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Motto: 


„Man kann die Einwirkung ifraelitifcher bedanken auf die heutige 
Menſchheit an keinem Beiſpiel beffer verdeutlichen, als wenn man fidy der ' 
Bedentung erinnert, welche die religiöfen Geftalten des alten Ifrael für 
unfer Volk haben. Für die Maſſe unferes Volkes ift die bibliſche Ge— 
ſchichte Die Geſchichte überhaupt. Won Abraham, Ifaak, Jakob (von Mofes 
und Zofua), von Saul, David, Salomo, von Sammel und Elias weiß es 
mehr, als non den Heroen feiner eigenen Gefhidte, empfindet fie ganz im 
Gegenfahe zu deren Madkommen, welche es nicht mit den Augen des 
Geiftes, fondern mit den Augen des Leibes betrachtet, als Fleiſch von feinem 
Fleifch und Bein von feinem Bein, In diefem Punkte if unfer Volk durch 
und durch Hebräifiert oder wenn man will femitifiert.“ 

Hrof. B. Dtade, _ 
(Gef. des Volkes Ifrael, I, 8, 4), 


+  Kulturgefdichte 


de3 


Rüdiſchen Polkes 


von 


den älteſten Zeiten bis zur Gegenwart. 
Von 


Otto Henne am Rhyn. 
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Es gibt nur ein Volk auf der Erde und im geſammten Laufe 
der Menjchengefchichte, dem die Ehre zu teil geworden ift, daß feine 


geſammte jagenhafte und gejchichtliche Meberlieferung von Anfang bis’ 


Ende al3 unantaftbare Wahrheit und feine gefammte Literatur, welche 
entjtand, jo lange es in feinem Vaterlande lebte, als göttliche Offen— 
barung betrachtet wurde und noch wird, und zwar nicht etwa nur von 
dem betreffenden Volke allein, jondern von Hunderten von Millionen 
der verjchiedenften Völker. Dieſes Volk iſt da3 jüdische, und der 
Erfolg, den es damit errungen, verdient es daher wol, daß der fultur- 
geichichtlichen Entwicelung- desjelben eine bejondere Aufmerkſamkeit ge— 
widmet wird. Noch andere Eigentümlichkeiten zeichnen indefjen das 
jüdiiche Volk vor anderen Völfern aus. Es hat ungeachtet feiner Zer- 
jtreuung unter den Nationen der gefammten Erde überall feine charak— 
teriftifchen Eigenjchaften bewahrt. Es ijt nicht, wie etwa die Armenier, 
in fremden Ländern eine abgeſchloſſene Kolonie oder wie die Zigeuner 
eine verachtete Hefe geblieben, jondern hat ſich, ungeachtet der Wahrung 
ſeines Charakters, überall eine gewiſſe Geltung zu verjchaffen gewußt, 
hat jelbit im Buftande der Verachtung, Unterdrüdung und Verfolgung 
manigfachen Einfluß auf feine Umgebung ausgeübt und ift endlich, aus 
den ihm nachteiligen Verhältrifjen befreit, im Beſitze manigfacher, be- 
jonders finanzieller Macht in der Welt. 

Meber diejes Volt haben ſich in Folge deſſen die jonderbarften 
und widerjprechendften Urteile ausgebildet, zwijchen welchen die richtige 
Mitte und das vernünftige Maß zu finden die Aufgabe dieſes Buches 
it. Die Gefinnungsgenofjen Jener, welche in früheren Zeiten Die 
Suden unterdrücdt und verfolgt haben, fahren noch jtet3 fort dies zu 
tun oder wenigjtend zu winjchen, während dagegen Jene, welche Die 
politiichen und religiöjen Feinde der Erfteren find, die Juden nicht 
nur etwa jchügen und verteidigen, jondern zum Teil verherrlichen und 


in den Himmel erheben. Dieſe Uebertreibung zu bekämpfen ift Br» 


unjere Ubficht, wie den Juden Gerechtigkeit widerfahren zu laljen. Wir‘ 


N 


t 
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wollen die Juden weder verherrlichen noch erniedrigen, weder für noch 
gegen fie fechten, auch feinen andern nationalen oder konfeſſionellen 
Standpunkt zu ihrem Nachteil erheben und rühmen, fondern ftreng 
unparteiiſch und rein wifjenjchaftlich die Entwidelung ihrer Kultur, ſo— 
wohl in ihrer Heimat, al3 in der Zerſtreuung, darftellen und von den 
ältejten Zeiten bis auf die Gegenwart verfolgen. Wir können dies 
um jo eher, al3 wir Juden von der verichiedenften Art kennen gelernt, 
indem wir jowohl liebe Freunde und achtbare Männer unter ihnen 
gefunden, als Hinwieber mit Gliedern dieſes Volkes Erfahrungen ent- 
gegengefegter Art gemacht haben. Dieſes kommt freilich unter allen 
Nationalitäten vor; aber dies ift gerade ein Grund, die Juden gleich 
anderen Nationen zu betrachten und ihnen nicht eine Ausnahmeftellung 
einzuräumen. 

Die eigentümliche Stellung, in welche die Juden gegenüber an— 
deren Nationen und Religionen geraten jind, verdanken fie, abgejehen 
bon der Yutorität, welche ihre Literatur bei einem großen Teile der 
Menjchheit erworben hat, vorzüglich dem Umftande, daß fie daS ein- 
zige bejtehende Volk find, bei dem Religion und Nationalität zufammen- 
fallen. Jedes andere Volk, welches urjprünglich eine bejondere Religion 
für fi) hatte, ift entweder untergegangen oder hat neben feiner urjprüng- 
lichen Religion noch andere Glaubensformen oder jtatt derjelben eine 
neue ſolche angenommen. Untergegangen jind von Kulturvölker mit 
eigenen Religionen die Affyrer, Föniker u. ſ. w.; die Perſer Haben 
neben dem Zoroaftrismus größtenteild und die Inder neben dem Brah— 
manismus Hleinernteil3 den Iſlam, die Aegypter ebendenjelben (mit 
Ausnahme einer Heinen Ehriftenjchar), die Chinefen und Japaner neben 
ihren alten Glaubensformen den Buddhismus angenommen; die Grie— 
chen, Staler, Germanen, Kelten, Slawen, Finnen, Mejifaner, Peruaner 
u. j. w. haben ihre alte Religion mit dem Chriftentum vertaufcht. 
Zwar fehlt es nicht an Juden, welche Ehrijten oder Mohanmedaner 
geworden find; aver fie verſchwinden gegenüber der größern Maſſe 
ihres Volkes, welche ihrem Glauben getreu geblieben ijt, und noch ge- 
ringer ift die Zahl Derer, welche aus Liebhaberei zum Judentum über- 
getreten find, obſchon die Belehrung zu einer Nationalreligion ohne 
Abftammung von dem diefelbe befennenden Volke feinen Sinn bat. 
Die drei Weltreligionen, d. h. jene, welche zwar durch Reformation 
aus einer Nationalreligion entftanden find, aber fich über verjchiedene 
Nationen ausgebreitet haben, der Buddhismus, der aus dem Brahma- 
nismus, das Chriftentum, das aus dem Judentum, und der Iſlam, 
ver aus der altarabifchen Religion mit Zuſatz jüdifcher und chriftlicher 
Elemente hervorging, fünnen ohne Widerſpruch die verjchiedenjten Völker 
umfafjen; das Judentum kann dies ſowenig wie der Brahmanismus, 
der Zoroaftrismus, die Lehren der Chinefen Laoste und Kong-fusthe 
u. |. w., weil es ftet3 nur für Juden berechnet war und niemals in 
religiöfer Beziehung eine Fosmopolitifche Tendenz an den Tag gelegt 
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dat. Ein Kalmüde kann jo gut Buddhiſt fein wie ein Japaner, ein 
Javaner fo gut Mohammedaner wie ein Maroflaner, ein Tahitter jo 
gut Chriſt wie ein Isländer; Jude aber von Religion Tann nur ein 
Jude von Abſtammung fein, wie BrahmasVerehrer nur ein Hindu, 
Boroaftriner nur ein Perfer, Kongfutßeaner nur ein Ehinefe u. j. m. 
Es ift daher eine Frage, ob ein Jude zugleich Jude bleiben und Mit- 
glied oder Angehöriger einer andern Nation werden kann, und zwar 
eine ſehr ſchwer zu löfende Frage, und umfo jchwerer, als dabei das 
religidje Element in Betracht kommt und man bei Behandlung diejer 
drage in den Verdacht religiöfer Ausichlieglichkeit kommen kann, die 
und jehr fern liegt. Es iſt aber eigentümlich und doch eine That- 
ſache, daß die Juden, welche ihre Religion aufgeben, beziehungsweife 
fh taufen laſſen, aud auf ihre urjprüngliche Nationalität verzichten, 
und wenn auch nicht deren Charakter, doch deren Anſprüche aufgeben 
und fich nicht mehr ald Juden, fondern als Deutjche, Franzoſen, Eng- 
länder u. ſ. w. fühlen, obſchon diefe Nationalitäten als jolche mit der 
Taufe und dem Ehriftentum nicht? zu tun haben. Zwar behaupten 
auch viele in ihrer Relgion verharrende Juden, fich als Deutjche u. ſ. w. 
zu fühlen, ja betätigen fich wirklich an politifchen Angelegenheiten der 
Nation, unter welcher jie leben, wie ein Lafer, ein Cremieur u. A.; 
aber daneben bleiben fie Juden auch abgefehen von der Religion. 
Die Religion an ſich ijt allerdings fein Hindernif, einer Nation ans 
zugehören, und man fann fogut Deutfcher fein und einer Glaubens- 
form Huldigen, die ſich der hebrätjchen, als einer folchen, die ſich der 
lateinischen Sprache bedient, wie die katholiſche. Der Unterjchied ijt 
freilich der, daß die deutjchen Katholiken auch Deutiche von Abſtammung 
find, die Juden aber nicht. Es gibt zwar auch Deutiche,; die von 
Franzoſen, Engländern, Ruſſen abjtammen, ja jogar ganze Zandesteile 
und Brovinzen von ſlawiſcher Herkunft, die aber die deutiche Sprache 
angenommen haben (wir jprechen hier nicht von den blos politifchen 
Angehörigen des deutichen Neiches, welche die ſlawiſche Sprache be— 
halten — ebenſowenig von den Reichsuntertanen däniſcher und 
franzöſiſcher Nationalität, die ſich noch nicht darein finden können, 
Deutſche zu ſein). Mit den Juden iſt es jedoch etwas ganz Anderes. 
Während die Nachkommen flüchtiger franzöſiſcher Hugenoten und die 
von Slawen ſtammenden Mecklenburger, Brandenburger, Schleſier, 
Sachſen u. ſ. w. nicht daran denken, Franzoſen oder Slawen ſein zu 
wollen, betonen ſelbſt jene deutſch ſprechenden und ſich an deutſchen 
Angelegenheiten beteiligenden Juden, welche weder hebräiſch verſtehen, 
noch die moſaiſchen Gebote halten, fort und fort ihr Judentum und 
ſind ſtolz darauf ſich Juden zu nennen. 

Dieſe Beharrlichkeit im Judentum auch unter ganz veränderten, 
ſeinen älteren Zuſtänden möglichſt unähnlichen Verhältniſſen ift nicht 
anders zu erklären als durch eine höchſt bedeutſame Eigenart dieſes 
Volkes, die ſich in ihren Grundzügen während einer Geſchichte von 
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mehr als dreitaufend Jahren unter den jchidjalövolliten Erlebnifjen 
aufrecht erhalten konnte. Dieje Eigenart äußert fich nun aber nament- 
lich auch durch ein gewiſſes heftiged Drängen nach Beſitz, Macht und 
Einfluß, und diefes hat in neuefter Zeit eine jog. Judenfrage hervor- 
gerufen. Die alte Yudenfrage, welche jebt größtenteil3 erledigt ift, 
lautete: jollen die Juden gleiche Rechte mit den Angehörigen der die 
Mehrheit umfafjenden Religion erhalten? Die neue Judenfrage lautet: 
Sollen die Juden eine größere Macht und einen größeren Einfluß er- 
langen, al3 ihnen ihrer Anzahl gemäß zulommt? Abfichtlich jtellen 
wir die Frage nicht jo, wie fie die Feinde aller geiftigen Freiheit und 
alles Fortichrittes jtellen, nämlih: Sollen nicht die Juden in eine 
untergeordnete, benachteiligte Stellung zurücgedrängt oder gar Gewalt- 
jchritte gegen fie unternommen werden? Eine jolche Fragejtellung, 
wenn auch nicht: wörtlich jo, aber dem Sinne nad, richtet fich jelbit 
als ein NRüdjchritt von der Kultur zur Barbarei und al3 Verlegung 
des Geſetzes der menjchlichen Fortentwidelung. Ueberdies aber wider: 
ipricht irgend welche Benachteiligung aus Gründen der Nationalität‘ 
oder Religion den Grundſätzen, auf welchen die Verfafjungen der be- 
jtehenden Staten beruhen, und eine folche Benachteiligung läßt fich 
daher heute unter feinen Umſtänden mehr durchführen; es fehlt ihr 
jowohl jede vernünftige Form, in die fie zu bringen wäre, als jede 
Berechtigung. 

Die erwähnte neue Judenfrage nun ijt eine jehr fchiwierige, indem 
einerjeit3 der Begriff „Jude“ nicht jo leicht feitzuftellen ift wie man 
wohl glaubt und anderfeitS ein Streben nad) ungebührlicher Macht aud) 
nicht leicht bewiejen werden kann. Zuerſt fragt fich, ob unter „Juden“ 
die Abkömmlinge der jüdischen Nation oder die Anhänger des jüdischen 
(mofaifchen) Glaubens verjtanden werden follen. Handelt e3 ſich num 
lediglih um die Abftammung von Juden und ſoll demzufolge fein 
Unterschied zwijchen getauften und ungetauften Juden gemacht werden, 
fo fragt es fi, woran man die Juden kennt. Der Typus it durch— 
aus feine zuverläffige Sache; es gibt Juden ohne und Nichtjuden mit 
dem Typus, den man al3 jüdiſch annimmt. Ebenſo verhält es ſich 
mit dem Namen; e3 gibt altchrijtliche Familien mit altteftamentlichen 
Namen, z. B. David, Zacharias, und viele Namen, wie Meyer, Löwen— 
berg und dergl. kommen bei Juden und Germanen vor. Bit es auch 
bei den meiften getauften umd ungetauften Juden notoriich, daß jie 
dem Volke Sirael entjtammen, fo kann dies doch namentlich bei den 
Getauften in Vergefjenheit geraten oder gar unbefannt bleiben, wenn 
die Betreffenden nicht in ihrer Heimat leben. Ungetaufte jowol als 
getaufte Juden aber können von Nichtjuden jtammen, die einjt zum 
Sudentum übergetreten find, was früher bisweilen vorfam. Es läßt 
ſich aljo hier feine Negel aufjtellen, — ebenjowenig aber aud), wenn 
man den Glauben zur Richtfehnur nimmt; denn es gibt auch unge= 
taufte Juden, welche weder Bibel noch Talmud al3 Autorität anerkennen, 


— N — 


feine jüdiichen Gebräuche mitmachen und befolgen und feiner Syna— 
gogengemeinde angehören, aljo faktiich auch Feine Suden dem Glauben 
nad) find. Daß aber die Synagogenmitglieder gefährlicher wären als 
die ungläubigen Juden, iſt nod) nie behauptet worden. 

Auch ob Jemand nach ungebührlicher Macht jtrebe, läßt jich nicht 
feſtſtellen. Auch Chriſten ftreben vielfach nad) einer ihnen nicht ge= 
bührenden Macht; wenn daher Juden ſolches tun und Chrijten hier- 
durch ſich benachteiligt finden, jo läßt fi) fein anderes Mittel anwenden 
al3 die Konkurrenz. Die Ehriften, beziehungsweife die dem im be— 
treffenden Lande ureinheimifchen Volke angehörigen StatSbürger haben 
ja immer die Mehrheit, und es fteht in ihrer Macht, ein ungebühr- 
liche8 Emporkommen der Juden zu verhindern. Tun fie dies nicht, 
benußen fie ihre Mehrheit nicht, jo haben ſie es ſich jelbit zuzufchreiben, 
wenn jie von den Juden überflügelt werden. Nichtjuden, welche Juden 
zu Abgeordneten, Beamten u. f. w. wählen wollen, können nicht 
daran verhindert werden und auch eine Agitation wird fie ſchwerlich 
von ihrem Willen abbringen. Es läßt ſich aljo fchlechterdings nichts » 
machen, al3 der Sache ihren Lauf zu laſſen; Pflicht der Wiſſenſchaft 
und Literatur ift es aber, Ungehörigkeiten und Ausfchreitungen auf 
jüdiſcher wie auf nichtjüdifcher Seite unparteiiſch und vorurteilslos 
fritifch zu beleuchten und zu bekämpfen. 

Indem wir bezüglich alles Nähern auf den Tert des Buches ver- 
weijen, hoffen wir mit demjelben einem Bedürfniß entgegengefommen 
zu fein und in unferer Haltung die goldene Mitte getroffen zu haben. 
Wenn uns die einfeitigen Judenfreunde als Judenfeind und die fana= 
tiichen Judenfeinde al3 Judenfreund verjchreien, jo wird uns dies ein 
Beichen fein, daß wir uns der ftrengften Unparteilichkeit befliſſen haben. 


Zürich, Neujahr 1880. 


Der Berfafler. 


Vorwort zur zweiten Auflage. 
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Das obige Vorwort zur erſten Auflage dieſes Buches konnte mit 
wenigen Abänderungen noch heute ſtehen bleiben. Der Schlußſatz hat 
ſich volllommen erwahrt, und es find ihm zufolge dem Verfaſſer 
manigfache höchſt ungerechte Angriffe von Seiten der verfchiedenjten 
Standpunkte nicht erſpart geblieben. Die bedeutenden Forjchungen der 
neuejten Beit im ©ebiete der altteftamentlichen Gefchichte ſowol, als die 
eigenartigen Parteiverhältnifje der Gegenwart haben indeffen diefe neue 
Auflage wünſchbar gemacht, welche im übrigen bezüglich aller mejent- 
lichen Punkte den Charakter der erjten beibehält. Eine Ausnahme ift 
aber dabei notwendig geworden. Einige Teile, namentlich die de An- 
fangs und des Schluſſes der erjten Auflage, wurden unter dem Ein— 
drude gewifjer Exlebnifje und Stimmungen geſchrieben, welche hier zu 
erörtern nicht am Plate ift, welche aber jenen Zeilen eine allzu ſub⸗ 
jeftive Färbung und eine Schärfe verliehen, die dem Verfaſſer feither 
fremd geworden find. Er hat daher jenen Teilen eine, wie er hofft, 
allgemein Anklang findende objektive Auffafjung gegeben, wie fie im 
Intereſſe der Wifjenfchaft und der Billigfeit liegen und ſowol Chriften 
als Juden von unbefangener Geiftesrichtung befriedigen dürfte. 

Noch eine Bemerkung finden wir erforderlid. Es ift und zum 
Vorwurfe gemacht worden, daß wir dieſes Buch zu fchreiben mwagten, 
ohne der hebräifchen Sprache mächtig zu fein. Diefer Vorwurf wäre 
gerechtfertigt, wenn e3 fich um eine jüdifche bez. hebräiſche Literatur- 
geihichte oder Religions⸗ und Kultusgefchichte handelte, ift es aber nicht 
gegenüber einer Kulturgeſchichte. E3 darf dem Aulturhiftorifer 
fein Volk fremd bleiben, und doch kann es ihm nicht zugemutet werben, 
die Sprachen aller Völker, alſo z. B. auch der Chineſen, Japaner; 
Aegypter, Aſſyrer, Inder oder gar aller der zahllofen Naturvöffer zu 
lernen, welche alle in der Kulturgefchichte zu berückjichtigen find. Noch 
weit weniger aber al3 die Kultur der genannten Völker deckt fich die 
der Juden mit ihrer urjprünglichen Sprache; denn diejelbe iſt jogar 
für jie eine tote, da jte nur im Kultus und jchon längjt nicht mehr 


im Verfehr gebraucht wird. Der Kultus ift aber nicht Aufgabe diejes 
Buches, und die hebräifche Literatur ift es nur in untergeorbnetem 
Maße und nur ſoweit fie durch Uebertragungen in andere Sprachen 
ein Gemeingut der civilifirten Welt geworden ift. Unfere Kultur 
geſchichte des Judentums ift ja nicht zum Hausgebrauche für die Juden ° 
al3 folche, ſondern zur allgemeinen Orientirung der Deutfchen über die 
Kulturentwidelung eines Volkes gefchrieben, das unter anderen Völkern 
zerjtreut lebt und daher auch großenteil3 in die Kultur diefer Völker 
Bineinragt. Um diejen Charakter des Buches deutlicher Hervortreten 
zu lafjen, wurde der Titel desfelben abgeändert. Unter „Judentum“ 
ift nämlich der gefammte Inhalt des Glaubens, Ritus, Lebens und 
Schrifttums der Juden zu verftehen, und dieſe Verhältniffe zu umfafjen 
liegt dem Verfaſſer, wie gejagt, ferne. Er will lediglich unbefangen 
und Eulturhiftorifch die Gefchichte der Iſraeliten al3 eines Volkes unter 
Völkern darjtellen und daher eine Kulturgeſchichte nicht des gefammten 
Lebend- und Geiftesinhaltes, fondern nur der Zuftände und Erlebniſſe 
dieſes Volkes Yiefern und hofft, daß diefe Erklärung fein Unternehmen 
rechtfertigen möge. 


St. Gallen, Ditern 1892. 
Der Berfaffer. 


Inhalt. 


Erſtes Bud. 
Die alten Ifraeliten, 





Erſter Abichnitt. Das Fand Kanaan 





Zweiter Abichnitt. Das Volk Ifrael 





Dritter er nitt. Die hebräifhe Sage . a a aa 
1. Die Schöpfung und das Barabis DEZEBEFE 


2. Die Sintflut. 





1. Die fremden Elemente der tfraelitifden Religion. .. 54 


2. Der abgöttiſche Jahwe-Dienſt ee un — 
Der Kult und die Opfer der Sraeliten EEE TEE 


4. Die Feſte und das Prieftertum der Sfraeliten . . ». ...7% 
5. Der gereinigte i ee a ie 





8 Der Statt TEE EEBSELPR. 





——  zı 





Siebenter Abſchnitt. Die Wifen der Hchrärt-. . > 2 > 2 22a. BE 
1. Sprade, Schrift und Schrifttum . . . . . 2. 2 22. 86 





5. Die mufifhen und bildenden Künfte . ver; j . i . 108 


Bweites Sud). 
Die Juden in Paläftina. 


. Die Rückkehr in’d gelobte Sand und die perl. — 111 
——— unter den Nachfolgern Aleranders des Großen 119 








2. Kulturleben und Baufunit . . . a 
Vierter Abjchnitt. Die Ausbreitung des alerts en 





2. Die Zuben in Rom und im übrige en — — Reihe . . 158 
ünfter Ab nitt. Die Entkehung des Chriſtentums BEHESE N 


1. Die Meffiad-Spdee . 
2. Der Stifter ded Chri Tentume 


3. Die chriſtlichen Apoftel und Gemeinden . . : EEE N |. 








Drittes Buch. 
Die Juden in der Ferftrenung. 


Erjter Abfchnitt. Die Entfichung des Salmund . . > 2 2 2 2 20. 178 
1. Eharafter der neuern jüdifchen Geihidhte . . . . . . . 178 
2. Das jüdiſche PBatriarhat in Baläftina . . . 182 
3. Das jüdi Erilardat in Babylonien . — 














Digitized by Google 


Seite 
Achter Abjchnitt. Die neuche Entwikelung des Indentums . . . . . „ 455 





e" “ [2 * “ [3 ” ® ” ” * * ” 0 


7. Die neueite „Juden 
Beilagen : 
I Zeit: und Regententafel zur hebräiſch-jüdiſchen Geſchichte 505 
1. Stammtafel der Maffabäer und Sdumäer . . ee 
III. Anzahl der Suden EEE DER i 
IV. Wachſtum der Juden in Berlin ee a ir — 
PBerichtigungen . > er 









Erſtes Bud. 
Die alten Jirneliten 


— 
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Das Vaterland der Hebräer oder Siraeliten und fomit auch der 
jpäteren Juden iſt ſowol nach der Ueberlieferung al3 nach gefchichtlichen 
Zeugniſſen Baläjtina, früher Kanaan, d. h. Niederland, der ſüd— 
lihe Teil Syriens, des Landes am öftlichen Ufer des Mittelmeeres. 
In dieſem Lande, da3 in der Größe etwa Belgien oder Wiirtemberg 
und Baden entjpricht, find die Hebräer zum Volke geworden, in diefem 
haben fie Staaten gegründet, in diefem ihrer Religion die Form ge 
geben, welche die herrichende und charakteriftiiche unter ihnen ge= 
blieben: ift. 

Baläftina, d. 5. das Land der Filifter, ift ein neuer Name des 
Lande; der hebräifchen Literatur ift er unbekannt; diejelbe nennt das 
Land: Kanaan. Dafjelbe bejteht, tie ganz Syrien, von dem es bie 
ſüdliche Hälfte bildet, auß zwei von Norden nach Süden ftreichenden 
Höhenzügen, welche im DOften die Wüfte, im Weiten die Mittelmeer 
füfte und zwifchen fich eine Vertiefung haben, welche ſich weit tiefer 
jenft, al3 die entfprechende in Syrien, nämlich fajt vierhundert Meter 
unter den Meeresfpiegel. Der weſtliche Höhenzug, das breite Hochland 
von Ranaan, lehnt fich im Norden an den mächtigen Libanon und be= 
fteht im Einzelnen aus den Gebirgägruppen Naftali, Tabor, Hermon, 
Gilboa, Karmel, Efraim umd Juda (die zwei letzten find Die ausge— 
dehnteften), welchen im äußerjten Süden der Gebirgsftod des Sinai 
auf feiner dreiedförmigen Halbinfel zwifchen den beiden ee des 
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Roten Meeres folgt. Der öſtliche Höhenzug lehnt ſich an den Anti— 
libanon und Hermon, beſteht aber im Uebrigen aus bedeutungd- und 
namenloſen Wüſtenplatten, die zuſammen das Oſtjordanland, Gilead 
oder Peräa bilden. Die Vertiefung zwiſchen beiden Höhenzügen ſenkt 
ſich von ihrem Kulminationspunkt im Tale Baalbeck zwiſchen Libanon 
und Antilibanon, etwa 1300 Meter über Meer, ſüdwärts erſt dem 
Leontes oder Litani und ſodann dem Jordan nach zum ſeichten See 
Merom (jet el Chule, 83 Meter über dem Meer) und darauf zum 
See von Genejaret, der bereit3 190 Meter tiefer als das Mittelmeer 
liegt. Von da an jinkt fie bi8 zur Mündung des Jordan in das Todte 
Meer auf 390 Meter, um dann weiter jüdwärts im Wadi al Arabi 
wieder aufzufteigen, und zwar bi 300 Meter über Meer, und endlich 
um Noten Meer herab aufs Neue zu jinfen. So ijt dad Waſſer— 
* des Jordan, dieſe Hauptader des hebräiſchen Landes, eines der 
merkwürdigſten auf der Erde, und der abflußloſe Waſſerſpiegel, in dem 
es endet, zugleich der tiefſtgelegene und der tiefſte See der Erde. 
Dieſes den Bodenſee an Größe wenig übertreffende „Todte Meer“, in 
welchem nichts Lebendes fortkommt und nur Asfalt umherſchwimmt, 
füllt wol einen alten Krater, und ſein Grund liegt tauſend Meter tiefer 
als die Meeresfläche; ſein ſüdlichſter Teil bildet einen ſeichten Salz— 
ſumpf, und ſein Spiegel ſinkt fortwährend, wenn auch langſam. Die 
Ufer des Todten Meeres und des untern Jordan ſind die einzige Ge— 
gend des Landes, in welcher Palmen gedeihen. Aus dieſer Tiefe führen 
fteile und rauhe Päſſe auf die Hochplatte von Kanaan. Dieſe letztere 
reicht nur an einem einzigen Punkte bis zum Mittelmeer, nämlich im 
Nordweiten mit dem Karmel. Bedeutend find alle ihre Erhebungen 
nicht. Der Ebal und Garifim bei Sichem haben 800, der Delberg 
bei Jeruſalem 900, die höchite Spite, das Grab Samuel, 1000 Meter 
Höhe. Der Tabor erreicht nicht einmal 600 Meter. Höher jteigen 
die nicht mehr zu Kanaan gehörenden, aber dejjen Gefchichte berühren- 
den Libanon mit 2700 und Antilibanon nebjt Hermon mit über 3000 
Meter. Am westlichen Rande der Hochplatte zieht jich die Küſtenebene 
hin, welche den gefammten Meeresitrand Syrien, mit Unterbrechung 
durch den Karmel, einnimmt und al3 heiß, feucht und fruchtbar, aber 
ungefund gejchildert wird. Ihre Teile find in Paläftina die Ebenen 
Sefela im Süden, Saron im Norden und Sisrel oder Esdrelon im 
Nordoften jenfeit3 des Karmel. 

Die Landesteile im Weiten und Dften des Jordan find fich jo 
unähnlich wie zwei verjchiedene Länder. Das Weftjordanland eignet 
fi) mehr zum Wderbau, das Dftjordanland mehr zum Hirtenleben. 
Jenes iſt ein gefchichtliches, dieſes ein ungejchichtliches Land, das nie- 
mal eine Rolle jpielte. Die Gefchichte der Iſraeliten hat zum Schau— 
plate das mittlere und füdliche Wejtjordanland. 

In der ältern Zeit war Paläſtina äußerſt fruchtbar. Das „Land, 
worin Milh und Honig floß“, erzeugte Korn und Obſt aller Arten 


ne Eon 


in reicher Menge, dann Vieh, Bienen und Fiſche. Wilde Tiere waren 
jelten. ine gemäßigte Hite, am Meere mild, auf den Hochflächen 
aber austrodnend, charakterifirte das Klima. Eine Regenzeit dauerte 
von Mitte Oftober bis Mitte Dezember; von da bis Mitte Februar 
folgte ein Winter mit feltenem und nie andauerndem Schnee; dann 
begannen bereit3 die Bäume zu blühen; von Mitte April an reifte das 
Getreide und wurde Mitte Juni geerntet; in der regenlojen Zeit bis 
Mitte Auguft folgte ihm das Obſt und in der wärmjten bis Mitte 
Dftober der Wein. So zählten die alten Hebräer ſechs Jahreszeiten, 
jede von zwei Monaten. Plagen des Landes waren der aus Arabien 
her glühend wehende und alles Pflanzenleben verjengende Samum und 
die eben dafjelbe aufzehrenden Heuſchreckenſchwärme. Man aß Dieje 
Inſekten ſowol frisch als gedörrt. Plagen der Menjchen waren der 
durch Unreinlichfeit hervorgerufene Ausſatz, der die Hebräer bei ihren 
Nachbarn in ſchlimmen Auf brachte, und die aus Wegypten wiederholt 
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In dem eben den Hauptzügen nach geichilderten Yande nun lebten, 
foweit die Gejchichte dies zu ergründen vermag, ſtets Völfer eine in 
Vorderafien und Nordafrika verbreiteten Stammes, welchen man, nad) 
einem in der Bibel genannten Stammvater, Noah’3 Sohn Sem, von 
dem die dazugehörigen Völker größtenteil® abgeleitet wurden, den 
femitifchen zu nennen fid) gewöhnt hat. Die Verbreitung der Nach— 
fommen Sems nad) der Bibel ftimmt jedoch mit der Verbreitung der 
Völker, welche ſemitiſche Sprachen reden, nicht überein. Zu jenen 
werden Völker gerechnet, deren Zungen andere find, wie die Lyder und 
Elamiten, und hinwieder folche nicht, welche jemitijch jprechen, wie Die 
Ranaander. Urſprünglich ift eben Sem (hebr. Schem, d. h. Ruhm) 
ein Ehrenname der Sfraeliten. Sie nannten daher „Söhne Sems“ 
ſich ſelbſt und die Völfer, welche fie achteten, vechneten aber nicht unter 
diefe Bezeichnung diejenigen, welche ihnen feindlich, verhaßt oder ver— 
ächtlich waren. 

Oft wird derjenige Teil des femitischen Völkerſtammes, welcher 
Afrika bewohnt und den aftatifchen Semiten in Spradhe und Kultur 
ferner fteht (immerhin die den Arabern nächſtverwandten Abeſſinier 
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ausgenommen), nach einem andern Sohne Noah's, dem verftoßenen 
Ham, als der Hamitifche bezeichnet. Es find aber weder die ver— 
wandten Züge der jog. hamitischen Völker unter fi), noch diejenigen, 
welche diejelben mit den eigentlichen Semiten verbinden, genau feſtge— 
jtellt, Die unzweifelhaften Semiten, wenn wir dieſen unpafjenden, 
aber nun einmal allgemein üblichen Namen beibehalten wollen, werden 
in Süd- und Nordjemiten geteilt. Zu den Erfteren gehören die Ara— 
ber und die von ihnen jtammenden Abejjinier (d. 5. wol nur deren 
herrjchende Klaſſe, welche ein den Negerjtämmen ſehr ähnliches Volk 
unteriworfen hat), — zu Lebteren die ſyriſchen Völker, nämlich die 
Aramäer oder Nordiyrer, die Kanaanäer und die Hebräer. Die Ka— 
naanäer hatten ihre Sie ehemal3 in Kanaan, fpäter nur nod) an der 
Meeresküfte und hießen im nödlichen Syrien Föniker. Die Hebräer, 
welche am fpätejten in Syrien einwanderten, unteriwarfen die Kanaanäer 
und vermifchten fich teilweife mit ihnen. 

Die hier genannten Nordjemiten wurden auch als Wejtiemiten be— 
zeichnet im Gegenſatze zu den Djftjemiten, d. 5. zu den Aſſyrern und 
Ehaldäern oder Babyloniern im Gebiete des Tigri3 und Eufrat, welche 
indefien feine reine Semiten, fondern ſtark mit anderen Elementen, 
wahrjcheinlich turanifcher (ural=altaifcher, türkiicher) Abftammung ver- 
mengt ivaren. 

Die Hebräer haben ihren Namen wahrjcheinlich von dem Worte 
ibrim, d. h. die Senfeitigen, weil fie vom jenfeitigen Ufer des Jordan 
herfamen*) oder aud) dort blieben. Diejer Name wurde ihnen daher 
wol von den Kanaanäern gegeben. Zu ihnen gehörten die Völker der 
Ammoniten, Moabiten, Edomiten und Siraeliten. Bon den drei erit- 
genannten Völkern unterfcheiden fich die Siraeliten 1. durch ihre Ver— 
mifchung mit den Kanaanäern, im Blute ſowol als im Kultus, 2. durch 
ihren Uebergang vom Nomadenleben zum Aderbau und 3. durd) die 
Verehrung ihres Volksgottes Jahwe“**). Die Siraeliten find unter den 
Hebräern zugleich die in der Kultur am weiteften vorgefchrittenen und 
die am wenigjten rein gebliebenen. Die Ammoniten und Moabiten 
waren indejien viel reinere Hebräer al3 die gleich den Sfvaeliten mit 
KRanaanäern, aber auch mit Arabern vermifchten Edomiten. Den Iſrae— 
fiten waren dieje drei Völker gleich antipathiſch, und ihr Haß gegen 
diefelben ſprach Tich darin aus, daß fie die beiden erjten einer blut- 
ichänderifchen Verbindung Lots, eine zu einer Perjon gejtempelten 
hebräifchen Gefchlechtes, mit feinen Töchtern entjtammen ließen und die 
Edomiten als Nachkommen Eſaus, eined feindlichen Bruders ihres 
eigenen angeblichen Stammvaters betrachteten. Die Ammoniten und 
Moabiten waren nämlich den Siraeliten im Alleinbejite des Oftjordan- 
landes, die Edomiten in dem des Wejtjordanlandes Hinderlich; alle drei 
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hielten die ſüdlichen Teile beider Landjchaften bejegt. Aber auch ab- 
geiehen davon Fonnten die Siraeliten weder das Weftjordanland jemals 
ganz erobern, noch das Dftjordanland auf die Dauer behaupten. Dort 
blieben die Kanaanäer ſtets zahlreih, und fie waren es, welche den 
Siraeliten, al3 demjenigen hebräischen Volke, mit dem fie am meijten 
zu tun befamen, den allgemeinen Namen der Hebräer gaben, der ihnen 
auch geblieben ift, jo daß man unter Hebräern jchlechtweg ftet3 nur 
die Iſraeliten verjteht. Auf der andern Seite hefteten die Siraeliten 
den Ranaanäern einen Makel an, indem fie ihnen den Ham, jenen 
fieblojen Sohn Noahs aus der Sage zum Stammvater gaben und jie 
jo von den „Söhnen Sems“ ausjchloffen. — 

Die Kanaanäer waren zu der Zeit, al3 die Hebräer Kanaan 
bewohnten, noch Alleinbefißer des niedrigen Küftenlandes, von welchem 
fie auch urjprünglich den Namen hatten. Unter ihren vielen verjchie- 
denen Völkerſchaften waren in Kanaan die Amoriten die bedeutendite; 
eine andere, die der Jebufiten, ijt erwähnenswert, weil aus ihrem 
Hauptorte Jebus das jpätere Serufalem emporwuchs. Außerhalb Ka— 
naand, im Nordweſten des Landes, bildeten die Föniker den wich— 
tigſten Bejtandteil de3 kanaanitiſchen Stammes; fie find befanntlich 
eine der entwideltiten Völker des morgenländifchen Altertums und 
brachten es in ihren weltgefchichtlichen Handels- und Seeplägen Sidon 
und Tyros zu einer Macht, welche an geiftigen Leiftungen diejenige 
großer Reiche in Schatten ftellt. Obſchon der Sprache und der ältern 
Religion nad) die Föniker und die Hebräer nahe verwandt waren, jind 
die politiſchen Geſchicke beider Völfer ihre eigenen Wege gegangen. Das 
Land im Norden Kanaans, das eigentliche Syrien, von den Hebräern 
Aram genannt, welchen Namen jie aber weit oftwärt, bis zum Tigris 
ausdehnten und in dem fie aljo auch Mejopotamien inbegriffen, wo jie 
nad ihren Ueberlieferungen jelbit heritammen wollten, war in mehrere 
Reiche geteilt, unter welchen das der Hetiter (Cheta), eines kanga— 
näiſchen Volkes, das ältefte war und mit den ägyptischen Faraonen 
Kriege führte. Später drangen Aramäer bier und im Oftjordanlande 
ein und gründeten Eleine Staten, unter denen der von Damask her- 
borragte. 

Im Südweſten der Kanganäer lebten die Filijter, von denen 
Paläftina den Namen hat. Als ihre urfprüngliche Heimat wird das 
fagenhafte Land Kaftor bezeichnet, worunter man die Inſel Kreta ver: 
mutet. Ohne Zweifel waren fie einjt aus Syrien aus- und jpäter 
zurückgewandert und waren die nächiten Verwandten der Fünifer, alfo 
Ranaander, gleich ihnen auch Meeranwohner und Seefahrer und an 
derjelben Küſte einheimiſch. Sie ftanden auch gleich den Fönikern unter 
fünf Heinen Stadtlönigen und hatten diejelbe Glaubensform wie Jene. 
Stet3 hielten fie als höchſt Friegerifches Volk die Hebräer vom Meere 
ab und errangen in langen Kämpfen oft den Sieg und die Oberherr- 
Ihaft über fie, von denen fie aber niemal3 unterivorfen wurden. 
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Südlich von den Filiſtern wohnten im Wüſtenlande gegen Aegypten 
hin die nomadiſchen Stämme der Amalekiten, Keniten und Iſmaeliten, 
füblih vom Dftjordanlande die Midjaniten. 

Die Hebräer hatten (und haben im Wefentlichen noch) die körper— 
lichen Kennzeichen der Semiten überhaupt. Ihre Gefichtsfarbe war 
mehr oder weniger bräunlich, das Har jchwarz, Frau und gelodt, der 
Bart jtark und lang, die Nafe hoch und mehr oder weniger gebogen, 
die Lippen jchmal; die Schädel gehörten zu den niedrigen Breitföpfen. 
Was die Kleidung der Hebräer betrifft, jo trugen fie in den ältejten 
Beiten eine ähnliche Umhüllung wie ihre Stammverwandten, die Araber 
fie in ihren den alten Gewohnheiten treu gebliebenen reifen noch 
heute tragen, nämlich ein hemdartiges Kleidungsſtück und einen darüber 
geworfenen Mantel. Nach Errichtung des Königtums wurde ihre 
Tracht reicher, namentlich) in Folge der Annahme fremder, befonders 
fönififcher Moden. Die Reichen und Vornehmen Fleideten fich in ägyp— 
tiiche Leinwand, ſyriſchen Purpur u. ſ. w. Im Uebrigen trugen die 
Männer ein hemdförmiges, meift bis auf die Füße herabreichendes 
Untergewand mit bald längeren, bald kürzeren Aermeln, und jchlangen 
darüber ein längliche8 Stüd Zeug um den Körper. Oft trug man auch 
zwei Untergewänder, ein unteres, längere und ein oberes, wollenes, 
kürzeres. Ein Gürtel hielt die Unterfleider über den Hüften zuſam— 
men; in älterer Zeit bejtand er blos aus Leder, in jpäterer aus koſt— 
baren, oft mit Gold durchwirkten Stoffen oder er war aus Metall und 
mit Edeljteinen bejeßt. Als Oberkleid diente der altherkömmliche mantel- 
artige Ueberwurf oder eine Art Kaftan, oder ein aus zwei Stüden, 
einem bordern und einem Hintern, die auf den Schultern zuſammen— 
genäht wurden, bejtehende® Gewand, das einen Hauptteil der Hohen= 
prieftertracht bildete und in diefer Eigenſchaft Efod hieß; dieſes Klei— 
dungsſtück war mit purpurnen Quaſten geziert. Den Kopf bededten 
die vornehmen Hebräer teils mit Fapuzenförmigen Mützen, teils mit 
um den Kopf gejchlungenen Tüchern. Das Volk ging entweder ohne 
Kopfbedeckung oder begnügte fich mit einem Tuch oder einer das Har 
zufammenhaltenden Schnur. Ebenſo trugen die Reichen fojtbare San— 
dalen an den Füßen; die Armen aber widelten um diejelben rohe Tier- 
häute oder zogen Holzſchuhe an oder gingen auch barfuß. 

Das weibliche Gejchlecht Fleidete fich ähnlich wie das männliche, 
nur trug es foftbarere und feinere Fußbefleidung und einen Schleier, 
und unter den Königen liebten die vornehmen Frauen zarte Gewebe, 
buntgewirkte Zeuge und PBurpurftoffe zu Unterfleidern, die biß auf Die 
Füße herabreichten und oft auf dem Boden nachichleppten. Das obere 
Unterffeid aber beftand aus noch prächtigeren Stoffen und war mit 
langen und weiten, fajt bis auf den Boden reichenden Aermeln ver- 
jehen. Der Haldausfchnitt und die übrigen Ränder waren mit Edel- 
fteinen, Perlen oder Goldblechftüden bejeßt. Das Oberfleid war weiter 
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als daS der Männer. Dazu kam reichliher Schmud an Gürteln, 
Spangen, Schärpen, Ketten, Armbändern, Ringen u. ſ. w. 

Die Hebräer hielten e3 für eine Ehrenfadhe, Har und Bart lang 
wachjen zu Iafjen; beides zu jcheren war ein Zeichen der Schmad). 
Waren fie in Trauer, jo legten fie allen Schmud und die Fuß- 
beffeidung ab, mieden alle hellen Farben, feinen Stoffe, prunfenden 
Schnitte und Faltenwürfe der Kleidung und legten ein fadfürmiges, 
enge3 und dunfelfarbige8 Gewand an, das man mit einem Gtride 
gürtete, wol das Vorbild der chrijtlichen Münchsgewänder. Auch zer- 
riß man als Zeichen der Trauer die Kleider, raufte Har und Bart 
aus, jtreute Aſche und Staub auf das Haupt u. ſ. w. Der reichite 
Schmuck aber wurde angelegt und die meifte Sorgfalt auf die äußere 
Ericheinung verwendet bei Anlaß einer Hochzeit. 

Die Wohnungen der Hebräer, jo fange dieje ein nomadijches 
Leben führten und mit Nachbarjtämmen im Kampfe fi) maßen, waren 
teil3 Zelte, Binſen- und Schilfhütten, teils Klüfte, Höhlen und Ber- 
Ichanzungen auf Bergen. Dieje einfachen Behaufungen wurden vom 
ärmern Volke auch dann noch benußt, als die Reichen und Vornehmen 
längit in Städten wohnten. Die Städte waren zum Teil von den 
Kanaandern gegründete und diefen weggenommene, zum Teil aber nad) 
deren Muſter von den Hebräern errichtete. Die gemöhnlicheren Häufer 
darin waren, wie im Morgenlande allgemein, ſelbſt jet noch, unregel- 
mäßige und rohe Lehm oder Steinbaue mit offenen Höfen und flachen 
Dächern, auf welche Freitreppen führten, und wenigen engen Luft— 
löchern, die jtatt der Fenfter dienten; fie wurden an Anhöhen ohne 
Plan ans und übereinander aufgejchichtet und Hatten natürlich enge, 
frumme, winfelige Gaſſen. Meiſt hielt man fich im Hofe auf, der mit 
Bäumen und Brunnen oder Bijternen verjehen war, oder auf dem 
Dache, wo Altäre aufgejtellt wurden. Die befjeren Häufer hatten einen 
Mittel- und einen Vorhof, oft mit Säulenhallen. Nicht nur die Türen 
waren bon Holz, jondern auch ihre Angeln und Niegel; Schlöſſer jah 
man jelten. Gitter und Vorhänge waren an den Fenftern angebradt. 
Die Gemächer wurden übertüncht, bei Reichen bemalt, mit Teppichen, 
Holzgetäfel, Marmorplatten u. ſ. w. befleidet, der Fußboden mit Gips 
oder Badjteinpflafter belegt. 

Wo Städte und Dörfer fehlten, in wenig bewohnten Gegenden, 
entjtanden Karawanſereis und ſowol bei diefen, al3 in Wüften zerjtreut, 
Ziſternen. 

Die Beſchäftigung der Hebräer war in älteſter Zeit diejenige 
eines nomadiſch lebenden Hirtenvolkes, dem ſowol Landwirtſchaft als 
Gewerbe fremd waren. Erſt nachdem ſie in Paläſtina ſich bleibend 
niedergelaſſen, ergaben ſie ſich dem Ackerbau, der noch lange Zeit auf 
ziemlich niedriger Stufe ſtehen blieb, ſich aber nach dem Vorbilde des 
ägyptiſchen nach und nad) höher entwickelte. Die Grundſtücke, deren 
meiſt jede Familie ihr eigenes hatte, zerfielen in Joche, d. h. Bodenteile 
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welche ein Joch Ochſen an einem Tage pflügen konnte. Künſtliche 
Bewäſſerung fannte man nicht und überließ folche der Natur. Der 
jehr urfprüngliche Pflug wurde, wie in Wegypten, von zwei Rindern 
gezogen, deren Naden durch ein Koch verbunden waren. Tiere ver- 
ſchiedener Art in ein Koch zu fpannen war verboten, und ebenfo ein 
Feld mit ziveierlei Samen zu befruchten. Gepflügt wurde viermal, 
geſäet zweimal jährlid. Das reife Getreide jchnitt man mit der Sichel. 
Gieben Wochen lang dauerte die Ernte mit Inbegriff des Drejcheng, 
dad man auf dem Felde ſelbſt in einer dazu eingerichteten runden Tenne 
durch darüber getriebene Rinder beſorgte. War fie zu Ende, jo feierte 
man ein fröhliches Feſt und verbrannte die Spreu mit den Stoppeln. 
Sn Gruben oder Höhlen verwahrte man das gedrofchene Korn. Mit 
der Zeit ertrug Paläſtina jo viel Korn, daß es damit faft ganz Syrien 
verjorgte. Außer dem Aderbau betrieb man auch die Anpflanzung von 
Gemüſe, Obſt, Wein, Del, Blumen u. ſ. w., dann Viehzucht mit 
Schafen, Ziegen, Rindern, Ramelen, Ejeln u. f. w. 

Gewerbe und Handel waren in älterer Zeit bei den Hebräern 
unbedeutend, welche beide der Hauptjache nach ihren Nachbarn und 
Stammverwandten, den Fönifern, überließen, die hierin ihre Lehrer 
wurden. Nur in einzelnen Fertigkeiten, wie in der Gerberei, Töpferei, 
Thonbildnerei, nahmen die Hebräer die Erzeugniffe des Nillandes zum 
Mufter. Gelt war bei den Hebräern, welche früher wie die Aegypter 
nur Tauſchhandel Fannten, erſt in jpäterer, nicht näher bekannter Zeit 
vorhanden, und auch da nur in walzenförmigen Silberftüdchen. Sa— 
fomo führte Münzen ein, welche gewogen wurden, aber noch nicht ge= 
prägt waren. Die gangbarjte Minze war der Silberjchefel, deſſen 
Wert etwa 21, Mark betrug. Als Beiſpiel der damaligen Preije 
nennen wir diejenigen der Sklaven (nad) 3 Moj. 27,3 ff., 4 Moſ. 3, 47 
und 18, 16). Es galten: kleine Mädchen 3 Schekel (7'/, M.), Kleine 
Knaben 5 Scheel (121/, M.), Mädchen von 5 bis 20 Sahren 10 
Scefel (25 M.), Knaben defjelben Alter 20 Schekel (50 M.), Frauen 
bis zu 60 Sahren 30 Schefel (75 M.), Männer dieſes Alters 50 
Schefel (125 M.), Greifinnen 10 und reife 15 Schekel (37'), M.). 
Sept Eoftet in Mittelafrifa ein Knabe von 10 Sahren 15, ein Mäd- 
chen 21 Mark, in Nubien Kinder dejjelben Gejchlecht3 und Alter 60 
und 75 Marf. Seit Salomo gingen Handelsſtraßen nad) Paläftina 
und bis zu dem Marktorte Tadmor; auch legte diefer König Vorrats- 
jtädte zur Aufbewahrung von Getreide für teure Beite an. 

Bum Effen und Trinken faßen die Hebräer in älterer Zeit 
auf Stühlen, lagen aber fpäter auf Polſtern an niedrigen, meiſt run= 
den Tijchen, tranfen aus Bechern von Horn, Metall oder Glas und 
aßen von Platten ohne Anwendung von Bejteden. Nach ägyptiſchem 
Vorbilde gejchah es auch, daß man genau zwiſchen reinen und unreinen 
Tieren unterjchied und nur erftere, neben Brot und Milch, zur Speije 
wählte. Man liebte bejonderd Honig und Fiſche; jorgfältig mied 
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man, joweit man die angeblichen Gejehe des Moje beobachtete, alle 
nicht wiederküuenden Säugetiere, mit befonderem Nachdruck das Schwein, 
die friechenden Tiere, jomwie den Genuß von Blut, bluthaltigem Fleiſch 
und fäugenden Jungen. Zum Efjen tranf man Wein und Objtmein. 
Vor und nach demjelben wurde gebetet, und die Gajtfreundfchaft war 
eine heilige Pflicht. 

So Yange das hebräifche Volk jelbjtändig war, wurden die Todten 
oft verbrannt, doc wie e3 jcheint unvollitändig; denn nicht nur die 
Alche, jondern auch die Gebeine begrub man. Namentlich gejchah dies 
bei den Königen (1 Sam. 31, 12. 2 Chron. 16, 14. Serem. 34, 5). 
Meiftend aber begrub man die Todten ohne Verbrennung, und zwar 
in Höhlen oder außgehauenen Grotten mit regelmäßig gemeifelten Türen 
und Treppen, wohin man aud, die Waffen und KRojtbarfeiten der 
Todten bradte. 


Wie bezüglich) der Alterjahre ihrer Patriarchen, fo waren die 
Hebräer auch bezüglich der Anzahl ihrer Volksgenoſſen zu Uebertrei- 
bungen geneigt, um ihr Volk recht mächtig erjcheinen zu laffen. Zu 
diefem Zwecke gab man nämlich bei Zählungen, wie e3 jcheint, oft die 
Bahl der Gejammtbevölferung al3 folche der „waffenfähigen 
Männer“ an. Denn wenn berichtet wird, daß das Volk Iſrael zur 
Beit feiner Wanderung durch die Sinai-Wüfte 625,000 und daß unter 
König David das fpätere Reich Iſrael 800,000 und das fpätere Neich 
Juda 500,000 waffenfähige Männer gezählt habe, jo ijt weder denk— 
bar, daß die Sinai-Wüfte, noch daß das Feine Paläftina (von 450 
Duadratmeilen) eine Bevölkerung ernähren konnte, welche dem vier- bis 
fünffahen Betrage der angegebenen Zahlen entiprochen hätte. Biel 
wahrjcheinlicher ift e8, daß jene Ziffern die Geſammtvolkszahl anzeigen 
und ebenjo, daß fich beide auf Paläjtina und feine auf die Sinai- 
Halbinfel beziehen, welche unmöglich 625,000 Menjchen ernähren 
fonnte.e Wir nehmen daher an, daß Paläſtina in der erjten Zeit nad 
feiner Eroberung durch die Hebräer, alſo unter den Richtern, natürlich 
mit Inbegriff der untermworfenen Kanaanäer, etwa 625,000 und etwa 
zweihundert Sahre jpäter, unter David, al3 es in feiner größten Blüte 
ftand, in beiden Reich3hälften zufammen 1,300,000 Einwohner gezählt 
haben mag, welche Summen für jene Zeit und für ein fo Kleines Land 
immer noch eine ziemlich dichte und jtark zunehmende Bevölkerung dar— 
jtellen, welche verhältnigmäßig der jeßigen in der beinahe doppelt jo 
großen Schweiz nahezu gleichfommt. 

Der Charakter der alten Siraeliten war in feiner Entwickelung, 
wie bei jedem Volke, durch die Bejchaffenheit des Landes, welches ſie 
bewohnten, durch ihre Schidjale und durch ihre Volkszahl bedingt. 
Wenn wir von vorgefchichtlichen Ueberlieferungen aus der Zeit ihres 
Nomadenlebens abjehen, jo waren fie als anſäſſiges Volk jtet3 auf das 
Heine Ranaan beſchränkt und durch die Feindichaft ihrer Nachbarn an 


weiterer Ausdehnung, wie auch durch ihre eigene Uneinigfeit an Er- 
hebung zu größerer Macht verhindert. Zu großen Taten hatten fie 
feinen Raum, und e3 erhielt daher ihr Tun und Treiben einen klein— 
lichen Anftrih. Das allgemeine Vollsintereſſe ging in Bejtrebungen 
zu Gunſten Eleinerer reife unter; es befämpften ſich oft Stamm und 
Stamm, Reichshälfte und Reichshälfte, einheimische und von außen ein- 
geführte, veraltete und neu auftauchende Glaubensanfichten. So blieben 
Stamm und Familie die einzigen Umfreife, für welche ein lebendiges 
Gefühl die Einzelnen ftet3 einnahm. Die alten Sfraeliten waren ein 
patriarchalifches Volk, und das Familienbewußtfein ift ftet3, wenn es 
auch engbegrenzter Natur ift, ihre ſchönſte Seite gewejen und iſt es 
noch heute bei ihren Nachlommen. Freilich beruhte es in der älteften 
Beit nur auf dem Streben, den Stamm fortzupflanzen, ihn nicht unter- 
gehen zu lafien, ihn gegenüber anderen Stämmen zu ftärfen und zu 
mehren. Daß es noch Feine tiefere fittliche Grundlage haben Fonnte, 
liegt jchon in der herrichenden Vielmweiberei begründet; aber es 
Ipricht dafür auch die Art, wie in der Literatur der alten Siraeliten 
die gejchlechtlichen Verhältniſſe aufgefaßt wurden. Wir finden in der 
Genefis, einem der ältejten Bücher jener Literatur, Vorfälle aufge- 
zeichnet, welche in höchſt unfittliche Zuftände einen Blick werfen Tafjen. 
Die Proftitution wird (in der Gejchichte von Juda und Tamar) als 
etwas ganz Selbjtverftändliches und nicht Tadelnswertes gejchildert, und 
nur wenn fie Früchte trug, die der Stammesehre jchädlich waren, er= 
fcheint fie al3 ftrafbar. Blutſchande (bei Lots Töchtern und zwar mit 
weiblicher Initiative, auf die ſchamloſeſte und zugleich raffinirtefte Weife) 
wird benußt, um damit feindlichen Völkern einen jchmählichen Urjprung 
anzudichten. Wreisgeben der eigenen Gattin aus Gewinn oder aus 
Furcht (bei Sara und Rebekka) wird nur auf Ceite des davon Ge— 
brauchmachenden als etwas Strafbares dargejtellt u. |. w. Die wider- 
natürliche Unzucht wird dagegen (bei Onan und den Sodomiten) als 
höchſt verwerflich bezeichnet, und jo auch der Ehebruch (David und 
Betſeba). Denn beide find der Fortpflanzung und Reinhaltung des 
Stammes hinderlich. Auch in anderer Beziehung zeigen fich die alten 
Siraeliten noch auf einer Stufe unvollfommener fittliher Anschauungen. 
Betrug wurde (wie Jakobs Gejchichte, bejonders fein Verhalten gegen 
Eſau und Iſaak zeigt) al3 erlaubt betrachtet, wenn er zu Gewinn 
führte oder Familienzwecken diente. Wenn nicht einzelne mutige Führer, 
wie Mofe, Joſua, Gideon, Simfon, Saul und fpäter die Maffabäer, 
fi) an ihre Spitze jtellten, fo verſanken die Iſraeliten auf lange Zeit 
in die ftumpfite PBaffivität und vergaßen Vaterland und Glauben. Mit 
der größten Leichtfertigfeit nahmen fie wiederholt fremde Glaubens— 
formen an und wandten ſich plößlic) vom reinern Glauben zum Gößen- 
dienft und umgekehrt, oft ohne andere Gründe, als auf Befehl ihrer 
Dberhäupter. Schöne Charakterzüge waren dagegen, außer dem jchon 


erwähnten Streben nah Erhaltung der Familie und des Stammes, 
großherzige Gaftfreumdichaft und, ſoweit nicht der Geift des Abfalls 
einriß, Begeijterung für Vaterland und Glauben und Ergebenheit gegen 
die felbftgewählten Führer des Volkes und gegen deijen väterlichen 
Gott. 


Dritter Abſchnitt. 
Die hebräiſche Sage. 
1. Die Schöpfung und Das Paradis. 


Weil früher der gefammte Anhalt der hebrätjchen Literatur als 
rein tatfächlich und unbeftreitbar aufgefaßt wurde und zum Teil noch 
wird, ſowol von den altgläubigen Juden als von den „NRechtgläubigen“ 
aller chriftlichen Glaubensrichtungen, jo gab es auch und gibt für die 
genannten reife noch jeßt Feine hebräiiche Sage, fjondern Alles was 
in der Bibel erzählt wird, galt und gilt für Geſchichte. So leicht 
die Erfenntniß des ältern Teils der im Alten Teſtament enthaltenen 
Erzählungen aus einer Reihe von Mythen hätte fallen müſſen, wären 
diefelben nicht als göttliche Offenbarung betrachtet worden, jo ſchwer 
it ihr Durchdringen bei dem jelbitdenfenden Teile der Menjchheit ge— 
worden; ja es war dies ein jo großes Stück Arbeit, daß die erwähnte 
Erfenntniß gewiffermaßen ein Schibbolet der Selbftändigfeit und Un— 
abhängigfeit in religiöfen Dingen geworden ift; denn die hebräijchen 
Ueberlieferungen find in ihren älteften Teilen fo draftiich, jo naiv und 
jo fremd aller Kritif, Konfequenz, Wahricheinlichfeit und Ueberlegung, 
daß ihre Auffaffung als wirklich gefchehener Begebenheiten (wenigſtens 
von Seite gebildeter Leute) für den unbefangenen Geift geradezu ein 
pigchologisches Rätſel ift. 

Es verhält fich mit der Mythe oder Cage bei den Hebräern voll 
fommen ähnlich; wie bei anderen Völkern. Die älteften Teile ihrer 
überlieferten Erzählungen von Ereigniffen der Vergangenheit jind rein 
möthifch, die fpäteren aus Sage und Geſchichte, aus Dichtung und 
Wahrheit gemifcht und die jpäteften endlich reine oder wenigſtens vor— 
berrfchend reine, wenn auch hie und da durch Parteianfchauungen ent— 
ftellte Gejchichte wahrer Tatfachen. Der befondere Charakter der Mythe 
richtet fich bei jedem Volke weſentlich nach deſſen Nationaldharafter. 
Kriegeriiche Völker haben Mythen voll Kriegstaten, feefahrende Völker 
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haben fjolhe, in denen kühne Schiffer die Hauptrolle jpielen. Ein 
hauptjächlicher und jehr hervorragender Zug des Charakter der He- 
bräer ift dad Familien= und Stammesberwußtjein; die Idee der Stamme 
und Familieneinheit und das Streben nad) Erhaltung und Vermehrung 
der Familie und de3 Stammes beherricht ihre ganze Gejchichte, wie 
auch diejenige ihrer Verwandten, der Araber. Der Grundzug der 
hebräiichen Sage ijt daher der Ausdruck der Einheit der Familie und 
ded Stammes durch die Perjonififation diefer Begriffe, durch Aufſtel— 
Yung von mythiſchen Perjonen, welche ganze Familien und Stämme 
bedeuten und vorjtellen. Mit einfacher Folgerichtigkeit wurden aber 
auch alle den Siraeliten befannten Völker, jelbit jabelhafte, in Stamme 
vätern perjonifizirt, und an die Spitze des gefammten Syſtems oder 
Stammbaumes trat eine Perfonififation der geſammten Menjchheit. 
Daß die Siraeliten deshalb aber nicht kosmopolitiſche Ideen einjogen, 
dafür jorgte die überall durchgeführte Art und Weiſe, feindliche oder 
verachtete Völker in Verſtoßenen zu perjonifiziven oder in fittenmwidrigen 
Fehltritten ihren Urfprung nehmen zu lafjen. 

Wie jedes andere Volk, jo beginnt auch das hebräifche feine 
Mythe mit der Weltjhöpfung. Daß die Siraeliten die Zeit der- 
jelben einerjeit3 in eine jo junge, nicht viel mehr als auf viertaufend 
Sahre vor Chriſtus berechnete Zeit, jeßten und anderjeit3 auf den 
furzen Zeitraum von ſechs Tagen bejchränften, zeigt, daß ihnen eben 
nur an der Vergangenheit ihres eigenen Volkes lag und Alles, was 
nicht auf dieſes Bezug hatte, jich außerhalb ihrer Sorge und Aufmerf- 
jamfeit befand. Sie wollten feine Gejchichte der Welt, noch weniger 
naturwiffenschaftliche Werfe verfaflen, jondern blos eine Gejchichte 
Iſraels, und dazu bedurften fie feiner langen vormenfchlichen Zeit. 
Indeſſen Fam, was die Dauer der Schöpfung betrifft, noch das Be— 
jtreben hinzu, der bei den Hebräern eingeführten hervorragenden Zeit— 
einteilung, der Woche, namentlich aber dem jiebenten Tage, dem Sabbat 
oder Ruhetag, dadurch einen geheiligten Urjprung zu geben, daß er— 
zählt wurde, Gott habe nach fechstägiger Arbeit am jiebenten Tage 
ausgeruht. Diejes erhabene Beijpiel follte auch die Menjchen zur 
Nuhe am Sabbat bewegen. Nächjtvem lag den Hebräern vor allem 
daran, ihrem Bolfe Stammväter zu geben, die durch ihr hohes Lebens— 
alter Ehrfurcht erweckten, und deren angeblich erreichte Kahre durchweg 
ſymboliſchen oder heiligen Bahlen und deren Bervielfältigungen ent= 
fprechen. Nach Jahren der Weltichöpfung haben die Juden früher 
nicht gerechnet, al3 vereinzelt jeit der Zeit des Rabbi Hillel (zur Zeit 
Sefu), und allgemein erjt feit dem zwölften chritlichen Jahrhundert; 
diefe Rechnung aber iſt nur eine fünftlich dadurch bewirkte, daß man 
die Lebensalter, welche jeder der Stammmväter oder Patriarchen vor der 
Erzeugung feines Stammhalters gelebt haben jollte, oberflächlich zu— 
ſammenzählte. 
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Die Wiſſenſchaft iſt eine gefährliche Feindin des blinden Glaubens 
ohne Anwendung von Urteilskraft. Die Nebel des Wahns und die 
Wolken des Aberglaubens müſſen vor der blendenden und wärmenden 
Sonne der freien Kritik fallen. Mit Ausnahme einiger Sekten, ſowie 
derjenigen Theologen, welche dies im Intereſſe ihres Anſehens und 
ihrer Stellung finden, und ihres Anhangs unter dem ohne Schulbil— 
dung aufgewachſenen Volke wagt es heutzutage Niemand mehr, für die 
wörtliche Wahrheit der älteſten Bibelerzählungen aufzutreten und ein— 
zuſtehen. Dieſer blinde Glaube, ſo lange er noch herrſchte, iſt der 
wiſſenſchaftlichen Forſchung ein arger Hemmſchuh geweſen. Wir haben 
denſelben indeſſen weniger denjenigen Juden zu verdanken, die dem 
Glauben ihrer Väter treu geblieben, als den zum jungen Chriſtentum 
übergetretenen Juden; aber es kann ihnen dies nicht zum Vorwurf ge— 
macht werden, indem es zu ihrer Zeit keine wiſſenſchaftliche Forſchung 
gab, welche die Haltloſigkeit der hebräiſchen Geſchichten von Schöpfung, 
Flut u. ſ. w. hätte darlegen können. Auch wiſſen wir jetzt, daß dieſe 
Geſchichten keine Erfindung der Hebräer ſind, die ihnen höchſtens eine 
höhere moraliſche Färbung verliehen haben. So lange man fie für 
jüdisches Eigentum hielt, fonnte man fie noch, al3 bejondern Ausdrud 
der ehemals einzigen monotheijtijchen Religion, für bejonders ehrwürdig 
halten. Diejer Nimbus ift aber gejchwunden, jeitdem man ergründet 
hat, daß ſowol die hebräiſche, als die ihr jo ähnliche perſiſche 
Schöpfungsgeichichte teils Kopien, teils Nachahmungen einer ältern 
Urform jind. Dieje leßtere gehört einem Volke an, welches für Vorder- 
oder Wejtajien ein Mittelpunkt der gefammten Kultur, deſſen Bildung 
aber, gleich der von ihm angewandten Keilfchrift, mit einem rätjelhaften 
Schleier umhüllt war, bis die Forjchungen der Gegenwart denjelben 
zerrijjen haben. Es find dies die Bewohner des Wafjergebietes der 
Bwillingsftröme Eufrat und Tigris, die Aſſyrer und Baby- 
loner oder Chaldäer, zwei einander ſtets feindliche Zweige eines 
Miichwolfes, das höchſt wahrjcheinlich aus früheren turanifchen Ein— 
wanderungen (den Affadiern und Sumeriern) und fpäteren jemitijchen 
Eroberern zufammengewachien ift. Ihnen gehören die Quellen an, aus 
welhen die Siraeliten (mann iſt unbekannt) ihre Mythen gejchöpft 
haben. Dieje Quellen jind durch und durch heidnifch, was allerdings 
ein arger Schlag für den DOffenbarungsglauben ift. Seit diefer Ent- 
defung hat die ganze Inſpirationslehre feinen Boden mehr; denn der 
Eine wahre Gott konnte ſich doch nicht unter der Geſtalt mehrerer 
falſcher Götter geoffenbart haben. Der Afiyrienforfcher Georg Smith 
hat die angedeuteten Quellen der älteften Bibelfagen in Bruchſtücken 
von thönernen SKeilfchrifttafeln aus den zerjtörten Bibliothefen von 
Babylon und Ninive gefunden, welche Schriftjtüce meift in der Beit 
de3 aſſyriſchen Königs Affurbanipal (668— 626 vor Chriſtus) ent- 
itanden find, wie der Inhalt der Tafeln ſelbſt jagt. Diefelben be- 
zeugen aber auch, daß ihr Inhalt aus babylonischen Quellen ſtammt, 
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und der (den bibliſchen Ueberlieferungen günſtig geſtimmte) Aſſyriolog 
Profeſſor Fritz Hommel in München“) verlegt die Entſtehung jener 
Quellen in die Zeit von etwa 2300 vor Chriſtus. Mythen werden 
jedoch immer fchon längere Zeit mündlich fortgepflanzt, ehe jie die erjte 
Niederfchrift erleben, und fo find diejenigen, von denen wir jprechen, 
ohne alle Möglichkeit des Zweifels in einer Zeit entjtanden, in der es 
noch Fein iſraelitiſches Volk gab, fondern defjen Vorfahren noch unter 
der ungetrennten Menge der weſtlichen Semiten verjchtwanden. 

Die babyloniſche Erzählung von der Weltfhöpfung ift nur 
unvollftändig erhalten. Ein erſtes Bruchſtück jchildert da8 Chaos oder 
die wüſte Veere vor der Schöpfung und die erjte fchöpferiiche Regung, 
entfprechend den zwei erften Verſen der jog. mofaifchen Urkunde. Bus 
gleich aber Handelt e8 auch von der Erichaffung der Götter, welche 
im übrigen Teile der Schöpfung gemeinfam handelnd auftreten. Ein 
zweites Bruchftücd enthält die Erſchaffung der Himmelsförper und ihre 
Feſtſetzung, ähnlich der biblifchen Erzählung vom vierten Schöpfungs- 
tage. Da nun diejenigen Tafeln, welche einen zujammenhängenden 
Text umfaffen, urfprünglich numerirt find, und das leßtgenannte Frag- 
ment die Zahl 5 trägt, fo ift daraus zu jchließen, daß die erite Tafel 
die Einleitung und jede folgende einen Schöpfungstag enthielt. Ein 
Bruchſtück, welches von der Erjchaffung der Tiere handelt, gehörte 
demnach wahrjcheinlich zur fiebenten und ein anderes, welches die Er- 
ihaffung und den Sündenfall des Menfchen zum Gegenftande zu haben 
fcheint, zur achten Tafel. Die babylonifchen Schilderungen der Schöpf- 
ungsakte find in allen Stücen viel ausführlicher als die jehr kurz ge= 
faßten hebräifchen, die einem Inappen Auszuge aus den erjteren gleichen. 
Merkwürdig ift, daß in dem Fragmente, welches nach Smith's Anficht 
von der Erjichaffung des Menfchen handelt, die erichaffene Raſſe als 
eine „dunkele“ bezeichnet wird. Diejelbe heißt aber in anderen Bruch- 
ftüden admi oder adami, welcher Name dem de3 erjten Menjchen nad) 
der hebräifchen Auffaffung entjpricht und im Hebräifchen „Menjch“ 
ſchlechtweg heißt, im Aſſyeiſchen aber nicht zum Eigennamen wird. 
Nach Henry Rawlinſon unterjchieden die Babylonier zwei Hauptrafjen, 
die Adama oder die Dunfelen und die Sarka oder die Hellen. Aehn— 
lich dem ift die Unterfcheidung, welche die Bibel zwijchen den Söhnen 
Adams und den „Söhnen Gottes“ macht, welche Lebtere nach der 
Flutgefchichte die Töchter der Menschen verführten. Wie in Babylon 
der Stamm Adam der dunfele, jo iſt er bei den Hebräern der gejallene. 
Auch die babylonifche Tafel, welche vermutlich von der Erjchaffung des 
Menjchen fpricht, erzählt deſſen Fall. Als Verführer zu leßterm nennt 
der fragmentarifche Keilfchriftbericht den Drachen Tiamat oder Drachen 
des Meeres, welcher zugleich auf der erften Tafel das der Schöpfung 
borangehende Chaos vertritt, d. h. der Geiſt des Chaos und älter als 


*) Hommel, Seid. Babyloniend und Afiyriens, ©. 3. 
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jelbit die Götter iſt. Aus der hebräiſchen Erzählung erfährt man 
nicht, wie die Schlange dazu fommt, das erjte Weib zur Sünde zu 
verführen. Wenn diejelbe aber der abgeſchwächte Drache des Chaos 
ift, jo wird die Sache Harer und aud) die Orthodorie infofern geredht- 
fertigt, al3 fie in der Schlange jtet3 den verfappten von Anfang an 
gegen Gott rebelliichen Geiſt des Böſen erblidte. In anderen aſſy— 
riihen Injchriften hat Rawlinſon gefunden, daß in dem Namen der 
babyloniſchen Landſchaft Kardunijad oder Gardunijad der hebräifche 
Paradiesname „Eden“ enthalten ſei. Dies wird auch durch Friedric) 
Delitzſch's Entdedung beftätigt, daß in Babylonien außer dem Tigris 
und Eufrat aucd die beiden anderen Ströme des hebräifchen Eden, 
Gihon und Piſon vorhanden find, und Babylon wäre demnach nicht 
nur die Quelle der hebräifchen Schöpfungsiage, jondern auch das Ur- 
bild Edend. Dem Baume des Lebend im Paradieje dürfte der „hei: 
lige Baum“ entjprechen, welcher in Aſſyrien und Babylon jo außer: 
ordentlich Häufig auf Wandgemälden, Gemmen und ſogar auf Kleidern 
dargeftellter Meufchen abgebildet erjcheint und von Genien gehütet 
wird, in der Tat aber feinem Baume gleicht, jondern nur ein baum- 
artiger Bierrat ift. 

Wäre die babyloniihe Schöpfungsgefchichte vollftändig vorhanden, 
jo liegen fi) gewiß noch mehr Punkte auffinden, in welchen fie ich 
mit der hebräifchen berührt. So aber bleibt uns nur zu erwähnen 
übrig, daß am Schluffe der Erzählung die Götter jowohl den Drachen 
ald den Menfchen verfluchen, wie dies in der Bibel ebenfall3 gejchieht. 
Der Drache der babylonischen Schöpfungsjage it auf Gemmen vielfach 
abgebildet und gleicht den heraldifchen Greifen Europas. Ein baby- 
loniſches Sigel (BZilinder) zeigt hinwieder zwei menjchliche Geftalten auf 
beiden Seiten eines Baumes, während Hinter der einen Gejtalt eine 
Schlange ſich bäumt, fo daß anzunehmen ift, es habe Texte gegeben, 
welche auch diefe Abbildung erläuterten. Kleinere Schriftbruchjtüce 
handeln umverfennbar von einem Kampfe zwijchen dem Gotte Mero- 
dad) oder Bel und dem Drachen und zeigen, daß die allen Kultur— 
völfern befannte Drachenfampfiage auch in Chaldäa einheimifch war, 
wie auch die Hinweiſung der Bibel auf den Nachkommen des Weibes, 
der dem Drachen den Kopf zertreten folle, in diefe Kategorie gehört. 

Ob der Brudermord des Abel durch Kain, welcher in der 
biblischen Gejchichte zunächſt auf die Ereigniffe im Paradije und die 
Vertreibung aus demjelben folgt, ebenfall3 aus babyloniſchen Quellen 
ſtammt, ift ungewiß. Indeſſen ift möglich, daß diefe Partie von den 
Hebräern jelbjtändig in das Gauze eingefchoben worden iſt. Sie ift 
nicht8 anderes al3 ein in der beliebten Manier der Hebräer auf Per— 
fonen übertragener Kampf zwifchen Ständen. Kain vertritt die Ader- 
bauer und Abel die Hirten; weil die Hebräer jelbjt Hirten waren und 
erjt fpäter zum Aderbau gegriffen Haben, mußte der Verbrecher ein 
Ackerbauer und fein ſchuldloſes Opfer ein Hirte fein. 
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2. Die Sintflut. 


Die Geſchlechtsregiſter, an welchen die hebräiſche Ueber— 
lieferung ſo beſonders reich iſt, ſtehen wieder in engem Zuſammen— 
hange mit der babyloniſchen Sage. Sie zerfallen in ihren älteſten 
Teilen in Abſchnitte von je zehn Patriarchen. Es ſind ihrer zehn 
von Adam bis Noah, alſo bis zu dem erſten bedeutenden Ereigniß 
nach der Schöpfung und wieder zehn von Noahs Sohn Sem bis auf 
Abraham, alſo bis zur Entſtehung des hebräiſchen Volkes, worauf 
dieſe Zahl ihre Rolle aufgibt. Von Abrahams Sohn Iſaak find big 
auf David, aljo bis auf die gejchichtliche Blüte des hebrätfchen Reiches 
dreizehn Gejchlechter. Genau jo verhält es fich mit der Ueberlieferung 
der Perſer, deren Schöpfungsgeichichte von dem erften Menfchenpar, 
Maſchia und Mafchiane, beinahe dasjelbe erzählt, wie die hebräifche 
von Adam und Eva und aljo wahrjcheinlich ebenfalls aus babylonifch- 
aſſyriſchen Keiljchrifttafeln gejchöpft hat. Auch in der Perjerfage find 
zehn Geichlechter vom erjten Menjchen Mafchia bis auf Fredun, den 
Erneuerer der Menjchheit und zehn von deſſen Sohn bis auf Mino- 
tichehr, den Volksſtammvater der Perſer, nachher aber dreizehn bis 
auf Zarathuſtra (Boroafter), den perſiſchen Religionsſtifter. In 
Babylon nun melden uns von derartigen Geſchlechtsregiſtern die Keil— 
ſchrifttexrte nichts; aber der Schriftſteller Beroſos nennt zehn Könige 
der Ehaldäer von Aloros bis auf Xiſuthros. Daß dies aber eine 
uralte babylonijche Ueberlieferung jein muß, zeigt der Umstand, daß 
der letztgenannte Name in den Keiljchriftterten erfcheint, welche ebenjo 
die Quelle der Sintflutgejhichte bilden, wie die oben erwähnten 
diejenige der Schöpfungsgejchichte.e Daß die Babylonier und Ehaldäer 
eine Flutgefchichte bejaßen, ift zwar aus des Berojos Erzählung von 
Kifuthros feit längerer Zeit befannt. Eine Entdedung der jüngjten 
Tage iſt es aber, daß die babylonijche Flutgefchichte fi, mie die 
Schöpfungsgeſchichte, eines Alter erfreut, neben welchem die erjte Ent— 
jtehung hebräifchen Schrifttums al3 jung erfcheinen muß. 

Die babyloniſche Flutgefchichte bildet einen Teil eines großen 
Sagenkreiſes, welcher 1872 von Georg Smith in Ninive aufgefunden 
wurde, freilid nur in Bruchftüden. Smith hat diefen Sagenfrei3 nach 
einem Helden benannt, deſſen wahrer Name noch nicht bekannt ift, in= 
dem die afiyriich=babylonische Keiljchrift Eigennamen durch bejondere 
Zeichen ausdrüdt, die oft aus Mangel an anderweitigem Vorkommen 
diefer Zeichen umentzifferbar jind. Jenen Helden nennen die juma= 
rifchen Terte Giſchdubarra (oder Izdubar), die jemitiichen aber Nam— 
raßit (der bibliſche Nimrod). Smith rechnet zu dem dieſen Helden 
betreffenden Sagenkreife zwölf Keiljchrifttafeln, jede ſechsſpaltig und 
jede Spalte von 40 bis 50 Zeilen; feine Tafel ijt volljtändig, aber 
die elfte, welche den Sintflutbericht enthält, ift die befterhaltene und 
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nahezu vollitändig. Für uns hat nur diefe ein Intereſſe. Der Mann, 
der auf derjelben die Hauptrolle jpielt, der chaldäiiche Noah, wurde 
früher Chajifatra oder Haſiſadra oder Adrahaſis genannt, was ein 
Name mit dem Xijuthro des Berojos iſt. Jetzt wird jein Name 
Samas-Napiſchtim (d. h. Sonne des Lebens) gelejen. Er erjcheint 
in vertrautem Verkehre mit Nimrod, dem er die Flutgefchichte erzählt; 
die Götter befehlen ihm (ohne daß ein Grund davon angegeben wird), 
ein Schiff zu bauen und Alles was er hatte, wie Wertjachen, Tiere, 
Gefinde u. |. w. hinein zu bringen; fie lafjen dann regnen in ſchwerer 
Menge und vertilgen damit alles Leben von der Erdoberfläche; ſelbſt 
die Götter müfjen ſich vor dem- von ihnen heraufbejchworenen Sturm 
in den Himmel flüchten, wie Schilfrohr ſchwimmen die Leichen der Men- 
ihen umher, die Flut jteigt fieben Tage und dauert ebenjo lang; das 
Schiff treibt nach dem Lande Nizir; am jiebenten Tage jendet Samas— 
Napiichtim eine Taube aus, die feinen Ruheplatz findet und wiederkehrt, 
dann eine Schwalbe, der es ebenjo geht, endlich einen Naben, der nicht 
wiederfehrt; da entläßt der Schiffer jeine Tiere nach den vier Winden, 
opfert, und die Götter (die überhaupt in der Erzählung unehrerbietig 
behandelt und Lächerlich gemacht werden) jammeln jich „‚gleich Fliegen‘ 
bei demjelben und werfen fich gegenjeitig die unüberlegte Veranſtaltung 
der Flut vor. Endlich jchließt der Gott Bel einen Bund mit dem 
Öeretteten und jegnet ihn; dann entrüden ihn die Götter nad) einem 
fernen ande. 

Wäre nun auch nicht das höhere Alter des chaldätjchen Flutbe— 
richtes gegenüber dem hebräifchen jchon durch das höhere Alter der Keil- 
ihrift gegenüber dem hebräiſchen Alfabet erwieſen, jo wäre dies jchon 
durh den Umftand erhärtet, daß Chaldäa ein flaches twafjerreiches, 
Paläftina aber ein bergiges wajlerarmes Land ijt, wo feine Flutjage 
entjtehen fonnte, zu welcher jedenfall3 Ueberſchwemmungen die erjte Ver: 
anlafjung gegeben haben. Ohnedies läßt ja die Bibel ſelbſt Abraham, 
den Stammvater der Hebräer, aus Ur in Chaldäa herfommen. Wahr: 
icheinlich haben die Vorfahren der Hebräer, welche doch jedenfalls von 
DOften nach Weſten wanderten, die Schöpfungs- und Flutgefchichte aus 
Chaldäa mit nad) Kanaan genommen und dort mit moralifcher Nutz— 
anwendung verjehen und in dichterijch:veligiöfer Weile umgearbeitet, wo— 
bei der Mann, den die Götter entrücten, unter dem Namen Henod 
(1 Moj. 5, 24) von dem, der die Flut mitgemacht, von Noah, ge 
trennt wurde. 

Ueberflutungen von Ländern hat es zu verfchiedenen Zeiten ge— 
geben; namentlich war das niedere und flache Chaldäa einer großen 
Flut ausgejegt, die infolge von Erdbeben und Stürmen eintrat. Auch) 
Ueberſchwemmungen durch Flüſſe führten vielfach ſolche Ereignifje herbei, 
von welchen in den verjchiedeniten Gegenden der Erde Ueberlieferungen 
bejtehen, deren Charakter aber überall ein lofaler iſt. Auch die bib- 
liiche Flut hat, wie die Duelle zeigt, aus welcher der Bericht über jie 

Henne am Rhyn, Aulturgefchichte des jüdifchen Volker. 2 
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ftammt, lediglich da8 Land am untern Tigris und Eufrat zum Schau- 
plage. Für eine die ganze Erde bededende und alles Lebendige, immer- 
hin mit Ausnahme der Wafjertiere und der angeblich Geretteten ver- 
ichlingende Flut liegt nicht der geringite Nachweis vor, auch abgejehen 
von der Unmöglichkeit einer ſolchen Rettung von Paren aller Tierarten 
(auch der jchädlichen!).*) 

Man jollte denken, daß wenn die wichtigiten hebräifchen Legenden 
aus Babylonien jtammen, daher gewiß auch die Sage von dem joge- 
nannten Turme rühren müßte, der nad) Babylon benannt wird. 
Aſſyriſch-babyloniſche Forſcher Haben allerdingd diefen Gegenjtand auf 
Keilſchrifttafeln behandelt finden wollen ; aber die leßteren find zu ſchad— 
haft, als daß ihr Inhalt mit Sicherheit beurteilt werden könnte. Da— 
gegen fennt man das Urbild diefes Turmes in dem Trümmerfegel Bird 
Nimrud unter den Ruinen von Babylon. Henry Rawlinfon hat feſt— 
gejtellt, daß der einft auf demjelben jtehende Turm aus fieben Stod- 
werfen bejtand, welche den fieben Planeten geweiht und mit verjchiedenen 
Barben bemalt waren. E3 ift daher nicht unmöglich, daß auch der Bau 
dieſes Werkes in altbabylonischen Sagen behandelt war. 

Sft nun nad) allem Erwähnten das Har, daß die bedeutenditen 
ur⸗ oder vorgeſchichtlichen Erzählungen der Hebräer nach Arbeiten ab— 
gefaßt find, welche in das Gebiet der heidniichen Mythologie gehören, 
jo ift es fortan überflüjfig, ihren Widerjpruch gegenüber der Natur- 
wiſſenſchaft darlegen zu wollen, mit welcher die Mythologie überhaupt 
nicht3 zu tun hat. Daß die Erzählungen der Sagenwelt mit den Tat- 
jachen der Geologie und Ajtronomie und aller übrigen Naturmwifjen- 
ichaften unvereinbar find und außerhalb aller geichichtlichen Forſchung 
liegen, bedarf feine Nachweijes, und fo verhält es fich denn auch mit 
allen Ueberlieferungen, welche ſich an diejelben anfchliegen und mit ihrer 
Benutzung abgefaßt find, gleichyiel ob mit der Zeit ihr polytheijtiicher 
Charakter zu einem monotheijtiichen geworden und ob jie jich das An— 
jehen geoffenbarter Wahrheiten erworben haben oder nicht. 


3. Die Vatriarchen. 


Die biblische UWeberlieferung verbindet weit auseinander liegende 
Zeiten durch Stammbäume, eine bei den Semiten überhaupt und 
noch bei den heutigen Arabern beliebte Manier. Diefe Stammbäume 
fünnen weder auf jchriftlicher noch) auf miündlicher Fortpflanzung be— 
ruhen, — auf erjterer nicht, weil dann neben den bloßen Namen auch 
Tatjachen mit überliefert worden wären, auf leßterer nicht, weil er- 
fahrungsgemäß niemand ohne jchriftliche Nachrichten fi) auf mehr ala 
drei Gejchlechterfolgen bejinnt. Auch lehrt die Erfahrung, daß fein ges 


) R. AUndree, die Flutfagen. Braunſchweig 1891. 
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Ihichtliches Volk dur) Abitammung von einheitlichen Voreltern entitanden 
ift, wie die biblischen Gejchlechtöregifter behaupten. Die wirklichen Völker 
bildeten ich überall entweder durch Abjonderung aus Urvölfern oder 
durch Bereinigung zerjtreuter Stämme zu Eriegerifchen und politischen 
Bweden, jo die Griechen, die Germanen u. j. w. Solche Stämme nun 
hat die hebräifche Sage zu Perſonen gemacht; ſie erhob bedeutendere 
Stämme zu Söhnen oder Erjtgeborenen, unbedeutendere zu Enkeln oder 
nachgeborenen Söhnen eines das ganze Volk perfonifizierenden Stamm: 
vaterd. Aber auch zu Frauen der Vorväter wurden die Stämme ge- 
macht, und zwar die angejehenen zu rechtmäßigen Oattinnen (3. B. Sara, 
Lea, Rachel), die gering geachteten aber zu Kebsweibern oder Sklavinnen 
(3. B. Hagar, Ketura, Bilda, Silpa). Weiter führt Stade au (was 
indejfen bereit3 vor etwa dreißig Jahren der Iſraelit Bernitein geahnt 
hat), daß die Sagen der alten Hebräer Lokalſagen einzelner Heiligtümer 
find. Die Sage von Abraham iſt an da3 Heiligtum von Hebron, die 
von Iſaak und Iſmael an den heil. Brunnen von Berjaba, die von 
Jakob an den heil. Stein von Bet-El geknüpft. Um die Heiligtümer 
zu ehren, jchrieb man ihnen einen ehrenvollen Platz in der Gejchichte 
der Ahnen zu.*) 

Die Hebräer als Volk haben fi) urjprünglid) aus dem gemein- 
ſamen Urvolfe der Semiten abgejondert, und zwar wohl in Chaldäa, 
am untern Laufe de3 Eufrat und Tigrid. Dieſes Ereignig mag etwas 
über zmeitaufend Jahre vor Chriftus vorgefallen fein und wird in der 
hebräifchen MWeberlieferung unter dem Bilde der Auswanderung des 
Stammvater3 Abraham aus Ur in Chaldäa dargeitellt. Ob nun 
diefer Abraham ein wirklicher Häuptling oder ein mythiſcher Heros des 
Volkes gewejen, iſt gleichgiltig; für letzteres ſpricht ſein Name, welcher 
in der ältern Form ab-ram „hoher Vater“, in der jüngern ab-raham, 
„Vater der Menge“ bedeutet. Vielleicht ijt er, den auch die alten 
Araber al3 Stammvater und Heros verehrten, ein ehemaliger Gott der 
Semiten und die Patriarchendreiheit: Abraham, Iſaak und Jakob eine 
der vielfach vorkommenden Götterdreiheiten, wofür aud) jprechen dürfte, 
daß Jakob den Beinamen Iſra-El, d. h. der mächtige EI (Gott) führt. 
Es hat durchaus nichts Unmwahrjcheinliches, daß die Vorfahren der 
Hebräer, nachdem jte ſich in Chaldäa von den übrigen Semiten getrennt, 
von dort nad) Mejopotamien zogen, wo fie jich vielleicht, wie in der 
Sage Abraham von Haran, in zwei Völker, etwa Aramäer oder Syrer 
und Hebräer teilten und daß dann leßtere fi) dem Lande Kanaan oder 
einer Nachbargegend desjelben zumandten. Ihr Aufenthalt hier war 
aber nur ein vorübergehender, nomadiſcher. Wenn wir die hebräifche 
Ueberlieferung in die Sprache der Gejchichte überjegen, jo trennten ſich 
während diejed Aufenthaltes mehrere Völfer von den Hebräern, welche 
ihnen nachher feindlich wurden und welche fie daher von PVerjtoßenen 


*) Stade, Geichichte des Volkes Sirael. I. ©. 145 ff, 127 f. 
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abfeiteten, wie die Ammoniten und Moabiten von Lots Söhnen, die Iſ— 
maeliten oder Araber von Abrahams Sohn Yimael und die Edomiten 
von Iſaaks Sohn Ejau oder Edom. Daß beide lebtere Stammbväter 
mit Unrecht verjtoßen waren, der Eine durch rohe Gewalt, der Andere 
durch Lift und Betrug, rechtfertigt fie in den Augen der hebräiſchen 
Sagenerzähler nicht; denn bei dieſen patriarchalifchen Nomanden ent- 
ichied der Vater über das Erjtgeburtsrecht der Söhne, ohne Rückſicht 
darauf, durch welche Mittel e8 erlangt oder — erjchlichen war. 

Mit Abraham und feiner Wanderung nimmt die hebräijche Ueber— 
Lieferung oder Sagengeichichte einen durchaus neuen Charakter an. 
Sie ijt nicht mehr Bearbeitung haldäijcher Mufter, jondern eigenes, 
ſelbſtdurchdachtes Werk, nicht mehr reine Mythe, jondern mythiſch ge: 
färbte Volksgeſchichte oder geichichtlic) geordnete Volksmythe. Die 
Patriarchen der ältejten Zeit, die nach chaldäifchen Vorbildern gejchaffenen 
Adam und Noah Hatten feinen national ausgeprägten Charakter, jondern 
einen verſchwommenen allgemein menjchlidyen, ſoweit e8 einen jolchen 
geben kann. Bon Abraham an aber find die „Erzväter” das reinſte, 
treuefte Abbild des Charakterd, der ihr Voll vor anderen Nationen 
auszeichnete; ſie jind bereit, und zwar von Geſchlecht zu Gejchlecht 
mehr, ächte Siraeliten. 

Abraham ijt, mag er num eine Perfon oder der Typus eines 
Stammes fein, die erfte mit echt menfchlichen Vorzügen und Fehlern aus— 
geitattete Geftalt der ijraelitiichen Sagengeſchichte. Wir jagen nicht 
„Geſchichte““', weil fein vertrauter Umgang mit feinem durchaus wie 
ein Menſch auftretenden, fühlenden und jprechenden Gotte ihn von der 
als Wiſſenſchaft behandelten Geſchichte ausſchließt. E3 nehmen uns 
für ihn feine Ergebenheit gegen Gott, feine Treuherzigfeit, feine Ver— 
wandtentreue und feine edle Gajtfreundichaft ebenfo ein, wie uns feine 
Fehler abjtoßen, jo die durchaus überflüffige Unwahrheit, durd die er 
dem Farao feine Frau Sara als Schweiter ausgibt, der fehr fchlimme 
Zug, daß er von dem Herricher für diejelbe Sklaven und Vieh an 
nimmt, die hartherzige Vertreibung der Hagar und ſeines Sohnes 
Iſmael in die Wüſte. Abraham erfcheint aber überdies (im 14. Kapitel 
der Genejis) als Kriegsheld in einem Völkerkriege zwiſchen Königen vom 
Eufratlande (Babylon und Elam) und vom Sordan, inden er, feinen 
gefangenen Neffen Lot zu befreien, die Babylonier und Elamiten jchlägt. 
Da die in diefer Erzählung genannten Könige zum Teil durch die 
Reilinfchriften bezeugt werden, *) jo ift eine friegerifche Betätigung des 
Urſtammes der Hebräer in’ fo früher Beit (um 1940—30 vor Chr.) 
wahrjcheinlich. 

Die hebräifche Ueberlieferung preift Abraham bejonderd wegen der 
Bereitwilligfeit, mit welcher er feinen Sohn dem Gotte Jahwe opfern 
wollte. Es zeigt dies zwar eine ergreifende Ergebenheit gegen jeinen 


*) Sommel, Geſch. Babyloniens und Aſſyriens, S. 161, 363 ff. 
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Gott und damit einen idealen Sinn; aber ſie geht zu weit, da ein dieſer 
Ergebenheit würdiger Gott nicht ſo ungeheuerliches fordern kann. 
Uebrigens müßten alle Kanaanäer, Föniker, Babylonier, die ſpäteren 
Iſraeliten und andere Völker, welche in ſtumpfer Beſchränktheit ihre 
Kinder ihren Göttern opferten, ebenfalls verhältnißmäßig geehrt werden, 
wenn man an ſie den nämlichen Maßſtab anlegte wie an Abraham. 
Denn für ihren Standpunkt und ihre Erziehung war Moloch voll- 
jtändig daſſelbe, was Jahwe für den Stammvater der Hebräer war. 
Die Bedeutung dieſes Sagenzuged ift aber eine rein finnbildliche, 
religionsgejchichtliche; es jollte damit blos die Abjchaffung des Menjchen- 
opfer8 und jeine Erjeßung durch das Tieropfer ausgedrückt werden, 
die freilich erjt in viel jpäterer gejchichtlicher Zeit jtattfand. 

Abraham ericheint und daher lediglich al3 ein Volkstypus aus 
einer Zeit mit noch ſehr unentwidelten jittlichen Begriffen, aus einer 
Beit, welche für „gut“ Tediglich daS Angenehme und Nüpliche, für 
„ſchlecht“ nur das Unangenehme und Schädliche hielt und für den in 
den Taten des Menjchen jelbjt liegenden ſittlichen Maßſtab noch feinen 
Sinn hatte und haben fonnte. Und das haben die gläubigen Anhänger 
der hebräifchen Sagengeichichte von jeher überjehen, indem jie jenen 
Charakter, der jo bedenkliche Schwächen und Schattenfeiten zeigt, ala 
ein unerreichbares deal patriarchalifcher Tugenden darjtellten. 

Ueber Iſaak, Abrahams Nachfolger im Patriarchat, ift wenig zu 
jagen; die Ueberlieferung behandelt ihn furz und fchildert ihn als ziem- 
(ih harmlos. Eine deſto bedenklichere Perjönlichkeit aber tritt uns in 
jeinem Sohne Jakob, dem dritten der eigentlichen hebräiichen Patriarchen 
oder Heroen, entgegen. Es ijt die ein Charakter, in welchem alle 
Schattenjeiten, die dem Volksgeiſte der Hebräer jemals vorgeworfen 
wurden, unverhüllt und ungejchminkt hervortreten, und dies um jo 
mehr, al3 alle von ihm verübten Ränke von den Verfafjern der Genejis 
als löbliche Taten betrachtet werden. Er wird ein „frommer Mann‘ 
genannt, unmittelbar bevor die Gejchichte feiner jchlechten Streiche be— 
ginnt, und es erhellt hieraus wieder die mangelhafte Entwidelung der 
fittlichen Begriffe bei den Verfafjern des ältern Teil3 der Bibel, welchen 
eine Ergebenheit in die vorgejchriebenen Glaubensſatzungen zum Begriffe 
der Frömmigkeit ausreichend erjchien. Der erjte Streich Jakobs bezieht 
ih auf feinen Bruder Ejau. Eſau oder Edom und Jakob oder 
Sirael find ein jymbolifches Brüderpar wie Kain und bel, von denen 
lie eine Wiederholung zu fein fcheinen. Eſau ift der Jäger und Jakob 
der Hirt; weil die älteren Hebräer Nomaden waren, mußte auc) hier 
der Hirt der Bevorzugte fein; nur bleibt er diesmal nicht zugleich 
harmlos und friedfertig und unterliegt nicht wie Abel dem Gegner, 
jondern er erjcheint jeßt al3 Einer, der e3 mit dem Mein und Dein 
keineswegs genau nimmt. Von der ſchwachen Mutter begünjtigt gegen- 
über dem vom Vater vorgezogenen derben aber biedern Bruder (der 
an Iſmael erinnert) übt er jein Talent zuerjt an dem arglojen Bruder. 
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Eſau kommt ermüdet von der Jagd heim und bittet ſeinen Bruder um 
etwas von der Speiſe, die dieſer ißt. Da verweigert der ſich mit 
großen Planen tragende Jakob dem hungernden Bruder die Nahrung 
ohne Gegengabe; er verlangt von ihm die Erſtgeburt, nach der ſein 
Trachten geht, und erſchachert ſie glücklich gegen Brot und ein Linſen— 
gericht. In unſeren orthodoxen, von der hebräiſchen Ueberlieferung 
beherrſchten Schulen werden die armen germaniſchen Kinder gelehrt, 
den ehrlichen Eſau zu verachten, daß er, vor Hunger dem Tode nahe, 
die Erſtgeburt gegen ein Linſengericht verkaufte; aber ſie werden leider 
nicht gelehrt, den falſchen Jakob zu verabſcheuen, der den höchſten 
Preis verlangt, den es bei jenem Volke gab, ehe er ſeinen erſchöpften 
Bruder labt. Es iſt freilich durchaus unwahrſcheinlich, daß der bevor— 
zugte Sohn des reichen Herdenbeſitzers Iſaak auch nur einen Augen— 
blick hätte Hunger leiden müſſen; das macht aber Jakobs neidiſchen und 
habſüchtigen Charakter nicht beſſer. Der Zweck der Erzählung iſt offen— 
bar, die Iſraeliten gegenüber den feindlichen Edomiten als die Erſt— 
geborenen, d. h. als die Vornehmeren erſcheinen zu laſſen und Letztere 
dadurch herabzuſetzen, daß ihr Vorfahre ſein Recht jo „billig“ herge— 
geben hätte. Daß Jakobs Tat eine Schlechtigkeit war, ſahen die 
Hebräer in einer Zeit unentwickelter ſittlicher Begriffe wol nicht recht ein 
und ſind daher weniger zu tadeln, als die Chriſten, welche an der 
gerügten Auffaffung zu hängen fortfahren. 

Nachdem Jakob die Erjtgeburt erichlichen, was, wie es jcheint, 
dem arglojen Vater verborgen blieb, handelte e8 fi) noch darum, auch 
diefen, der freiwillig den Schacher nicht gebilligt hätte, zu betrügen. 
Ehrlofer Weile wird dazu feine Blindheit benußt, und der „Fromme 
Jakob bewirkt durch den plumpen Kunftgriff, feine Hände durch Ziegen- 
felle den rauhen Eſau's gleich zu machen, daß ihn der Vater als Erit- 
geborenen jegnet und ihm, wie der Verfaſſer der Geſchichte groß- 
jprecheriich erzählt, vorherfagt: „Es müfjen dir Völker dienen und 
Stämme vor dir jich beugen.‘ Dieſe Profezeiung ift allerdings nicht 
in Erfüllung gegangen. 

Die mweiteren Handlungen Jakobs find zwar nicht mehr jo jchlimm ; 
aber jie beleuchten eine andere Echattenfeite der Hebräer, die kriechende 
Beritellung zur Erlangung eines Vorteils. Es handelt fih um Jakobs 
Brautwerbung. Sieben Jahre dient er dem Laban beharrlich um die 
ihöne Rahel, und da der Stammesgenofje noch liftiger ift und den 
Betrüger betrügt, indem er ihm die häßliche Lea gibt, — darauf noch 
einmal fieben Jahre. Dieſes geduldige Ertragen von Mühjeligfeit, 
dieſes vollitändige Verzichten auf Tatkraft und Mannesmut um eines 
Gewinnes, bier allerdingd auch um de3 Preiſes der Liebe willen, ift 
ebenfalls ein Charakterzug der Hebräer geblieben. Nicht gerade ſchlimm 
zu beurteilen ift der Runftgriff, den Jakob mit den Schafen Labans 
ausübt, um feinen Lohn einzuheimfen; er zeugt für die Gewandtheit 
und Lift der Hebräer im Handel und Wandel. Jakob gilt in der 
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hebräiichen Sage als der frömmite und beite Mann feiner Zeit; aber 
es iſt auffallend, daß ihn alle feine Verwandten, mit denen er in 
Zwift gerät, an Großmut übertreffen. Laban hat ihn freilich zuerft 
um Rahel betrogen und ihn um feinen Lohn lange hingehalten, wo— 
für er dann um die Schafe überliftet wird; aber nachdem Jakob feig 
und heimlich mit feiner ganzen Familie und jeinen Herden geflohen 
und Labans Hausgötzen diebiicher Weiſe mitgenommen, läßt ſich der 
nachfegende Laban gutmütig verföhnen. Ebenſo zeigt ſich der von 
Jakob fo Schwer gefränkfte und betrogene Ejau al3 ächter Biedermann, 
umarmt den fich vor ihm fürchtenden und demütigenden Bruder gerührt 
und verzeiht ihm Alles! 


Der treuloje Charakter Jakob vererbt fich nach der hebräifchen 
Sage, ohne daß diefe darin etwas Schlimmes ſieht, auch auf feine 
Söhne, wenigitens auf die meiften. Daß die zwölf Söhne Jakobs 
eine aftronomifche Bedeutung haben wie alle Zwölfzahlen, in der Sage 
und Dichtung verichiedener Völker, nämlich; mit Bezug auf die zwölf 
Monate, kann nicht zweifelhaft fein, umd ebenfowenig, daß zwölf von 
ihnen abjtammende, aber auf verjchiedene Art aufgezählte Stämme nie= 
mals eriftirt haben, worauf wir zurüdfommen werden. Neben ihnen 
fchreibt die Sage dem Jakob nur eine Tochter, Dina, zu. Nach der 
Verſöhnung mit Eſau verläßt Jakob diefen nad) feiner Gewohnheit 
heimfich, bricht damit fein Wort, ihm zu folgen, und zieht nach Sichem. 
Hier verführt der Königsſohn die Dina, erbietet fich aber, fie zu hei— 
raten und den Hebräern Land zu geben. Jakob nimmt da Aner- 
bieten an, fofern ſich die Sichemiten bejchneiden laſſen (womit bezeich- 
nender Weife nicht die Geſinnung, jondern blos die nichtöjagende 
Ceremonie, noc jet ein Gemeingut vieler uncivilifirter Völker, zur 
Hauptjache der Belehrung gemacht wird). Die Arglofen gehen auf die 
alle ein; aber am dritten Tage, da fie in Folge der Operation gerade 
am Wundfieber leiden, überfallen Jakobs Söhne Simeon und Levi Die 
unfchuldigen Bervohner und führen ihre Weiber, Kinder und Herden 
weg. Auch diefe Schandtat wird weder von dem Erzähler, noch, nad) 
feiner Auffafjung, von jeinem Gotte mißbilligt. 


Wir fünnen und bei der fomijchen Gedankenloſigkeit des Erzählers 
diefer Gejchichten, welcher eine Familie, die noch eben vor Yaban ge= 
flohen und vor Eſau ſich gedemütigt hat, plößlih zu einem Volke 
werden läßt, das Belehrungen fordert und Städte auömordert, wie bei 
den unzähligen anderen Schnigern desfelben nicht aufhalten und weiſen 
auh nur kurz auf die allgemein bekannte Niedertradht hin, welche 
Jakobs wirrdige Söhne an ihrem Bruder Jofef verübten. Aus diejem 
Ereigniß entmwidelt ſich die fagenhafte Weberfiedelung der mythiſchen 
Familie der Abrahamiten nad Aegypten, aus welchem Lande fie nad) 
der Sage als Hiftoriiches Volk der Siraeliten zurüdfehren ünd in Die 
Geſchichte eintreten. 
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Die Bedeutung des Sagenkreiſes von den drei hebräiichen Patri- 
archen Abraham, Iſaak und Jakob faſſen wir dahin zufammen: es 
follten in ihnen dem hebräifchen Volke für ewige Zeiten Vorbilder ge— 
ichaffen werden, und daher find diejelben jo ausgefallen, wie zur Zeit 
ihrer Schöpfung das Volk jelber war, d. h. mit einem lebendigen Sinn 
für die Familie und den Stamm und mit Eifer für einen noch rein 
rituellen Vertrag mit dem Nationalgotte, aber noch ohne alle Ahnung 
vom wahren fittlichen Werte der Handlungen des Menjchen und von den 
Erforderniffen ethiſcher Gerechtigkeit. Selbſt die einfachjte jittliche Regel, 
Niemanden zu tun, was man nicht jelbjt zu erdulden wünjcht, war 
den PVerfaffern jener patriarchalii-idylliichen Gedichte unbekannt. 

Wo übrigend die drei Patriarchen oder vielmehr die durch ſie 
vertretenen Stämme der Hebräer gewohnt haben, ift nicht mit Sicher: 
heit zu bejtimmen. Nach der Beteiligung Abrahamd am Kriege 
zwilchen den Oſt- und Weſtvölkern wäre das Oftjordanland der wahr: 
ſcheinlichſte Schauplaß ihrer Erlebniſſe. Die Verlegung ihrer Gejchichte 
in das Wejtjordanland jcheint eine Rücdverlegung des jpätern Wohn: 
ſitzes der Siraeliten in frühere Zeiten zu fein, zu dem Zwecke, jenes 
Land al3 das ihnen verheigene Erbgut erjcheinen zu lafjen. 


4. Moſe und [eine Gelfehgebung,. 


Ebenſo unmwahrfcheinlich wie der Aufenthalt der Erzväter in Kanaan 
erjcheint derjenige der Nachlommen Jakobs im Nillande, in dejjen Denk— 
mälern bis jeßt nicht die mindeite Spur einer dort gejpielten Rolle der 
Hebräer zu finden ift. 

In Aegypten hatten fich feit unberechenbar alter Zeit ſemitiſche 
Stämme niedergelafjen. Das ältejte Kılturland der Erde übte auf die 
benachbarten Völker, deren Länder noch des Anbaus und der Bildung 
entbehrten, eine ungemeine Anziehungskraft aus. Namentlich war es 
das Delta des Nil, wo die eigentlichen Wegypter von jemitijchen 
Stämmen, bejonders Fönifern, überwuchert und an Zahl, wie es fcheint, 
übertroffen wurden. Schon früher al3 zweitaufend Jahre vor Ehriftus 
fielen andere Semiten, wahrjcheinlich Araber, zum Teil wol auch Föniker, 
in Aegypten ein, wo ſich ihre Landsleute oder Stammesgenofjen mit 
ihnen vereinigten. Die roheren Eindringlinge wurden die Schüler der 
bereit3 längſt mit der ägyptifchen Kultur befannten jemitifchen Delta- 
bewohner. Es blieb aber nicht hierbei, fondern die Eingedrungenen 
bemächtigten jich der Herrichaft in Unterägypten, indem jie fich in Allem 
der ägyptiſchen Bildung fügten und dafiir dem Lande das Pferd fchenkten, 
das ihm früher unbekannt war. Der ägyptische Gefchichtichreiber Manetho 
nennt diefe Eroberer, welche dem Lande nad) verjchiedenen Angaben die 
15. oder 17. Dynajtie gaben, Hykſos (eigentlich ägyptiih Hik-Schus 
d. h. Hirtenfönige); auf den ägyptiichen Denkmalen heißen jie Schafu, 
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d. h. Räuber. Die Dauer ihrer Herrichaft wird auf ein halbes Jahr— 
taufend angegeben. In Oberägypten hielten ich einheimische Fürften, 
die aber mit der Zeit den Hykſos zinspflichtig wurden. Endlich aber, 
nach Verfluß des größten Teil® jener Beit, erhob ſich, wahrfcheinlich 
im 16. Sahrhundert vor Ehr., einer der oberägyptiichen Könige, 
Raskenen Ta’a, eröffnete den Krieg gegen die Fremdherrichaft, und nad) 
mehr al3 Hundertjährigem Kampfe gelang es einem feiner Nachfolger, 
Ahmes, fie aus dem Nillande zu vertreiben, d. h. ihre Hauptmadt. 
Reſte von ihnen blieben als Unterworfene der wieder herrichenden 
echten Aegypter noch lange im Lande. Es herrichten nad den Hykſos 
in Yegypten die berühmtejten und mächtigjten aller Dynajtien, die 18. 
und 19., deren große Eroberer wahrjcheinlich von den Griechen unter 
der Geftalt des Seſoſtris zujammengefaßt wurden. Die ägyptiichen 
Ouellen nun wiſſen nidht3 von einer Einwanderung der Hebräer in 
Aegypten; denn da Semiten von jeher im Lande lebten, konnte ihre 
Vermehrung durch einen damald® noch unbedeutenden Stamm nicht 
befonderd auffallen. Auch iſt den ägyptiichen Denkmalen unbekannt, 
daß ein Hebräer, wie von Jakobs Sohn Joſef erzählt wird, mächtiger 
Minifter eine Farao geweien jei. Wäre Joſef, deſſen ehrlicher und 
treuherziger Charakter jedenfall nicht an jeinen Vater Jakob, jondern 
eher an jeinen Oheim Ejau erinnert, ohne daß er ihm deifen Rauhheit 
und Derbheit zugefellte, eine gejchichtliche Perjon geweſen, jo hätte er 
wahrjcheinlich einen Hyfjos - König gedient, da ein ächter ägyptijcher 
Farao jchwerlich einen Fremden zu jo hoher Würde erhoben hätte. 
In diejem Falle wäre das Schweigen der Aegypter über ihm ebenjo 
erffärlich wie der von der Genefis erzählte Umstand, daß nach feinem 
Tode ein König auffam, der nichts von Joſef wußte — oder wiſſen 
wollte, d. 5. wol ein nach Vertreibung der Hykſos regierender wahrer 
Aegypter. 

Was nun die Hebräer in Aegypten betrifft, wenn ſie überhaupt 
dort waren, ſo iſt nicht daran zu denken, daß ſie aus den Angehörigen 
einer einzigen Familie (Jakobs Nachkommen) beſtanden; wahrſcheinlich 
waren es Semiten verſchiedener Herkunft, die ſich dort in einem Bezirke 
— Ramſes oder Goſen — zuſammenfanden und zu einem Volke 
wurden. Dieſe ihre Wohngegend lag in Unterägypten öſtlich vom 
öſtlichften Mündungsarme des Nil. Es iſt ſehr glaublich, daß fie als 
Stammverwandte der verhaßten Hykſos von den Aegyptern hart be— 
handelt wurden, namentlich als, wie die Ueberlieferung naiv ſagt, das 
Land „voll von ihnen wurde“. 

In diefer Not jtand den Hebräern nach der Weberlieferung ein 
Retter und Führer auf, einer der größten Charaktere der Gejchichte, 
jofern ihn die Ueberlieferung treu wiedergibt, Mofe aus dem foge- 
nannten Prieſterſtamme Levi. Seine Gejichichte nach der hebrätjchen 
Ueberlieferung ift befannt; fie iſt ebenſo mit mythiichen Zügen (Aus— 
jegung als Kind, Wunder, Umgang mit Gott) angefüllt, wie die eines 
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jeden Volksherodes. Nach der hebräiſchen Sage führt Moſe ſein Volk, 
nachdem er mit Hilfe Gottes die Leiden desſelben durch gegen die 
Aegypter verhängte Plagen gerächt, durch einen Arm des Roten Meeres 
in die Wüſte der Sinai-Halbinſel. Man verſichert, daß zur Ebbezeit dies 
möglich ift; den Weg ihres Auszuges zu verfolgen, ift aber ebenjo 
vergeblihe Mühe, wie die Zeit, in welcher, und den Farao, unter 
welchen dies geichehen fein jollte, zu ergründen! Ueber all dies gibt 
e3 jchlechterdings feine Berichte, welchen der Wert hijtorijcher Quellen 
zuzuerfennen wäre, auch wenn nicht die Geſchichte jenes Auszugs mit 
Wundern und anderen Unwahrfcheinlichfeiten durchjegt wäre. Die 
unabhängige biblische Kritif, auf die wir hier nicht eingehen fünnen, 
hat längit nachgewielen, daß die nach Moſe benannten Bücher erft in 
einer jehr jpäten Zeit entitanden find. Wir verweifen die Leſer auf 
Stade's Geichichte des Volkes Sirael, I. Band. 

Ueber den Auszug der Siraeliten aus Aegypten gibt auch nicht 
etiwa die durch den jüdischen Gefchichtichreiber Joſefos mitgeteilte Er— 
zählung des Aegypters Manetho eine glaubwürdige Auskunft. Nach 
derjelben wären die Hebräer fein eigentliche® Volk gewejen, jondern 
eine Schar unreiner und ausjäßiger Aegypter, 80 000 an der Bahl, 
welche der Farao Menefta (um 1230 vor Ehr.?), um das Land zu 
reinigen, damit er „die Götter fchauen könnte“, in die Steinbrüche 
öftlich vom Nil verbannt und dort zu harten Arbeiten gezwungen habe. 
AS ihren Führer nennt Manetho den ägyptiichen Prieſter Oſarſif aus 
Heliopolis, welches in der Nähe von Gofen lag und wo aud Joſef 
eines Prieſters Tochter zur Gattin genommen haben joll. Später habe 
der Farao den Ausfägigen die Stadt Avaris überlaſſen, und hier habe 
ihnen Ofarfif, welcher den Namen von Dfiris hatte und in der Folge 
Mojes hieß, Gejeße gegeben, fie zum Abfalle von den ägyptijchen 
Sitten und Gebräuchen verleitet und fich mit den nad) Paläſtina ver- 
triebenen Hykſos in Verbindung gejeßt. Dieſe feien in der Zahl von 
200 000 aufgebrochen und nach Avaris gefommen. Mit diefer Macht 
hätten die Aegypter den Kampf nicht gewagt, fondern ſich nad 
Aethiopien zurückgezogen, während die „Unreinen“ mit den Nachfommen 
der Hykſos Aegypten eroberten und vermwüfteten. Endlich aber wären 
die Aegypter zurücgefehrt und hätten die Eindringlinge erjchlagen oder 
vertrieben. Dieje Erzählung ift noch jünger als die nach Moje benannte 
und erſt nad) dem Untergange des alten Aegypten aus Haß gegen die 
unter den Ptolemäern angejehenen Juden erfunden worden. 

Der michtigfte Punkt aus dem Sagenkreife des Auszugs der 
fraeliten aus Aegypten und offenbar der einzige, der auf geichichtliche 
Berücfichtigung Anſpruch Hat, ift die Gejeßgebung des Moſe am 
Sinai. Gerade in diefer Gejebgebung aber findet ich nichts 
ägyptiſches. Moſe hat am Sinai feinem Volke die Einheit Gottes, 
d. h. feines Nationalgotte® Jahwe verkündet. Welche Religion die 
Hebräer, ja ob fie überhaupt eine gemeinfame Religion vorher hatten, 


— 27 — 


iſt ungewiß. Der Gott Abrahams, Iſaaks und Jakobs iſt nur ein 
Familiengott, und die Vorſtellung von ihm iſt eine ſo ſehr menſchen— 
ähnliche, daß von ſeiner Einheit, wie von ſeiner Einzigleit als Volksgott 
auch dann feine Rede jein könnte, wenn jene Ratriarchenlegenden 
geihichtlih verbürgt wären, was fie, mit Ausnahme des Kriegszuges 
Abraham, nicht find und was auch diefer Kriegszug nur bedingungs- 
weile iſt. Es hatte damal3 jedes Volk feine eigenen Götter und war 
auf dieje eiferfüchtig, jo daß namentlich ein aus Aegypten geflohener, 
diefem Lande und Bolfe feindlicher Stamm gewiß am wenigſten feinen 
Ölauben aus Aegypten bezogen hätte, auch wenn im Nillande eine 
Lehre von der Einheit Gottes geherrfcht hätte, was nicht der Fall iſt; 
denn wenn auch Anzeichen einer jolchen vorliegen, jo war und blieb 
fie ein Geheimnis der Priejter, das Fein Laie in älterer Zeit, aud) 
fein Fremder ergründete, jondern erjt weit jpäter griechische Philofophen 
erfuhren und wieder ängjtlich geheim hielten *). 

Woher aber nahm nun Mofe die Lehre von der Einheit Gottes, 
die cr feinem Volfe am Sinai, einem heiligen Berge und dem urſprüng— 
lichen Site diefer Lehre, verkündete? Moſe war der Schwiegerſohn 
eined Prieſters des arabifchen Volkes der Keniten oder der Midianiten, 
Sethro oder Chobab mit Namen.**) Die Priefter waren aber in alten 
Zeiten die erleuchtetiten, wenn auch aus begreiflihen Gründen nicht 
die aufrichtigften Leute, da ihre Gedanken dem gemeinen Volke ja doch 
unverftändlich gewejen wären. Die Vorfahren der Hebräer vor Moje 
hatten nach ihrer eigenen Ueberlieferung feine Priejter; wol aber jtanden 
fie mit folchen anderer Völker in Verbindung. So wird (1. Mo). 14, 18 ff.) 
von einem „Prieſter Gottes, des Höchſten“, Melchiſedek, König von 
Salem (dem jpätern Serufalem) erzählt, welcher Abraham nach defjen 
Kriegszug mit durchaus monotheiitifchen Worten gefegnet habe. Ganz 
erfunden kann folch ein Zug nicht fein, fondern es muß in jehr alten 
Zeiten in Vorderajien Bekenner der Einheit Gottes gegeben haben, deren 
Lehre ſich durch Priejtergeichlechter fortpflanzte und durch die ange- 
deutete Verwandtſchaft auf Mofe übertrug, und dies umfomehr, als ſich 
die Keniten, die am Sinai wohnten, den Sfraeliten auf ihrem Zuge 
nad) dem Sordanland anfchlofjen. Wir halten Mofe, dieſen großen 
Mann, mit Stade u. A. für mehr, als die Orthodorie in ihm erblidt, 
nämlich nicht blos für den ©ejeßgeber einer jchon befannten, ſondern 
für den Schöpfer einer neuen Religion, die er zwar nicht erfand, aber 
vervollfommnete und zum erfienmale einem ganzen Volke mitteilte. Eine 
reinere und höhere Gottesvorjtellung zum Gejammteigentum eines ganzen 
Volkes gemacht und fo bei diefem einen Fortjchritt in der religiöfen 
Erfenntniß angebahnt zu haben, der mit der Zeit der gefammten Menſch— 
heit zu Gute fommen mußte, dies ift das unſterbliche Verdienſt des 


*) ©. unfer „Buch der Myſterien“, 3. Aufl. S 2 ff. 
) Stade. 1. ©. 130 ff. 


— — 


Moſe. Seine Lehre aber wurde von ſeinen Stammesgenoſſen nur 
mangelhaft verſtanden, und erſt nach Jahrhunderten und vielen harten 
und langen Kämpfen brach ſich ſein Glaube bei ihnen nach und nach 
Bahn. 

Ob die Hebräer auf der wüſten Halbinſel des Sinai vierzig oder 
wie viel Jahre geweilt, iſt von wenig Belang; klar iſt aber, daß dieſes 
wüſte Land nicht ein Volk ernähren konnte, deſſen waffentragende Män— 
ner allein von ſeinen Schriftſtellern auf 600,000 angegeben werden, 
ſondern nur eine weit kleinere Zahl, vielleicht im Ganzen kaum den 
zehnten Teil der eben angegebenen. In dieſer Zeit des Wüſtenaufent— 
haltes ijt jpäter von der unkritiſchen hebräiſchen Gejchichtichreibung jo 
Vieles hineinverjeßt worden, was ebenſo unmöglich in jo früher Zeit 
al3 in dieſer Gegend vorfallen konnte, daß fehr ſchwer zu unterjcheiden 
iſt, was die Hebräer wirklich in der Wüſte erlebt haben. Die jpätere 
Geſetzgebung der Hebräer, welche in ihrer Geſammtheit am Sinai ihren 
Urjprung genommen haben jollte, bietet jo viel, was fich auf Aderbau, 
Städteleben, Tempeldienjt u. ſ. w. bezieht, daß an diefen Urjprung ver— 
nünftiger Weife nicht zu denken ift. Daß die prächtige Stift3hütte am 
Sinai nicht gebaut werden konnte, wo alles zu derjelben erforderliche 
Material ebenfo fehlte, wie die zu defjen Verwendung notwendige Kunft, 
daß fie vielmehr nur ein im ältere Zeit zurück verlegted Abbild der 
Stiftshütte Davids ift, liegt ebenfall3 auf der Hand. Daß ſich die 
Siraeliten jo lange in der Wüſte aufhielten, kann nicht in Verwunderung 
jeßen. Ihr bevorzugter dortiger Aufenthaltsort war die nächjte Um- 
gebung des Berges Sinai oder Choreb, deſſen verjchiedene Gipfel 
Höhen von fechd- bis neuntaufend Fuß haben. Im Altertum, bejon- 
derd im morgenländijchen, waren die Berge jehr oft Gegenjtände der 
Verehrung oder Kultſtätten eines Gottes, und ohne Zweifel war dies 
auch bei dem impofanten Sinai der Fall. Es find darüber feine nad)= 
weisbaren Angaben zu machen; aber der Umftand, daß von dieſem 
Berge die gefammte religiöje Geſetzgebung der Hebräer abgeleitet wurde; 
jpricht dafür, daß die Lebteren denjelben für den Aufenthalt oder das 
Sinnbild ihres Gottes nahmen. E3 erhellt aus der Gejchichte der no= 
madifirenden Eleineren femitischen Völker, daß ein jedes derjelben jeinen 
bejondern Gott und vielleicht oft nur dieſen hatte, aber deſſen unge- 
achtet auch die Götter der übrigen ihm befannten Völker als wirklich 
eriftirende anerkannte. Einen foldhen National» oder Stammgott hatten 
die Hebräer wol ſchon vor Moſe. Derjelbe hieß urjprünglich jchlecht- 
weg, wie bei allen Semiten (worauf wir zurüdfommen werden) EL, 
d. h. Gott, fpäter Jahwe. Viele Züge der biblifchen Weberlieferung 
Iprechen dafür, daß er in älterer Zeit ein Sonnen= und Feuergott war, 
weil das Feuer ſtets al3 Sinnbild der Sonne erjcheint. Sehr natür- 
lich und auch Hug war es, daß Moſe feinen unfichtbaren Weltgott mit 
dem Nationalgotte der Hebräer verjchmolz und dadurch diejen für Die 
Einfichtigen zum allgemeinen Gotte des Himmels und der Erde, für die 
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Uebrigen zum Beſchützer ſeines Volkes erhob. Die alten materiellen 
Vorſtellungen vom hebräiſchen Gotte waren jedoch ein ſtetes Hemmniß 
für die reinere Lehre Moſe's, ſo daß dieſer wohl zu manchen Zuge— 
ſtändniſſen genötigt war, um ſein Volk nicht völlig in Götzendienſt ver— 
fallen zu laſſen. Hatte dasſelbe ja in der Wüſte noch ſich des ägyp— 
tiſchen Apis erinnert und ein Stierbild („goldenes Kalb“) gefertigt und 
angebetet; ja es behielt den Stierdienſt noch in ſpäterer Zeit bei, wie 
wir ſehen werden! Uebrigens aber iſt in den heiligen Schriften der 
Hebräer für die ältere Zeit die Vorſtellung ihres Gottes in feuriger 
Geſtalt die vorherrſchende. Dem Abraham erſcheint Jahwe, da er 
den Bund mit ihm jchließt, „wie ein rauchender Ofen und eine euer: 
flamme“ (1 Mo. 15, 17), dem Moſe felbft im feurigen Bufch; vor 
den wandernden Hebräern zieht er als Feuer- oder Nauchjäule her, 
fährt auf den Sinai mit Feuer hernieder, daß der ganze Berg erbebt 
u. ſ. w. Biel fonnte daher Moje bei einem Volke, da3 in Borjtellungen 
aufgewachſen war, die jeiner Bildungsjtufe entiprachen, nicht ausrichten, 
und jo iſt es am wahrjcheinlichiten, daß er ſich am Sinai auf Die 
Feititellung der einfachjten religiöfen und jittlichen Vorjchriften beſchränkte, 
die jogenannten zehn Gebote. An diefelben jchloffen fich wol noch 
weitere rituelle Vorjchriften, gewiß die einfachften der jpätern ala 
moſaiſch betrachteten Gejeßgebung; doch ift faum mehr zu ergründen, 
wie weit fie damal3 jchon gingen; vermutlich befchränkten fie fich auf 
Dinge, welche dem hebräifchen Volle feine Eigentümlichkeit ficherten, 
etwa auf Gegenftände des Familienrecht3, Strafrecht, auf Dinge des 
einfachiten Kultes (Beichneidung, Speifeverbote u. ſ. w.). 

Nachdem die Hebräer am Sinai die Grundzüge der Geſeſetzgebung 
ihres Volles und Glauben? empfangen, drangen fie unter vielfachen 
Kämpfen mit den Edomiten, Midianiten, Amaleliten, Amoriten und 
anderen Bölfern in das Land öftlih vom Todten Meer und Jordan. 
Wahrfcheinlich Fam ihnen erjt hier der Gedanke, das Land Kanaan zu 
erobern. Ein Recht auf dieſes Land hatten jie nicht, da ſelbſt nad) 
ihrer Weberlieferung Abraham, Iſaak und Jakob wol dort gewohnt, 
aber dasjelbe nicht bejefjen hatten. Da aber diefe Erzväter mythiſch 
find, jo kann es ſich höchſtens um die Annahme handeln, daß einft 
Borfahren von ihnen in jenem Zande gelebt hätten. Durch das Wüſten— 
leben abgehärtet, entjchloffen jie fih, Kanaan in Bejig zu nehmen. 
Sie waren ein einzige Volk; das erjehnte Land aber war in viele 
fleine Herrichaften zerjplittert, und die Verhältniſſe jtanden daher günftig 
für fie. Moſe und fein Bruder Aaron ftarben noch vor dem Eintritt 
in das gelobte „Land“, und unter der Anführung Joſua's gingen 
fie an’3 Werf. 
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Dierter Abſchnitt. 


Die Geſchichte der Ifraeliten. 
1. Die Richter. 


Am Anfange der Geſchichte der Iſraeliten als Bewohner ihres 
ſpätern Reiches wird folgendes erzählt: „Joſua, welcher die Führung 
der Kinder Iſraels nach Moſe's Tode übernahm, war der Erſte in einer 
Reihe von politiſchen und religiöſen Oberhäuptern dieſes Volkes, welche 
man Richter (Schoffeten) nennt. Unter ihm überſchritten die Iſraeliten 
den Jordan, und die Einnahme von Jericho war ihr eriter Erfolg. 
Alles das ift in der Ueberlieferung noch mit Wundern vermengt, welche 
jedoch jtufenmweife jeltener werden. Dafür begann jet ein Morden, 
Nauben und Gengen, dad, wenn wir der hebräijchen Ueberlieferung 
glauben dürfen, einzig in jeiner Art dajteht und auf die Verteidiger 
einer reinern otteöverehrung ein jeltfames Licht wirft. Und diefen 
Mordbrennern zulieb jollten Sonne und Mond in Gibeon und im Tal 
von Ajalon jtille gejtanden fein bis jie jiegten, und auf dieſes Märchen 
gründeten Juden und Chrijten dreitaufend Jahre lang ihren Wider- 
ftand gegen eine Weltanjchauuug, welche nicht die Erde zum Mittel- 
punkte nahm! Schließlich eroberten die Hebräer durdy Mord und Brand 
faft ganz Kanaan und verteilten es unter ihre Stämme. Nad) er- 
fochtenem Siege jtarb Joſua.“ Diefe Auffaffung iſt offenbar eine 
dichterifche, der Teil eines Heldengedichtes; denn fie widerjpricht ſowol 
der regelmäßigen Kulturentwickelung eines Volkes, al3 den fpäteren 
Ereigniffen der ijraelitfchen Geſchichte. Es ift notwendig anzunehmen, 
daß die Siraeliten längere Zeit al3 Nomaden im Ojtjordanlande blieben 
und daß erſt, al3 dort ihre Volkszahl ſtark zunahm, namentlich als 
die Beichäftigung mit dem Aderbau begann, Teile von ihnen, denen e8 
im bisherigen Lande zu eng wurde, nach und nad) über den Jordan 
auswanderten, worin ihnen wol Raub- und Beutezüge vorangegangen 
waren. Aus allen wirklich alten Nachrichten geht, wie Stade nach— 
weiſt, hervor, „daß die Kanaanäer durchaus nicht von einer erobernd 
in Baläftina eingedrungenen Bevölferung ausgerottet worden jind, daß 
vielmehr die ifraelitiiche, aus dem Oſtjordanlande gefommene Bevöl- 
ferung ji) allmählich immer mehr in die Site der kanganäiſchen Urbe- 
völferung hineingefchoben und die letztere allmählich aufgefogen hat. . . 
Bon der tödtlichen Feindichaft, welche zwiſchen beiden Völfern hätte 
beitehen müffen, wenn der größte Teil der Kanaanäer in der voraus— 
geſetzten unbarmherzigen Weife von Iſrael ausgerottet worden wäre, 
zeigt ji) in der ältejten Zeit feine Spur.” Die Sage von Joſua er- 
weit fich nach wiſſenſchaftlicher Zergliederung der biblifchen Erzählung 
in ihre Quellenbeitandteile als eine jehr junge, namentlih da die 
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Gibeoniten, welche unter Joſua wegen ihrer Hinterliſt zu Hörigen 
herabgeſetzt ſein ſollen, noch unter David vollberechtigte Freie waren. 
Auch war damals der Uebergang über den Jordan bei Jericho im 
Beſitze der Moabiten, ſodaß derſelbe weiter nördlich geſucht werden 
mußte und gewiß zu verſchiedenen Zeiten nach und nach vollzogen 
wurde. Endlich werden die Städte, welche die Eroberer nach dem 
Buche Joſua zerſtört haben ſollten, im weiteren Inhalte des Buches 
al3 noch immer bejtehende genannt. Allerdingd waren die Kanganäer 
zur Beit der Einwanderung Sirael3 im Wejtjordanland in viele Eleine 
Stämme zeriplittert und ohne politifche Einheit; dennoch waren fie im 
Stande, ſich gegen einen Friegerifchen Einfall zu wehren. Es hing 
daher zu großem Teil von ihrem guten Willen ab, die Eimvanderung 
zu geitatten, und fie taten e&, um die unbewohnten Gegenden außer- 
halb ihrer Städte und Dörfer anbauen zu lafjen. Andere Anfiedler 
freilich drangen mit bemwaffneter Hand ein. So fam es, daß mand)e 
Städte der Kanaanäer ſich den Hebräern ergaben und anfchlofien ; 
andere blieben mitten unter den Leßteren unbeſiegt und unabhängig. 
Das hebräifche Gebiet war daher Fein zufammenhängendes, ebenforwenig 
hatte es natürliche Grenzen. Ueberall war ed den Angriffen feind- 
licher Völker ausgefeßt. Das Meer war nur an einer furzen hafen— 
Iojen Strede zwijchen Filiftern und Fönifern erreicht. Dagegen wurden 
die Sfraeliten nach und nach gegenüber den Kanaanäern das herrichende 
Voll. Standen fie ihnen aud an Aultur nad), jo waren fie ihnen 
Dagegen an Reinheit der Religion und der Sitten überlegen, und die 
Vermiſchung mit ihnen erhielt vorwiegend ijraelitichen oder hebrätichen 
Charakter. Am längſten blieben die Städte kanaanäiſch, Jeruſalem 
fogar bis auf David. 

Indeſſen Hatten die herrichenden Hebräer feine einheitliche Ver— 
faffung und Regierung. Es wurde nach dem Tode Joſua's Fein ge- 
meinfamer Führer und Richter gewählt. Nicht nur jeder Stamm, 
jondern jogar jede Familie lebte für ſich in abgefonderten Bezirken 
unter der Herrichaft ihrer Häupter, die eine Art Adel bildeten und 
fi) vor dem gemeinen Volfe durch Reichtum an Herden und Aufwand 
außzeichneten und verjchiedene Titel führten (nagid, Vorſteher, schofet 
oder kasin, Nichter, sekenim, die Alten), aber feine zufammenhängen- 
den Reihen bildeten,. fchon für den Stamm nicht, noch weniger aber 
für das gejamte Voll. Wurde das Land angegriffen, jo verteidigte fich 
der beteiligte Stamm auf eigene Fauft, und nur bei befonder3 großer 
Gefahr fammelten ſich bei der in Silo aufgejtellten Bundeslade oder 
an anderen Orten Bewaffnete au verjchiedenen Stämmen. Es gab 
aber auch Streitigkeiten zwijchen den Stämmen und innere riege. 
Ein folder Handel, der an Scheußlichkeit ſeines Gleichen fucht, wird 
von den Leuten in Gibea, vom Stamme Benjamin, erzählt, welche das 
Kebsweib eines reifenden Leviten, da3 ihnen diefer preisgab, um fein 
eigenes bedrohtes Leben zu retten, bis zum Tode notzüchtigen. Der 


Mann zerteilte den Leichnam in zwölf Stüde und jandte jedem Stamme 
eines, worauf sich alle Stämme ohne Benjamin jammelten, letztern 
mit Mühe überwanden und angeblich nahezu vollitändig niedermegelten, 
die Nebriggebliebenen aber begnadigt wurden und die Erlaubnik er- 
hielten, fich au$ der Stadt Jabes, die am Bertilgungsfampfe nicht teil- 
genommen, Weiber zu rauben, — Alles Beispiele, wie roh die Sitten 
der damaligen Hebräer noch waren. 

Nicht mehr Einheit und Zuſammenhang als das ftatliche, hatte 
damal3 das religiöfe Leben der Siraeliten. Die einzige ihnen gemein- 
fame Einrichtung diefer Art war die heilige Lade in Silo, weldhe von 
Abkömmlingen Aarons bewacht wurde. Außerdem gab es eine Menge 
anderer Opferjtätten, wo man Jahwe anrief, ihm die Erjtlinge der 
Früchte und Tiere darbrachte, die Priefter um Auskunft über ver— 
borgene Gegenſtände fragte u. ſ. w. Bei diefer Berfahrenheit war es 
natürlich, daß die Götterdienjte benachbarter Völker neben dem Dienjte 
Jahve's eindrangen. Die bedeutendite Stadt Kangans, Sichem, baute 
mit anderen Städten gemeinjam einen Tempel ded Baal. Jahwe felbjt 
wurde, entgegen den Vorjchriften Mofjes, im Bilde verehrt, und zwar 
in gejchnigten und gegofjenen Statuen. Selbſt der Richter Gideon 
errichtete ein vergoldetes ſolches Bild. Außerdem hatte man in den 
Häufern Hausgögen (Terafim). 

Ueberdies befanden ſich zwiſchen den neuen Niederlafjungen der 
Hebräer noch die alten der Kanganäer, und diefe planten, im Bunde 
mit ausländischen Fürften, Erhebungen gegen die neuen Herren des 
Landes. Beftändige Gefahr drohte diefen daher von Seite der Ammoniten 
und Moabiten, der Midianiten und Amalekiten, der Filifter und der 
ſyriſchen Könige von Hazor und Damask u. j. w. Einen Einfall der 
Moabiten, welche Sericho einnahmen und angeblich 18 Jahre lang 
eine Oberherrichaft über die Iſraeliten ausübten, ſchlug Ehud zurüd, 
nachdem er den König Eglon getötet. Gegen die Hazoriten, welche, 
wie die Weberlieferung fagt, zwanzig Jahre lang die Hebräer unter- 
drüdten, rief Debora, das Weib Lapidot’3, die Siraeliten zur Ab- 
wehr, welche auf ihren Befehl Barak, der Sohn Abinvams, jammelte. 
Der Feldherr Hazor3, Sijera, wurde gefchlagen und von Jael, der 
Frau des Hebräerd Heber in deren Zelt er Labung gejucht, im Schlafe 
getötet, indem fie ihn mit einem Hammer erſchlug. Die Midianiten 
verwüfteten das Land im Süden fieben Sahre lang. Da ermwachte der 
befreiende Gedanke in Gideon oder Serubbaal, dem einzigen Ueber: 
lebenden eine8 von Eindringlingen hingemordeten Geſchlechtes. Er 
überfiel bei Nacht das Lager der Midianiten, die er durch plößliche 
Ueberrafchung in die Flucht trieb, verfolgte Hug und raſch den Sieg, 
hatte aber mit der Feigheit eines Teils feiner Landsleute zu kämpfen, 
welche in Suchot fich weigerten, feine Krieger zu jpeifen, weil er die 
zwei Fürften der Midianiten, welche einft feine Brüder gemordet, noch 
nicht gefangen hatte. Er fing fie bald und züchtigte nun die Feigen 
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von Suchot, indem er ſie mit Dornen und Diſteln zu Tode peitſchen 
ließ. Die gefangenen Fürſten ſtieß er ſelbſt nieder. Gideon war der 
Erſte, von dem ſich fortdauernde Bekleidung der Richterwürde in Iſrael 
nachweiſen läßt. Darin liegt der erſte Verſuch einer Einigung des zer— 
iplitterten Volles durch ein gemeinfames Oberhaupt. Er bejaß feine 
Stellung bi3 zu feinem Tode (um 1150 vor Chr.) Nach diefem juchte 
fein Sohn Abimeled die fürftliche Würde zu erlangen. Die Männer 
von Sichem ließen fi) durch feine Worte bewegen und erhoben ihn 
zum König, worauf er feine Brüder, mit Ausnahme des entflohenen 
jüngften Sotam, 68 an der Zahl, dur Mord befeitigte. Das Volt 
erhob fich gegen den Tyrannen, welcher daS widerjpenjtig gewordene 
Sihem einnahm, die Einwohner niederhauen und taufend in den 
Tempel de3 Baal Geflohene nebit diejem verbrennen ließ. Als er mit 
gleihem Schidjale die Stadt Tebes bedrohte, warf ein Weib von einem 
Turme einen Stein herab, der feinen Schädel zerjchmetterte. Der noch 
lebende Wüterich Tieß jich von jeinem Waffenträger durchbohren, damit 
e3 nicht hieße, ein Weib habe ihn getüdet. 

Sn den Oſten Paläftina’3, jenſeits des Jordan, fielen nad) eini— 
ger Zeit die Ammoniten ein, ja fie jtreiften über den Strom und 
unterjochten angeblich die Stämme im Oſten dejjelben achtzehn Jahre 
lang. Nun lebte damals in den Schluchten des Gebirge Gilead ein 
Berfemter, dem feine Stammesgenojjen al3 einem Baftard fein Erbe 
vorenthalten hatten; Sefta, fo hieß er, führte hier mit Genofjen 
eine Art Räuberleben. Da wandten fich feine früheren Bedrüder 
flehend an ihn, ihr Anführer zu fein. Er ließ ſich, nicht ohne Jenen 
ihr Betragen vorzuhalten, dazu bewegen, jammelte da3 Volt von Gi- 
lead und gelobte nad) einer alten Art und Weife, das Erſte, was ihm 
bei feiner Rückkehr aus der Türe de3 Haufe entgegenträte, Jahwe zu 
opfern. Nur die Gileaditen fchloffen fich ihm an; die Iſraeliten dies— 
jeit3 des Jordan ließen ihre Brüder im Stiche. Als er aber die Am— 
moniten befiegt hatte, fam ihm aus der Haudtüre feine Tochter mit 
ihren ©efpielinnen fingend und tanzend entgegen. Er opferte fie, ob- 
ihon widerſtrebend, wirklich, und es zeigt diefe Tatjache, daß Die 
Menjchenopfer damals bei den Hebräern noch nicht abgeichafft waren. 
Sefta aber wurde von den Efraimiten, die er vergebend um Hilfe an— 
gegangen, bejchuldigt, ohne fie gekämpft zu haben, und fie zogen gegen 
ihn; er flug fie aber und verfperrte ihnen den Rückzug über den 
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Kordan, indem er am Strome Wachtpoſten aufftellte, welche die fliehen- 
den Efraimiten daran erkannten, daß diefe das ihnen vorgeiprochene 
Wort schibölet wie sibölet ausfprachen, worauf fie niedergemacdht wur⸗ 
den; es follen ihrer 42,000 gefallen fein. Danach richtete Jefta noch 
ſechs Jahre jenſeits des Jordan. 

Nach) diefen Kämpfen gegen vereinzelte rohe Völker brachte den 
Iſraeliten eine neue Periode folche gegen ein gebildeted und ihn nein 
vielfacher Hinficht überlegenes Volk, die Filifter. hr Biel waren 
nicht Raub und Plünderung, fondern Eroberung und dauernder Belig 
Kanaans. Die in einem feiten Bunde ftehenden fünf Filifterjtädte 
ſchienen die zerfplitterten und gemeinfamer Leitung ganz entbehrenden 
Hebräerjtämme Leicht befiegen zu können. Leicht nahmen fie auch den 
Süden des Landes, das jpätere Reich Juda ein. Auch ihnen gegenüber 
aber erhob ſich ein hebräifcher Held und tat ihnen den erdenklichiten 
Schaden. Mit der Berfon und dem Leben Simfon’3 ift übrigens 
ein guter Teil Mythe vermengt. Die Sage hat ihn mit dem fönikiſchen 
Sonnengotte Melfart, den die Griechen ihrem Herakles gleichitellten, 
verichmolzen. Der Name „Simfon“ bedeutet den „Sonnigen“. Sein 
langes Har ift das Sinnbild des Wachstums der Natur; das Abfchnei- 
den deſſelben bedeutet das Hinfcheiden der Vegetation. Wie Herafles 
und Melkart an den Säulen des Weiten: das Ende ihrer Laufbahn 
finden, jo Simfon an den Säulen des Tempel zu Gaja am Weſtmeere 
Aſiens. Seine Geliebte Delila, die verräterijche Filifterin, mag die 
Mondgöttin fein, die den Sonnengott bald liebt und bald zu Grunde 
richtet. 

Einige Zeit nach dem Tode Simſons finden wir dad Volk Iſrael 
ftott unter dem Wechjel von Richteramt und Anarchie, wie er feit Jo— 
ſua's Tode ftattfand, unter einer Art von Oberprieftertum, doch nur 
teilweije. Eine jpätere Einfchiebung erzählt, Eli, der Priefter bei der 
heiligen Lade zu Silo, habe zugleich da8 Anſehen eines oberiten Rich— 
terd im Lande gehabt. Die Filifter befämpften Iſrael noch immer, 
und um dieſe Zeit begann man, um die Krieger zu ermutigen, die 
heilige Lade in das Lager zu bringen. Sie verhinderte jedoch nicht 
die ſchwere Niederlage der Siraeliten bei Afet am Zabor (1070 v. Ehr.), 
deren Botſchaft des faſt Hundertjährigen Eli Tod herbeiführtee Ihm 
folgte im Priefteramte zu Silo der junge und eifrige Samuel. Eines 
Richters bedurfte Iſrael nicht; denn die Filifter follen damals das ganze 


rn. ME: — 


Land diesſeits des Jordan unterworfen, entmwaffnet und ſelbſt alle 
Schmiede aus dem Lande geführt haben, fo daß die Sfraeliten alle 
Eifenarbeit bei den Filiftern bejorgen laffen mußten (1 Sam. 13, 
193 —21). Jenſeits des Jordan aber benußten die Ammoniten dieſe 
Not und unterjohten das Land. 


2. Das Bönigtum, 

In diefer Zeit der tiefften Schmach Iebte zu Gibea, dem einjtigen 
Schauplatze empörender Taten, der Fräftige Saul, Sohn des Kifch, 
aus dem Stamme Benjamin, der alle Volk um einen Kopf überragte. 
Zu ihm gelangte ein Hilferuf der Leute von Jabeſch, deren Unterwerfung 
die Ammoniten nur annehmen wollten, wenn ſich jeder Mann das 
rechte Auge ausſtechen ließe. Obſchon feine eigene Heimat unter dem 
Joche der Filijter jchmachtete, fammelte er durch Drohungen Volk, in- 
dem er Stüde zweier Ochſen im Lande umher jandte und verkünden 
ließ, wer nicht Hinter Saul ausziehe, deſſen Ochjen werde ebenjo ge- 
ſchehen; dann z0g er gegen die Ammoniten und ſchlug fie. Darauf ver- 
ſammelt fich das Volk Iſrael zu Gilgal und machte Saul zu feinem König, 
(etwa 1055 vor Ehr.). Nach einer andern Erzählung hätte der inzwifchen 
alt gewordene Samuel ſchon vorher Saul zum Könige gefalbt. Dffen- 
bar ftanden fich in den Anfichten der Sfraeliten die Begründung des 
Königtums durch geiftliches Anfehen und diejenige durch den Willen des 
Volkes gegenüber. Saul vertrat die leßtere Richtung, und die An— 
hänger einer jpätern Hierarchie jcheinen ihm feine Salbung angedichtet 
zu haben. Es war der äußere Drud und das Bedürfniß nad) Einig- 
feit und einer ftarfen leitenden Hand, was zur Aufjtellung eines Königs 
führte, und Saul war der rechte Mann dazu. Er hatte im Grunde 
wenig vom Siraeliten und war ein urtwüchfiger, tüchtiger, jelbftändiger 
Charakter, ein Ejau don vorgefchrittener Art. Eine hierarchiſche Rich— 
tung fpäterer Zeit hat die ältere Königsgeſchichte durchaus entitellt, ſo— 
daß der wahre Sachverhalt jchwer zu erkennen ift. Nach diefer Auf- 
faſſung verwarf Gott durch Samuel! Mund den tapfern und geraden 
Volkskönig, der den Priejtern fein Werkzeug fein konnte und mochte. 
Aber die Filifter erneuerten ihre Angriffe mit verjtärkter Macht. Und 
in diefem Augenblide zeigten fich die Siraeliten von einer höchſt jchlimmen 
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Seite, verkrochen fi in Höhlen, Klüfte, Gebüſch und Türme oder flohen 
nad) Gilend und überließen Saul und jeinen Sohn Jonatan mit ans 
geblich nur 600 Mann ihrem Schidjale. Dennoch ſiegte er und Die 
Feiglinge krochen aus ihren Verſtecken wieder hervor. Auch gegen die 
im Süden einfallenden Amalekiten errang er einen Erfolg. Bei 
dieſem Anlafje tadelte ihn Samuel, daß er nicht alles Lebende „gebannt“ 
babe (von diefer jurchtbaren hebräiſchen Sitte, dem Cherem, werden 
wir meiter unten handeln), und hieb den gefangenen König Agag „vor 
Jahwe“ zu Gilgal in Stüde. Sauls Kriegsglück war aber auch ferner 
groß; er brach die Uebermacht der Filifter und bildete um fich eine 
tüchtige Kerntruppe, deren Bierden fein Sohn Jonatan und fein Vetter 
Abner waren. Dabei blieb er einfach in feiner ganzen Lebensart und 
verichmähte einen Hof mit allem Prunk. Im Glauben war er treu 
und ftreng, fo jehr er die Priefterherrichaft fernhielt; die Bundeslade, 
welche die Filifter erbeutet, fchaffte er zurüd; aber Zauberer und Be— 
ſchwörer verbannte er. 

Es konnte nicht leicht einen ſchärfern Gegenſatz geben als zwiſchen 
Saul und dem Manne, der ſich ihm in der Folge gegenüberftellte. 
David, nad jener hierarchiſchen Auffaffung ein Werkzeug der Priefter- 
partei, in Wahrheit eher ein Ehrgeiziger, der feinem Stamm Juda an 
Stelle der verhaßten Benjaminiten die Königswürde verjchaffen wollte, 
— Ein Sfraelit durch und durch, mit allen bejjeren und jchlimmeren 
Geiten des Volkes, gewiffermaßen eine neue Auflage Jakobs, war der 
Sohn Said aus Betlehem umd gehörte zu den Mannen, die Saul um 
fi gefammelt hatte. Tapfer war er von Jugend auf, und die Sage 
erzählt von ihm befanntlich die Tödung des Filifterriefen Goliat, dejjen 
Erlegung in der echtern Erzählung einem andern Krieger, Elhanan, 
zugefchrieben wird. Er wurde Sauld Waffenträger und zeichnete jich 
im Silifterfriege aus, wurde Jonatans unzertrennlicher Freund und ftieg 
zum Oberjten der Leibwache und zu des Königs Schwiegerjohn empor. 
Sein Benehmen erweckte jedoch nad) und nad) den Verdacht des Königs, 
der in ihm das Mittel argwöhnte, durch welches die Priefterpartei jein 
ihr verhaßtes Haus zu jtürzen ſuche. Das Mißtrauen Saul wurde 
frankhaft und zwang David zur Flucht. Es rechtfertigte ſich aber; denn 
der Flüchtling hatte nicht3 Eiligered zu tun, al3 ſich mit den Feinden 
ſeines Vaterlandes und feines Woltäterd, den Filiſtern, zu verbinden ; 
er begann in der Wildniß von Juda den Aufjtand gegen Saul und 
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führte mit ſeinen Genoſſen ein Räuberleben. Sauls Tochter Michal 
hatte der Vater ihm genommen; in der Wildniß erwarb er dafür die 
reiche Heerdenbeſitzerin Abigail. Aber die mit David verbündeten Fi— 
fifter wurden geichlagen und er jo in die Enge getrieben, daß er aus 
dem Lande und zu deſſen Feinden fliehen mußte, denen er fortan im 
Kriege gegen fein Vaterland diente, wobei er jedoch die Anhänger der 
Priefterpartei in Iſrael ſchonte. Dafür hat diefe, welche die Schrift- 
jtellerei des Volkes in ihren Händen hatte, allerlei Geſchichten von groß- 
mütigem Berfahrem des Räuberhauptmanns David gegen den König 
Saul, der öfter in feiner Gewalt gewejen fein follte, erfunden. Die 
Filifter felbft aber trauten David nicht, und wenn es einen entjchei- 
denden Zug galt, jo fuchten fie ihn von der Teilnahme daran fernzu— 
halten. Endlich in der Schladht am Berge Gilboa fielen Saul und 
drei feiner Söhne, und die Filifter fiegten. Die Regierungszeit Sauls 
ift nicht genau befannt; man jchäßt fie jebt gewöhnlich auf 22 Jahre, 
ihr Ende daher etiva 1033 vor Chr. Iſrael war in Trauer verjunten und 
Sauls Fall wurde bejungen. Der einzige überlebende Sohn des Königs, 
Eihbaal oder Iſchboſchet, wurde über den Jordan gerettet und 
dort al3 König anerkannt, durch Abners Waffen auch diesjeit3 des Stro- 
med. David aber hatte mehr Gewicht al3 der junge Menſch; er er— 
hielt fofort den Anhang des Stammes Juda und wurde in Hebron als 
König aufgeftellt, freilich nur als Vaſall der Filiſter. So war jchon 
damal3 die Trennung in die beiden jpäteren Königreiche Iſrael und 
Juda eingetreten; dort herrichte Ejchbaal, hier David. Aber der un— 
bedeutende Ejchbaal zerfiel mit Abner, und diefer wandte fi) dem Sterne 
der Zukunft zu und trat zu David über. David verlangte ald Bürg- 
Ihaft die Rückgabe Michal3, und nachdem er fie hatte, Tieß er feinen 
Feldhauptmann Joab, der den Abner verräteriicher Weile ermordete, 
itraflo8 ausgehen. Bald darauf wurde von Liebedienern Davids auch 
Eſchbaal im Schlafe gemordet, und David war unbejtrittener Herricher; 
in Hebron wurde er zum König von ganz Sfrael erhoben und gejalbt 
— acht Jahre nad) Saul Tode. Endlich krönte er fein Werf, indem 
er die fieben noch übrigen Nachkommen jeined Vorgängers den Gibeo- 
niten überließ, melche fie „auf dem Berge vor Jahwe aufhängten“, 
d. h. opferten. Nur Jonatans Sohn, Meribaal oder Mefibojet, welcher 
lahm war, blieb am Leben. Vom Stamme Benjamin, dem Saul ans 
gehörte, wurde aber David für immer al3 „Blutmenſch“ gehaßt. 
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Sein erſtes Augenmerk richtete David, als jein Königtum ums 
beftritten war, auf die Erwerbung einer Hauptftadt. Dazu erjah er 
fich die Stadt der Jebufiten mit der Burg Zion, welche vom Gebiete 
der Amoriten noch übrig und von der hebräiſchen Herrſchaft unabhängig 
war. Er belagerte fie mit Hilfe Joabs und nahm fie ein. In Bion 
erwartete er die rachedürjtend herannahenden Filifter und fchlug fie; 
aber noch lange dauerte es, bis Iſrael von ihnen befreit war; fie in 
ihren eigenen Grenzen anzugreifen, wagte er nicht. Dann jchlug er 
die Amalefiten, Edomiten, Moabiten, Ammoniten und Syrer und ges 
wann Damask. Arge Graufamkeit wird ihm in diefen Kämpfen nach— 
gejagt. Die gefangenen Moabiten wurden niedergelegt, mit der Meß— 
ſchnur in drei Teile gejondert, von denen man zwei durch eiferne 
Dreſchwagen tödete (2 Sam. 8, 2). Die Ammoniten wurden unter 
Sägen und Beile gelegt, in Ziegelöfen verbrannt oder gleich den Vo— 
rigen getödet (2 Sam. 12, 31). Iſt nun auf die von David, im 
Gegenjage zu feinen jchlimmen Taten, gerühmte Frömmigkeit nicht viel 
zu geben, und iſt auch feine dichteriiche Begabung, namentlich feine 
Urheberichaft von Palmen durch die Kritik befeitigt, jo wurde dagegen 
durch ihn Kanaan zum erjten Male zu einem einheitlichen ifraelitifchen 
Staate und erhielt in der eroberten Stadt der Sebufiten, erit Davids— 
jtadt, jpäter Jerujalem genannt, feine erjte Hauptftadt. David ver- 
Ichönerte diejelbe, ließ fich durch tyrifche Bauleute, die ihm König Hiram 
fandte, auf Zion einen Königspalaft bauen und gründete einen Stats— 
ſchatz. Nach dem Vorbilde Saul bildete er aus feinen einftigen Raub— 
genofjen eine Elitentruppe, die Gibborim, gefellte fich eine Leibtwache 
aus Fremden, Kreti und Pleti, bei und führte Streitwagen ein. Auch 
organifirte er den Kult und ließ in feftlichem Gepränge die Bundeslade 
nach Jeruſalem bringen. Die Priefterfchaft wurde, angeblich mit Be— 
ſchränlung auf das Geſchlecht Aarons, organifirt. Die Regierung er- 
hielt jtatt des volkstümlichen Chavakterd unter Saul einen orientalijch- 
dejpotifchen, und der König errichtete fich ein Harem, indem er fieben 
Frauen aus Hebron nad) Zion brachte und ihnen nach und nach meh- 
rere beigefellte. Bald aber zeigten fich die ſchlimmen Folgen in der 
Eiferfucht der Frauen und ihrer Kinder. Es fielen Yamiliengräuel 
vor, welche man in fo früher Zeit und bei einem Bolfe, dem Moje 
Geſetze gegeben, nicht fuchen follte. Amnon, Davids ältejter Sohn, 
von der Ahinoam, verführte und beſchimpfte dann feine Halbichweiter 
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Tamar, von einer ſyriſchen Fürſtentochter, worauf deren rechter Bruder 
Abſalom ihn auf ſein Landgut lockte und von ſeinen Knechten er— 
morden ließ! Der Druck und Aufwand der Krone und des Hofes 
verurſachten im Lande eine zunehmende Unzufriedenheit, namentlich in 
Davids eigenem Stamme Juda. Nachdem ſein eben genannter Sohn 
Abſalom, ein ſchöner, aber verdorbener und herrſchſüchtiger junger Mann, 
aus der Verbannung zurückgekehrt war, mit welcher er ſein Verbrechen 
büßen mußte, ſammelte er in Hebron Mitverſchworene und empörte 
ſich gegen ſeinen Vater wie dieſer einſt gegen Saul. Der Aufſtand 
verbreitete ſich ſtark unter dem Volke. David glaubte der Empörung 
dadurch am beſten entgegenzuarbeiten, daß er mit ſeiner Leibwache und 
den auserwählten Prinzen Jeruſalem verließ, in welches Abſalom ſo— 
fort einzog. Huſai, feinen vertrauteſten Freund, hatte David zurüd- 
gelaffen, damit er fich dem Ufurpator zum Schein anfchließe und ihn 
durch verderbliche Näte irre führe, mas ihm auch fo gut gelang, daß 
Ahitofel, Abſaloms Ratgeber (ein abgefallener Freund Davids), ſich er— 
würgte. Unbewußt der Gefahr, in welcher Abjalom von Seite des 
durch Hufai ftet3 von allem Vorfallenden umterrichteten Königs ſchwebte, 
wähnte fich der Ujurpator fo fidher, daß er fich beeilte, eine Handlung 
zu begehen, welche die damals in Iſrael herrichende äußerſte Scham— 
loſigkeit deutlich Fennzeichnet. Um nämlidy die Befigergreifung der Herr- 
Ichaft zu beweifen, Tieß er auf dem Dache der Königsburg ein Belt 
aufſchlagen und wohnte unter demjelben öffentlich den zehn Kebsweibern 
feines Vaters bei; denn hatte Jemand bei den finnlichen Morgenländern 
das Harem in Befiß genommen, fo galt er auch als rechtmäßiger Herr- 
iher. Dann zog Abfalom über den Jordan, David entgegen, der ſich 
dort gerüftet aufhielt. E3 kam im Walde Efraim zur Schladht, und 
wo David bewährte Krieger fämpften, konnte der Ausgang nicht zweifel- 
haft jein. Abſalom floh, blieb angeblich mit den Haren an einem 
Baume hängen und wurde von Joab getüdet. Zwar dauerte der Auf— 
fand unter Davids Neffen Amafa noch fort; aber der König fiegte 
endlich, Freilich mehr durch Lift al3 durd; Waffenmacht. Den Stamm 
Juda gewann er durch die faljche Vorgabe, die übrigen Stämme hätten 
fi unterworfen, den Amafa durch Anbieten der Stelle eines Feldhaupt- 
manns; aber der um fein Amt beforgte Joab machte e8 wie bei Abner, 
indem er Amaja unter dem Scheine freundlicher Zwieſprache tödete. 
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Seba, der den Widerftand fortiegte, wurde, ald er in einer nördlichen 
Stadt bedrängt wurde, von jeinen eigenen Leuten erjchlagen. 

Die Zwiſtigkeiten am Hofe erneuerten fid) nad) dem Ende des 
Aufftandes. Der Tüfterne und treulofe David hatte, um die jchöne 
Batjeba zu gewinnen, deren Mann Uria, einen jeiner Offiziere, im 
Kriege "gegen die Ammoniten durch einen verräterifchen Brief an die 
gefährlichjte Stelle gefandt, wo er umkam. Die bereit3 vom König 
Verführte bezog dann den Palaſt und wurde die Mutter Salomo’s. 
Nechtmäßiger Erbe wurde nad) Abjaloms Ende Adonia; aber Batjeba 
hatte ihren Sohn zum Tronfolger auderjehen, und die Priejterpartei 
mit dem Seher Natan unterftüßte diefen Plan. David wurde zu einem 
Schwur gebracht, den Tron auf Salomo zu vererben; aber der alte 
Joab arbeitete für Adonia, und als David zum Sterben kam, bereitete 
Sener eben ein Opfer und die Proflamation Adonia's vor, als die 
Gegenpartei zuborfam und Salomo in der Eile falben ließ. Die Sal- 
bung war in den Augen des Volkes ein jo wichtiger Alt, daß fie die 
Sache entichied. Der König erlebte noch diefen Erfolg jeines Willens 
und jtarb feiner würdig, mit Mord auf der Zunge (993 vor Ehr.). 
Simei, der ihn, al3 er vor Abjalom floh, geſchmäht und dem er jpäter, 
al3 er ſich reuig unterwarf, das Leben zugefagt, und Joab follten nach, 
Davids letztem Wunfche fterben, und Salomo erfüllte diefen nicht nur, 
jondern ließ auch feinen Bruder Adonia töden. 

Die Regierung Salomo’3, die glänzendjte in Iſrael, begann mit 
einem Verluſte, der jedoch bald erjegt war. Reſon brachte Damask 
zum Übfalle; dafür nahm Salomo die Daje Tadmor (Balmyra) ein 
und baute die Stadt gleichen Namens, fo daß er im Befie einer Straße 
nach dem Eufrat blieb. Er vervolllommmete aucd die Befeftigung Je— 
rufalemd und vermehrte fein Heer. Dann knüpfte er Verbindungen 
mit benachbarten Mächten an. Er nahm eine Frau aus dem Haufe 
der Faraonen. Den Fönifern gewährte er Handelöfreiheit in Kanaan 
und unterhielt überhaupt einen lebhaften Verkehr mit Hiram von Tyros. 
Während feiner Regierung herrſchte gedeihlicher Friede und beveicherte 
dad Land, durch welches die Karawanenſtraßen vom Mittelmeere nach 
dem Eufrat und aus Kleinaſien nad) Aegypten und Arabien führten. Von 
den Fönifern lernten die Siraeliten Gewerbe, Handel und Schifffahrt 
üben, und Salomo ließ zu Eziongeber am Noten Meer durch Trier 
Schiffe bauen, die nad) dem Goldlande Ofir (an der Indus-Mündung ?) 
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fuhren und mit reicher Ausbeute zurückkehrten. Das Zelt oder die 
Stiftshütte, welche David auf Zion für die Bundeslade errichtet, hatte 
Ihon Sener durch einen Tempel zu erfegen gewünſcht. Diejen Plan 
führte Salomo mit Hilfe der beiden Hiram, des Königs und des Künſt— 
lerd, in fieben und einem halben Sahre aus. Es folgte der Bau eines 
neuen Balaftes, welcher dreizehn Jahre in Anſpruch nahm, und Daneben 
liefen Bauten von Fejtungen, Vorrathäufern, Stationshäufern für rei— 
jende Kaufleute, Kafernen und Ställen für die Pferde und Streitiwagen 
de3 Heeres, Landhäufern, Zeichen, Waflerleitungen, Anlagen von Gär— 
ten und Weinbergen u. |. mw, ber. Der Aufwand und das Harem 
vermehrten jich, und die Zahl der Frauen Salomo’3 wird auf taufend 
angegeben. Mit Ausnahme der Morde, mit welchen Salomo auf feines 
Baterd Wunſch feine Herrfchaft eröffnete und des noch zu erwähnenden 
religiöfen Abfall in feinen legten Tagen, ift der Charakter dieſes Kö— 
nigd nicht zu tadeln. Sein Glanz und feine Pracht verliehen dem 
Lande Wohlitand, und er jcheint für deſſen Gedeihen viel Sinn und 
guten Willen gehabt zu haben. Auch blühten unter ihm geiftige Taten 
und erreichte die Dichtung des Volkes ihren Höhepunft. Salomo’3 
Weisheit ift fprichwörtlich geworden. Ihr Auf, ihre Ausſprüche, und 
die Achtung, die er der ihn befuchenden arabijchen Königin von Scheba 
(Saba) einflößte, lebt im Morgenlande noch heute. Ja die Abeſſi— 
nier leiten ihr Königshaus von einer fabelhaften Verbindung dieſes be- 
rühmten Pares ab. 

Durh feinen Aufwand geriet aber Salomo in Schulden; dem 
König Hiram mußte er für eine fchuldige Summe zwanzig Ortjchaften 
an der Grenze abtreten. Weiter übte aber der Aufwand auch einen 
nachteiligen Einfluß auf die Sitten und den Glauben des Volkes aus. 
Der Verkehr mit fremden Völkern frifchte den unter Saul und David 
vergefjenen Kult der Götter derjelben auf, und der Hof ging hier jelbit 
mit ſchlimmem Beijpiel voran. Salomo felbft, der Erbauer des Tem— 
pel3 Jahwe's, errichte feinen fremden Weibern Heiligtümer ihrer 
Götzen. Daß er felbft den leßteren geopfert, ift unwahrſcheinlich. 

Salomo’3 Regierung war noch ftrammer als diejenige David's; 
fie mußte aljo noch mehr als diefe Mißvergnügen erzeugen. Naments 
lid) erwachte Neid gegen den bevorzugten Stamm Juda und äußerte 
fi) bejonderd bei dem im Norden des Landes einflußreihiten Stamme 
Efraim, der einjt unter Joſua die Obmacht in Iſrael ausgeübt Hatte. 
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Der Widerftand brach unterdeſſen nicht aus, fo lange Salomo lebte, 
fondern erft nach feinem Tode, welcher 953 vor Chr. erfolgte. Die 
Hebräer erinnerten fi, daß fie das Recht hatten, den König zu wäh— 
len, und während Salomos ältefter Sohn Rehabeam die Negierung 
antrat, verfammelte ſich das Voll in Sichem zur Wahl. Rehabeam 
begab jih auch dahin, und als ihm das Volk eine Abordnung ent- 
gegenfandte mit der Bitte, fein Boch leicht zu machen, verſprach er 
Antwort am dritten Tage. Entgegen der Meinung feiner älteren Räte, 
ſich nachgiebig zu zeigen, ließ er fi) von den Jüngeren verleiten, das 
Bolt barſch abzumweifen. Das letztere murrte laut und erjchlug den 
Gefandten des Königs, der es beichwichtigen wollte, und Rehabeam 
mußte fi nad; Serufalem in Sicherheit bringen. Die Efraimiten riefen 
den Jerobeam, der unter Salomo Fronvogt feines Stammes ges 
wejen, aus Aegypten, wohin ihn der Argwohn des Königs getrieben, 
zurück und wählten ihn zum König. Zu ihm fielen alle Siraeliten 
ab, mit Ausnahme de3 Stammes Juda und eines Teil® von Benja— 
min in der Umgebung von Serufalem. So zerfiel Kanaan in das 
größere Reich Iſrael im Norden und dad Heinere Reich Ju da im 
Süden des Landes. 


3, Die getrennten Beide. 


a) Das Neich Sirael. 

Das Reich Iſrael betrachtete ſich durch feinen Namen und den 
Bejig der größern Mafje des umgeteilten Reihe al3 die vechtmäßige 
Fortſetzung desfelben, während ſich Juda nur auf die Beibehaltung 
der Dynaſtie Davids und der Hauptftadt Serufalem berufen konnte. 
Sihem war die Nefidenz des größern State; eine brennende Frage 
war aber der Erjaß für den Tempel in Serufalem. Was nun Je— 
robeam ald Erſatz wählte, war höchſt jonderbar und auffallend und 
ift nicht Hinlänglih erklärt. Er, ein entichiedener Gegner fremder 
Kulte und Götter, errichtete an der Nord» und an der Südgrenze von 
Sirael, in Dan und in Bet-El (Haus Gottes) dem Gotte Jahwe zwei 
goldene Stierbilder und jegte bei denjelben Priefter ein, wie auch 
Feſte daſelbſt gefeiert und von den Siraeliten ſtark bejucht wurden. 
Auf die Frage: warum nun Stierbilder aufgejtellt wurden, werben 
wir weiter unten zurückkommen. 
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Auf Ierobeam folgte fein Sohn Nadab, der mit den Filiftern 
zu kämpfen Hatte; aber mit ihm endete fchon das Haus Jerobeams, 
indem einer feiner Offiziere, Baeja, ihn im Lager erſchlug und den 
Iron ſich anmaßte. Mit diefer zweiten Dynaftie Sfraeld wurde Tirza 
zur Reſidenz erhoben. Unter Baeſa befriegte Benhadad von Damask, 
im Einverjtändnig mit Juda, Iſrael. Nah Furzer Regierung fiel 
Baeſa's Sohn Ela (899 vor Chr.) gleich Nadab durch einen feiner 
Kriegsführer Simri, mit welchem eine dritte Dynaftie begann, die 
aber nad) furzer Zeit ſchon einer vierten unter dem Feldherrn Omri 
weichen mußte. Simri verbrannte ſich mit der Königsburg, und vor- 
übergehend anerkannte die Hälfte des Volkes Tibni als feinen Nach— 
folger, bis Omri vollftändig fiegte. Er verlegte die Hauptitadt bereits 
nad dem dritten Orte, Schomron oder Samaria; dann unterivarf 
er die Moabiten, deren König Meja auf einem Denkſteine erzählt, 
Omri und fein Sohn Ahab hätten Moab 40 Sahre darniedergehalten, 
weil dieſes Volkes Gott Kemoſch ihm zürnte. Ahab, welcher feinem 
Bater Omri 875 vor Chr. folgte, ift nebjt feiner Gattin Sefebel, 
der Tochter des Königs Etbaal von Tyros, ebenfo verhängnißvoll für 
Iſrael geworden, wie Beider Tochter Athalja für Juda. Am Frieden 
mit dem ftammperivandten Reiche troßte er der Uebermacht der Syrer 
unter einem zweiten Benhadad von Damask nicht nur, jondern jchlug 
fie zweimal entfcheidend. Die feit dem Jahre 854 von dem mächtigen 
Aſſyrien drohende Gefahr vereinigte jedoch die nördlichen und füdlichen 
Syrer (die Sfraeliten), und vereint vermochten fie bei Karkar den Ans 
griff Salmanafar’3 abzumweifen. Dagegen waren in Iſrael die fremden 
Kulte niemald jo mächtig wie unter Ahab und Sejebel, den eifrigiten 
Baal3dienern, welche in ihrer Reſidenz einen Tempel errichteten, an 
welchem dem Baal und der Aitarte je 400 Priejter opferten. Die 
Priefter und Wahrfager Jahwe's wurden verfolgt und in die Wüſten 
und Einöden getrieben. Aber gerade durch Verfolgung und Einſamkeit 
wurden fie zu den Brofeten, welche dem Volke Iſrael den reinen 
Glauben ſchufen, dem es in fpäterer Zeit Huldigte. Sie jammelten 
Schüler um fi), wurden durch das Bewußtjein ihrer gerechten Sache 
fühner und traten unerfchroden den blutigften Königen und Baalsdie— 
nern gegenüber. Die erjten Namen, welche und unter dieſen merk— 
würdigen Nachfolgern Moſe's, die fein beinahe vergefienes Werk wieder 
aufnahmen, entgegentreten, jmd Elia und Elifa, deren Perjonen 
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gleich ihrem Vorbilde mit dem ſchmückenden Wunderkleide der Mythe 
umgeben worden ſind. Allerdings waren ſie noch rauhe Geſellen; ihr 
Gott war noch nicht wieder der bildloſe und erhabene Weltherrſcher, 
fondern nur erft der von fremden Butaten gereinigte nationalhebrätfche 
Sahme; fie eiferten nur gegen Baal und Aftarte, nicht gegen die Stier: 
bilder von Dan und Bet-El, und fie brachten noch ohne Bedenken 
ihrem Gotte die biutigften Menfchenopfer dar. Bekannt iſt aus der 
Bibel die merkwürdige Gejchichte, wie Elia im rauhen Einfiedleraufzuge 
dem Ahab predigte, die Rückkehr zu Jahwe allein könne die herrichende 
Dürre befeitigen, wie der mythiſche Opferfampf zu Gunften des Gottes 
Iſraels entichied, der derbe Profet die „Baalspfaffen abſchlachtete“ und 
endlich der erjehnte Regen eintrat. Ahab fcheint durch irgend einen 
wahrjcheinlichern Wettkampf zwiſchen den Dienern beider Kulte in jeiner 
legten Zeit zu Jahwe befehrt worden zu fein; mit Joſafat von Juda 
verbündet, fiel er bei Ramot gegen Benhadad, mit dem er um dieſe 
Stadt rechtete (853 dor Ehr.). Sein Sohn und Nachfolger Ahasja 
verlor die Oberherrjchaft über Moab, welches zwar fein jüngerer Bruder 
Joram mit den Judäern und Edomiten arg bedrängte, worauf er aber 
wieder abzog, als Meſa auf der Mauer einer belagerten Burgfefte, in die 
er fich geworfen, feinen älteften Sohn dem Kamoſch opferte, — jo jehr 
waren die Sfraeliten überzeugt, daß dem Urheber eines jo wirkſamen 
Opfers der Sieg zufallen müſſe. Im Kampfe gegen Damask, mit Juda 
im Bunde, wurde er verwundet, und dieſe Lage benußte der Profet 
Elifa, ihm und mit ihm das Haus Ahab’3 dadurd zu ftürzen, daß er 
den Heerführer Jehu durch einen feiner Schüler zum König ſalben 
ließ. Mit Jehu beginnt die fünfte der kurzlebigen ifraelitifchen Dyna— 
ftien; er tödete eigenhändig den verwundeten Vorgänger in Gegenwart 
Ahasja's von Juda und ließ die Königin-Mutter Jeſebel vom Fenjter 
herabftürzen, zehn Jahre nad) Ahabs Tod, deſſen fämmtliche Verwandte 
nun auf Jehu's Befehl gefchlachtet und deren Köpfe vor dem Balaite 
in Jesreel in Haufen aufgejchichtet wurden. Auch alle Räte, Freunde 
und Priefter des Königshaufes erlagen der Wut des jahwiltiichen Fa— 
natiferd. Selbft der fliehende Ahasja von Juda wurde verwundet und 
getödet, und Jehu dachte auch an Juda's Eroberung, an welcher ihn 
die energiſche Athalja, die einzige Weberlebende von Ahab's Stanım, 
verhinderte. Die Brofeten bewieſen durch das Lob, das fie dem viel— 
fachen Mörder erteilten, ihre fittliche Unreife und durch die Vorher: 
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ſage, ſeine Nachkommen ſollten auf dem Trone Iſraels ſitzen (was nur 
bis in's vierte Glied erfolgte), die Nichtigkeit des Profezeiens. Jehu 
kämpfte auch ferner nicht mit Tapferkeit und Geradheit, ſondern mit 
Hinterliſt und feigem Mord, indem er die Baalsprieſter zu einem 
Opfer in den Tempel zu Samaria berief und dort niedermetzeln ließ. 
Auch fand es Jehu mit der Würde eines Jahwe-Dieners nicht unver— 
einbar, dem Salmanafar von Aſſyrien freiwillig Tribut zu zahlen. 
Als Herrſcher verfuhr er fo ungeſchickt, daß er da3 gefamte Djftjor- 
danland an Hazael von Damask verlor. Noch mehr Schaden traf 
Sirael unter Jehu's Sohn Joachas, der an Damasf weitere Ab- 
tretungen machen mußte und ſchließlich nur noch den zwanzigſten Zeil 
der Macht Ahab's beſaß. Erſt al3 Bin-Nirar von Affyrien Damask 
zinspflichtig machte (803 vor Ehr.), konnte Sfrael unter Jehu's Enkel 
Joas einen großen Teil feiner verlorenen Gebiete wieder erlangen. 
Ja dem Letztern gelang es, Juda zu demütigen, und feinem Sohne 
Serobeam IL, daS ganze Dftjordanland wieder zu gewinnen, jo daß 
Iſrael zu diefer Zeit eine Blüte erlangte, die es ſeit der Trennung 
noch nicht erlebt Hatte. Da aber diefe Blüte Reichtum im Gefolge 
hatte und diefer den Verkehr mit benachbarten Völkern verftärkte, wurde 
der damals herrfchende Jahwismus auch wieder von eindringenden finn- 
lichen und pompöfen fremden Kulten beeinträchtigt. Died hatte nun 
aber jeine eigentümlihe Einwirkung auf das PBrofetentum, das 
während der Herrichaft des Nationalglaubens keinen Anlaß zu eifrigem 
Auftreten gehabt hatte und daher in Ruhe verfunfen war. Nun, als 
feinem Glauben wieder Gefahr drohte, trat e8 von neuem auf den 
Schauplatz der Gefchichte, umd zwar in bedeutendem Maße geläutert. 
Die Derbheit eines Elia und Eliſa wich höherer Bildung; an die 
Stelle wilder Taten trat geordnete Arbeit der Gedanken. Durch dieje 
neuen Profeten trat nach und nad) eine völlige Ummälzung im Gottes— 
glauben der Sfraeliten ein. Der alte nationale Yeuergott Jahwe, der 
Gott des Schredens und der Rache, welchen Mofje durch einen gei- 
ftigen Gott zu. erfeßen gefucht, wurde von allem finnlichen Wejen ent- 
Heidet; alle bildliche Darftellung desfelben, wie es ſchon Mofe ange- 
ordnet, womit er aber nicht dDurchgedrungen war, wurde verpönt, na= 
türlih alfo auch die Stierbilder von Bet-El und Dan. Der hebräiiche 
Stammesgott trat ganz zurüd und wich dem Weltgotte der Profeten. 
Mofe’3 großer Gedanke wurde durd; glüclichere Nacheiferer verwirklicht, 
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Jahwe war nicht mehr der Gott des brennenden Buſches und der 
Feuerfäule, nicht mehr der jtrenge Herr, dem der Geruch des Opfers 
angenehm iſt, dem die Darbringung der Erſtgeburt abgefauft werden 
muß, fondern der übernatürliche und vorweltliche Mittelpunkt alles 
geiftigen und fittlihen Lebens und Fühlens, der gerechte Beſchützer der 
Tugend und Richter des Lafterd, der Herr des Himmels und der Erde. 

Die Profeten, welche mit diefer Auffaffung im Reiche Iſrael bald 
nad) dem Fahre 800 vor Ehr. auftraten, an ihrer Spitze Amos, 
waren überzeugt, lediglich da8 wahre Weſen des hebräiſchen National- 
gottes ergründet zu haben; fie Löten aus der Weberlieferung, die fich 
feit Mofe gebildet, das Reine von dem Unreinen ab und verfündeten 
eritere® dem Volke. Günftig waren ihnen dabei die Beitverhältniffe. 
Paläftina wie ganz Syrien wurde von den Afiyrern bedroht, welche 
am Eufrat längſt gerüftet ftanden, ihr Weltreich 6i8 zum Mittelmeere 
auszubehnen. Die drohende Vernichtung der nationalen Selbjtändig- 
feit enthüllten fie dem Volke als das Strafgericht Gottes dafür, daß 
Sirael ihn vergefien, feine Wohltaten mit Undank belohnt hatte und 
großenteils von ihm abgefallen war. Aber es war zu jpät; ihr Wort 
fiel auf unfruchtbaren Boden und Sfrael ging unter, ohne auf fie ge- 
hört zu haben. 

Die Blüte Iſraels umter Serobeam II. war nicht von Dauer. 
Nachdem ihm 749 vor Chr. fein Sohn Saharja gefolgt, erlag er 
ſchon nad einem halben Jahre, und mit ihm Jehu's Haus, der Mord- 
tat des Sallum, der ihm folgte, aber nach weniger ald einem Jahre 
gleiches Schiefal von Seite Menahem3 erlitt. Das waren die furcht= 
baren Zeiten, von melden der Profet Hofea Anlaß nahm, feine 
ftrafenden Worte gegen Iſrael zu fchleudern. Zugleich rückte auch 
die von Affyrien her drohende Gefahr immer näher. Im Jahre 738 
vor Chr. war Aſſurs Herricher Tiglat Pileſar bereit3 Befiter von 
Hamat in Syrien und Binsherr von Sfrael, welches taufend Talente 
Silber (7', Millionen Markt) erlegen mußte. Auf Menahem folgte 
fein Sohn Pekachja, den aber im zweiten Jahre der Heerführer 
Pekach ermordete. Al König verband er fi) mit Damask gegen 
Juda; aber da ſich letzteres um Hilfe an Aſſyrien wendete, legte er 
hierdurch den Grund zum Berderben ſeines State. Tiglat Pilefar 
von Aſſur nahm 752 vor Chr. Damask ein, tödete deilen lebten 
König Rezin umd führte die Bewohner weg. Dem Lande Sirael 
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nahm er das Oftjordanland und einen großen ©ebietäteil im Norden 
und führte deſſen Bewohner ebenfalld ab. Pekach aber wurde durd) 
Hoſea gejtürzt, den die Affgrer als ihren Vaſallen begünftigten. 
Als jedoch Tiglat Pilefar jtarb, hoffte der Furzfichtige Hoſea, mit 
Hilfe der in Aegypten herrjchenden äthiopifchen Könige das affyrijche 
Koch, welches nun auf ganz Syrien und Baläftina laftete, abjchütteln 
zu fünnen. Er fandte deshalb Gejchenfe nach Aegypten und unter- 
ließ die nach Afigrien zu fpendenden. Die Folgen blieben denn auch 
nicht aus. Salmanafar IV. von Aſſyrien 309 (726 vor Chr.) un- 
vermweilt gegen Sirael, machte Hofea zum Gefangenen, nahm Samaria 
nach dreijähriger Belagerung ein und führte die Sfraeliten nad Me— 
bien und den umliegenden Ländern in die Verbannung, während er 
Babylonier und Syrer nad) Iſrael verpflanzte. Nach den affyrifchen 
Inſchriften war es Salmanafjard Nachfolger Sargon (Sarrufin), welcher 
die Wegführung anordnete. Wie derjelbe fagt, wurden blos 27,280 
Einwohner der Stadt Samaria abgeführt. Der größte Teil der Be- 
völferung blieb demnach wol zurüd und bildete mit den Eingeführten 
das Mifchvolf der Samariten; denn der damald noch vorhandene Reſt 
von Iſrael hieß feitdem Samarien und hatte aſſyriſche Unterkönige. 
Die vielfachen Bemühungen, Die verlorenen „zehn Stämme“ wieber- 
zufinden, waren überflüffig, Die verhältnigmäßig geringe Zahl der 
Weggeführten mußte unter den Medern u. ſ. mw. bald verfchtwinden. 

Die zu fpät Syrien unterjtühenden Aegypter wurden von Sargon 
bei Rafia gefchlagen (720 vor Chr.). Ganz Syrien und Fönikien 
wurde den Aſſyrern untertänig; nur Juda blieb noch kurze Beit ein 
eigener, freilich tributpflichtiger Stat. Die fraeliten oder Hebräer 
aber waren von da an auf die Judäer oder Juden befchränft. 


b) Das Reid Juda. 


Das Reich Juda blieb die ganze Zeit ſeines Dafeins unter der Familie 
Davids und erbte in derjelben regelmäßig vom Vater auf den Sohn oder 
vom Bruder auf den Bruder fort. Nach außen geriet es zuerſt mit 
Aegypten in Zufammenftoß. Die neue Dynaſtie, welche 961 vor Chr. mit 
dem Farao Siſak den Tron beftieg, Hatte die freundichaftlichen Be— 
ziehungen ihrer Vorgänger zu Salomo vergefjen, und daß bei ihr Jero— 
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beam Zuflucht gefunden, begründete im Gegenteil ein gute Verhältniß 
zu Iſrael und in Folge defjen ein fhlimmes zu Juda. Der Wunjd, 
die Sfraeliten, weldhe an der Grenze Aegyptend unter David und 
Salomo eine für das Nilland gefährliche Macht zu werden gedroht, 
zu ſchwächen, und die Begierde nach den Schägen Jeruſalems beivogen 
Sifak zum Kriege gegen Juda, wo er 909 vor Chr. mit 1200 Streit- 
wagen umd 60,000 libyiſchen und äthiopifchen Neitern einfiel, Die 
Städte des Landes, zuleßt auch Jerufalem, fielen vor den Aegyptern, 
und die Schäße des Tempels und der Paläfte wurden ihre Beute. 
Erobern wollten die Aegypter das Land nicht; aber nachdem fie abge- 
zogen waren, befeitigte Rehabeam, um gegen einen neuen Einfall befjer 
gefhüßt zu fein, die Städte feines Gebiete. Er erlebte jedocd das 
gefürchtete Schicffal nicht; auf ihm folgte fein Sohn Abiam und auf 
diefen deifen Sohn Aſa. Der letztere hatte mit den „Kufchiten“ 
(Aethiopiern) zu kämpfen, welche er fchlug. Gegen Baefa von Iſrael, 
welcher Jeruſalem bedrängte, indem er der Hauptitadt Juda's die Bus 
fuhr abzufchneiden fuchte, rief er den König Benhadad von Damask zu 
Hilfe, der auch in Iſrael einftel und damit der Beläftigung Juda's ein 
Ende machte. 

Die in Salomo’3 legten Jahren eingedrungenen Dienjte fremder 
Götter müffen in Juda bald rafche Verbreitung gefunden haben. Alfa 
zeigte fich al3 ihr entichiedener Gegner. Das Bild der Atarte, welches 
jeine Mutter aufgerichtet Hatte (wonach aljo der Hof Rehabeams die 
Unfitten desjenigen ſeines Vaters beibehalten zu haben ſcheint), ließ er 
umftürzen und verbrennen. Auch fein Sohn Jofafat ließ es ſich 
angelegen jein, Gößendienft und religiöfe Proftitution zu unterdrüden. 
Mit Iſrael Iebte er im Frieden; die Oberherrichaft über die Edomiten 
und den Hafen Elat am Roten Meer behauptete er. Ihm folgte 348 
jein Sohn Jehoram, der Gatte Athalja’3, welcher die Oberherrfchaft 
über die Edomiten verlor und durch die Filifter Verlufte erfuhr. Deſſen 
Sohn Ahasja unterftügte feinen Oheim Joram von Sfrael gegen 
Damask, bejuchte den Verwundeten eben, als diejer feinen Sturz durch 
Sehu fand, und wurde ſelbſt, gleich feinen meiften Verwandten, von dem 
Wiiterich getödet. Die Königin-Mutter Athalja, Ahabs und Sefe- 
bels Tochter, nahm den Kampf mit dem Todfeinde ihrer Familie auf 
und befeitigte als Regentin Alle, die ihrer Herrſchſucht hinderlich waren, 
jelbit ihre eigenen Enkel bis auf den einjährigen Joas, welchen eine 
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Schweiter jeined Vaters Ahasja, die Gattin des Hohepriefterd Jojada, 
verbarg. Athalja begünftigte ſtets ben Baalddienft; die Stunde ihres 
Verhängniffes nahte jedoch, als Jojada es an der Zeit fand, mit dem 
verborgenen, nun fiebenjährigen Joas hervorzutreten und ihn zum 
König falben und ausrufen zu laſſen. Athalja wurde getödet (837 vor 
Chr.). Jojada führte die Vormundſchaft des jungen Königs, feines 
Neffen, und der Jahwedienſt herrſchte, objchon der Baalsdiener eine 
große Menge vorhanden war. Joas wurde nad) vierzigjähriger 
Regierung von Dienern ermordet, welche fein Sohn Amazia Hinrichten 
ließ. Dieſer führte Krieg mit Iſrael, wurde gefangen, und der Sieger 
Joas bejegte Jeruſalem und zerjtörte die gegen Iſrael fchauenden 
Mauerteile. Dagegen ſchlug und unterwarf Amazia die Edomiten, 
wurde aber von Verſchwörern erfchlagen, und ihm folgte, durch das 
Volt erhoben, fein Sohn Ufia oder Ajarja, welder die Streit 
fräfte des States verjtärkte, die Befeftigung Jeruſalems verbefjerte und 
über die Ammoniten, Edomiten und Filifter Erfolge erjtritt. Auch 
wirkte er zu Gunſten der Künfte des Friedens, und wie Iſrael gleich- 
zeitig, jo erreichte auch Juda unter ihm die blühendfte Stufe feit der 
Trennung des Reiches. Ihm folgte 740 vor Chr. fein Sohn Fo = 
tbam und nad wenigen Sahren fein Enkel Ahas, welcher Sirael 
unterlag und ſich um Beiftand an Aſſyrien wandte. Indeſſen war auch 
in Suda, wie früher in Sfrael, das Profetentum aufgetreten; fein erjter 
Vertreter war hier Jefaia, der wie Amos und Hoſea gegen die Lafter 
und die Abgötterei, die im Lande herrichten, jowie gegen die Hoffnung 
auf aſſyriſche Hilfe eiferte. Ahas, welcher Gögendiener war und feinen 
eigenen Sohn dem Moloch opferte, Tehrte fich nicht hieran und legte 
ſich Tiglat Pilefar als deſſen Knecht zu Füßen. Die Wirkung war 
eine durchichlagende, nämlich der Untergang Iſraels! — Ahas aber 
ging in feiner Unterwürfigfeit gegen Aſſyrien jo weit, daß er aſſyriſche 
Gebräuche, welche er in Damask kennen gelernt (mo er den nun— 
mehrigen Oberherrn feinen Tribut darbracdhte), im Tempel zu Jeruſa⸗ 
lem einführte und mit den hebräifchen vermengte (2 Kön. 16, 10—18), 
wogegen Jeſaia mit Feuereifer auftrat. Des Ahas Sohn und Nach— 
folger Hiskia (feit 728 vor Chr.) verharrte vorläufig ſcheinbar in 
derfelben Gefinnung gegen den Oberheren und fümmerte ſich faum um 
den Fall Sfraels; aber er hoffte auf eine einftige Losreißung von dem 
verhaßten Joche. Er rottete den Götzendienſt aus und ftellte die Ver- 
Henne am Rhyn, Kulturgefhichte des jüdiihen Volles | 4 
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ehrung Jahwe's wieder her; zugleich aber füllte er insgeheim ſeinen 
Schatz und ſein Zeughaus und knüpfte Verbindungen mit dem auf— 
ſtändiſchen Unterkönig von Babylon, Merodach-Baladan an, der aber 
dem Sargon von Aſſyrien unterlag; es folgten weitere Verbindungen 
mit anderen abfallsluſtigen ſyriſchen Fürſten, die ihn zum Haupte der 
Empörung wählten; auch verſicherte er ſich der Hilfe Aegyptens. 
Jeſaia warnte vor dem wahnwitzigen Unternehmen. Sanherib von 
Aſſyrien aber handelte ebenfo fehnell wie Salmanafar (701 vor Ehr.); 
er vernichtete zwar Juda noch nicht, legte aber dem Hiskia eine Ab- 
gabe von 30 Talenten Golde8 und 300 jchweren (= 800 leichten) 
Talenten Silber (zufammen 6,300,000 Mark) auf, führte eine große 
Menge Menfchen (200,000 nad) den aſſyriſchen Injchriften) und Vieh 
fort und bejchnitt daS Gebiet von Juda an mehreren Stellen zu Gunften 
der Filifter. Dagegen verweigerte Hisfia die verlangte Deffnung Jeru— 
ſalems, und fein Volk unterftüßte ihn in dieſer vaterländijchen Ge— 
finnung, welche nun auch Sefaia billigte. Die Aſſyrer belagerten Jeru— 
jalem; aber da ihr Hauptheer bei Altafu von den heranrüdenden 
Hegyptern ſchwere Verluſte erlitt, gaben fie die Belagerung auf und 
verließen Syrien. Bald darauf folgte dem Hisfia fein Sohn Manaffe 
im Snabenalter. Seine erfte Zeit fah die verheerenden Durchzüge der 
Aſſyrer unter Afarhaddon und Affurbanipal nach Negypten, welches 
fie eroberten und einige Zeit behaupteten. Während dieſer Zeit ver- 
ſuchte Manafje Widerftand gegen die afiyrifche Obmacht und wurde ge- 
feffelt nach Babylon geführt, aber wieder freigelaffen. Mebrigens war 
er ein Abtrünniger vom nationalen Glauben und vermehrte das wider- 
wärtige Beifpiel ifraelitifcher und jüdischer Fürften, mit einem Regirungs— 
wechſel je nad) der Laune dem Volle neue Götter aufzudrängen. 
Manafje diente dem Baal und opferte im Tale Ben Hinnom feinen 
eigenen Sohn dem Moloch. In feinem Palaſt und in den Vorhöfen 
des Tempel3 wurde der Sonne, dem Monde und den Sternen geräuchert, 
im Tempel jelbft das Bild der Ajtarte aufgerichtet und güßendienerifche 
Proftitution getrieben. leihen Geiftes war fein Sohn Amon, wurde 
aber von Verſchworenen getödet; das Volk dagegen erjchlug die Mörder 
und erhob Amons Sohn Joſia zum König (640 vor Chr.) In dem 
Heinen State Juda, welcher num nicht viel mehr als die Stadt Jeru- 
jalem umfaßte, waltete damals der Kampf zwifchen dem erhabeniten 
Ölauben und dem ſcheußlichſten Götzendienſte heftiger als je. Die An- 
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hänger des Jahwe im Sinne Moſe's und der Profeten ſahen ihre 
Sache durch den am Hofe und auf deſſen Befehl im Tempel Gottes 
jelbft ſchamlos betriebenen Götzendienſt im höchften Grade gefährdet. 
Sie waren endlich entichloffen, diefer Gefahr und der Verfolgung, der 
fie fich ſtetsfort außgejeßt jahen, ein Ende zu machen. Dies konnte 
aber unter den gegebenen Berhältniffen nur dann erreicht werden, wenn 
die Krone dauernd für Jahwe gewonnen und von den fremden Kulten 
abwendig gemacht wurde. 

Joſia war erft achtjährig, als er König wurde; wie e3 fcheint, 
gelang es den Hohenprieftern in Serufalem, feine Erziehung im natio- 
nalen Geifte zu lenken. Es wird erzählt, er habe am Tempel Salomo’3 
Ausbefjerungen vornehmen laffen, und es feien zu diefem Zwecke bei 
den Opfernden fromme Gaben gejammelt worden. Sofia habe dieſe 
bei dem Hohenpriejter Hilkia abholen laſſen; diefer aber habe ſich bei 
diejer Gelegenheit gegen den Geheimjchreiber Safan geäußert: er habe 
im Tempel das Geſetzbuch Jahwe's gefunden (622 vor Ehr.). Der 
Schreiber brachte die erhaltene Rolle dem König, und diefer war über 
deren Inhalt, der ihm völlig neu erſchien, in hohem Grade betroffen. 
Eine Brofetin Chuledda oder Chulda (von Luther nach einer deutjchen 
Göttin Hulda genannt), welche man darüber befragte, erklärte das 
Buch als Gottes Wort (worin wahrjcheinlich das ältefte Zeugniß für 
den geoffenbarten Charakter der Bibel Liegt), und der König las es den 
Velteften und dem ganzen Volle im Tempel Jahwe's vor. Es wird 
angenommen, e3 fei die da3 jogenannte fünfte Buch Moſe's, Deutero- 
nomion (da3 zweite Geſetz) genannt, welches die mofaifche Gefeßgebung 
befreit von der Geichichtserzählung, kurz zufammengefaßt und in ent- 
ſchieden monotheijtifchem Sinne gejchrieben ift, was von den früheren 
Büchern nicht gejagt werden kann. Die jahmiftischen Prieſter hätten 
demnach dieſes Buch abgefaßt, um ganz Sirael zu dem Glauben zu 
befehren, den ihm zuerſt Mofe verkündet, der nad) langem Kampfe mit 
fremden Dienften unter Saul, David und Salomo herrichend geworden, 
dann in den getrennten Reichen oft verfolgt und unterdrüdt war und 
endlich) durch die Profeten eine Reinigung erhielt, welche jet ihren 
erjten zufammenhängenden fchriftlihen Ausdrud fand. 

Nach diefer Entdeckung einer Sade, die nad) früher herrichender 
Auffaffung längſt allen Hebräern hätte befannt fein follen, ging den 


Juden ein neues Licht auf. Sie waren, wie num fcheint, von jeher 
4* 


— — 


entweder mit bloßen Formen belannt gemacht oder in den abſcheulichen 
lanaanitiſch⸗ſyriſchen Gößendienften erzogen worden. Was die Profeten 
verfündigt oder gepredigt, dad war ihnen daher fremdartig geweſen und 
nicht verftanden worden. Ein Buch, das anerkannte Autoritäten für 
das Wort Gotted (oder der Götter) erklärten, hat bei allen Böllern 
und zu allen Zeiten das höchſte Anfehen und unbejtrittene Geltung er: 
langt. Es iſt demnach anzunehmen, daß die Hebräer vor „Auffindung“ 
des Deuteronomiond dur Hilkia Fein anerkanntes Wort Gottes, daß 
die früher abgefaßten religiöfen Bücher oder Schriften dieſes Volkes 
feine allgemeine Geltung hatten, daß e3 ein „moſaiſches Geſetz“ in 
bindender Form und mit höherem Anjehen überhaupt noch nicht gab. 

Set erſt, kurz vor dem Untergange feiner älteren Daſeinsform, 
erſt nach der Abtrennung des größten Teils jeiner Söhne, lernte das 
hebräifche Volk den wirklichen Monotheismus fennen, den man früher 
für einen bejonderen Vorzug diejes Volkes vor anderen Völkern ge- 
halten Hat. Nachdem das Volk nad) Anhörung des „Geſetzes“ voll 
zählig in den „Bund“ mit Jahwe getreten, machte man mit allen 
Spuren fremder Abgötterei reinen Tiſch. Alle noch vorhandenen 
Bilder, Altäre und Geräte, welche dem Gögendienjte geweiht waren, 
wurden niedergerijjen und zerjtört, die Feueritätte des Moloh im 
Tale Ben Hinnom verunreinigt, die Häufer der Gößenpriejter und 
Tempelproftituirten niedergeriffen. Auch jene gößenähnlichen Vorrich— 
tungen, welche zu Ehren Jahwe's gedient hatten, die fogenannten Höhen, 
d. 5. Bergheiligtümer und das GStierbild in Bet-El, wurden befeitigt, 
jo viel fich auc) gegen diefe Mafregel Abneigung unter dem Bolfe 
fundtat. Auffallend ift jedoch dabei, wie das Reich Juda dazu Fam, 
das Stierbild zu Bet-El, das doc nicht auf feinem Gebiete lag und, 
von ihm nie anerkannt war, zu zerjtören, und es fcheint dies dafür zu 
Iprechen, daß auch in Juda der Stierdienft nicht unbefannt war. Wider- 
feglihe Priefter der abgejchafften Kultformen wurden an ihren Altären 
niedergemadt. Dann wurde dad erjte Paſſachfeſt nach Borfchrift des 
Gejebes gefeiert „wie nie zuvor unter den Königen Iſraels und Juda's“ 
(2 Kön. 23, 4 bis 25). Doch war diefe Reformrichtung nit nur feine 
dauernde, ſondern fie fcheint überhaupt nicht das berichtete Maß er- 
reiht zu haben, indem der gleichzeitige Profet Jeremia ihrer mit 
feinem Worte gedentt, jondern den Götzendienſt ungeſtört fort= 
dauern läßt. 
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Um diejelbe Zeit fand das affgrifche Reich, das bisher ganz 
Syrien unter feinem Machtgebot danieder hielt, feinen Untergang durch 
die Einbrüche der Skythen und durch die verbündeten Mächte von Neu- 
Babylon und Medien. Dies benußte der ägyptiſche Farao Necho, die 
Eroberung Syrien? zu unternehmen. Im Kampfe am Rifon fiel Joſia 
an der Spite der Juden / durch die ägyptifchen Waffen 609 vor Ehr. 
Sein Sohn Joachas wurde an feiner Stelle erhoben, aber, als er 
dem Sieger zu Huldigen kam, von Necho gefangen genommen und nad) 
Aegypten geſchickt, an feiner Stelle aber fein Bruder Jojakim auf 
den Tron Juda's geſetzt und dad Land zu ſchweren Abgaben gezwungen. 
Da troßdem der König argen Aufwand trieb, predigte der Profet 
Jeremia gegen ihn. Dieſer ſowol al3 fein Berufögenofje Ezechiel 
hatten überdied Anlaß, gegen den jeit Joſia's Tod wieder überhand- 
nehmenden Dienjt des Baal zu eifern, dem auf allen Dächern Serufa- 
lems geräuchert wurde. Necho hatte indefjen ganz Syrien eingenommen‘ 
aber jeine Eroberung war auf die Dauer unhaltbar; denn an die Stelle 
Aſſyriens war da3 neue Reich von Babylon getreten, das ſich als Nach— 
folger des erjtern betrachtete. Als Necho, diefem Feinde entgegenzu- 
treten, den Eufrat überjchteiten wollte, jchlug ihn 605 vor Chr. Na— 
bufudurruzur (Mebufadnezar) von Babylon bei Karchemis (Kirkeſion) 
auf’3 Haupt. Necho wich nad) dem Nil zurüd und der Sieger verfolgte 
ihn bis nach Afiens Grenze; aber erjt nachdem er feinem Franken Vater 
Nabopolafar gefolgt war, wandte er jeine Waffen zur Eroberung Syrien3. 
Im Sahre 600 vor Ehr. erjchien er in Juda und Jojakim unterwarf 
ih ihm, fiel aber nad) drei Jahren, in der Hoffnung auf Yegyptens 
Beiftand, wieder ab. Nachdem er inzwijchen geftorben und jein Sohn 
Sehonja gefolgt, nahte Nebufadnezar, Juda zu züchtigen. Der König 
mußte Serufalem übergeben und unterwarf ſich dem Sieger, der ihn, 
alle angejehenen Perjonen, die Krieger, Schmiede und Schloffer von 
Serufalem, fowie die Schäße des State und die beiten Tempelgeräte 
nach Babylonien abführen ließ, um Juda wehrlos und arm zu machen. 
Als letzter König wurde der jüngfte Sohn Joſia's, Zedekia, eingefebt. 
Ungeachtet der gemachten Erfahrungen dachten diefer und viele Profeten 
an neuen Abfall, wogegen Seremia, der die Ehaldäer als die gerechte 
und verdiente Buchtrute Gottes anſah, heftig eiferte; denn er fah 
den wahren Patriotismus nur im wahren Gotteöglauben, während Die 
gegen Babylon rebelliihen Juden troßdem dem babyloniichen Gotte 


Bel, wie fonft dem Baal und dem ganzen Sternenheere der Chaldäer 
opferten. Der Abfall von Babylon wurde verjucht; Nebuladnezar be- 
lagerte Jerufalem wieder, mußte e8 aber vor dem zum Entjaße heran— 
ziehenden Aegypter Hofra aufgeben, und Jeremia wurde nun als Zandes- 
verräter eingeferfert. Die Aegypter erlitten jedod) eine Niederlage vor 
den verſtärkt zurückehrenden Chaldäern. Die ausgehungerte Stadt 
wurde 586 vor Chr. erftürmt, des Zedelia Söhne vor feinen Augen 
hingerichtet, er jelbjt geblendet, der Tempel völlig ausgeräumt, die Stadt 
vollflommen zerſtört und der Reſt der Bevölkerung, bis auf dad arme 
Landvolf, fortgefchleppt. Viele Juden zogen nachher nad) Aegypten, 
unter ihnen auch Jeremia. 


Fünfter Abſchnitt. 


Die ifraelitifhe Religion. 


1. Die fremden Glemente der iſraelitiſchen Religion. 

Die Religion des hebräifchen Volkes ift früher als eine ganz ein— 
zig in ihrer Art daftehende Erfcheinung, als ein Werf Gottes jelbit 
dargeftellt worden, welcher unter allen Völkern eines außerjehen hätte, 
jeinen Namen zu berherrlichen und den Glauben an ihn zu verbreiten. 
Diefe kindlich-naive Anſchauung hat in der wahren Gejcdhichte feinen 
Grund und Boden; jede einzelne Tatjache widerjpricht ihr. 

Bis zur Wegführung nah Babylon lebte die ifraelitifche Gottes— 
verehrung in beftändigem Kampfe mit fremdländifchen Gößendieniten ; 
ja e8 waren jogar in der ganzen genannten Periode immer nur wenig 
auserleſene Geilter im Volke, welche den einen und ewigen National- 
gott des Mofe und den jpäteren Weltgott der Profeten richtig auffaßten 
und verehrten. Der Mafje war, foweit fie nicht den fremden Göttern 
diente, auch der Nationalgott Jahwe nur ein Gott neben anderen, Tei- 
neswegs geleugneten Göttern und wurde in ähnlicher Weiſe wie die— 
felben göbendienerhaft angebetet. Auch die Lehren und Borfchriften 
des hebrätjchen Religionsgeſetzes, das früher allgemein von Mofe her- 
geleitet wurde, find bis in die leßten Zeiten vor der Wegführung nad) 
Babylon überhaupt nicht beobachtet worden. 
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Sehen wir nun, welchen Quellen die von den Hebräern während 
des erſten Hauptzeitraums ihrer Geſchichte angenommenen Glaubens- 
formen entſtammen. Wir ſondern dieſelben in 1) ſolche der Natur— 
völker, 2) der Aſſyrer und Babylonier und 3) der ſyriſch-arabiſchen 
Völfer. 

Die fogenannten Naturvölfer, d. 5. die unter dem überwie— 
genden Einfluffe der Natur ftehenden, fie noch nicht durch ihre Kultur 
bezwingenden Völfer, verehrten zuerſt Organe und Erzeugnifje der 
Natur als ſolche und fpäter die in denfelben nach ihrer Vermutung 
vorhandenen Dämonen oder Geifter. Unter den Naturdingen nun, 
welche in der hebräiſchen Religion auftreten, ift vor Allem die Sonne 
mit ihrem gewöhnlichen irdifchen Abbilde, dem Feuer, zu nennen. 
Die Sonne war bekanntlich bei fehr vielen, wenn nicht bei den meiften 
Völkern die ältefte und höchſte Gottheit. Neben dem Feuer dienen als 
ihr Abbild auch gewiffe Tiere, kaum eines aber häufiger als der 
Stier (wie die Kuh den Mond vorſtellt). Es ift nicht ficher zu ent— 
Icheiden, ob die Hebräer den Stier ſchon von Haus aus verehrten oder 
bon anderen Völkern als göttliche Bild annahmen. Sichere Anzeichen 
jeiner Verehrung begegnen und nur mit zeitlichen und örtlichen Unter- 
brechungen, nämlich während der Wanderung durch die Sinai - Wijte 
nad) Ranaan und während der Dauer des Reiches Iſrael. Dort wird 
der Stierdienft al3 Auflehnung gegen den rechtmäßigen Glauben, hier 
aber als ftatlich angeordneter Kult gefchildert. Zwiſchen beiden Zeiten 
liegt eine lange Lücke von etwa3 über 400 Jahren, und die Frage iſt 
geitattet, ob die Hebräer zwifchen ihrer Einwanderung in Ranaan und 
der Trennung des Reiches, und ob fie im Reiche Juda nichts dom 
Stierdienfte gewußt haben? Beides ift ebenſo unwahrſcheinlich, als 
das Gegenteil davon unertwiefen. Wir werden auf dieſe Frage bei An- 
laß des abgöttiſchen Jahwe-Dienſtes zurückkommen. 

Vereinzelt und in dunkler Weiſe kommt bei den Hebräern die 
Verehrung der Schlange, eines der von Naturvölkern am meiſten 
angebeteten Tiere vor; Moſe richtete eine ehetne Schlange, wol nad) 
ägyptifchem Vorbilde, in der Wüſte auf, um ald Mittel gegen Schlan- 
genbiffe zu dienen; diefelbe wurde bis auf König Hiskia von Juda im 
Tempel zu Serufalem unter dem Namen Nehuftan verehrt (4. Moſ. 
21, 9; 2 Rön. 18, 4). 

Alte Bilder und verehrte Sitze der Gottheiten find aud bie 
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Steine und in vergrößertem Maßftabe die Felſen und Berge. 
Nach der hebräifchen Sage richtet Jakob nad) dem Traume, in wel—⸗ 
hem er Gott und die Engel jah, in Bet-EI zum Andenken einen Stein 
auf und jalbt ihn, und jo an demjelben Orte aus ähnlicher Beran- 
laffung ein zweites Mal. Belannt ift die noch heute Tebende Stein- 
verehrung der Araber in der Kaaba zu Mekka, die mit denfelben Pa— 
triarchen in Verbindung gebracht wird, welche aud) die Hebräer verehren. 
Bon der Verehrung der Berge und Höhen als einer ächt hebräifchen 
Einrichtung iſt im ganzen Alten Teftament die Rede; jeder bedeutendere 
Ort hatte feine Höhenkultftätte (bAma). 

Verwandt mit der Hochhaltung Heiliger Berge ift diejenige Heili- 
ger Haine und Bäume Als Wohnfite von Geiftern betrachtete 
Bäume (auch oft blos Pfähle) hießen bei den Fönikern und Sfraeliten 
Aſchera (Aſcherat). In den Zeiten der ärgften Abgötterei errichtete 
man in beiden Reichen, Sirael und Juda, Ajchera- Bilder neben den 
Altären Jahwes und Baald. Ihre Stellen vertraten oft Steinfäulen 
(Mafjeben.*) ° 

Die Spuren der Einwirkung aſſyriſch-chaldäiſchen Götter- 
dienftes auf die Hebräer find direkt nicht zu erfennen. Da wir aber 
wiffen, daß Lebtere aus Chaldäa ihre älteſten Sagen, wie die Schöpfung 
und Sintflut, erhalten haben und daß die Afigrer und Chaldäer, als 
zu großem Teile Semiten, mit den Hebräern urjprünglich gemeinſame 
Borftellungen haben mußten, jo iſt bier eine gottesdienftliche Verbin— 
dung, wenn auch vergefjen, doc anzunehmen. Mit den fyriichen Völ— 
fern, von denen die Hebräer jo viel angenommen, hatten die Affyrer 
und Chaldäer die Gottesnamen Bel (Baal, urfprünglicd” Sonne), und 
Iſtar (Aitarte, urjprünglid Mond), ſowie die Proftitution bei den 
Tempeln, die Kinderopfer und vielleicht auch die Selbitverftümmelung 
gemein. Der babylonifche Nergal, Gott ded Planeten Mars, Kriegs— 
und Sagdgott, und der urjprüngliche chaldäifche Sonnengott Adar 
mit dem Beinamen Malik (Melef, Moloch, d. h. König), ſpäter Dä- 
mon ded Planeten Saturn und Gatte der Abendfterngöttin Bilit, he— 
bräiſch Adrammelech, ericheinen als Gottheiten der an Stelle der 
weggeführten Sfraeliten in Samaria eingerwanderten Babylonier, wie 
fie au) neben Jahwe von den zurückgebliebenen Siraeliten verehrt 


*) Pietſchmann, Geſch. der Vhönizier, ©. 213. Stade, I. ©. 458 ff. 
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wurden (2 Kön. 17, 30—34). Seitdem Juda unter neubabylonijche 
Oberherrichaft geriet, verbreitete ſich dort der Dienſt des chaldätfchen 
Bel (jeit 605 vor Chr. bis zur Wegführung der legten Juden nad) 
Babel 586). 

Einen andern babylonifchen Gott nannten die Hebräer Tammuz. 
Soweit fie feinen Kult annahmen, faßten fie ihn als die Herbftfonne 
auf, welche die Früchte reift, aber durch den Winter zu Grunde geht. 
Bur Beit des Ezechiel (8, 1. 14) faßen die Weiber von Serufalem im 
ſechsten Mond (September) an der nördlichen, gegen Fönikien gerich- 
teten Seite des Tempeld und bemweinten den Tammuz fieben Tage lang. 

Am meiften unter allen Völkern nahmen die Hebräer in religiöfer 
Deziehung natürlich von den ihnen am nächſten verwandten weſtſemi— 
tiichen oder fyrifchen Völkern an. — Der allen Semiten gemeinfame 
Name für ottwefen jeder Art war EI oder SI, d. h. Gott fchlecht- 
weg (die gleiche Wurzel hat der Name des griechifchen Sonnengottes 
Helios). EL hieß in fpäterer Zeit, je nach Modifikation des Namens 
durch die einzelnen femitifchen Völker, aramäiſch Elah, aſſyriſch Su, 
arabiſch Ilah, fünikifch und hebräiſch Eloh, Eloah, in der Mehrzahl 
Elohim (bei den Karthagern hießen die Götter Elonim, die Göttinnen 
Elonot). Die fremden Götter nannten die Hebräer in der Hegel 
Elilim. Elohim wurde auch der einzelne hebräifche Gott, und zwar 
bald mit Einzahl, bald mit Mehrzahl des Zeitwortes genannt; doch 
gab man diefelbe Bezeichnung aud) fremden Göttern, Untergöttern, 
Engeln und fogar hochftehenden Perjonen. Die Föniker nannten Eloim 
die Söhne und Genofjen ihres Gotte3 El. Beinamen de3 Gottes— 
namens waren zur Unterjcheidung von anderen Göttern ſehr gebräud)- 
ih. Melchiſedeks Gott hieß Eljon, d. h. der Höchſte. Die Hebräer 
nannten Gott EI Schaddai, der mächtige EI, und ohne Zweifel ift der 
ihrem angeblichen Stammvater erteilte Name Iſra-El urjprünglic 
ein Gottesname und heißt: der ringende, Fräftige EI. Kleinere Völker 
find oft mit nur einem Gotte getroffen worden, ohne daß Dies ein 
eigentlicher Monotheismus wäre, indem ſie die Götter anderer Völker 
als wirklich) vorhandene anerkannten. Vereinigten fich folche Bölfer 
zu größeren Staten, jo wurde au ihren Göttern oft ein polytheiiti- 
ſches Syftem; jo ift 3. B. die Götterwelt Aegyptens und Diejenige 
Babyloniens nachweisbar au Lofalgöttern zufammengefeßt. Ber Gott 
eines jeden Volles war zugleich fein Herr und König. Adon, Her, 
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hieß ein fönikiſcher und der hebräiiche Gott, letzterer jedoch öfter in 
der Mehrzahl Adonai. In griechiſcher Form erjcheint der fönikiſche 
Sonnengott Adon als Adonid. „König“ hieß der Gott der meiften 
forifchen Völker, Melech bei den Hebräern, Moloch bei den Ranaa- 
niten und Fönilern, Malchan, Millom und Mole bei den Ammo- 
niten; völlig die gleiche Gejtalt war der Kemoſch oder Ari= EL der 
Moabiten. Alle diefe „fremden Götter“, die jedoch nur Geftalten ihres 
eigenen unverjtandenen Nationalgotte8 waren, wurden von den Hebräern 
auch neben diefem während des größten Teild ihrer ftatlichen Selbft- 
ftändigfeit bi$ zur Unterwerfung durch Babel, ausgenommen eine kurze 
Beit unter König Sofia, verehrt. Die größte Rolle fpielten jedoch bei 
ihnen die Götter und die Göttinnen der Fönifer, welche im Ganzen 
diefelben waren mie die der Ranaaniten und Filifter, der nächften Ver- 
wandten jener Seefahrer. 

Der Gottesbegriff fpaltete fich bei diejer Völfergruppe mit der Zeit 
in mehrere Ööttergeftalten. Die Wechjelfälle des Geelebend und der 
Karamanenreifen mußten den Fönifern den Himmeld- oder Sonnengott, 
je nad) der Witterung, die er ihnen jandte und von der ihre Unter- 
nehmungen abhingen, bald al3 ein wohlwollendes, bald als ein zürnen— 
des und ftrafendes Weſen ericheinen laſſen. Der mohlmwollende Gott, 
jpeziell auch Sonnengott, das von den Fönikern am meiften verehrte 
Weſen, hieß Baal, d. h. Herr, wol ein Name mit dem babylonifchen 
Bel. Er kommt in einer Menge von Geftalten mit verfchiedenen Bei- 
namen vor, wie Baal-Samin, Baal-Gad, Baal-:Hamon, Baal- Tamor, 
Baal-Semed, Baal-Prazim u. ſ. w., nach welchen Formen zahlreiche 
Orte in Ranaan und ganz Syrien bi8 zur Sinai - Halbinfel benannt 
wurden. Die arabiihen Stämme der Midian und Amalek nannten 
dem Baal zu Ehren ihren Heiligen Berg, einen der Sinai-Gipfel, Ser- 
Baal, d. 5. Palmenmwald de3 Baal. Die Moabiten verehrten Baal 
auf dem Berge Peor (daher Baal-Peor). Sehr häufig wurden auch 
Sfraeliten nach Baal benannt; 3. B. Gideon hieß Jerub-Baal („Baal 
fiegt*); andere hießen Meri-Baal, Iſch-Baal oder, als man fich defjen 
ſchämte, mit Unterjchiebung des Worte „boschet“ (Schande): Meri- 
Boſchet, Iſch-Boſchet. Namentlich) liebten die Koloniften aus Tyros, 
die Karthager Namen, diefen, wie ihre großen Männer Hanni- Baal 
(Gnade Baald), Hazru-Baal (Hilfe Baals) u. U. zeigen. Man unter- 
Ichied auch eine Menge von Geftaltungen Baals als Baalim. Ein 


Filiſtergott hieß Baal-Sebuf, hebräifirt Baal-Zebub, d. h. Fliegen-Baal, 
wahrjcheinlich der Abwehrer des Ungezieferd; ein Gott der hebräifchen 
Baalöverehrer zur Richterzeit war Baal-Berit, d. h. Bundes-Baal, ber 
Beſchützer des Bundesheiligtums hebräticher und fanaanitifcher Stämme 
in Sihem. Von der Verehrung des Baal bei den Hebräern haben 
wir teils in der Gejchichte des Volkes gefprochen; teild werden wir bei 
Anlaß jeiner Verfchmelzung mit Jahwe auf ihn zurückkommen. 

Den Baal nannten die Fönifer und ihre Verwandten auch Malf, 
Melk oder Milk, d. h. König (ald Stadtlönig von Tyros Malfart oder 
Melkart*). Beinahe durch ihre ganze ältere Gejchichte huldigten und 
opferten beträchtliche Teile der Hebräer dem Molocd (wie fie den Na— 
men ausfprachen), wie ja auch ihre öftlichen Nachbarn, die Ammoniten, 
einen gleichnamigen (Mole, auch Malchon, d. 5. unfer König, bei den 
Hebräern Milhom, d. h. ihr König) und die Moabiten einen gleich 
mwertigen Gott (Kemoſch, Ari= El, d. 5. Feuer Gottes) hatten. Der 
eigentümliche Kult des Moloch bejtand in den ihm gebrachten Men- 
ſchen⸗, befonderd Kinderopfern. Die Kinderbrandftätte der Hebräer war 
im Tale Ben Hinnom. 

Den beiden Gottednamen Baal und Moloch ftehen zwei Namen von 
Göttinnen oder Seiten weiblicher Gottheit gegenüber, welche bald Baalat 
(Herrin), bald Ajtarte (in Babylon Iſtar) hießen. In den Zeiten 
der Abgötterei errichteten die Hebräer in beiden Reichen, Iſrael und 
Juda, der Aftarte Bilder „auf jedem Hügel und unter jedem grünen 
Baum“ (1 Rön. 14, 23; 2 Rön. 17, 10; Jerem. 17, 2). Die dabei 
wie in Fönikien übliche Proftitution ift an zahllojen Stellen der Bibel 
unter dem Namen „Surerei” deutlich genug gekennzeichnet und wurde 
jogar im Tempel zu Serufalem in befonderen Gemächern von männ- 
lichen und weiblichen Perſonen Kedeſchen) betrieben, deren leßtere jonft 
Zelte für die Göttin woben (Jerem. 3, 2; Hof. 4, 12, 5 Mof. 23, 
18 f.). Sa, der Ajchera-Dienft galt ſogar zeitweife den Jahwe-Dienern 
al3 gerechtfertigt; wenigftens ließen der wilde Eiferer Jehu und feine 
Söhne die Aftarte-Bilder, gleich den Stierbildern in Bet-El und Dan, 
ftehen (2 Kön. 13, 6) und unterdrüdten fie nicht. Manafje von Juda 
ſtellte das große Aftarte-Bild in das Allerheiligfte des Tempels zu Je 
rufalem, wo es bis zu Joſia's Reform blieb (2 Kön. 21, 7). 


*) Pietſchmann, Gefchichte der Phönizier. ©. 183 ff. 
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Aftarte'3 Bild wurde auch jonft oft neben Jahwe's Altären und 
neben feinem Stierbild in Bet-EI aufgejtellt und erhielt dadurch natio- 
nale Bedeutung (5 Mof. 16, 21. 2 Kön. 23, 15). 

Im alten Teftament und von neueren Schriftftellern wird Aftarte 
übrigens jo oft mit der Aſchera zufammengeworfen, daß nicht immer 
deutlich zu unterfcheiden ift, welche von beiden gemeint wird. Beide 
ericheinen neben Baal als Gegenftände der Verehrung von den Beiten 
der Nichter an bis zur Wegführung nad) Babylon, mit kurzer Unter- 
bredjung unter Saul und David und in ber beſſern Zeit Salomo’3. 

In der legten Beit vor der Wegführung nad) Babylon, in ben 
Tagen des Jeremia, opferteman auch einer fogenannten Himmelskönigin 
(Ser. 44, 17). Um diejelbe Zeit ftand ein unbenanntes® Bild am Ein- 
gange des Tempels (Ezech. 8, 5. 6), was vielleicht dieſelbe unbekannte 
Größe bedeutete. 


2. Der abgöttifche Lahme-Dienft. 

Zwiſchen dem hebräifchen Nationalgotte Jahwe und fremden 
Göttern ift Feine fcharfe Grenze zu ziehen; denn Jahwe war urfprüng- 
(ich ebenfo ein Gott neben anderen Göttern, wie der Baal und Mo- 
(och der Föniker, der Kemoſch der Moabiten u. ſ. w., bis Moſe den 
erhabenen Gedanken faßte, ihn zu einem einzigen, allerdings nur für 
ſein Volk beſorgten, Gotte zu erheben. Da nun die Hebräer unter 
allen Völkern am meiften mit den weſtlichen Syrern, alſo den Kanaa— 
näern, Filiftern und Fönikern in Verbindung fanden, fo erfcheint in 
der Gejchichte des hebräiſchen Gottesdienſtes Jahwe mit Baal und Mo- 
och jo verjchmolzen, daß nicht gejagt werden kann, es fei Einer biefer 
Götter ausichließlich und allein gemeint. Die Verſchmelzung von Jahwe 
mit Baal Hatte bejonderd zur fogen. Richterzeit ihre Geltung. In 
Sichem, dem damaligen zeitweilen Hauptorte der Hebräer, bauten die— 
jelben am Berge Garifim, wo Joſefs Grab jein follte, dem Baal einen 
Tempel, d. h. einer Gejtalt de3 Baal, dem Baal-Berit oder Bundes- 
gott. Charakteriftiich ift dabei, daß bis dahin der hebräifche National- 
gott Rahme noch fein Heiligtum hatte, fondern erft wieder zu Ehren 
gelangte, als Samuel die Hebräer aufforderte, die Baalim und die 
Aitarten zu entfernen, wenn fie von den Filiftern befreit fein wollten. 
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Bon da an erjcheint merkwürdiger Weife in der hebräijchen Geſchichte 
der Name Baald nicht mehr bis auf den König Ahab von Iſrael, von 
wo an er dem Jahwe als faljcher Gott gegenüber geftellt wird. Die 
Zeit Ahab3 war nun aber, wie wir wifjen, diejenige, in welcher die 
Profeten Jahwe als einen geiftigen Gott des Himmels und der Erde 
verfündeten ; follte nun etiwa in der vorhergehenden Zeit der noch ma= 
teriell aufgefaßte Jahwe in der Art mit Baal Eines geworden fein, 
daß er nur von Zeit zu Beit den Namen gemwechfelt hätte? Erſt jeit 
Ahab und dem Auftreten der Profeten find Jahwe und Baal gleich 
zwei unvereinbaren Prinzipien jcharf getrennt. In der Tat wäre es 
geradezu unbegreiflih, daß ein jo großer Teil des Volkes Iſrael jtet3 
zwifchen Jahwe und Baal geſchwankt hätte, wenn nicht Beide, jo lange 
Erfterer überhaupt noch materiell gedacht wurde, allgemein als ein und 
derjelbe Gott betrachtet worden wären. Unter den Richtern und den 
Königen des ungeteilten Reiches wurde vielmehr Jahwe ftet3 als Baal, 
d. h. Herr, bezeichnet (Stade, I. 181 und 433). Im Reiche Juda, 
das feinen bejondern Baaldtempel hatte, wie Iſrael feit Ahab in Sa— 
maria, wurde Baal bis auf Hiskia, unter welchem aud) in Juda das 
Vrofetentum Wurzel jaßte, im Tempel zu Serufalem, im Tempel Jah: 
we's, verehrt, ohne daß darum von einer Unterbrehung des Dienſtes 
des Lebtern oder don gegenfeitiger Unverträglichkeit die Rede wäre. 
Wie Baal, jo wurde auch jein Doppelgänger Moloch von den 
Hebräern vielfach) mit ihrem Jahwe verfchmolzen. Der Moloch, dem 
im Tale Ben Hinnom Kinderbrandopfer gebracht wurden, wird bon 
dem Ammonitengotte Miltom ausdrüclich unterfchieden (2 Kön. 23, 10, 
13), jo daß anzunehmen ift, es fei, wenigſtens lange Zeit hindurch, 
Moloch als der wirkliche Hauptgott der Hebräer, d. h. als Eines mit 
Jahve betrachtet worden. Der Moloh im Tale Ben Hinnom war ein 
nationaler Gott, der ammonitiſche Molech und der moabitifche Kemoſch 
auf den Höhen von Jeruſalem, wo ihnen Salomo, feinen Weibern zu 
Gefallen, Heiligtümer errichtet hatte, waren fremde Götter. Noch zur 
Zeit des Profeten Ezechiel (23, 39) kamen die Opferer am Sabbat, 
nachdem fie im Tale Ben Hinnom ihre Kinder gejchlachtet, im den 
Tempel Jahwe's, — Beweis genug, daß fie mit jenen Opfern den 
ächten Gott Iſraels, Jahwe felbft zu ehren glaubten. Auch wird diejer 
Menfchenopfergott oft mit dem ächthebräifchen Worte Meleh (König) 
bezeichnet und fo von den fremden Ausdrüden Mole) und Moloch 
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unterschieden. Ja der Profet Amos ſcheidet ſogar den materialiftiichen 
Jahwe der frühern Zeit von dem der Profeten und wirft erjtern 
(5, 25. 26) vollftändig mit den fremden Göttern zufammen. Die Ge- 
ftalt Moloch war bei allen Völkern, von welchen man fie erfahren 
bat, die eine Menjchenleibed mit einem Stierkopf; auch der unter dem 
Namen Minotaurod in Sreta eingedrungene fönikiſche Moloch Hatte 
diefe Geſtalt; wahrjcheinlich war daher der Molod im Tale Ben Hin- 
nom, welcher mit Jahwe zufammengeworfen wurde, ebenfo befchaffen. 
Näheres werden wir bei Anlaß der Opfergebräude zu fagen 
haben. 

Sehen wir nun von den Fällen ab, in welchen der hebräijche 
Nationalgott mit Göttern anderer Völker vermengt wurde, jo finden 
wir feine Reinhaltung nur entweder dann beobachtet, wenn das vater- 
ländifche Gefühl des Volkes hervorgehoben wurde oder wenn der Glaube 
an den Nationalgott eine höhere, nicht materielle, ſondern ideale Be- 
deutung erhielt. Bon diefer idealen Höhe aber, wenn auch Moſe jte 
offenbar feinem Volksgotte zu verleihen wünfchte, ift weder in dem 
Vollsbewußtfein, no in dem Schrifttum der Hebräer bis auf die 
jpätere Profetenzeit (von Amos an) etwad zu bemerken (freilich it 
dieſes Schrifttum, wie wir an einer andern Stelle diejes Buches aus— 
führen werden, von den Profeten volljtändig umgearbeitet worden). 
Bor diefer Profetenzeit num wurde der hebräiſche Gott gleich den 
Göttern anderer Völker ganz menjchlic und materiell gedacht, wie un= 
zählige jtehengebliebene Spuren in den hebräifchen Schriftwerfen deutlich 
zeigen. Der althebräifche Gott ijt ein Gott des Haſſes umd der Rache. 
Er verlangt Opfer und den Mord jeiner Feinde und Verächter; ja er 
bringt ſogar vielfach unjchuldige Menschen ohne alle Urfache um (3. B. 
2 Kön. 1, 10. 12) und erfäuft in der Flut Alles ohne Unterfchied. Er 
äußert feinen Groll gegen Einzelne, indem er maßlos Unglüdsfälle, 
wie Hunger, Seuchen u. ſ. mw. auf Viele Häuft; eine Volkszählung 
Davids bejtraft er als Hochmut mit einer Pet. Jedes Unglüd wird 
ihm noch vom Profeten Amos (3, 6) zugefchrieben. Ebenjo ſchlimm 
ift, daß er einzelne Menjchen betört, fo daß fie in ihr Unglüd rennen 
und Andere mitreißen, jo 3. B. den König Rehabeam (1. Kön. 12, 15), 
daß er durch einen böfen Geift Wahnfinn erregt, fo bei Saul (1. Sam. 
16,14 und 18,19), daß er durch Lügengeifter Profeten zu faljchen 
Weifiagungen bringt, jo 3. B. unter Ahab (1. Kön. 22, 20 ff.) u. |. w. 
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David nimmt dies als jelbjtverftändlich an, indem er (1. Sam. 26, 19) 
Jahwe zutraut, den Saul gegen ihn angeftiftet zu haben. Für jein 
Volk indejjen gegenüber anderen Völkern ift Sahme ein eifriger und 
parteiifcher Gott, der ftet3 pro domo handelt. Er ſcheut ſich nicht, 
jeinen Sfraeliten den Diebftahl der goldenen Gefäße der Aegypter an- 
zuraten; er hilft ihnen in allen ihren Fehden gegen die Feinde, vernichtet 
diefe ohne alle Gnade und läßt fogar Sonne und Mond jtehen, um 
dad Blutbad an den Fremden ergiebiger zu machen; daher hieß er auch 
mit Vorliebe: Gott der Heerſcharen (Jahwö Sebä’öt). Er ringt mit 
feinem Auserwählten (Sakob) und erjcheint Anderen in feurigen Ge— 
italten; Tiebevoll und fanft ijt feine Erjcheinung nirgendd. Dabei ift 
er Heinlich, wie der Menjch felbit, der ihm fich jo gedacht Hat; er gibt 
die minutiöfeften Vorſchriften zur Ausſchmückung der Stiftshütte, zum 
Begehen der Opfer, zur Beobachtung der Reinheitögebote, befiehlt z. B. 
Duaften an den Mänteln zu tragen, teilt ein Rezept zum Weihrauch 
mit u. f. mw. In der Baradis-Sage formt er den Menjchen aus Erden- 
jtaub nad) feinem Bilde, bläft ihm Odem in die Nafe, pflanzt einen 
Garten, feßt den Menjchen darein, fpricht mit ihm, verbietet ihm einen 
Baum, bringt ihm Thiere, verjucht zuerſt, ob fie ihm die nöthige Hilfe 
gewähren, und da dies nicht der Fall ijt, nimmt er ihm eine Rippe 
heraus und jchafft ihm aus dieſer eine Gefährtin; er Iuftwandelt im 
Garten, da der Tag kühl geworden, jucht feine Ebenbilder nad) Veber- 
tretung de3 Verbote, verhört fie, verdammt fie, macht ihnen Röde aus 
Fellen, zieht fie ihnen an und vertreibt fie aus dem Baradis, an defjen 
Pforte er Wächter mit flammendem Schwerte aufſtellt. Die Orthodorie 
hat niemals einfehen wollen, daß wir es in dieſen Gejchichten aus einer 
Zeit naiv Eindlicher Auffaffung, Feineswegd mit einem allwiflenden und 
allmächtigen Gotte, jondern mit dem Gejchöpfe der Fantafie eines in 
dichterifcher Beziehung noch ftammelnden Nomadenvolfes zu tun 
haben. 

Diejer Gott der alten Hebräer, ihr Gott, der die Götter anderer 
Völker Feineswegd vom Daſein ausſchloß, hieß zuerſt fchlechtweg EI, 
auch in ungefchminkter Mehrzahl, in welcher Form die Schöpfung naiv 
von ihm erzählt wird, Elohim. In jpäterer höherer Auffaffung, als 
Sejeßgeber, der fich jedoch ausdrücklich nur um die Hebräer und zwar 
um da3 ganze Beiwerk ihrer Sitten und Gebräuche Fümmert, trägt er 
einen früher (2 Mof. 6, 3) unbefannten Namen, welcher im Hebräijchen 
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aus den vier Buchftaben Jhvh befteht umd nicht ausgeſprochen werden 
durfte; wo der Name vorlam, lad man ftatt defjen: Adonai, der 
Herr (im Majeftätplural). Den verbotenen Namen hat man Jehova 
auszusprechen fich gewöhnt; jegt lefen die Sprachkundigen: Jahme. 
Was er bebeutet ift unbefannt. Diodor (I, 94) gibt dem Namen des 
hebräijchen Gottes die Form Jao, und diefen jelben Namen führt nad) 
Makrobios in einem Orakelſpruche des Apollon von Klaros in Jonien 
der höchite Gott. 

Wie der Jahwe der älteren Sfraeliten (bei den Gebildeten bis 
etwa 800 vor Ehr., zur Beit des Profeten Amos, beim Wolfe bis zur 
Wegführung nad) Babylon) ein materiell, derjenige der jpäteren Juden 
aber ein ideal vorgeitellter Gott, fo war Jener ein ausſchließlicher 
National-, Diefer aber ein allgemeiner Weltgott. Die älteren Hebräer 
dachten ſich als in einem Bund oder Vertrag mit Jahwe ftehend; 
Jahwe hatte nach demfelben ein Recht auf Verehrung von Seite des 
Volkes, das Volk ein folches auf Gegenleiftungen des Gottes, auf das 
Sand, das er ihm verheißen, auf defjen Früchte und auf Vermehrung 
feiner Glieder und ihrer Habe. Jahwe ift der Herr und Iſrael fein 
einziger treuer Knecht; daher ift Jener nur für die Hebräer yorhan— 
den, nur für fie beforgt. Er will, daß nur fie leben, alle anderen 
Völker zu Grunde gehen; handelt er nicht in diefer Weije, läßt er jein 
Volk unterliegen, jo hat er feine Pflicht nicht getan, verliert fein An— 
jehen. Im der hebräiſchen Literatur, fo ſehr fie auch von profetifcher 
Hand in profetifchem Sinne bearbeitet ift, ericheinen neben Jahwe die 
fremden Götter immerhin als anerkannt, nur als feindlid), weniger 
mächtig oder ihm untergeordnet. Gelbft in den auf einer höhern und 
reinern Stufe jtehenden Geboten des Mofe heißt ed: du follft Feine 
anderen Götter neben mir haben, und nicht: es gibt Feine anderen 
Götter neben mir. Es heißt: Jahwe, wer ijt dir gleich unter den 
Göttern (2 Mof. 15, 11), — Jahwe ift größer als alle Götter (2 Moſ. 
18, 11) — Jahwe ift ein Herr oder König aller Götter (5 Mof. 10, 17; 
Pſalm 136, 2.3). Sefta fagt zu den Amoriten: was dir dein Gott 
Kemoſch (eigentlich Gott Moabs) gibt, nimmft du ein und was ung 
Jahwe, unfer Gott gibt, nehmen wir ein (Richt. 11,21). Noch 
David wirft Saul vor (1 Sam. 26, 19), dadurch, daß er ihn vertreibe, 
zwinge er ihn, andern Göttern zu dienen, 

Weiß man nun, daß der Gott der älteften Hebräer von anderen 
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Göttern nicht weſentlich verjchieden war, jo wird man auch mit Bezug 
auf jene Zeit, in welcher er noch nicht als Weltgott galt und neben 
ihm die fremden Götter als wirklich vorhanden anerkannt wurden, es 
viel milder als jonjt beurteilen, daß die Hebräer zwifchen dieſem und 
anderen Göttern fchiwankten oder ihn mit denfelben vermengten. Es 
wird zwar al3 ein alte Geſetz betrachtet, daß die Hebräer ſich von 
alfen fremden Völkern abjchließen follten; aber es wurde thatfächlich 
bis zur Rückkehr aus Babylon nicht beobachtet, und dürfte daher von 
ziemlich ſpätem Urfprung fein. Die älteren Hebräer waren durchaus 
nicht unduldfam und ausſchließlich in religiöfer Beziehung, und zivar 
gerade weil fie nod) nicht etwas Beſonderes, einzig in feiner Art Da— 
jtehendes hatten wie die fpäteren Juden in ihrem Monotheismus, und 
jo verhielten fi) auch die anderen Völker gegen fie. Ihre Bundes— 
lade fand Pla in einem Filiftertempel, in dem des Fiſchgottes Dagon 
zu Asdod und das rätjelhafte Weihgeſchenk der Filifter („Beulen und 
Mäufe*, 1 Sam. 5) im Allerheiligften neben der Bundeslade zu Silo. 
Benhadad von Damask fragte den Hebräerprofeten Elifa und Ahasja 
von Iſrael die Filifterprofeten ded Baal-Sebub um Rat. 


Was Jahwe's bejondere Bedeutung als Gott des Volkes Sirael 
in älterer Beit betrifft, fo tritt vor Allem feine Eigenfchaft als Himmel3-, 
Sonnen- und Feuergott zu Tage, welche Verknüpfung bei den oberjten 
Göttern verfchiedener Völker fehr häufig ift. Die meisten Andeutungen 
der hebräiſchen Schriften ſprechen für feine Auffaffung a8 Sonnen- 
gott. Er weilt in der Himmelshöhe, Gewölk ift feine Hülle, er wandelt 
am Freife des Himmels, fein Licht geht auf, Stralen erjprühen aus 
jeiner Hand, er zieht von Oſten her, der Mond erjcheint nicht hell 
und die Sterne find nicht rein vor feinen Augen. Wenn Jofua jpricht : 
Sonne zu Gibeon ftehe ftill, fo muß man fich erinnern, daß Gibeon 
eine Opferjtätte ift umd die Anrede alfo dem Sonnengotte gilt; auf 
derjelben Stätte ließ David „dem Jahwe“ ſieben Nachkommen Saul 
aufhängen (2 Sam. 21, 6. 9). 


Der alte Jahwe der Zeit vor den reformatorifchen Profeten 
wurde faft ausfchlieglich im Bilde verehrt und das Verbot Moſe's, 
dies zu tun, wenn man e3 überhaupt nicht erſt in fpäterer Zeit ein- 
geihaltet Hat, ift vor der Wegführung nach Babylon felten oder nie 
beobachtet worden. Ja die älteren Hebräer hatten nicht nur für Jahwe, 


fondern für eine unbeftimmbare Anzahl von Weſen (von den bereits 
Henne am Rhyn, Kulturgeichichte bes jübiichen Volkes. 5 
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erwähnten Stierbildern abgeſehen) Götzenbilder, welche bis in die 
Königszeit, alſo wol auch bis zur babyloniſchen Kataſtrofe verehrt wurden, 
und nicht etwa als fremde Einwirkung ſondern als national-hebräifche 
Sade. Es iſt aus der hebräifchen Sage bekannt, daß Jakob und 
Nahel die Handgötter (Terafim) Labans gejtohlen und mitgenommen 
haben follen. Dieje Bilder, deren aud Micha und Gideon gefertigt 
haben und denen ſelbſt ein David Huldigte (1 Sam. 19, 13), beftanden 
aus einer hölzernen, metallenen oder fteinernen Menjchenfigur mit einem 
Ueberzug aus Gold oder Silber und einer mehr oder minder geſchmück⸗ 
ten Heiderartigen Hülle (Efod), Man benußte diefe Bilder auch, um 
Drafel bei ihnen einzuholen, was gejchah, indem die Priefter vor der 
Bundeslade, Altären oder Gottesbildern das Los über Frage und Ant- 
wort warfen. 


8. Der Bult und Die Opfer der Draeliten. 


Die ältefte und einfachite, einen religiöfen Charakter tragende 
Dertlichkeit der Hebräer war die Stiftshütte. Diefe war urfprüng- 
li ein Zelt, wie e8 für Nomaden paßte; erft unter David wurde fie 
ein kunſtvoller Bau, deffen wir bei Anlaß der hebräifchen Kunſt ge- 
denfen werden, an deſſen Stelle aber unter Salomo der ebendafelbit 
zu erwähnende Tempel trat. Die StiftShütte war nad) dem Mufter 
der ägyptifchen Tempel, außer dem Borhof, in ein Heilige und ein 
Allerheiligjtes geteilt und hatte den Eingang im Oſten. Die in ihr 
aufgeftellten Gerätjchaften erinnern meift an alten Geftirndienft, fo 3. B. 
das große Wafjerbeden (eherne Meer) im Vorhof mit feinen zwölf 
Rindern an die vier Weltgegenden mit je drei Unterabteilungen, im 
Innern der Schaubrottiih mit den zwölf Schaubroten an die Bahl 
der Monate, und der Leuchter mit den fieben Lampen an die fieben 
Planeten. In der Mitte ftand der Näucheraltar, im Allerheiligften 
aber die Bundeslade, und vor dem Eingange der Hütte der große 
Brandopferaltar. Die beiden letztgenannten Gegenftände find wol 
die rätjelhaftejten und wären bei befjerer Bekanntſchaft die merkwürdig— 
ften im ganzen hebräifchen Gottesdienft. 

Die Bundeslade war aus vergoldetem Holze, und der Deckel 
trug zwei goldene Cherubim mit Flügeln. Die Cherubim waren Mifch- 
gejtalten aus Menfchen und Tieren, wie man fie befonderd in der 
affgriih-babylonischen Kunft und Mythologie findet. Es kann für uns 


von feiner Bedeutung mehr fein, was für Schickſale die Bundeslade 
hatte, wie oft fie in den Kriegen der Hebräer eine Rolle fpielte, ver- 
loren und wieder gewonnen wurde, - Wichtiger ift die Frage, was 
fih in der Lade befand. Die Annahme, fie habe die Gejebtafeln des 
Mofe enthalten (die wol gar nie exiftirten, fondern deren Inhalt münd- 
lich fortgepflanzt wurde wie alle alten Geſetze und Lieder), beruht nur 
auf einer Stelle der Bibel (1 Kön. 8, 9), welcher alle übrigen wider— 
Iprehen. Im alten Tejtament heißt fie außer „Bundeslade“ auch 
„Lade Jahwe's, Elohim’3*, ja jogar geradezu: Jahwe. Auch letzterer 
bie Bundesgott und. in feiner Verfchmelzung mit Baal: Baal Berit, 
Bundes-Baal. So Heißt es von David, al3 er bei dem Einzuge der 
Lade in Jeruſalem vor derjelben her jeinen berüchtigten Tanz aufführte: 
er tanzte aus allen Kräften vor Jahwe her (2 Sam. 6, 14). Die 
Silifter hielten fie geradezu für den Gott der Hebräer (1 Sam. 4, 7). 
Nun ift es durchaus undenkbar, daß die alten Hebräer geglaubt hätten, 
Geſetzestafeln würden ihnen Schlachten gewinnen helfen, wie e3 von 
der Bundeslade geglaubt wurde; es ift undenkbar, daß man geglaubt 
hätte, Menfchen, welche eine Lade mit Gejeßestafeln anjehen oder be— 
rühren, wären de3 Todes fchuldig, wie dies in Bezug auf die Bundes- 
lade allgemeiner Glaube war. Die Lade war 2%, Ellen lang und 
1%/, Ellen breit und body; das war fein Maß für fteinerne Gejeßes- 
tafeln, wol aber für ein Gotted-, ein Jahwebild; das Fonnte den 
Hebräern nach allgemeinem Glauben des Altertums ihre Schlachten 
gewinnen helfen; ein ſolches anzufehen oder zu berühren war nad) 
iololatrifchen Anfichten todeswürdig. BZuverläffig enthielt die Lade ein 
folche8 Bild wie ja damal3 daran fein Mangel war und jelbjt David 
jolche ehrte, oder einen ein Bild bedeutenden Gegenſtand.“) Es hätte 
feinen Sinn gehabt, wie das wirklich gejchah, nach dem zweiten Tempel- 
bau die Bundeslade abzufchaffen, wenn fie blos Aufbewahrungsort der 
Geſetze geweſen wäre; aber da in jener Zeit der Bilderdienit wegfiel, 
ſchloß die die Lade von ſelbſt aus. Noch jebt behandeln jüdiiche 
Gebetbücher die Tora als Gott und reden fie als ſolchen an (Heiden- 
heim, ifr. Gebetb. Fürth 1840, ©. 169). 

Wie die Bundeslade, jo war aud der Brandopferaltar im 
Vorhofe der Stiftshütte (des Tempels) ein Sinnbild Gottes. Altäre 
waren dies bei den alten Völkern ſtets; wenn man fie errichtete, vief 
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man den Namen deö zu ehrenden Gottes an oder nannte fie nad) dieſem. 
Mofe und Gideon taten leßtered (2 Mof. 17, 15; Richt. 6, 24); der 
Altar bedeutete daher den Gott jelbft, wie er ja aus Stein oder Erbe 
war und aufgerichtete Steine und Erdhaufen vielfach Götterbilder vor- 
ftellten. In der hebräifchen Sage bei Abraham erfcheint Gott ſelbſt 
in Geftalt eine raudenden Dfend und einer Feuerflamme (1 Moſ. 15, 
17). Da die Opfer älterer und roherer Völker ſtets eine Speiſung 
der Götter zum Zwecke Hatten, aber von dem Altar aufgenommen 
wurden, jo fiel leßterer um jo mehr mit dem betreffenden Gotte zu= 
fammen. Was von dem Altar, gilt auch von dem Feuer; Jahwe er- 
icheint bei vielen Gelegenheiten feurig, im brennenden Buſch, als Yeuer- 
fäule in der Wüſte, als „frejfendes Feuer” am Sinai (2 Moj. 24, 17; 
5 Mof. 4, 24) u. ſ. w. Salomo jelbit betete den neuen Brandopfer- 
altar in feinem Tempel unter dem Namen Jahwe's an. Näher be- 
ichrieben wird die Geſtalt desjelben in den hebräifchen Schriften nicht; 
wir erfahren nur, daß er mit Kupfer überzogen war und „Hörner“ Hatte. 
Die Vermutung liegt nahe, daß wir es mit einem fupfernen Stierbilde 
oder wenigſtens der AUndeutung eines folchen*) zu tun haben, und ließe 
ſich diefer Umftand nachweiſen, jo würde fich auch erklären, warum die 
Errichtung der Stierbilder in Bet-El und Dan für die Hebräer nichts 
Auffallendes hatte, da in diefem Falle für das Reich Iſrael nur der 
Drt ſolcher Bilder gemwechjelt Hätte. Auch paßte ein folcher Stier-Altar 
zu den das „eherne Meer“ tragenden zwölf Rindern. Wir wiljen, 
daß der Altar im zweiten Tempel zu Serufalem, als alle gößenhafte 
Beimifchung aus dem jüdischen Kult bejeitigt war, aus unbehauenen 
Steinen beftand; dad Kupfer muß alfo für die monotheiftifchen Juden 
etwas Anjtößiges gehabt, es muß an eine Geftalt erinnert haben, welche 
nicht mehr geduldet werden jollte. 

Die alten Hebräer hatten vom Opfer volljtändig die näme 
lichen Anfichten wie entjchieden „heidnifche“ Völker. Diefelben waren 
ihnen die Speifung ihres Gottes, und diefe Auffaffung fommt noch bei 
den heutigen Juden vor (Heidenheim, ifr. Gebetb., Fürth 1840, ©. 13). 
Die Schaubrote und der Wein auf dem Schaubrottifch, fowie die zu 
beftimmten Zeiten gebrachten Brandopfer waren die Nahrung Jahwe's. 
Selbſt der Geruch der Opfer ift ihm in den heiligen Schriften ange- 
nehm. Morgen? und Abends wurde regelmäßig ein Lamm ge 
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opfert, mit Del begoffenes Mehl zugleich verbrannt und Wein als 
Trankopfer an den Altar gefchüttet. Pflanzenopfer wurden mit Salz 
beftreut, um fie ſchmackhafter zu machen, was auch beim Fleiſch geſchah. 
Bei anderen al3 Brandopfern erhielt Jahwe nur einige Fettjtüde und 
das Uebrige aßen die Priejter, wenn da3 Opfer ein öffentliche war; 
bei einem Privatopfer gehörte dem Priejter die Bruft und die rechte 
Schulter des Tieres, das Uebrige dem Opfernden. Fett und Blut 
durfte blos Jahwe genießen; die Sterblichen waren davon ausge— 
Ihloffen. Nach ihrem Zwecke waren die Opfer Dank, Siünd- und 
Schuldopfer. 


Die Opfer der alten Hebräer trafen zwar meiſtens Pflanzenſtoffe 
und Tiere. Aber auch Menſchenopfer kannten ſie, und zwar nicht 
nur bei den fremden Götterdienſten, ſondern auch im Dienſte Jahwe's 
ſelbft. Zwar haben die von den monotheiſtiſchen und dem reformirten 
Jahwe-Dienſt ergebenen Profeten überarbeiteten hebräifchen Schriften 
jo ziemlich jede Spur pofitiver Berichte über Menfchenopfer bejeitigt 
und wo immer möglich Mißbilligungen derfelben eingejhoben; aber e3 
find, wie bei allen Weberarbeitungen, noch genug verräterifche Stellen 
übrig geblieben, welche das Gegenteil bezeugen. Wir erinnern nur an 
Jahwe's Aufforderung, Abraham folle feinen Sohn opfern, an 
Sefta’s wirkliche Opferung feiner Tochter. Das Entjcheidende find 
aber die Borfchriften über die Löjung der Erftgeburt, in Verbindung 
mit den tatſächlichen Kinderopfern zu Ehren des mit Jahwe ver- 
Ihmolzenen Moloch, im Tale Ben Hinnom. Die dem Moje zuge 
ichriebenen Geſetze, die aber in ihrem größten Teile tatſächlich und 
nach der eigenen Erzählung der Bibel bis auf die „Auffindung“ des 
Deuteronomions durch den Oberpriefter Hilfia unter König Joſia dem 
hebrätfchen Volke unbefannt waren und vor der Wegführung nad) 
Babylon überhaupt nicht beobachtet wurden, alfo zu jener Zeit wahr- 
ſcheinlich erft entjtanden find, gebieten unter ihren erften und wichtigjten 
Vorichriften: alles Erftgeborene von Menſchen und Vieh fol Jahwe 
gegeben werden. In den älteren Formen dieſes Gebotes (2 Moſ. 13, 
2; 22, 29. 30) ift demfelben auch gar feine Milderung oder Aus— 
nahme beigefügt. Aus den Worten, mit denen Ezechiel die bejtätigt 
(20, 25. 26), indem er Jahwe Hagen läßt, feine Sagungen jeien nicht 
gut geweſen und alle Erftgeburt habe er fich darbringen laffen, auf 
daß er fie zerjtörte und die Menfchen erkannten, daß er Jahwe wäre, 
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— geht deutlich hervor, daß wenigſtens lange Beit hindurch dieſem 
Gotte alle Erftgeburt ohne Gnade dargebracht werden mußte. Das 
Wort, welche Ezechiel dabei anwendet („hindurchgehen“, d. h. ver: 
brennen) ift dasjelbe, welches die Bibel regelmäßig von den Molochs— 
Opfern braudt. Bu einer und unbefannten Zeit nun fcheint dieſes 
„Hindurchgehen“ der Erftgeburt (durch das Feuer), ſoweit es fich nicht 
um den Moloch handelte, durch eine fpäter in das Geſetz eingefchaltete 
Klaufel gemildert, d. h. die Löfung der Erftgeburt geftattet worden zu 
fein. Sogar zur Zeit der Profeten im Reiche Juda, nach Iſraels 
Untergang, da bereit3 die „Löfung“ geftattet war, galt es immer nod) 
als beſonders verdienftlich, die Erftgeburt dennoch zu opfern (Micha 6, 7). 
Daß vollends bis zur Wegführung nad) Babylon Kinder fortwährend 
geopfert wurden, zwar dem Namen nad) dem Moloch, aber auf der 
nationaljüdifchen Opferftätte im Tale Ben Hinnom, geht aus zahl- 
reichen Stellen der Profeten Seremia und Ezechiel Far genug hervor. 
Es ift auch ganz undenkbar, daß die Hebräer aus bloſer Nachahmungs— 
fucht darauf verfallen wären, ihr Teuerftes, ihre Kinder, einem Gößen 
zu opfern, wenn diefe Handlung nicht eine altehrmwürdige, längft bei 
ihnen vorgeſchiebene geweſen wäre. Iſt auch die Löſung der menjc- 
lihen Erftgeburt einmal (2 Mof. 13, 13) geboten worden, jo ift doch 
von einem Verbote der Rinder- und überhaupt der Menfchenopfer 
nirgend8 die Rede. Wann, mo und unter welchen Umftänden dem 
Dahme die Erftgeborenen geopfert wurden, fo lange und fo oft Feine 
„Löſung“ ftattfand, ift nicht fpeziell befannt; da aber als Ort diejes 
Gräueld mit Bezug auf den Namen „Moloch“ tet? da8 Tal Ben 
Hinnom genannt wird, und zwar Jahrhunderte hindurch, jo wird mol 
die ein jehr alter Opferplab gewejen fein und dem Namen Jahwe 
ebenfo gut gegolten haben wie dem Namen Moloch. Es ſpricht dafür 
eine Stelle bei Jeremia (19, 4. 5), welcher freilic; vom Standpunkte 
der Profeten das Menfchenopfer als etwas dem Gotte Iſraels (d. h. 
wie Jene ihn auffaßten) Fremdes darftellt. Bon der Moloch-Statue 
fagt der Rabbi Simeon, fie habe in ihrem Innern nad) der Zahl der 
Planeten fieben Kammern gehabt, eine für Weizenmehl, eine zweite für 
Tauben, eine dritte für Schafe, eine vierte für Widder, eine fünfte für 
Kälber, eine jechöte für Stiere und eine fiebente für — Rinder, Das 
Gefiht der Bildfäule fei das eines Kalbes (Stiere8?) und die Hände 
feien geöffnet gewejen, um die Opfergaben zu empfangen; während 


Rinder geopfert wurden, habe man getanzt und Bimbeln geichlagen, um 
das Gefchrei des bratenden Opfer3 zu übertäuben ! 


ragen wir nun, ob es bei den alten Hebräern auch andere 
Menfchenopfer als folhe von Kindern, ob es Opfer von Erwach— 
fenen gab, fo fommt es eben auf den ftrengen Begriff des Wortes 
„Opfer“ an. ALS regelmäßige Kulthandlungen im gewöhnlichen Sinne 
einer Speifung der Gottheit gab es jchmwerlich ſolche Opfer; Dagegen 
fommen Hinfchlacdhtungen erwachſener Perſonen aus religiöfen Gründen 
in hinlänglicher Anzahl vor. Wir führen nur einige der auffallendften 
fagenhaften und gefchichtlichen Vorkommniſſe diefer Art an. Jahwe 
befiehlt 3. B. dem Mofe: Nimm alle Häupter des Volkes und hänge 
fie auf zur Verſöhnung Jahme’3 gegen die Sonne, auf daß fi 
wende der Zorn Jahwe's von Sirael, — worauf Moſe Jene, welche 
fi) an Baal Peor gehängt, zu tödten befahl (4 Mof. 25, 4. 5, 
Joſua Hing den König von Ai an einen Baum; ald aber die Sınne 
untergegangen war, ließ er den Leichnam abnehmen und einen Siein- 
haufen darüber werfen (Jo). 8, 29). Samuel zergied in Gilgal den 
Amalekitenlönig Agag vor Jahmwe (1 Sam. 15, 33). David über- 
ließ lange nad) Saul Tode fieben Nachkommen desfelben den Gibeo— 
niten, um fie aus Rade vor Jahwe zu Giben, einem alten Opfer- 
plage, aufzuhängen. Es ift bei unbefangener Betrachtung unmöglich 
zu verfennen, daß es ſich in den genannten Fällen um ein Sühn— 
opfer für Jahwe handelt, welcher in den zwei älteren diejer Fälle 
überdied nicht undeutlih al3 Sonnengott bezeichnet wird. Die Art 
der Opferung fcheint eine der Rreuzigung ähnliche Hinrichtung gemwefen 
zu fein. Allein in feiner Art fteht der Profet Elia mit feiner Ab— 
ſchlachtung der „Baalspfaffen“, die dem ganzen Zufammenhang der 
Begebenheit gemäß ebenfalld einem Opfer für Jahwe gleichgeſtellt 
werden muß. 


Bor allem waren opferartige Tödungen üblich an den Leuten, 
welche das Unglüd hatten, die Bundeslade zu berühren oder auch 
nur zu erbliden. Die Leute von Betſchemeſch wurden „von Jahwe 
gefchlagen, weil fie die Lade anſchaueten“, d. 5. fie wurden ihm ge- 
opfert, fiebenzig an der Zahl (wozu eine Einfchaltung, ohne dieſe Zahl 
zu ftreichen, großjprecheriich fügte: 50,000 Mann, 1 Sam. 6, 19, 
welhe Zahl an jenem Arte offenbar gar nicht exiftirte). Wenn es 
beißt, daß Ufa, melcher die wankende Lade halten wollte, von Jahwe 
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aus Zorn gefchlagen wurde und bei der Lade jtarb (1 Sam. 6, 7), 
fo fann dies nicht3 anderes heißen, al3 daß er dem Zorne ded Gottes 
geopfert wurde, weil er fich an deſſen Bild vergriff. 

Noch furchtbarer aber als die erwähnten Fälle war der Maffen- 
mord de Cherem. Dieſe Einrichtung, durch das fog. moſaiſche Ge— 
ſetz geheiligt (3 Mof. 27, 28. 29) fand Anwendung, wenn man fein 
Eigentum, um Gott zu danken oder etwas von ihm zu erlangen, ihm 
weihte, was dann nicht verkauft werden durfte, — aber aud) in ent- 
jeglicher Weife, wenn die Hebräer ein feindliche8 Volk, eine Stadt u. |. w. 
dem Jahwe zum Cherem (Opfer, eig. Schwur, Gelübde, von Luther 
„Bann“ genannt) gelobten, um ihn für den Gieg zu gewinnen. Se 
nad) der Ausdehnung des Cherem wurden nach errungenem Giege alle 
Einwohner des „gebannten“ Bezirkes niedergemacht, oft ſammt dem 
Vieh und allem Lebenden, oder blos die Männer getödet, die Weiber 
aber (oder auch blos die Jungfrauen) und das Vieh behalten; die leb— 
Iofen Gegenjtände wurden verbrannt; wurden fie aber durch Waſſer 
und Feuer gereinigt, jo behielt man fie. Solche Mafjenmorde erzählen 
die gejchichtlichen Bücher des alten Teſtaments von der Beit de Moſe 
an fortdauernd und beinahe ununterbrochen bis auf David (3. B. 
4 Moſ. 21, 2. 3; 31, 17. 18; 5 Mof. 2, 32—36; 1 Sam. 15, 15). — 

Es ijt nicht ganz ficher, in welchem Verhältniß die fog. Be— 
Ihneidung zum Menfchenopfer ftand. Diejer fonderbare Gebraud), 
welcher weder mit der Neinlichfeit noch mit der Geſundheit etwas zu 
tun hat, wie oft behauptet wurde, da beide trefflich ohne ihn bejtehen 
fönnen, ift ſchwerlich ein Erfah des Menjchenopferd, wie Manche be- 
haupteten; denn in diefem Falle müßte er überall erjt zu der Beit ein— 
geführt worden fein, mo die Menjchenopfer abgeichafft wurden. Das 
ift aber nicht der Fall. Er kam und fommt fowol bei Völkern vor, 
welche vielleicht niemal3 Menjchenopfer brachten, als neben dem Menjchen- 
opfer. Letzteres ijt bei den Hebräern der Fall, welche die Beichneidung 
jedenfall3 in ſehr früher Zeit eingeführt haben müſſen, da die biblifche 
Erzählung fie dem Abraham zufchreibt und von einer Einführung in 
fpäterer, gejchichtlicher Zeit nichts befannt ift. Für ihr hohes Alter 
Ipriht übrigend® noch, daß fie mit fteinernen Meffern vorgenommen 
wurde. Der Gedanke läge nahe, daß, wie Herodot jagt, die Hebräer, 
Föniker, Araber und Aethiopier die Beichneidung von den Negyptern 
angenommen hätten, bei denen fie übrigens nicht allgemein und nur 
den Prieftern vorgefchrieben war; aber e8 übten und üben fie auch 
viele Völker, welche nichts von den Aegyptern wußten und willen. 
Ueber den Grund ihrer Einführung fagt die bibliſche Erzählung (1 Mof. 
10—14), fie jolle ein Zeichen de3 Bundes ziwifchen Jahwe und feinem 
Volke, d. h. ein nationaled Kennzeichen fein. Es wird dabei vorge— 
Ichrieben, es follen am achten Tage nad der Geburt alle männlichen 
im Haufe eines Hebräers Geborenen, wie auch die in hebräifche Häufer 
gekauften Sklaven befchnitten werden; wer nicht beſchnitten jei, Toll 
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aus dem Volke ausgerottet werden. Sollte und konnte nun auch die 
Beſchneidung nicht das Menſchenopfer erſetzen, ſo war ſie doch ein 
Opfer für ſich, das Opfer eines Teiles von einem von jeher für be— 
ſonders heilig gehaltenen Körpergliede, welches in manchen Kulten bei 
ſchwärmeriſch⸗myſtiſcher Uebertreibung bis zur Verſchneidung oder Ent— 
mannung vorſchritt, die wir zwar bei den Hebräern ſelbſt nicht, aber 
bei benachbarten und verwandten Völkern, wie den Fönikern, antreffen. 
Die befchnittenen Völker fühlten in der Regel einen grenzenlojen Hoch— 
mut gegenüber Unbefchnittenen; ganz beſonders war derjelbe bei den 
Hebräern ausgebildet und ſtieg in der Beit, da diefe die „fremden 
Götterdienfte" aufgegeben hatten, vollends zu abftoßendem Dinkel. 


Als eine Art Opfer, d. h. als ein Opfer der Enthaltſamkeit, 
können aud die hebräifchen Speifenverbote betrachtet werden. Das 
befanntefte ift daS auf das Schweinefleifch bezügliche, welches mit den 
Hebräern auch die Aegypter (mit Ausſchluß gewiffer Feſte), Syrer, 
Araber, Libyer, Fryger u. f. m. teilten. Außer dem Schwein waren 
den Hebräern verboten das Kamel, der Hafe und die Maus, ſowie 
die Eidechfen und die nicht mit Floffen und Schuppen begabten Waffer- 
tiere, eine Menge befonders (3 Mof. 11, 13—19) bezeichneter Vögel 
nebft der dazu gerechneten Fledermaus, endlich alle Inſekten und Wür— 
mer. Verboten war ferner der Genuß gefallener und derjenige ſäu— 
gender Tiere und der Genuß von Fett und Blut (3 Mof. 7, 22—27). 
Außerdem wurde oft völlig gefaftet, und zwar entweder freiwillig, 
aus Anlaß tiefer Trauer oder auf Vorfchrift der Obrigkeit bei Landes 
unglück oder als Strafe; doc; kommt die im unferer älteften Periode 
jelten vor. Endlich gab es noch eine Menge Vorfchriften über Rein— 
heit und Reinigung und gegen Verunreinigung, die wir übergehen, 
da fie ſich von denen anderer alter Völker nicht wejentlich untericheiden. 


4. Die Feſte und das PBrieltertum der Iraeliten. 


Unter den Feſten der Hebräer ift da3 regelmäßigite der Sabbat, 
der fiebente oder Ruhetag jeder Woche. Jedenfalls ift er fchon früh 
vorgefchrieben worden, und wurde auch ſchon früh ftreng gehalten, ſo— 
wol was das Unterlaffen aller Arbeit, als des Feueranzündens betrifft; 
doc Fam feine Strenge der fpätern wol lange nicht gleich, und es 
fanden ohne alles Bedenken an demfelben Freuden und Vergnügungen 
Statt, 

Das wichtigfte der beweglichen hebräifchen Feſte war das 
Paſſach. Es wurde am erften Vollmond im Zrühling begangen, 
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war alſo ein Frühlingsfeſt; andere Bedeutungen ſind ihm künſtlich 
beigelegt worden. Es wurden an demſelben dem Jahwe die Erſtlinge 
der Früchte (es war zu dieſer Zeit Gerſtenernte) und wahrſcheinlich auch 
die erftgeborenen Haustiere und Rinder dargebracht; wenigſtens war 
leßtere8 bei den Fönikern und jo wol auch bei den älteren Hebräern 
der Fall. Noch heute müfjen alle Erjtgeborenen der Juden am erften 
Paſſachtage faſten. In der Zeit des zweiten Tempeld wurden die 
Hinrichtungen von Verbrechern in der Paſſachwoche vorgenommen, was 
auf die Gewohnheit der O:pferung von Menfchenfeben um dieſe Jahres- 
zeit hinweiſt. Wie die Bibel erzählt, wurde unter König Sofia, nad) 
Auffindung des „zweiten Geſetzes“, ein Paſſach gefeiert, wie noch feines 
in Iſrael und Juda vorgefommen, d. 5. wol: e8 war das erfte in 
dem fpäter herrjchenden gereinigten religiöfen Sinne, das erjte ohne 
Menjchenopfer. Gewiß war das alte Paſſach al3 Frühlingsfeft auch 
eine Feier des Sonnengotted, und die runden ungefäuerten Suchen, 
welche die Juden noch jebt an diefem Feſte genießen, find wol Bilder 
der Sonnenjcheibe, wie das Stück, welches die badenden Frauen vom 
Teig mit einem Segensſpruche in's Feuer werfen, an Reſte eines 
Brandopfers erinnert. Aehnliche Kuchen wurden von den alten He— 
bräerinnen auch der „Himmelsfönigin” (Mondgöttin) zu Ehren gebaden. 
— Am Vorabend des Pafjah (am 14. Nifan) wurde das Paſſach— 
lamm im Borhofe des Tempels gefchlachtet, gebraten und ganz verzehrt, 
wozu man bittere Kräuter und ungefäuertes Brot af. Dann dauerte 
das Felt noch fieben Tage, an deren jedem dem Jahwe zwei junge 
Gtiere, ein Widder, jieben Lämmer und ein Bod (diefer als Sündopfer) 
dargebracdht wurden. 

Am fünfzigiten Tage nad) dem erjten Tage des Paſſach folgte 
das Feſt der jieben Wochen (welches, wie das Paſſach zum Oſter-, 
bei den Ehriften zum Pfingftfefte geworden). Die Zwiſchenzeit jollte 
die Getreideernte umfaffen. An diefem Feſte opferte man ungefäuerte 
Brote aus Weizenmehl; die Dauer des Feites war auf einen Sabbat 
beichränft. Das Brandopfer hatte den gleichen Umfang wie an jedem 
Tage des Paſſach. 

Im Herbſt (am 7. Tisri, im Oktober) feierte man das Ver— 
ſöhnungsfeſt, an weldem Priefter und Bolt für die Sinden des 
Sahres mit Jahwe verjöhnt werden follten. Der Tag war ein Faittag, 
der einzige vom Geſetze vorgefchriebene. Geopfert wurden ein junger 
Stier und zwei Böde; über Iebtere wurde das Los geworfen und der 
eine wurde Gott, der andere dem Dämon Azazel geweiht. Auf letztern 
lud der Hohepriefter durch Händeauflegen die Sünden der Hebräer, 
worauf man den Bod in die Wüfte jagte und frei ließ; denn dort jah 
man den Aufenthalt der böſen Geifter. 

Fünf Tage nach der eben erwähnten Feier folgte dad Laub— 
hüttenfeft, welches an einem Sabbat begann und fieben Tage 
dauerte. Die Feier mar meit großartiger, al3 am Paſſach; man opferte 
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im Ganzen 70 Gtiere und 98 Lämmer (an jedem Tage ein Stück 
weniger als am vorhergehenden) und außerdem noch jeden Tag zivei 
Widder und einen Sündenbod nebſt Speife- und Tranfopfern. Ferner 
wurde an jedem Tage ein Wafjeropfer gebracht. Aus grünen Baum: 
zweigen, bejonderd von Fruchtbäumen, baute man Hütten auf den Dä— 
ern der Häufer, in den Höfen und in den Straßen, worin man Ge— 
lage feierte. Die Bedeutung des Feſtes bezieht fich auf die Einfammelung 
der Früchte, e8 war das Feit der Obſt- und Weinernte, deren Er: 
zeugniffe man in den Laubhütten genoß. Dieſes Feit gab wol grie- 
chiſchen Schriftjtellern den Gedanken einer Verwandtſchaft der jüdischen 
Religion mit dem Dionyſos-Dienſte ein. 

Die Hauptjache, welche uns von dem PBrieftertum der alten 
Hebräer mit Bezug auf den nationalen Glauben berichtet wird, be— 
jteht darin, daß dasfelbe bis zur Trennung des Reiches und danach 
im Reiche Juda (nicht aber im Reiche Sirael) im Ganzen auf eine 
einzelne Bamilie bejchränft gewejen fein joll, welche man den Stamm 
Levi nannte. Man teilte die Glieder desjelben wieder in die Familie 
Aaron, des Bruderd Moſe's, woraus die eigentlichen Priefter, und 
in die gewöhnlichen Leviten, woraus die untergeordneten QTempel- 
diener genommen wurden. Die Lehteren durften das Heiligtum des 
Tempel3 nicht betreten und wurden von den Prieftern beinahe wie 
Sklaven behandelt; ſie bejaßen Fein Grundeigentum, fondern bezogen 
vom Volfe, fofern diefes nicht zum Dienfte fremder Götter abgefallen 
oder font den gemeinjfamen Einrichtungen entfremdet war, einen Zehn— 
ten, von welchem fie wieder den Naroniten den Zehnten abtrugen. 
Ferner erhielten fie in der Blütezeit des Reiche die Erjtlinge von 
Frucht, Brot, Vieh u. f. w., einen Anteil an Opfern und an ber 
Kriegsbeute (zwei vom Tauſend), ſowie außerordentliche Geſchenke der 
Frommen. 

Die Kleidung der hebräiſchen Prieſter beſtand in einer hoſenarti— 
gen Hülle, einem hemdartigen, bis auf die Füße reichenden Byſſos— 
Gewand, einem bunt gewirkten Hüftgürtel und einer blumenkelchför— 
migen (früher wol turbanartigen, fpäter biſchofsmützenähnlichen) Kopf- 
bedvedung. Um da3 Allerheiligite zu betreten, mußten fie die Fußbe— 
Heidung ablegen. Der Hohepriefter trug außer Obigem noch ein mit 
Glöckchen behangenes, dunkelblaues Oberfleid, darüber einen meßge— 
wandartigen kurzen Mantel (Efod) und auf der Bruſt ſeinen Amts— 
ſchmuck (Choſchen), einen viereckigen hohlen Schild mit zwölf Feldern, 
deren jedes aus einem Edelſtein von verſchiedener Gattung beſtand und 
den Namen eines der ſog. zwölf Stämme trug; darin befand ſich noch 
ein Gegenſtand, Urim und Thumim genannt, deſſen Beſchaffenheit un— 
befannt ift, der aber als Orakel diente. Die Kopfbedeckung des Hohen- 
priefterd trug born auf einer Goldplatte den Namen Gottes und ſoll 
der dreifachen Papfttrone ähnlich geweſen fein. Die Priejter durften 
feinen förperlichen Fehler an ſich Haben und waren gewiſſen Vorſchrif— 
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ten körperlicher Reinhaltung unterworfen. Was nun den angeblichen 
Stamm Levi betrifft, ſo iſt es eine irrige Annahme, daß die 
Prieſter ausſchließlich demſelben angehört hätten. In Wahrheit ſtand 
es jedem Familienhaupte zu, prieſterliche Handlungen auszuüben. In 
der Richterzeit wird dies von Leuten der verſchiedenſten Familien er— 
zählt, von Gideon, von Samſons und von Samuels Vater. Samuel 
ſelbſt, mit welchem eine Art Priefterherrichaft aufzufommen verfucht, 
gehörte dem Stamme Efraim an. David und Salomo, welche vom 
Stamme Juda waren, opferten ohne Anftand ſelbſt, machten auch ihre 
Söhne zu Prieftern, und ihnen folgten in gleicher Weife die jpäteren 
Könige nad. Wol aber wurden die Priefter gern den (mol nicht 
immer ficheren) Nachfommen Moſes und Aarons entnommen, und Dieje 
widmeten fich auch gern dem Tempeldienfte. Solche Bevorzugung be= 
wog auch andere, fich für Angehörige des Stammes Levi auszugeben, 
und in der Folge wurden die Begriffe „Priejter“ und „Levit“ gleichbe- 
deutend. Erſt nach der Rückkehr aus dem Exil organifirten fich die 
jog. Leviten zu einem „Stamme*.”*) 

Eine andere der Religion dienende Klafje der Siraeliten bildeten 
die Naſiräer (Nafird), begeifterte Yeute, welche ein Gelübde der Ent— 
haltjamkeit ablegten und ſich z. B. gewiffer Speifen und Getränfe be- 
gaben, auch das Har nicht fcheren durften. Weit bedeutender waren 
aber die Brofeten. Diejelben entwidelten fi) nad) und nad) wahr: 
Iheinlich aus Wahrjagern, Bauberern und Geifterbejhwörern, wie jie 
jedes noch nicht zu höherer Kultur emporgeftiegene Volk der Erde kannte 
und noch kennt. Saul fuchte mit diefem Gefindel aufzuräumen, doch, 
da folches ſpäter wieder vorkommt, ohne genügenden Erfolg, Denn 
David ließ ich von einem Jahwe-Bilde wahrfagen (1 Sam. 23, 6. 9) 
und Salomo glaubte an Traumdeutungen (1 Kön. 3, 5 ff.). Allge— 
mein befragte man die Terafim oder Hausgötter um Rat (Sachar. 10, 2). 
Bur Beit de3 geteilten Neiches famen die Profeten auf, und zwar bei 
verjchiedenen Glaubensformen. Königin Jeſebel, die Fönikerin, nahm 
450 Profeten des Baal und 400 der Aitarte mit nach Iſrael. An 
Profeten und Beichendeutern fehlte e8 auch den Filiftern, Edomiten, 
Ammoniten, Moabiten nicht, und auch die Hebräer befragten diefelben 
(2 Kön. 1,2). Die Profeten orafelten in einem efjtatifchen Zuftande, 
welchen Saitenfpiel, Pauken und andere Mufif erhöhten, daher man fie 
„Raſende“ nannte, und ihr Treiben ftedte an, fo 3. B. den Saul 
(1 Sam. 10, 5; 19, 20— 24). In älterer Zeit gingen die Profeten 
nadt oder wahrfagten wenigjtend in diefem Aufzuge. Es traten aud) 
zahlreiche Profetinnen auf, wie Mirjam, Debora, Chuledda u. A. 
Seit Samuel3 Prieftertum gab es Profetenfchulen mit vielen Hundert 
Schülern an den ifraelitifchen Kultftätten, und in diefen jcheint fich 
der reformatoriiche Jahwe-Dienſt entwicelt zu haben. 


*) Stade I. ©. 155 ff. 


5. Der gereinigte Jahme-Dienft. 


Wir haben bereit in der Ueberſicht der Geſchichte des hebräifchen 
Volkes gejehen, daß mit dem Auftreten einer gewiſſen Richtung der 
Profeten eine neue Auffaffung des hebräifchen Gottes begann, die im 
Wefentlichen nicht nur zu derjenigen zurüdfehrte, welche bereits Mofe 
geahnt Hatte, jondern defjen religiöjen Standpunkt in hohem Maße ver: 
geiftigte und idealifirte.e Wir ſahen, wie Jahrhunderte hindurch der 
Gedanke des Mofe unter feinem Volke Feine Wurzeln faßte, jondern 
von abgöttichen Anjchauungen, in Bezug auf den einheimifchen Gott 
jowol, al3 auf fremde Götter überwuchert wurde. Die fpäteren Pro— 
feten, etwa jeit Amo3 in Iſrael und feit Jeſaia in Juda, brachen dem 
Gedanken Mofe’3 wieder Bahn und faßten ihn erhabener. Die Grund: 
lehren, welche fie vertraten, waren: 


1) Gott ijt der einzige Gott des Himmel und der Erde, unficht- 
bar, allmächtig, allwifjend. 


2) Gott darf in feiner Weife bildlich dargeftellt und im Bilde 
verehrt werden. Von da an erjt galt jedes Bild der Gottheit als 
der wahren Religion Iſraels widerjprechend und „heidniſch“. 


3) Es dürfen Gott feine Menjchenopfer gebracht werden. Die 
Löſung der Erjtgeburt muß ftreng durchgeführt, die Tödung von Men- 
ihen aus religiöjen Gründen jammt den Cheren abgejchafft werden. 
Seitdem werden die Menfchenopfer al3 durchaus unijraelitijch betrachtet 
und die Erinnerungen an fie in den hebräifchen Schriften jo viel mie 
möglich bejeitigt. 


Der neue Charakter Jahwe's war von dem alten jo himmelmweit 
verfchieden, wie von der ſpätern chrijtlihen und diefe von der jüngften, 
philofophifchen Auffaffung Gottes. Der neuere Jahwe war fein grau= 
jamer, leidenjchaftlich ftrafender Gott mehr, jondern ein milder, gütiger, 
verzeihender. Er murde aus einen blos das Necht und die Sitte 
ihüßenden zu einem aus Prinzipien der Sittlichfeit handelnden Gotte. 
Seine Macht ging über die Grenzen Sirael3 hinaus und umfaßte alle 
Bölfer. Die fremden Götter wurden zu untergeordneten Dämonen, 
und fchlieglich wurde ihre Eriftenz geleugnet. Die bisherige Mono- 
fatrie wurde durch den Monotheismus verdrängt. Seht erjt wurde 
Jahwe der Schöpfer und Erhalter der Welt; jet erſt entitand nad) 
babyloniſchem Vorbilde die Schöpfungsgefchichte des Geneſis. Jetzt 
wohnte Jahwe nicht mehr im Tempel, ſowenig wie in den verlaſſenen 
Kultftätten der ältern Zeit, ſondern im Himmel (man vergl. die 
prachtvolle Stelle Jeſaia 40, 12 ff.). „Er tront (heißt es weiterhin) 
auf dem Himmel3bogen, jo daß ihm das Treiben der Menjchen auf 
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der Erde unten wie Heuſchreckengewimmel vorkommt. Er hat den Him— 
mel ausgeſpannt wie die Teppiche eines Zeltes“. Er iſt nun, was der 
bloße Volksgott nicht war, allmächtig und allweiſe. Seine Geſtalt iſt 
nicht mehr die menſchliche; er erſcheint weder im Gewitter, noch im 
brennenden Dornbuſch, noch als einſamer Wanderer; er iſt ein reiner 
Geiſt, und ſeine Eigenſchaften ſind zwar aus denen der Menſchen ab— 
ſtrahirt, aber auf das erhabenſte gedacht, und abgeſehen davon, iſt ſeine 
Vollkommenheit nur noch durch die Bevorzugung Iſraels und die noch 
lange darnach vorwaltende Anſchauung der Erde als Gegenſtück des 
Himmels beſchränkt. 

Die Schattenſeite dieſer Lehren war wie — die Auffaſſung, 
als ſei Iſrael Gottes auserwähltes Volk, und die übrigen Völker ſeien 
unrein und zu Knechten Iſraels und ſeines Gottes beſtimmt. Es war 
dies jedoch notwendig, um die neue Lehre in ihrer Reinheit zu erhalten; 
ſollten nicht von neuem Götzendienſte einreißen und das Volk in Glau— 
ben und Sitte verderben, ſo mußte es ſich von den Götzendienern ab— 
ſchließen, und dieſer Abſonderung hat es auch ſein Fortleben bis auf 
den heutigen Tag zu verdanken, wenn ſie ſchon ſeit geraumer Zeit kei— 
nen Zweck mehr hat. 

So wie die Bibel heute vorliegt, iſt ſie ein von dieſem profetiſchen 
Geiſte überarbeitetes, ihm unterworfenes Werk, in welchem aber aus 
Verſehen oder aus Ueberdruß an zu vieler Arbeit noch eine Menge 
Stellen ſtehen geblieben ſind, welche über die früher geltenden An— 
ſchauungen und Gewohnheiten, wenn auch keinen vollſtändigen, doch 
einen ziemlich aufklärenden Einblick gewähren. Dieſer neue profetiſch— 
reformatoriſche und monotheiſtiſche Standpunkt hat jedoch in der älte— 
ſten Periode der hebräiſchen Geſchichte, mit welcher wir uns hier noch 
beſchäftigen, tatſächlich niemals geherrſcht. Moſe ſuchte ihn allerdings, 
aber noch auf einer tiefern Stufe der Entwickelung, zum Geſetze ſeines 
Volkes zu erheben, und die unzweifelhaft in feine Zeit fallenden „zehn 
Gebote“ find ein Zeugniß dafür; er mußte jedoch bei dem noch un— 
entwidelten jittlichen Zuftande des Volkes von weiteren Verſuchen ab- 
jtehen. Zur Zeit der Richter herrichte der kraſſeſte polytheiftische 
Götzendienſt, zur Zeit der Könige des vereinigten Reiches eine gemil- 
derte monotheiftifche Abgötterei; in den getrennten Reichen befämpften 
ſich Götzendienſte und ein nad) und nad) ſich emporringender Gottes- 
glaube nach Moſe's Art, von den Profeten getragen. Die erjten großen 
Profeten, Elia und Elifa, jtanden jelbjt noch auf einem unzivilifirten 
Standpunkte; erjt jpätere Nachfolger traten wieder in Moſe's Spur 
und veredelten dieje; aber fie drangen im Volke nicht durch; jelbit das 
Auffinden des „zweiten Geſetzes“ unter Sofia tat dem Gößendienjte 
nicht auf die Dauer Eintrag, und das hereinbrechende babylonijche 
Verhängniß fand den größten Teil des Volkes noch in religiöfer Fin- 
fterniß, brachte dann aber in der Verbannung die Bejjerung hervor, 
die und jpäter bejchäftigen wird. 
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Es iſt viel natürlicher und wahrjcheinlicher, daß auch die Hebräer 
gleich anderen Völkern jich durch rohe Anfänge zu höherer Kultur durch— 
arbeiten mußten, als daß fie, wie eine fünftlich gejchaffene „heilige Ge— 
Ihihte* behauptet, von Anfang an „volllommene Menſchen“ geweſen 
wären und jich nur zeitweife verirrt hätten. 


Sechſter Abſchnitl. 
Das ſoziale Leben der Hebräer. 


1. Die Familie. 


Es war vielleicht eine Einwirkung der ägyptiſchen Kultur, daß 
bei den Hebräern die Frauen ſich großer Achtung und Unabhängigkeit 
erfreuten. Ja ſie ſtanden noch höher als ihre Schweſtern in Aegyp— 
ten; ſie nahmen an der geiſtigen Bildung teil, waren Profetinnen, Dich— 
terinnen, Landesvorſteherinnen (wie Debora) und übten als Königinnen 
(wie Batſeba) großen Einfluß aus. Sie durften ſich frei auch außer— 
halb des Hauſes bewegen, ohne daß man darin eine Mißachtung des 
Anſtandes erblickte; ſo empfingen ſie auch in Chören, tanzend und ſin— 
gend die Sieger, beſangen ſie und nahmen teil an Umzügen. 

Wie in Aegypten, beruhte die Ehe der Hebräer auf der Gleich— 
berechtigung von Mann und Frau. Dies geht ſchon daraus hervor, 
daß die Worte „Mann“ und „Frau“ (Männin) dem nämlichen Wort- 
ftamm angehören, fo auch „Sohn“ und „Tochter“, „Bruder“ und 
„Schweiter“. Der Vater war allerdings Oberhaupt der Familie, aber 
nicht deren Tyrann; überdies mußte er, da in älterer Zeit Schulen 
und ein geordneter Gottesdienft fehlten, al3 Lehrer der Kinder und 
Priefter des Haufe wirken. Man verglich daher in der monotheifti- 
ſchen Zeit der Profeten den Bund zwijchen Gott und feinem Volke mit 
dem ehelichen Verhältniß (Jeſ. 54, 6—8). Schon die Schöpfungjage 
drüdte die Einheit von Mann und Frau finnbildlid dur) die Er— 
Ihaffung der Frau aus einem Teile des Mannes aus, und die Kinder 
waren verpflichtet, Vater und Mutter gleich zu ehren. 

Der Heirat3fandidat warb mit Gefchenken um jeine Auserwählte, 
und willigten die Eltern ein, jo wurde die Verlobung gefeiert. In 
den älteften Zeiten genügte zur Schließung der Ehe der Segen der 
Eltern, worauf ein Feit oder Gaftmal folgen Eonnte, aber nicht mußte. 
Man Schloß dann einen Ehevertrag; von einer kirchlichen Einjegnung 
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aber mußte man nichtd. Das Verbrechen des Ehebruchs unterlag der 
Todesitrafe, und wenn Verdacht zu folhem vorlag, fo fand eine Art 
Gottesgericht, das „Eiferopfer“ ftatt, welches im fünften Kapitel des 
vierten Buchs Mofe geichildert ift. Wollten die Gatten oder auch nur 
der Mann fich fcheiden laſſen, jo fchrieb Leßterer der Frau einen 
Scheidebrief und fandte fie aus dem Haufe; doc fam dieſes felten vor 
und erforderte gewiſſe Börmlichkeiten und Borausfegungen. Geſchiedene 
fonnten die Ehe von neuem fmüpfen. Ging ein Mann ohne Söhne 
mit Tod ab, jo mußte fein unverehelichter Bruder (Levir) die Witwe 
heiraten, wenn er nicht vorzog, fich einer Ceremonie zu unterziehen, 
welche darin beftand, daß ihm die verfchmähte Schwägerin in Gegen— 
wart der Xelteften, vor welche er berufen wurde, einen Schuh auszog, 
ihm in's Geficht fpie und ausrief: „So geichehe dem Manne, der das 
Haus feines Bruders nicht erbauen will.“ Auch hieß er von da an 
der „Barfüßer“ (5 Mof. 25, 9. 10). Zu den verbotenen Ehen ge— 
hörten folche bi8 in den dritten Grad der Blutsverwandtſchaft; 
doch kann die Verbindlichkeit diefer Vorjchrift nicht alt fein; denn ſelbſt 
die Patriarchen und Könige hatten nad) der Bibel nahe Verwandte zu 
Frauen, 3. B. Abraham feine Halbichiweiter Sara, David die Frauen 
Sauld, alfo die Stiefmütter feiner Gattin Michal, Amnon konnte feine 
Halbſchweſter Tamar heiraten, wenn er wollte, Abfalom nahm das 
Harem jeined Vaterd in Befiß u. f. mw. Die Ehen mit Fremden 
(bejonder8 Kanaaniten), welche in Geſetzesſtellen verboten find, waren 
in der Periode, welche wir hier behandeln, noch jehr allgemein. Bon 
den Patriarchen und von Mofe wird erzählt, daß fie Ausländerinnen 
heirateten; in der Nichterzeit war die Vermengung zwijchen Hebräern 
und Sanaaniten die herrfchende Regel; ja man verteilte jogar Mädchen 
der Bejiegten al3 Beute (Richt. 5, 30). Simſon nahm eine Filifterin 
und Boas die Moabitin Aut, von welcher König David ſtammte. 
David und Salomo nahmen Frauen und Kebsweiber aller möglichen 
Völker, und jo auch die Könige der getrennten Reiche. Die Aufnahme 
des Verbots fremder Ehen in das Geſetz ftammt wol erft aus der Zeit 
de3 zweiten Tempels. 

Die Hebräer übten in der ältern Zeit ohne alle8 Bedenken Viel— 
weiberei, d. h. die Reichen und namentlich die Könige. Won Jakob 
ſchon, als er noch Knecht des Laban gemejen fein jollte, wird erzählt, 
daß er feine zwölf Söhne mit zwei Frauen und zwei Mägden erzeugt 
habe. Das Geſetz der Hebräer fennt nicht einmal ein Verbot diejer 
allgemeinen Unfitte des Orients. Saul und David hatten Harems, 
welche fi) mit dem Trone vererbten; dem Salomo werden (offenbar 
übertrieben) 700 Frauen von fürftlichem Geblüte und 300 Kebsweiber 
zugejchrieben, dem Rehabeam die wahrjcheinlichere Zahl von 18 Frauen 
und 60 Kebsweibern. Wenn nun auch das Geſetz der Hebräer Die 
Vielweiberei nicht verbot, jo empfahl und begünftigte e8 doc) die ein- 
fache Ehe, und e8 gab auch viele Vornehme, melche ſich mit einer 
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Frau begnügten. Daß außerhalb der Familie bei den alten Hebräern 
arge Proſtitution herrſchte und auch ſonſt geſchlechtliche Verirrungen 
ſehr häufig waren, haben wir bei Anlaß des Volkscharakters erwähnt 
(oben ©. 10 f.) 

Die Kinder bezeugten bei den Hebräern, wie denn bei ihnen 
Alles, was ſich auf die Familie bezog, jehr entwidelt war, große 
Ehrerbietung, wie hinwieder die Eltern in der Erfüllung ihrer 
Pflichten gegen die Kinder ein hohes Maß von Gewiſſenhaftigkeit 
an den Tag legten. Das Familienbewußtfein hatte einen großen 
Umfang und jelbjt entfernte Verwandte nannten ſich Brüder. Daher 
war auch das Geſetz in allen Beziehungen für den Schuß der Witwen 
und Waifen bejorgt. Wer aus Armut genötigt war, Grundbeſitz zu 
veräußern, deſſen Verwandte waren, je nach dem Grade, verpflichtet 
ihn zu löſen. Beräußerte eine Yamilie etwas von ihrem Eigentum, 
fo galt das als jo jehr unrechtmäßig, daß nach dem Wortlaute 
des Gejebes eigentlich blos die Ernte als verfauft betrachtet wurde 
und das Gut jelbjt nach fünfzig (eigentlich neunundvierzig) Jahren 
(einer Jobel-Periode) wieder an die Familie zurüdfiel; doch fonnte e3 
auch früher eingelöjt werden. In Wirklichkeit jcheint aber dieſe An- 
ordnung nicht ausgeführt worden zu jein; im „neuen Geſetze“ (Deu— 
teronomion) wurde nur noch bejtimmt, daß in jedem fiebenten Jahre 
(Sabbatjahr) jedes unbezahlte Darleihen verfallen jein jollte. In 
diefem Sabbatjahr war überdies geboten, das Land brach Tiegen zu 
lafjen und es weder zu bejäen noch irgendwie al3 Eigentum zu be— 
nutzen. 

Erbberechtigt waren nur die rechtmäßigen Kinder und unter 
dieſen hatte der älteſte Sohn einen Vorzug. In älterer Zeit erbten 
die Töchter nicht, ſpäter aber wol, ſofern es an Söhnen mangelte 
und Jene Männer aus des Vaters Stamm hatten. Die Brüder waren 
indefjen verpflichtet, für die durch fie ausgefchlofienen Schweitern zu 
jorgen. 

Die alten Hebräer hatten Sklaven; es waren teil3 Kriegs— 
gefangene, teil3 Gefaufte, teils zur Sklaverei verurteilte Verbrecher 
und Schuldner. Wenn ein Herr feinen Sklaven verwundete, mußte 
er ihn frei laſſen; wenn er ihn tödete, wurde er gejtraft. Schlimm 
wurden die Sklaven nicht behandelt, und wenn Einer ſechs Jahre ge— 
dient hatte, wurde er im ftebenten ohne Löſung entlafien. Hebräer 
konnten von ihren Verwandten ftetS aus der Sklaverei gelöjt werden. 
Grflärte ein einheimifcher Sklave freiwillig, nach ſechs Jahren ferner 
bei feinem Herrn bleiben zu wollen, jo wurde ihm das Ohr mit einem 
Pfriemen am Türpfoſten durchftochen, was feine Zugehörigkeit zum 
Haufe bis zum Tode bedeutete. Zahlungsunfähige Schuldner, welche 


Sklaven wurden, durften nach dem „neuen Geſetze“ nicht zu eigent= 
HennesAmRbyn, Kulturgeſchichte d. Judentums, Ö 
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licher Sklavenarbeit angehalten, ſondern nur im Hauſe beſchäftigt 
werden. Alle Sklaven ſollten überdies an der Sabbatruhe, ſowie an 
den Feſten und Früchten der Ernte und Weinleſe teilnehmen. 

An den Woltaten der Familie hatten endlich auch die Haus— 
tiere teil, auch für fie galt die Sabbatruhe und überhaupt jorgte 
das Geſetz für Vorfchriften gegen Tierduälerei. Bekannt ift, daß man 
dem drefchenden Ochſen das Maul nicht verbinden, daß man nicht ver- 
schiedene Tierarten in ein Koch fpannen, daß man verirrte Tiere auf: 
beivahren follte, bis fich der Beſitzer fand u. j. mw. 


2, Die Gemeinde und der Stamm. 


Die Gemeinden der Hebräer waren beinahe vollfonmen unab- 
hängig; nur waren die Dorfgemeinden den Stadtgemeinden unter- 
geordnet. Sie fahten in Volksverſammlungen, zu denen jedoch Die 
Fremden feinen Zutritt hatten, Bejchlüffe, konnten Steuern erheben 
und mußten die Armen unterjtüben, zu denen z. B. unverforgte 
Leviten, Fremde, Witwen, Waijen u. |. w. gehörten. Wollten ſich 
Fremde einbürgern, wovon die Ammoniten und Moabiten ausge- 
ichloffen waren, jo mußten fie fich des Blutgenufjes und des An 
betens fremder Götter (ſofern ſolche nicht allgemein herrichten) ent— 
halten; wollten fie aber überdies die Feſte mitmachen oder gar Heb— 
räerinnen heiraten, jo waren fie verpflichtet, fich Den jeweiligen 
herrfchenden Ritualgejegen zu unterwerfen (namentlich ſich bejchneiden 
zu laſſen). Das Gejeg war in der alten Beit gegenüber Fremden 
überhaupt nicht hart und jchrieb vor, Solche zu Lieben wie ſich ſelbſt 

Gleich allen morgenländifchen Völkern zerfielen auch die Hebräer 
in Stämme, Es war Ddortiges Herfommen, eine runde oder heilige 
Zahl von Stämmen anzunehmen und Diejelben von Brüdern einer 
Familie abzuleiten. Die hebrätjche Ueberlieferung hat zu dieſem Zwecke 
die Söhne Jakobs (oder Isra-Els) gewählt und ihnen die Zahl der 
Monate gegeben. In Wirklichkeit haben fich niemals einzelne Per- 
fonen oder Pare zu Stänmen vermehrt und die gejchichtlich befann= 
ten Familien haben an Zahl entweder nur unbedeutend zugenommen 
oder find ausgeftorben. Die zwölf Stimme der Hebräer, abgejehen 
davon, daß fie den zwölf Söhnen Jakobs nicht durchaus entiprechen 
(indem der Stamm Levi ausgejchieden wird, Joſef fich in zwei, Efraim 
und Manafje, und die Stämme Dan und Manafje fich in je zwei 
geografiiche Gruppen teilen), find in ihrer großen Mehrzahl nur dem 
Namen nach bekannt und man weiß nichts von den Schidjalen der 
meilten. Eine gejchichtliche Rolle jpielen blos drei Stämme: Juda, 
Efraim und Benjamin. Erfterer entipricht dem Reiche Juda, der 
zweite dem Reiche Israel und der dritte dem zwiſchen beiden ftreitigen 


a BE 


Gebiete. Eine bejondere Stellung nimmt überdies das Land Gilead 
öftlih vom Jordan ein, doch ohne den Titel eines Stammes zu tra— 
gen. Es ijt wol möglich, daß die Hebräer noch mehr Stämme zähl- 
ten als jene drei; aber in ihrer Geſchichte iſt nur vom Diejen die 
Rede. Schon vor der Teilung des Reiches führen fie ein deutlich 
unterjchiedene3 Dajein. Unter den Richtern ſteht Benjamin den an- 
deren Stämmen feindlich gegenüber, wie hinwieder Efraim dem Dit- 
jordanland. Unter David fondert ji) Juda vom übrigen Israel ab, 
das dem Isboſchet Huldigt, fo lange er Sich Halten kann. Endlich 
bei Salomo’3 Tode trennen fih Juda und Efraim oder Israel auf 
die Dauer und fcheinen Benjamin unter fich geteilt zu haben. Diefe 
drei Stämme jcheinen drei berühmten Kultſtätten zu entjprechen, Juda 
derjenigen in Hebron, Israel derjenigen in Sichem oder auf dem 
Berge Gerijim und Benjamin derjenigen in Bet-El. Salomo teilte 
jein Reich in zwölf Bezirke, ohne dabei auf die angeblichen zwölf 
Stämme irgend welche Rüdficht zu nehmen. 


3. Der Stat. 


Ehe die Hebräer einen König Hatten, war ihr politiicher Ver— 
band ſehr Ioder. Nicht nur ihre Stämme, welche feine gemeinjame 
Berfaffung beſaßen, jondern jelbit ihre Gejchlechter Tebten unabhängig 
für fich, irgend welche gemeinfame Statsanftalten gab es nicht. Nur 
im Kriege trat bisweilen ein Anführer an die Spite einzelner oder 
mehrerer Stämme. Solche Anführer fcheinen mitunter auch nach dem 
Siege als „Schoffeten” politifche oder gerichtliche Befugniffe ausgeübt 
zu haben, deren Umfang nicht genau befannt ift, aber mwahrjcheinlich 
nicht bedeutend war, da fie nur richteten, wenn Die ftreitenden Bar- 
teien fich an fie wendeten und jich ihrem Urteil freiwillig unterwarfen. 
In früherer Zeit (fpäter aber nicht mehr) trat auch ein Rat der 
Helteiten, welchem manchmal die Zahl jiebenzig gegeben it, in Tätig- 
feit; aber man weiß über die Geichäfte dejfelben nichts näheres. Die 
Berfaffung vor Errichtung des Königtums war alfo eigentlich Anarchie, 
welche man bejchönigend „Theokratie“ genannt hat. Letztere ſog. 
Statsform Hatte überhaupt überall, wo fie gefucht wird, eine proble- 
matiiche Eriftenz. Noch weit eher könnte fie 3. B. bei den Lamas 
in Tibet und im ehemaligen römiſchen Sirchenjtate gefucht werden, 
al3 in Kanaan, wo die Hebräer, wenigſtens in ihrer ältern Gejchichte, 
feine gemeinjame priefterliche Behörde bejaßen. Denn da es eine 
wirkliche Theofratie (Gottesherrfchaft) nicht geben kann, jo läuft das, 
was man fo nennt, ftet3 auf Prieſterherrſchaft hinaus, bejteht aber 
nur dann im wahren Sinne, wenn Die Priefter das von ihnen ge= 
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machte Geſetz für den Willen Gottes ausgeben. Ein Verſuch zu einer 
ſolchen Statsform wurde unter Samuel gemacht, deſſen Anſehen aber 
nur ein ſchwaches und vorübergehendes und zu deſſen Zeit das Land 
ſtets durch Einbrüche der Filiſter beunruhigt oder zerriſſen war. Die 
hebräiſche Monarchie war ebenfalls keine Theokratie; denn die Könige 
herrſchten von ſich aus und unabhängig von den Prieſtern. Eine 
Stelle des ſog. moſaiſchen Geſetzes ſagt über das hebräiſche König— 
tum: „Der König ſoll von Gott bezeichnet und kein Fremder ſein, er 
ſoll nicht viele Roſſe halten und das Volk nicht wieder nach Aegyp— 
ten führen; er ſoll auch nicht viele Weiber haben (mas David und 
Salomo allerdings nicht beobachteten) und nicht zu viel Silber und 
Gold haben (d. h. wol: dem Volke entziehen); es ſoll jich fein Herz 
nicht erheben über feine Brüder, daß er nicht abmweiche vom Gebote“ 
u. ſ. w. (5 Mof. 17, 14— 19). Wahrjcheinlich erjt weit fpäter, unter 
König Joſia, als das „Geſetz“ aufgefunden war, fam die Vorfchrift 
dazu: der König jolle das „zweite Geſetz“ (Denteronomion) von 
den Prieſtern und Leviten in ein Buch jchreiben laſſen. Ein Geſetz— 
buch des Königreich$ wurde nach Saul Wahl durch Samuel abgefaßt 
und anfgejchrieben (1 Sam. 10, 25). Der Antritt der Königswürde 
erfolgte durch die Salbung, wurde aber erjt rechtskräftig durch Die 
Anerkennung des Königs von Seite der Bolfsälteften, d. h. der 
Aelteſten und Vorſteher der einzelnen Gejchlechter oder Gemeinden. 


Der erite hebräiiche König Saul lebte und trug fich noch jehr 
einfach. Königlicher Pomp wurde erjt von David nad tyriſchem 
Mufter eingeführt; ſeitdem trug der König ein mit Edeljteinen beſetz— 
te3 Purpurkleid, ein goldenes Sfepter und eine fojtbare Krone. Unter 
Salomo eritieg der Prunk Die höchſte Stufe, namentlich bei dem gro= 
Ben Heere feiner Weiber. Er ließ einen luxuriöſen Tron von Gold 
und Elfenbein, mit jechs Stufen und mit (goldenen) Löwen zu beiden 
Seiten fertigen und in einer Sänfte von Zedernholz, Silber, Gold 
und mit Burpurfig ließ er ſich nach jeinen Weinbergen und Luſt— 
ichlöffern im Antilibanon tragen, wobei ihn ſechszig Trabanten der 
Leibwache umgaben. Die Krieger der leßtern trugen bei feierlichen 
Aufzügen Brachtichilder, zweihundert von reinem und dreihundert von 
verjegtem Golde. Salomo’s Hof tat ſich ferner durch Freigebigkeit 
und Gaftlichfeit hervor. Er verbrauchte täglid; dreißig Maß Semmel- 
und jechszig Maß anderes Mehl, zehn gemäjtete und zwanzig auf der 
Weide gefütterte Rinder, Hundert Schafe, außerdem Hirjche, Rebe, 
Gazellen und gemäftete Vögel (1 Kön. 4, 22. 23). 


Zahlreiche Beamte und Höflinge bildeten jeit David und Salomo 
die Umgebung des Königs, welche prächtige Kleider, Schmud und Waffen 
trugen und vom König Fojtbare Gejchenfe erhielten. Die Einkünfte 
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des Reiches betrugen unter Salomo jährlich 666 Kikkar Gold (etwa 
90 Millionen Mark); aber die herrſchende Pracht erzeugte die bereits 
(S. 41) erwähnten Schulden, welche den Grund zur Spaltung des 
Reiches legten. 

Die Rechtspflege war bei den Hebräern in unterſter Inſtanz 
den Aelteſten jeder Stadt oder Gemeinde, in oberſter aber den Prie— 
ſtern der Hauptſtadt übertragen. Geſchenke anzunehmeft war den 
Richtern ftreng unterjagt. Die Gerichte verhandelten öffentlich und 
mündlich und urteilten ſummariſch; auch wurden Die Urteile jofort 
vollzogen. Als Beweismittel waren nur Zeugniß und Eid zugelafien. 
Todesſtrafe war gejegt auf Gottesläfterung, Zauberei und Wahrjagerei, 
faljches Profezeien, Entheiligung de3 Sabbats, Mord, Menjchenraub, 
Ehebruch (zum Nachteil des Mannes nır), Blutfchande und Sodomie, 
Fluchen und Schlagen der Eltern, faljches Zeugniß und Meineid, wenn 
fie einem Schuldlojfen das Leben Eofteten u. |. w. Im mofaijchen Ge— 
jege find auch vielfach der Bilder- und Götzendienſt und Die Menjchen- 
opfer mit dem Tode bedroht; da aber all dies bis zur Wegführung 
nah Babylon geübt wurde, jo kann es vorher nur zeitweije bejtraft 
oder die Strafe dafür erjt nachher aufgejtellt worden jein. Todes— 
arten waren Verbrennen, Steinigen, Enthaupten, Rreuzigen, — ans 
dere Strafen: fürperliche Züchtigung und Geldbußen. Jede Beſchädi— 
gung, die Semanden "an Gejundheit oder Beſitz traf, mußte mit Er— 
ſatz, Diebjtahl in vier- bis fünffahen Maße gejühnt werden; Fonnte 
der Dieb den Erfah nicht leiten, jo wurde er des Beitohlenen Knecht. 
Hinfichtlich der körperlichen Verlegungen hieß e3 bei den alten Heb— 
rüern: Auge um Auge, Zahn um Zahn, Beule um Beule u. j. w. 
Gelbit für den vom Vieh verurfachten Schaden war der Beliger ver- 
antwortlih. Ein Stier, der einen Menfchen tödete, wurde gejteinigt 
und als unrein, d. 5. nicht eßbar erklärt, und jogar fein Herr jollte 
entweder jterben oder Sühne geben. Die Blutrache galt bei den 
alten Hebräern als Geſetz. Der nächſte Verwandte eines Ermordeten 
war zu Dderjelben verpflichtet, wo er auch den Täter traf, und durfte 
für jeine Tat feine Sühne nehmen. Für Solche, welche eine Tödung 
duch Zufall oder ſonſt ohne Schuld begangen, gab es ſechs Zuflucht- 
jtädte im Lande, außerhalb welcher die Blutrache freien Lauf hatte. 
Ein abfichtliher Mörder aber wurde, wenn er ich an einen dieſer 
Orte flüchtete, von den Behörden dem Bluträcher ausgeliefert. 

Bei dem Abfchluffe von Rechtsverhältniffen waren allerlei jinnbild- 
liche Gebräuche herkömmlich. Beim Eid oder Schwur legte man die Hand 
unten an die Hüfte deffen, dem gegenüber man eine Verpflichtung einging. 
Zum Zeugniß eines Grenzvertrags errichtete man einen Steinhaufen 
an der Grenze. Bürgichaften wurden duch Handichlag bekräftigt. 
Bei der DVerzichtleiftung auf ein Recht zu Gunſten eines Andern zog 
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man einen Schuh aus und reichte ihn demfelben hin. Ein Kauf wurde 
dur Abwägen des Preiſes und Ausfertigung der Urkunde in zwei 
Eremplaren abgeichlofjen 

Ein jeltfamer Aberglaube der Hebräer hielt jtatiftiihe Aufnahmen 
für unheilvoll; namentlid galt dies bei VWolfszählungen, ohne daß 
der Grund davon zu erkennen ift (2 Sam. 24, 9 ff. 1 Ehron. 
21.150). 

Im Kriege mußte, feitdem es eine allgemeine Statsordnung 
gab, jeder Hebräer vom zwanzigiten Jahre an dienen. Die koloffalen 
Uebertreibungen der bewaffneten Macht Israels in gewiſſen Bibel- 
itellen haben wir bereit3 (oben ©. 9) erwähnt. In Wahrheit ftellte 
Saul (1 Sam. 13, 1) gegen die Filifter nur dreitaufend Mann auf 
und warb zudem noch jeden großen und ftarfen Mann an. David 
hatte eine engere Leibwache aus jeinen alten Kampfgenofien (Gibbo- 
rim) und eine weitere aus fremden Söldlingen (Kreti und Pleti, — 
Kreter und Filifter?) und vermehrte zugleich das Heer (nach 1 Chron. 
28, 1 ff.) auf 288,000 Mann, in zwölf Divifionen zu 24,000 Mann, 
von denen jede einen Monat im Dienſte war, was entweder über- 
trieben oder worunter Alles inbegriffen ift, was twir jet Rejerve und 
Landwehr nennen, — wozu dann unter Salomo nod eine Reiterei 
von 12,000 Mann, jowie 1400 Kriegswagen mit 40,000 Pferden 
famen. Das Heer war in Scharen von 1000, 100, 50 und 10 Mann 
geteilt. Die Waffen unterfchieden fich nicht von denjenigen anderer 
Bölfer des Altertumd. Die Kriegführung war bi8 auf David regel- 
und ordnungsios, auf blofes Ueberrafchen und Ueberfallen der Feinde 
bedacht; erjt der genannte König führte eine eigentliche Kriegskunſt 
ein, Die er wol als Flüchtling bei den vorher jeinem Bolfe überlegenen 
Aıliftern gelernt hatte. Die Grauſamkeit im Kriege hatten wir be= 
reit3 (oben ©. 38) zu erwähnen Anlaß. 


Siebenter Abſchnitt. 


Die Wiſſenſchaft der Hebräer, 


1. Sprade, Schrift und Schrifttum. 


Die Sprache der Hebräer oder Israeliten war ursprünglich die= 
jenige der Kanaanäer und der Föniker und wurde von den Hebräern 
welche früher aramäifch fprachen, erft angenommen, nachdem fie 
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Ranaan erobert hatten, dann aber von ihnen in eigentümlicher Weife 
ausgebildet. Beide Sprachformen, das Fönikiſche und das Hebrätjche, 
jtehen indejlen dem Aramäiſchen fo nahe, daß alle zujammen beinahe 
nur Dialekte einer Sprache, der nordjemitifchen, ausmachen, und dieſe 
bildet wieder mit der oftjemitischen Sprache der afiyrifchen und baby- 
loniſchen Keiljchriften und der jüdjemitischen Sprachgruppe, wozu das 
Arabiſche und Aethiopiiche gehören, den großen jemitijchen Sprad- 
ſtamm. Derfelbe hat eine Vorliebe für Ziſch- und Hauchlaute; feine 
Wurzeln find dreilautig und die Wörter werden duch innern Vokal— 
wechjel gebildet. Die hebrätfche Sprache kennen wir nur im Zuitande 
ihrer höchiten Ausbildung. Nein erjcheint fie uns in den vor der 
Wegführung nad) Babylon verfaßten Schriften; nach dieſer Zeit leidet 
jte unter dem Einfluffe des Aramäifchen und bleibt in ihrer Neinheit 
nur noch gelehrte und Schriftiprache. In noch jpäteren Jahrhunderten 
wurde fie fünftlich in das Neuhebrätfche oder Rabbinifche umgebildet. 
Was als Sprache (unrichtig) Haldäijch genannt wird, worin einige Teile 
des Alten Teſtaments gefchrieben find, ift ein Zweig, und zwar Der 
weitliche, des Aramätfchen, während das im nördlichen Mejopotamien 
zur Schriftfprache gewordene Syrifche den öjtlichen Zweig bildet. 

Was wir jebt hebräiſche Schrift nennen, ift wie alle ſemitiſchen 
Schriften eine Ronjonantenfchrift; nach ihrer Form wird jie auch 
Duadratichrift genannt. Sie gehört zu dem aramätjchen Zweige der 
ſemitiſchen Schrift. Doch wird jie vor dem zweiten vorchrijtlichen 
Sahrhundert nicht gefunden. Früher war die althebräiihe Schrift im 
Gebrauche, welche der fünikischen nahe verwandt ift. Die ältejte Ge— 
ſtalt diefer Schrift findet fih in der (1855 entdedten) Infchrift auf 
dem Sarge des Königs Aichmanozar (Eſchmunazar) von Sidon, welde 
etwas über tauſend Jahre vor Chr. entjtanden jein mag, und in der 
erjt fürzlich aufgefundenen auf dem Dentiteine des Moabiterkönigs 
Meſa (vielleiht um 900 vor Ehr.). Der Urfprung diefer wahrjchein- 
(ich jowol älteſten jemitischen, als älteſten alfabetiihen Schrift leitet 
man wol mit weniger Wahrſcheinlichkeit aus Babylonien oder aus eigener 
Erfindung der Semiten, als aus einer Benutzung der hieratiſchen 
Schrift Aegyptens her, mit welcher die fönikiſch-hebräiſchen Zeichen 
die auffallendſte Aehnlichkeit haben. Ob dies durch die handeltreibenden 
Föniker oder durch die aus dem Nillande vertriebenen ſemitiſchen 
Hykſos geſchah, läßt ſich nicht mehr erforſchen. Die Namen der 
hebräiſchen Buchſtaben (z. B. alek— Rind, bet— Haus, gimel— Kamel) 
ſind rein ſemitiſch und dieſelben wurden wahrjcheinlich, ohne Rückſicht 
auf die verwandten ägyptiſchen Zeichen, wegen ihrer (oberflächlichen) 
Aehnlichkeit mit gewiſſen Gegenſtänden gegeben, deren ſemitiſche Namen 
mit den entſprechenden Lauten beginnen. 

Das fönikiſche Alfabet, als älteſter Verſuch, ausſchließlich die 
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einzelnen Laute Durch bejtimmte Zeichen wiederzugeben, iſt wahrjchein- 
ih die Duelle ſämmtlicher Alfabete der Erde. Bon ihm jtammen 
erwiefener Maßen das griechiiche, die italienischen und das flawijche 
(Eyrilliiche) AUlfabet und die nordifchen Runen; von einer jpätern 
jemitischen Schriftform, der aramänijchen, werben die arabijche, perſiſche 
und armenifche Schrift, und von einer dritten, der äthiopijchen, die 
indiichen Alfabete abgeleitet. Die alten Hebräer jchrieben mit in 
Farbe getauchten zugeipigten Rohren auf Stoffe, von welchen ungewiß 
it, ob fie aus ZTierhäuten oder Pflanzenfajern bejtanden und die man 
in Rollen aufbewahrte. 

Das althebräiihe Schrifttum, d. 5. der Anbegriff der in 
hebräifcher Sprache und Schrift verfaßten Werfe, unterjcheidet jich von 
den Literaturen aller Völker der Erde darin, daß es ohne alle Aus: 
nahme mit allen feinen Grzeugnifjen in eine Sammlung gebradt 
worden ijt, welche von den Gläubigen zweier Religionen, der jüdifchen 
und der chriftlichen, als ein einheitliches Werf und als göttliche Offen- 
barung betrachtet wird. Dieſes Schrifttum hat indefjen im Laufe der 
Beit bedeutende Beränderungen erlitten; denn es werden in feinen 
Beitandteilen Werfe erwähnt, welche jest nicht mehr vorhanden find, 
und e3 treten an vielen Stellen, wo Wiederholungen und jpätere Ein: 
Schaltungen nicht zu verfennen find, Spuren allmäliger Zuſammen— 
feßung jener Arbeiten aus Werfen verjchiedener Verfaffer und ver- 
ichiedener Zeiten zu Tage. Seht nicht mehr vorhandene Bücher, die 
aber jedenfalls zu großem Teile unter neuen Titeln überarbeitet und 
in andere Bücher aufgenommen wurden, find z. B. das Buch von den 
Streitern des Herrn (4 Mof. 21, 14), das Buch der Frommen oder 
Redlichen (Sof. 10, 135 2 Sam. 1, 18) und viele andere. Da ſich 
nun die meijten vorhandenen Bücher auf ſolche ältere Schriften be- 
ziehen, fo kann das Alter der erjteren fein jehr hohes fein, jondern 
e3 muß der Entjtehung der ältejten jet vorhandenen Bibelbücher eine 
bedeutende Zeit der geiftigen Ausbildung des Volkes Israel voraus- 
gegangen jein. Eine jolche konnte weder in der Wüſte des Sinai bei 
reinem Nomadenleben, noch in der kriegeriſchen Zeit in den zerrifjenen 
Auftänden unter den jogenannten Richtern blühen, in welcher Beriode 
auch Feine Schulen des Lejens und Schreibens erwähnt werden. Erit 
unter Samuel tauchen die fog. Brofetenjchulen auf, und in dieſen aljo, 
etwa um Die Mitte des zwölften Zahrhunderts vor Chr., mögen die 
eriten Niederjchriften geijtiger Arbeiten in ihrer ältern, jet nicht mehr 
vorhandenen Faſſung jtattgefunden haben. Die vorhandenen Werfe 
der althebräiichen Literatur, welche das ſog. Alte Tejtament bilden, 
find denn auch ſämmtlich, mit unbedeutenden Abweichungen, in der 
vollfommen ausgebildeten hebräifchen Sprade abgefaßt. Bon den 
gegenwärtigen Zeilen der jog. Bibel find daher feine älter als Die 


Blütezeit Israels unter den Königen des ungeteilten Reiches, und 
die ganze Sammlung wurde wahrjcheinlich erſt von Ejra zur Zeit 
der Rückkehr aus Babylon nach Jeruſalem veranjtaltet und von 
Nehemja vervollftändigt. Nach jüdischen legendenhaften Weberliefer- 
ungen (Apofr. 4. Buch „Eira 14 und 2 Maff. 2, 13) Hätte jogar 
Eira die ganze Bibel des Alten Bundes, welche bet der Zerjtörung 
Serufalems durch die Babylonier zu Grunde gegangen, aus dem Ge— 
dächtniß wieder hergejtellt oder Nehemja jie gejammelt und bearbeitet. 
Sedenfalls bejigen wir, was vor der Wegführung nad) Babylon in 
Baläftina gejchrieben wurde, nicht mehr in der erjten Bearbeitung, 
ja nicht einmal in einer der erjten ſolchen, jondern in einem jehr 
ſchwachen Auszuge, der natürlih von Widerjprüchen und Irrtümern 
nicht frei it und als Duelle der Kenntniß gejchichtlicher . Tatjachen 
nur mit größter VBorjicht benußt werden kann. Die althebräifche 
Literatur wird von den Juden felbjt in Drei Hauptteile, das Gejeß, 
die Profeten und andere Schriften eingeteilt. Zur erjten Abteilung 
gehören die jog. fünf Bücher Moſe's, zur dritten Die poetiichen Werte; 
mehrere andere Bücher jind in ihrer Zuteilung ſchwankend. 


2. Theologie und Filofofie. 


Das ältere hebräiſche Schrifttum fennt. feine eigentlich wiſſen— 
ſchaftlichen Werfe, d. H. ſolche Bücher, in welchen irgend ein Zweig 
des menschlichen Willens erjchöpfend oder auch nur überjichtlich dar» 
geitellt wäre. Es handelt fich in den Werfen diejes Volkes aus 
älterer Zeit nur um die Verkündigung und Ausbreitung des Ruhmes 
der Hebräer und ihres Gottes. Alles, was ſonſt im jenen Büchern 
vorfommt, ijt zufällig erwähnte Nebenjache. Der Hauptinhalt der- 
jelben ift daher Theologie, ausgenommen in emigen Dichterijchen 
Arbeiten, in welche jedoch ein theologijcher Inhalt nachträglich Tünft- 
(ich hinein gelegt worden iſt. Bon Filojofie fünnen wir daher in 
den althebräifchen Schriften nur jprechen, joweit fie der Theologie 
dient, d. 5. ſoweit fie überjinnliche Gegenstände, Dinge des Glaubens, 
nach Gejehen des Denkens betrachtet, was immerhin in jehr unter» 
geordnetem Maße der Fall it. Solche Gegenftände, welche dem 
menschlichen Forjchen entrüdt find, blos auf Annahme beruhen und 
geglaubt werden müffen, aber auch nötigenfalls begründet, wenn auch 
nicht bewiejen werden fünnen, jind: das Dajein Gottes, die Uniterb- 
lichkeit des Geiftes und die Freiheit des Willens. 

Bon dem Gotte der ältejten Hebräer, ſei es nun der rein 
iraelitijche Sahve oder mit Baal oder Moloch vermengt, deſſen 
Charakter wir bereits (oben ©. 62 F.) ſchilderten, können wir hier nicht 
Iprechen, da derjelbe nichts mit dem Denken zu tun bat, jondern nur 
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von dem reinen, überſinnlichen, einzigen Gotte der ägyptiſchen Prieſter, 
des Mofe und der fpäteren Profeten von Amos am. Freilich find 
beiderlei Auffaffungen, die grobfinnliche und die idealiftifche, erhabene, 
in den hebräifchen Schriften ſtark untereinander gemengt, indem Die 
jpäteren Bearbeiter es oft unterließen, die ihren Anfichten wider- 
iprechenden Auffafjungen älterer Schriftiteller auszumerzen. 

Der Jahve der fpäteren Profeten ift jo erhaben, daß feine Worte 
zu genügen fcheinen, feine Macht und feinen Glanz zu ſchildern; die 
Pjalmen und die Profeten find reich an Stellen diefer Art. Jahve 
hüllt fich in Licht wie in ein Gewand und fpannt den Himmel aus 
wie ein Belt; er macht Wolken zu feinem Wagen und fährt auf den 
Flügeln des Windes (bei folhen Bildern weiß man faum, ob es blos 
dichteriſche Ausdrüde find, dem neuen, einzigen Jahve zu feiern, oder 
ob fie an die mit dem alten Jahve verbundenen heidniſchen Vor— 
jtellungen erinnern). Er birgt fein Antlig und die Tiere erjchreden, 
er nimmt ihren Odem, da fterben fie und fehren in den Staub zu— 
rüd, er gießt feinen Odem aus und fie werden erjchaffen und er 
erneut die Gejtalt der Erde. Jahve ift Alles, er it größer als 
jeine Werke; furchtbar ift der Herr und fehr groß und wunderbar ijt 
jeine Macht. Che die Berge waren und er Himmel und Erde jchuf, 
war er von Ewigkeit zu Ewigkeit. Durch fein Wort ift der Himmel 
gemacht, Durch feines Mundes Hauch all fein Heer. Er tronet in 
Ewigkeit, hat zum Gericht gejtellt feinen Stuhl; er richtet die Welt 
mit Gerechtigfeit und fpricht mit Billigfeit den Völkern das Recht. 
Fern iſt Frefel von Gott und das Unrecht von dem Allmächtigen. 
Gegen den Guten ift er gütig, gegen den redlichen Mann ijt er red— 
lich; gegen den Reinen ift er rein; aber dem Falſchen erweijt er Feine 
Treue; den Elenden gewährt er Hilfe, aber jtolze Augen demütigt er. 
Bon Ewigkeit zu Ewigkeit ift er und nichts tft wunderbar vor ihm. 
Die Himmel erzählen feine Herrlichkeit und feiner Hände Werf ver— 
fündet die Feite. Frömmigkeit liebt er und nicht Opfer (darin ift mit 
der alten Zeit gebrochen) und Gotteserfenntniß mehr als Brandopfer. 
Er iſt jatt der Brandopfer und hat feine Luft am Blute der Stiere, 
Lämmer und Böde, Rauchwerk, Ruhetage, Fefte find ihm ein Gränel. 
Gerechtigkeit und Necht üben ijt ihm lieber als Opfer. Gottgefälliges 
Dpfer ift ein zerfnirfchter Geift. Wer Dank opfert, ehrt ihn und wer 
Acht hat auf feinen Wandel, den läßt er feine Hilfe fchauen. — Man 
fieht leicht, e3 ift dies eine Höhe der Auffafjung, eine Erhabenheit 
des Glaubens, welche ſelbſt zur Zeit des zweiten Tempels noch der 
großen Menge fremd war. Bor der Wegführung nach Babylon über- 
jchritt fie die Kreife der Profeten kaum. 

In einem eigentümlichen Gegenfate zur reinen Lehre von Gott 
fteht bei den alten Hebräern die Lehre vom menschlichen Geiſte. 
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Die perſönliche Unſterblichkeit war dieſem Volke in ſeiner ältern Zeit 
entweder ganz fremd oder doch ſehr unklar; ſicher iſt es nicht, was 
für Anſichten ſie hierüber hatten. Die alten Aegypter, welchen Moſe 
ſeine Gottesvorſtellung entnahm, beſaßen zwar eine Lehre von der 
Fortdauer der menſchlichen Seele; aber es iſt wol zu merken, daß ihr 
Jenſeits ſich von dem Diesſeits nicht weſentlich unterſchied. Ihre 
Unterwelt war nur eine erweiterte Gräberſtadt, wie fie ſolche auf der 
Erde befaßen: ihr „Land der Seligen” war ein idealijirtes Abbild 
Aeghyptens mit einem Nil und dem ganzen bunten Leben Wegyptens. 
Dieſe Vorftellungen konnte Moje auf das verfolgte, vertriebene, ums 
herirrende Volk Israel, welches fein Vaterland Hatte, nicht anwenden; 
er ſchwieg daher einfach über das Schidjal des Menfchen nad) dem 
Tode. Was bei den Hebräern vor der babylonijchen Kataftrofe von 
über den Tod hinausgehenden Dingen vorkommt, iſt mit dem einzigen 
Worte „Scheol“ zujammenzufafien. Die Bedeutung desjelben it: 
Tiefe, Gruft, Höhle; man hat es oft für eine Art Unterwelt gehalten 
und Luther überjegt jogar: Hölle. Es fehlen jedoch überall Schilderun- 
gen eines jolchen Aufenthaltes, wie fie die Babylonier von ihrer Hölle, 
in welche die Göttin Star niederjteigt, die Hellenen von ihrem Hades, 
die Germanen von ihrer Hel geben, und man ijt vielleicht genötigt 
anzunehmen, daß unter „Scheol“ lediglich das Grab gemeint war, 
auf welches ji in der Tat alle Erwähnungen diefes Namens an— 
wenden Laffen. Nur jehr vereinzelt tauchen bei den PBrofeten und im 
Buche Hiob Andeutungen eines unterweltlichen Lebens auf, aber in 
ehr verfchwommenen unklaren Bildern. Die Hebräer unterfcheiden 
jedoch jtet3 zwifchen Seele und Körper des Menſchen, und auf der 
jeeliichen Seite wieder zwijchen Geiſt (ruach), der eigentlichen Seele, 
dem „Anhauch Gottes‘ (neschamah) und dem finnlichen Zebensprincip 
(nefesch). Der Tod wurde dann auch al3 „Aushauchen der Seele’ 
vorgejtellt, doch ohne daß man ſich darum befümmerte, wo dieje Hin- 
fam. Hier und da glaubte man auch die Todten bejchwören zu 
fünnen. Ebenjo wurde großes Gewicht auf die Träume und deren 
Erflärung gelegt und das Sprechen mit Gott oft im diefe Zuftände 
verſetzt. 

Die Willensfreiheit wird in der theologiſchen Filoſofie der 
alten Hebräer ins Ungeheure geſteigert. Der Menſch iſt nicht nur 
für Alles verantwortlich, was er aus ſcheinbar eigenem Antriebe 
tut, ſondern ſogar für das, wozu Gott ſelbſt ihn antreibt, um ihn zu 
verſuchen. Ja noch mehr; Gott wird ſogar mit dem Prinzip des 
Böſen verwechſelt und zuſammengeworfen. Ohne Motiv reizt nämlich 
Jahve aus Zorn über Israel den König David (2 Sam. 24, 1) zu 
der „Sünde“ einer Volkszählung und in der Parallelſtelle dazu 
(1 Chron. 22, 1) thut genau dasſelbe der Satan. Im Buche Hiob 
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aber (1, 6—12; 2, 1-6) erſcheint der Satan geradezu unter den 
„Kindern Gottes“, verkehrt mit Gott, bewegt ihn, den Allmächtigen, 
dazu, daß er den Hiob „ohne Urjache” ins Verderben jtürzt und läßt 
fich den Dulder noch vollends im feine Hand geben! Diejer Satan 
num hat in den älteren Zeiten vor der Wegführung nach Babylon 
einen unklaren Vorgänger in dem Dämon Azazel. Am „Bers- 
ſöhnungsfeſte“ mußte nämlich der Hohepriejter vor dem Heiligtum 
über zwei Biegenböde das Vos werfen, von denen der eine dem Jahve, 
der andere dem Azazel bejtimmt war, und übertrug auf legtern durch 
eine Geremonie alle Sünden Israels (3 Mof. 16, 7 ff.), worauf der— 
jelbe in die Wüſte hinaus geführt und (B. 27) verbrannt wurde. 
Man glaubt in diefer VBorftellung ein Ueberbleibfel des ägyptiſchen 
Tyfon gefunden zu haben. Von einer Bewirkung oder Anftiftung 
des Böfen oder Uebels Durch Azazel ijt feine Rede. Der eigentliche 
Satan erjcheint zuerjt wie erwähnt im Buche Hiob, und zwar nicht 
als Widerfacher, jondern als Sohn, Diener und Werkzeug Gottes, 
aber als Hervorbringer des Uebels und Unheil. Solde Werkzeuge 
werden unter dem Namen der ‚Verderber“ noch öfter erwähnt; fie 
ichlagen die Erjtgeburt der Aegypter (2 Moſ. 12, 23), juchen Israel 
mit Beltilenz heim (2 Sam. 24, 16), verwirren als „böſe Geiiter“ 
Saul (1 Sam. 16, 14; 18, 10; 19, 9) u. ſ. wm. Als Widerjacher 
Gottes und der Menjchen erjcheint der Satan erjt bei dem Profeten 
Sacharja (3, 1. 2), und hier dürfte denn der perjiiche Ahriman feine 
Einwirkung auf die hebrätjchen VBorjtellungen nicht verleugnen können, 
die dann in den apokryfiſchen Büchern Elarer bervortritt. Solche Ein— 
wirkung machte jich jpäter auch in der Mythe vom Sündenfalle geltend. 
Hier gipfelt die hebräifche Ethik mit ihrer erwähnten riefenhaften 
Willensfreiheit darin, daß die Wahl zwijchen dem Guten und dem 
Böfen dem Menjchen anheimgegeben ijt, und zwar in jo hohem Maße, 
daß Gott jelbjt nicht einmal vorausahnt, welhe Wahl der Menjch 
treffen wird. Die PBaradisjage ijt bekanntlich in der perfiichen und 
hebräifchen Ueberlieferung höchſt ähnlich. Das eigentümliche der 
hebräifchen Mythe beiteht jedoch darin, daß nicht das böje Prinzip aus 
Feindichaft gegen das gute den Menjchen zum Schlimmen verführt; 
ja das böje Prinzip ijt in der Geneſis gar nicht erwähnt, und Die 
Willensfreiheit it um jo großartige. Fragt man fich nun aber, 
worin die der Willensfreiheit aunheimgegebene Wahl befteht, und prüft 
die Sache genauer, jo mu man ftaunen, wie groß und erhaben die 
der Baradisjage zu Grunde Tiegende Idee des hebräiſchen Verfaſſers 
derjelben und wie Heinlich ihr gegenüber die rabbinifchen und chrift- 
lichen Ausleger und Erklärer erjcheinen. Es ijt nicht Die landläufige 
filiiterhafte Wahl zwijchen dem, was man in der Stadt und auf 
dem Dorfe ‚Tugend‘ und was man dort „Sünde“ nennt, fondern 
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der große Gedanke iſt der, daß zwiſchen dem Wiſſen und dem Nichts 
willen gewählt wird und daß der Menjc das Wiſſen wählt und 
damit auf das jcheinbare gedankenloſe Glück des Nichtwiffens ver- 
zichtet. Man hat in der Schlange den verfleideten Teufel finden 
wollen, der allerdings in der perſiſchen Sage der Verführer iſt, welche 
Auffaffung dann im ‚Buche der Weisheit“ in den jüdischen Glauben 
überging. In der Genefis fteht aber nicht? hiervon; die Schlange 
handelt aus eigenem Antrieb als Schlange und verleitet das erite 
Weib, von den Früchten zu eſſen, welche den Menfchen befähigen, zu 
jein wie Gott und zu willen, was gut und böfe iſt (1 Moſ. 3, 4. 5). 
Hätten die Menjchen, wie von dem Baume der Erkenntniß, auch von 
dem des Lebens gegefjen, fo wären fie unjterblich geworden (ebenda. 
B. 23); daher die Meinung, dab durch den fog. „Sündenfall” der 
Tod in die Welt gekommen, wovon im bibliichen Berichte Fein Wort 
iteht, eine rein willfürliche if. Was war aber die Schlange, und 
warum wendete fie fich an das Weib? An diefer Hinficht hat jchon der 
griechijch gebildete Jude Filon das Richtige geahnt: die Schlange tit 
der Gejchlechtstrieb, welcher durch die Neize des Weibes gemwedt 
wird und den erjten Schritt zum Wiffen über den Urfprung der 
Dinge bildet. Durch diefen nach der natürlichen Bejchaffenheit der 
lebenden Wefen unvermeidlichen Schritt ift allerdings die Sünde in 
die Welt gekommen, weil e8 ohne Fortpflanzung feine folche gegeben 
hätte, und der Menſch hat durch jenen Schritt allerdings das Paradis 
der Unfchuld, d. 5, der Unwiſſenheit und Harmloſigkeit verloren, 
Diefer Schritt trägt ferner allerdings die Schuld, daß das Weib mit 
Schmerzen gebären und der Mann im Schweiße des Angefichts arbeiten 
muß, um die Geborenen za erhalten, und dadurch wird er auch der 
Herr des Hauſes. 


3, Natur- und Erdkunde, 


Bon der Theologie durch und durch beeinflußt war auch Die 
Naturwiſſenſchaft bei den Hebräern. Die Natur ijt nach ihrer 
AUnfiht von Gott aus eigenem Antrieb aus dem Chaos (Tohu wabohu), 
nicht aus Nichts gefchaffen.*) Die Schöpfung dauert nach der erjten 
Erzählung (1 Mof. 1, 1) ſechs Tage mittels einer bejtimmten Reihen— 
folge; nach der zweiten (1 Mof. 2, 4 ff.) wird Feine Zeitdauer und 
auch feine bejtimmte Ordnung der Schöpfungstaten angegeben. Unter 
den „Tagen“ find wirkliche Tage „aus Abend und Morgen“ gemeint; 
darunter längere Perioden verftehen zu wollen, um der alten jüdi- 


*) Der erfte Vers der Genefts ift als Ueberſchrift zu betrachten und der 
zweite bezeichnet den Urftoff ver Schöpfung, die wüfte und leere Erde. 
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ſchen Sage eine ganz unnötige Uebereinſtimmung mit wiſſenſchaftlichen 
Forſchungen neuerer Zeit zu geben, iſt ungerechtfertigt; der allmächtige 
Gott hätte ja die Welt in einem Augenblicke ſchaffen können! Daß 
die Schöpfung eine Woche dauert und Gott am ſiebenten Tage ruht, 
iſt nichts anderes, als eine Aufforderung zur Sabbatfeier, die durch 
Gottes Beiſpiel unterſtützt wird. — Die Erde wurde von den alten 
Hebräern als das Gegenſtück des Himmels betrachtet und beide lals 
„Teite" Hälften der Welt angejehen. Anfangs war die Erde, die 
demnach wol als eine ungeheure Fläche vorgeftellt wurde, ganz von 
Wafjer überdeckt, welches fich jpäter al8 Meer vom Lande fchied. 
Alles übrige wird blos der Erde wegen gejchaffen; Die Gejtirne: 
Sonne, Mond und Sterne jind blos da, um der Erde zu leuchten. 
Das allgemeine Lichtprinzip aber, unabhängig von den Gejtirnen, ift 
aller Schöpfung vorangegangen, Richtig ahnten die Hebräer, daß die 
Pflanzenwelt älter jei als die Tierwelt; über Ießtere aber hatten jie 
jonderbare Ideen. Am fünften Tage der Schöpfung entitehen Die 
Walfische, die ſämmtlichen Waflertiere und die Vögel, am fechsten 
aber die Würmer und Die Landtiere. Sie unterjchieden aljo Die 
Tiere nicht nach ihrer Bejchaffenheit, jondern lediglich nach ihrem 
Aufenthalte. Erjtere wurde nicht näher unterfucht; denn bei Anlaß der 
Ritualvorſchriften (3 Mof. 11, 5. 6; 5 Mof. 14, 7) werben der Hafe 
und das Kaninchen unter die Tiere gerechnet, welche wiederfäuen und 
die Klauen nicht fpalten. Die Fledermaus wurde unter die Vögel 
gezählt (3 Mof. 11, 18; 5 Mof. 14, 16). Im Buche Jonas er- 
icheint befanntlich im Mittelmeer ein Fifch, welcher einen Menschen 
verjchlingen und Tebendig wieder von fich geben fann. Unter dem 
„Behemot“ im Buche Hiob (40, 10) iſt wahrjcheinlich das Nilpferd 
und unter dem Leviatan (40, 20) vielleicht das Krokodil verjtanden, 
während man Hinfichtlich des Einhornes (39, 9 ff. nah der LXX.) 
nicht einig ift, welches Tier oder ob überhaupt ein wirkliches jolches 
damit gemeint jei (Ewald nimmt das Reém für einen wilden Büffel). 
Die Flutſage zeigt, daß fich die Erinnerung an die lebte der großen 
Ueberſchwemmungen der Urzeit erhalten hatte, aber es hatte jich der 
Irrtum eingeichlichen, Daß fie durch Negen entitanden und allgemein 
gewejen, und eine moralilirende Theologie ließ fie überdies der 
Sünden wegen auftreten. Die Schöpfungs- und Flutfage hatten die 
Borfahren der Hebräer aus Chaldäa mitgebracht (oben ©. 13 ff. u. 17 ff.) 

Die geografifchen und ethnografiſchen Kenntniffe der alten 
Hebräer erjtredten fich nur auf die Länder und Völker, welche mit 
ihnen im DVerfehre jtanden. Daß fie in der Paradisfage den Eufrat 
und Tigris mit zwei unbefannten Strömen Piſon und Gihon an 
einem Orte, Eden genannt, entitehen ließen, zeigt, daß ihnen die 
Quelle jener beiden befannten Ströme dunfel war. Ueber die Ent- 
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jtehung der verjchiedenen Völker hatten jie die Anficht, daß dieſe 
ſämmtlich von einzelnen Stammvätern, die wieder alle von dem Bare 
de3 Paradiſes ftammten, herzuleiten und benannt feier. Bekannt 
waren ihnen nur die an jie angrenzenden Völker der mittelländijchen 
(früher Faufafiichen) Kaffe, welche fie richtig in die noch jet aner: 
fannten Bölferftämme der Safetiten (Indogermanen), Semiten und 
Hamiten teilten, doch nicht ohne dem erjten fabelhafte und unent- 
zifferbare Völker unterzuordnnen und die Iehteren beiden untereinander 
zu mengen. Die Berjchiedenheit der Sprachen leiteten fie von einer 
Berwirrung ab, welche der Herr beim Turmbau von Babel gejendet 
(1 Mof. 11, 19). Bon VBerwandtichaft der Sprachen jcheinen fie 
jomit feinen Begriff gehabt zu haben. 

Am beiten war den Hebräern natürlich Baläjtina befannt, und 
zwar in der gründlichiten Werje, was fi) faum begreifen läßt ohne 
anzunehmen, daß fie Karten ihres Landes gefertigt haben. Yon den 
vier Weltgegenden wurde der Oſt vorne, der Weit hinten, der 
Sid rechts und der Nord links genannt. 


4. Geſchichte. 


Wie bei allen Völkern in ihrer ältern Zeit, jo wurde natürlich 
auch bei den Hebräern die Gejchichte mit der Sage vermengt. Die 
Hebräer jchrieben nur ihre eigene Gefchichte und diejenige ihrer Stanım- 
väter, in deren langen Lebensdauern man unnötiger Weije entiveder 
fürzere Jahre (manchmal gar Monate!) oder Zeitdauern ganzer Ge- 
ichlechter oder Perioden der Rulturentwidelung gejucht hat. Da aber 
von allen diejen Batriarchen das Alter, in welchem jie Kinder zeugten, 
angegeben ift, jo jteht feit, daß unter ihnen, wenn auch urjprünglich 
wol ganze Bölfer und Stämme, jo Doch in der vorliegenden Be- 
arbeitung durchaus Individuen verjtanden find, und ihr hohes Alter 
entjprang lediglich dem Bejtreben, dem hebräischen Volke ehrwürdige 
und gotibegnadete Stammväter zu geben und zugleich nachzuweisen, 
daß die Menjchen in früheren bejjeren Zeiten länger gelebt hätten. 
Die Zahlen der Jahre jind meist Heilige Zahlen oder Vervielfältig- 
ungen jolher. Bon der Schöpfung bis zur Flut ift befanntlich ein 
doppeltes Batriarchenregifter mit den nämlichen Namen und wenig 
veränderter Reihenfolge aufgezählt (1 Moſ. 4, 17 ff. und 5, 3 fi.) 
und die Zehnzahl der Patriarchen in diefer Zeit wiederholt ſich von 
der Flut bis auf Abraham, worauf die Dreizahl nachfolgt. Große 
Mühe wurde überhaupt auf Gejchlechtsregijter verwendet, melche in 
den älteren Beiten wol mündlid vom Water auf den Sohn fortge- 
pflanzt wurden. Die Erzähler waren auch bejtrebt, den Anfang ver- 
jchiedener Sulturtätigfeiten zu perjonifiziren, jo des SHirtenlebens 
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(Abel), des Ackerbaues (Kain), der Religion (Enos), der Viehzucht 
Jabal), der Muſik (Jubal), der Metallurgie (Tubalkain), der Jagd 
(Nimrod) u. ſ. w., was Die Rabbinen noch bedeutend erweiterten. 
Weil Die Hebräer ein Hirtenvolf waren, mußte der erſte Hirte, Abel, 
der gute, der erſte Aderbauer, Kain, der böſe der zwei erjten Brüder 
fein. Selbit wo der eine Bruder den andern fürmlich betrog und 
überliftete, wird er offen bevorzugt, weil von ihm die Hebräer ab- 
jtammen, und der Andere, Unjchuldige, verworfen (Jakob und Ejau). 
Sp iſt die Gejchichtichreibung der Bibel jtetöfort höchſt parteitich zu 
Gunſten der Israeliten und verjchmäht es jogar nicht, feindlichen 
Völkern, wie den Kanaaniten (1 Mof. 9, 18. 22), Ammoniten und 
Moabiten (1 Mof. 19, 37. 38) einen jchimpflichen Urjprung anzu= 
dichten. Im Uebrigen ift die Sprache der Gejchichtichreibung ſchlicht 
und einfach und jelbit unmögliche Dinge find mit einer oft bewunderns=- 
würdigen Naivetät als wirkliche Tatjachen dargeftellt. Die hebräiſche 
Geſchichtſchreibung hat eben eine jtet3 vorwaltende und ſtark hervor— 
tretende religiöfe Tendenz, welche, weil die gefeierte Religion die 
eines auserwählten Volkes ift, zugleich zur nationalspolitichen wird. 
Es liegt ihr nur an der BVerherrlichung des hebräifchen National- 
gottes und damit auch feines Volkes. Darüber vergißt und vernach— 
läffigt fie den pragmatiichen Zuſammenhang zwijchen den Tatjachen 
und es fommt ihr nicht auf Begründung derjelben an, jo daß ihre 
älteften Teile reine Dichtung find und erjt feit dem Auszuge aus 
Aegypten die wahre Gejchichte nach und nach ihr Recht geltend macht, 
bis fie endlich in der jpätern Königszeit überwiegt und mit Der 
babylonischen Verbannung völlig fiegt. 

Die Chronologie der biblischen Bücher ijt in Ermangelung 
einer bejtimmten Zeitrechnung und genauer Uebereinſtimmung zwijchen 
den einzelnen Büchern Höchjt unficher, liegt auch noch jetzt jehr im 
Argen. Eine Berechnung der Jahre nach der Schöpfung war den 
alten Hebräern fremd und ijt erjt bei den neueren Juden aufgefonmen. 
Man rechnete meijt nach wichtigen Ereignifjen und nach den Regirungs— 
zeiten der Richter und der Könige. Die Jahre der Hebräer waren 
eigentlich Mondjahre mit zwölf beim Neumond beginnenden Monaten, 
wurden aber von Zeit zu Zeit durch Einichaltung von Schaltmonaten 
mit den Sonnenjahren in Einklang gebracht. Ueber das Nähere der 
Berechnung tt nichts befannt. Die Monate wurden als erjter, zweiter 
u. ſ. w. bezeichnet und erhielten erſt fpäter und wol von außen 
(Babylon) her Namen. Als Jahreszeiten wurden eine warme oder 
trodene und eine kalte oder naſſe umterjchieden, von denen jene mit 
der Sat-, diefe mit der Erntezeit begann. Mit der erjtern fing Das 
neue Jahr an. Die Einrichtung der Woche von 7 Tagen ift befannt. 
Diefelbe wurde al3 Grundlage der hebräifchen Zeitrechnung auch auf 
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größere Zeitabſchnitte angewandt. So hatten die ſieben erſten Monate 
des Jahres wegen der 7 Feſte, die ſie einſchloſſen, eine ganz beſondere 
feierliche Bedeutung; jo hieß das letzte von 7 Jahren ein Sabbat— 
Jahr, in welchem der Ader brach liegen mußte, und endlich folgte 
auf 7 Sabbat-Jahre das Jobeljahr (Halljahr), deffen wir bereits 
(©. 81) gedachten, und damit ſchloß ein halbes Jahrhundert. Der 
Tag wurde in Tageszeiten (Morgen, Mittag, Abend und jede wieder 
in zwei Hälften), die Nacht in Nachtwachen eingeteilt. 

Die Hebräer beiten eine lange Neihe gejhichtlicher Werte, 
welche den Hauptteil des jog. Alten Tejtamentes ausmachen. Sie 
find zwar nicht mehr im ihrer urfprünglichen Gejtalt, fondern in 
manigjacher Ueberarbeitung vorhanden, — doch enthalten fie (vom erſten 
Buche Moſe's bis und mit dem zweiten der Könige) eine ziemlich zu- 
jammenhängende Erzählung fagenhafter und wirklicher Ereigniffe von 
der Weltihöpfung bis zur Wegführung nad) Babylon und zwar mit 
der Durch die jpäteren Bearbeiter hineingelegten und durchgeführten 
Tendenz, der ganzen hebräiichen Gejchichte einen theokratifchen Cha- 
rafter zu verleihen, d. b. fie fo darzuſtellen, als ob Gott ſelbſt jtets 
die Schickſale jeines auserwählten Volkes gelenkt hätte und deſſen 
wahrer Herrjcher gewejen wäre. Die einzelnen geichichtlichen Bücher 
der Hebräer find: 

1. Die fünf Bücher Moſe's, urjprünglicd) „das Geſetz“ (Tora), 
griechisch Pentateuchos genannt. Das erſte Buch (Genesis) erzählt 
die Urjprünge des Volkes Israel bis zu deſſen Niederlaflung in 
Aegypten, das zweite (Exodus) das Leben desfelben in Aegypten und 
jeine Auswanderung nach Ranaan bis zum Bunde mit Jahve am 
Sinai, das dritte (Leviticus) enthält die befondere Ausführung der 
religiöfen Geſetze, das vierte (Numeri) berichtet den Zug Durch Die 
Wüſte bis zu den Anfängen der Eroberung von Kanaan, das fünfte 
(Deuteronomium) liefert eine Zufammenfaffung des Geſetzes in ge- 
läutertem Geijte und den Tod des Moje. Unter allen Werfen der 
Bibel find die nach Mofe benannten fünf Bücher am meijten mit 
Wundern gefüllt und die darin behandelte Zeit am weitejten von der— 
jenigen entfernt, in welcher ihre jetzige Gejtalt entitanden iſt. Die 
Berfafjer der fünf Bücher verraten ſich als ſehr ſpät lebende 1) durch 
die häufige Formel „bis auf diefen Tag”, welche fie auf die Dauer 
mancher Zuftände anwenden, woraus hervorgeht, daß fie in einer 
Beit lebten, wo dieſe Zuftände nicht mehr neu waren; 2) durch aus— 
drüdliche Erwähnung jpäterer Einrichtungen, wie 3. B. des Königtums; 
3) durch die Bezeichnung der Lage verichiedener Länder von Paläſtina 
aus, jo daß nicht daran zu zweifeln iſt, daß fie in dieſem Lande 
febten, mithin lange nach der Einwanderung; 4) indem fie die Ereig- 


niffe zur Beit des Moje deutlich als längjt vergangene N und 
Henne: Am Rhyn, Kulturgeichichte d. Judentums. 


5) indem fie Quellen anführen, aus denen fie jchöpften, welche aber 
nicht mehr vorhanden find. Der Pentateuch hat im Ganzen Den 
Charakter eines theofratijchen Epos und kann darum auch nicht ala 
eigentliche Gejchichtjehreibung betrachtet werden, — Daher auch die 
vielen Wunder, dichteriſchen Wendungen, Hebertreibungen, Widerjprüche, 
Anachronismen (indem viele erjt in ſpäterer Zeit entitandene Einrich- 
tungen in Moſe's Beit verlegt werden) u. j. w. Für die Anjicht, daß 
Moſe ſelbſt den Pentateuch gejchrieben, spricht nicht das Mindejte; 
den Titel „Bücher Moſe's“ Hat derjelbe erſt im chrijtlicher Beit er- 
halten und nur, weil Moſe die Hauptperjon darin bildet. Bei näherer 
Prüfung der fünf Bücher Moſe's ergibt ſich leicht, daß fie von ver- 
ſchiedenen Verfaſſern herrühren, deren Arbeiten jet bunt Durcheinander 
gemengt find. In den erjten Kapiteln der Genejis und des Exodus 
unterjcheidet man fofort zwei verſchiedene Verfaffer an dem abwech- 
felnden Gebrauche der Gottesnamen, des ältern: Elohim und des 
jüngern: Jahve. Andere Verjchiedenheiten leiten zu noch ferneren 
Spaltungen der Verfaſſer; das Einzelne aber hat für uns fein wei- 
tere3 Anterefie, jondern nur für gelehrte Kritit der Bibelbücher. Am 
meiften jcheidet fich im Pentateuch, wie jchon früher angedeutet, das 
jog. fünfte Buch (Deuteronomion) von den vier eriten. Dasjelbe 
muß, nach Sprade, Ton, Auffaffung u. j. w. ganz und gar von einem 
bejondern Berfaffer jüngern Zeitalter gejchrieben jein (in der Zeit 
der Profeten, j. oben S. 50 f.). 

2. Das Bud Joſua erzählt die Eroberung des Landes Kanaan, 
widerfpricht fich jelbjt aber (und dem Buche der Richter) unzählige 
Male, indem es ausgerottete kanganäiſche Völker jpäter wieder leben, 
eroberte fanaanätiche Gegenden fpäter wieder als nicht erobert er- 
icheinen läßt. Auch dieſes Buch ift von in ähnlicher Weiſe unter fich 
abweichenden Berfafjern hergeftellt wie die vier erjten Bücher des 
Pentateuch, und auch der Deuteronomifer jcheint feinen Anteil daran 
zu haben. Das Buch Joſua bildet mit dem Pentateuch eine Gruppe, 
den Herateuch, an deſſen Ende der ältejte, jog. annaliftiiche Erzähler 
auf Ninmertwiederjehen verjchtwindet. Die ältejten Teile diefer Gruppe 
find wahrjcheinlich unter David, die jüngften furz vor der Wegfüh- 
rung nad) Babylon verfaßt worden. 

3. Das Buch der Richter, die Fortießung des vorigen, reicht 
vom Tode Joſua's bis zum Tode Simjons und bringt al3 Anhang 
noch zwei Gejchichten, die von Micha und die vom Kriege gegen Gibea; 
auch e3 rührt von verschiedenen Verfaſſern her und entitand nad 
und nac) während der Periode der getrennten Reiche. 

4. Die zwei Bücher Samuels (bei den Juden ein Buch) er- 
zählen die Gejchichte der Hebräer von Samuels Geburt bis zu König 
Davids Alter; die Mythe und die Wunder verichwinden hier jchon 
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beinahe ganz. Die Verfaſſer bieten ähnliche Abweichungen dar wie 
diejenigen des Buches der Richter und mögen zu derſelben Zeit. ge— 
lebt haben. 

5. Die zwei Bücher der Könige (bei den Juden ebenfall3 nur 
ein Buch) reichen von Davids Alter bis zur Wegführung nach Ba— 
bylon, gehören dem Verfalle der israelitiichen Gejchichtichreibung an 
und find von Verjchiedenen bearbeitet, aber erjt während (oder nach?) 
der Verbannung in Babylon vollendet. 


Achter Abſchnitt. 
Die Kunſt der Hebräer. 


1. Die hebräüiſche Dichtkunſl. 


Die Dichtkunſt iſt diejenige kulturgeſchichtliche Leiſtung, in welcher 
die Hebräer in den älteren Zeiten ihres Daſeins am größten und 
fruchtbarſten erſcheinen. Die Semiten beſitzen überhaupt, ſoweit dies 
zu beurteilen iſt, große dichteriſche Anlagen. Im Altertum haben 
die Hebräer, im Mittelalter die Araber hierin Epoche gemacht, und 
erſt vor kurzem hat man entdeckt, daß ſogar die ſonſt für ſo trocken 
und proſaiſch gehaltenen Männer der Keilſchrift, die Aſſyrer und Ba— 
bylonier, ihre wertvollen und tiefen Dichtungen aufzuweiſen haben; nur 
von den Fönikern ſind uns keine Leiſtungen auf dieſem Gebiete bekannt. 
Die Dichtkunſt der Hebräer iſt naturwüchſig und ſteht in vollem Ein— 
klang mit der Natur ihres Landes und der Kultur ſeiner Bewohner; es 
ſpricht daraus das warme, aber zu Zeiten erfriſchende Klima der Hoch— 
flächen Kanaans und es ſprechen daraus die tiefen religiöſen und 
vaterländiſchen Empfindungen der beſſeren, über die namenloſen Ver— 
irrungen des Volkes erhabenen Elemente desſelben. 

Unter den verſchiedenen Gattungen der Dichtkunſt fehlt den Heb— 
räern in Ermangelung einer nationalen Mythe das eigentliche Epos, 
während dagegen Schriftſtücke vorhanden find, welche gewiſſermaßen 
die proſaiſche Literatur mit der erzählenden Dichtung vermitteln und 
für jene Zeit etwa das ſind, was unſere Romane und Novellen. Ja 
man könnte noch weiter gehen und beinahe die ganze Geneſis für 
eine Art epiſcher Dichtung anſehen, ſo auch einen Teil des Exodos, 
etwa bis zum Beginne der Geſetzgebung des Sinai, endlich Teile der 
Bücher Joſua und der Richter. Doch dies könnte leicht zu weit und 
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auf unſichere Wege führen. Vollſtändig fehlt der hebräiſchen Dicht— 
kunſt ferner das Drama; denn das Theater jeder Nation erwächſt 
naturgemäß aus dem religiöſen Kult und dieſer war, wie wir ge— 
ſehen, bei den Hebräern durch den Streit zwiſchen den nationalen 
und fremden Glaubensformen allzuſehr zerfahren und unter voller 
Herrſchaft des Monotheismus zu kahl und trocken, um eine nationale 
Bühne zu erzeugen. Für den Mangel des Epos und Drama ent— 
ſchädigt ſich indeſſen Die hebräiſche Dichtung durch eine ihr allein zu— 
kommende eigene Dichtungsform, die profetijche. Die bedeutendite 
und am ftärkjten vertretene Gattung iſt aber die [yrifche und in 
diejen Beziehungen wetteifert mit ihr die didaktiſche Poeſie. 

Die dichteriſche Sprache der Hebräer unterjcheidet ſich von der 
projaifchen durch fein Zeitmaß, jondern durch andere Cigentümlich- 
feiten. Es folgen gewöhnlich zwei VBersglieder auf einander, von 
denen jedes fieben bis acht Silben zählt und welche fich ähnlich wie 
Hebung und Eenfung verhalten. Die Gedanken beider Bersglieder 
verhalten jich: 

1) wiederhallend, indem fich derjelbe Gedanfe in beiden mit 
anderen Worten twiederholt, wodurd er an Schwung und Wirkung in 
hohen Maße gewinnt, 3. B. 

Höre, mein Sohn, deines Vaters Weifung, 
ftoß’ deiner Mutter Lehre nicht zurüd. 

2) fortfegend, indem ein längerer Gedanke an einer paflenden 
Stelle einen Ruhepunft erhält, 3. B. 

In ihre Garne mögen Frevler fallen, 
bis ich zugleich entkomme. 

3) antithetifch, wenn beide Versglieder einander dem Sinne 
nach entgegengejeßt find, wobei es jedoch vorfommt, daß die Gegen 
jäbe in beide Versglieder verteilt jind oder auch, daß blos ein Teil 
beider Glieder einen Gegenſatz enthält, 3. B. 


Wohl Klagen fie, — dod ohne Retter, 
auf zu Sahve, doc er erhört fie nicht. 


Hebe, Jahve, dich in deiner Kraft. 
Singen wir und jubeln deiner Madt. 


Es gibt aber auch Gruppen von drei Versgliedern, indem ent— 
weder der nämliche Gedanfe ein drittes Mal wiederholt oder der 
Gegenſatz (beziehungsweije die Fortjegung) ausgedehnt oder ein Glied 
in zwei Eleinere geteilt wird, 3. B. 
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Dein Volk iſt eitel Mut an deinem Heerestage; 
in heiligem Schmud, aus des Morgens Bufen 
haft du den Thau deiner Jugend. 


So verfolge, hole meine Seele der Feind, 
und trete hin zur Erde mein Leben 
und meine Hoheit heft' er an den Staub. 


Von Blut der Erjchlagenen, vom Fett der Helden 
hat Jonatans Bogen ſich nicht zurüdgemwandt 
und fehrte Sauld Schwert nicht heim umfonft. 


derner gibt es Gruppen von vier Gliedern, von denen aber je 
zwei dem Sinne nad) nur eines ausmachen, 3. B. 
In dem Drangfal ruf id Jahre, 
Hage laut zu meinem Gott; _ 
er aus jeinem Palaſt hört mich rufen, 
meine Klage dringt in feine Obren. 


Außerdem gibt e3 noch mehrere Arten der Verbindung von Vers— 
gliedern, welche Durch Dichterifche Freiheiten noch wejentlich vermehrt 
werden können. 

Die Hebräijche Dichtung kennt auch Strofen, welche aus meh- 
reren Versgruppen bejtehen, aber weder in der Anzahl derjelben, 
noch im Bau übereinftimmen, jondern fich blos nach den Hauptjäch- 
lichen Wendungen des Gedanfens richten. Hier hat freilich die Will- 
für weiten Spielraum. 

Eine bejondere Erjcheinung im hebrätichen Versbau find die alfa- 
betijchen Gedichte, in welchen jeder Vers mit einem Buchjtaben nad 
der Reihenfolge des Alfabetes anfängt, — harmloſe Spielereien. 

Die hebräifchen Dichtwerfe wurden in der ältejten Seit mündlich 
fortgepflanzt und bei wichtigen Anläffen (jo 3. B. das Lied „der 
Bogen“, 2 Sam. 1, 18) der Jugend zum Auswendiglernen aufge- 
geben. Es gibt ohne Zweifel erhaltene Gedichte aus jehr alter Beit. 


2. Die lyriſche Dichtung. 


Eine der ältejten hebräifchen Dichtungen iſt der Segensſpruch 
Iſaaks über Jakob; 


E3 gebe dir Gott von Thau des Himmels 

und von der Fettigfeit der Erde 

und Fülle von Korn und Moft. 

Es müſſen dir Völker dienen 

und Stämme vor dir ſich beugen. 

Sei Herr über deine Brüder 

und beugen follen fi vor dir die Söhne deiner Mutter. 
Die’dir fluchen, feien verflucht 

und die dich fegnen, gejegnet! 


er N 


Aus den Siegeslied Moſe's (oder Mirjam’s) über den ertrunfenen 
Farao und fein Heer (2 Mof. 15, 1—19) teilen wir den Schluß mit: 
Gott ift ein König alle Zeit, 
von nun an bis in Ewigkeit. 
Narao 309 ind Meer 
mit feinem Heer, 
mit Roſſen und Neitern, 
mit Wagen und GStreitern 
ließ der Herr fie finfen in's Meer. 
Doch Israels Kinder die jchritten 
durch des Meeres Mitten 
troden einher! 


Aus Moſe's Zeit ijt ferner zu nennen jein Schwanengejang vor 
dem verjammelten Volke (5 Moj. 32, 1—44). Weit Dichterifcher, 
aber wild und graufam, it Debora’s und Baraks Triumflied über 
den erjchlagenen Siffora (Richt. 5). Wir führen daraus die Kata— 
itrofe an: 

Gepriejen vor allen Weibern fei Sael, 

das Weib Hebers, des Keniters, 

vor den Weibern in Zelten gepriefen. 
Waſſer verlangt er, Mil gab fie, 

in herrlicher Schale brachte jie Rahm. 

Ihre Hand ftredte fie aus nad dem Pflod, 
und ihre Rechte nad dem Schmiedehammer, 
und fie ſchlug Suffera, zerichmetterte fein Haupt, 
zermalmt' und durchbohrte feine Schläfe. 
Zwiſchen ihren Füßen ſank er, fiel, lag, 
zwifchen ihren Füßen ſank er, fiel; 

da, wo er janf, da fiel er, erwürgt. 

Den Kreis diefer ältejten Liederdichtungen ſchließt Davids Klage 
um Saul und Jonatan (2 Sam. 1, 19—27). 

Die größte Zahl der Iyrifchen Gedichte Israels befindet fich 
aber in der Sammlung der Tehillim, grieh. Pſalmen. Diefe 
find ſämmtlich religiöjen Inhalts und zu gottesdienjtlichen Gebräuchen 
gejammelt. Ihr Zwed it ohne Ausnahme, den Ruhm Jahve’3 zu ver- 
herrlichen, und über die Schönheit eines großen Teiles von ihnen 
hier Worte zu gebrauchen, hieße Wafjer in's Meer tragen. Die gegen» 
wärtige Sammlung zählt befanntlic” 150 Pjalmen, welche erjt in 
jpäterer Zeit eingeteilt und beziffert wurden ımd nach Ewald ur— 
ſprünglich aus drei Sammlungen bejtehen (1—41, 42—89, 90—150) 
und drei chronologischen Perioden angehören, einzeln aber wieder in 
mehrere Sammlungen zerfallen, deren Erwähnung uns zu weit füh- 
ren würde. Es haben jich jedoch einzelne Palmen in Sammlungen 
verirrt, zu denen jie früher nicht gehörten; ja es find viele Doppelt 
vorhanden, 3. B. 14 und 53, 40, 14 ff. und 70. Andere Palmen 
haben frühere benutzt. Wieder andere, die jet getrennt, gehörten 
ſonſt zufanmen, wie 10 zu 9, 43 zu 42. Die meisten der zwei erjten 
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Sammlungen und auch viele der dritten haben Ueberſchriften, manche 
auch Unterjchriften von Perſonen, welche als die Verfaſſer gelten 
follen. Nah Ewald ſtammt die erjte Sammlung großenteil3 aus 
Davids Zeit, die dritte aus der Zeit vor, in und nach der babylo= 
nischen Wegführung, die zweite aus der Zwiſchenperiode, die Ueber— 
und Unterjchriften aber erſt aus der Zeit nach der Rückkehr aus Ba- 
bylon. Es iſt nun Mar, daß, wenn auch die älteften Pialmen aus 
jo früher Zeit jtammen, jie jpäter im ftreng monotheijtifchen Geiite 
der Profeten umgearbeitet jein müſſen, was jedoch mit jo wenig Sorg— 
falt geſchah, daß ſelbſt in den jpäteren Pſalmen noch polytheiftifche 
Stellen aus Berjehen ftehen geblieben find (3.8. Pi. 86, 8 und 97, 
9). Dem König David ſelbſt jchreiben Hitig und Ewald überein- 
ftimmend blos die Pſalmen 3, 4, 7, 8, 11, 18 und 19 zu, wogegen 
fi) auch nichts einwenden läßt; jelbe bieten zwar manch' Schönes 
und Erhabenes dar, verraten aber auch die Rachſucht (Pi. 3, 8; 7, 
15—17; 18, 38—41. 48. 49) und das böfe Gewiſſen (Pi. 7, 4—6) 
des füniglihen Sünders.“ Die übrigen Pſalmen, welche feinen 
Namen tragen, wurden ihn entweder zugeichrieben, weil fie aus ſei— 
ner Zeit jtammen oder weil man jpäter die ganze Sammlung für 
eine davidiſche hielt, welche Meinung auch auf die erſten Chriften 
überging. Es iſt indeffen noch beizufügen, daß auch unter den nicht 
von David herrührenden Palmen ein großer Teil durch Gefühle des 
Haſſes und der Rache und durch Schilderung faljcher Zeugen, unge- 
rechter Richter u. ſ. w. entitellt ift. 

Eine andere lyriſche Sammlung, aber mehr elegischen Charakters, 
find die aus der Zeit der Zerſtörung Jeruſalems ſtammenden ergrei— 
fenden 5 Rlagelieder des Profeten Jeremias, welche „die Leiden 
des Vaterlandes und der treuen Vaterlandsfreunde“ fchildern. Ihre 
Aechtheit wird jedoch bezweifelt. 

Das großartigite Inrische Gedicht der alten Hebräer und wol 
eines der großartigiten der gefammten Weltliteratur ijt zugleich das 
einzige von nicht veligiöfer Tendenz unter den erhaltenen Werfen jenes 
Bolfes. Sein Titel ift Schir haschirim, d. h. Lied der Lieder, 
deutjch gewöhnlich das Hohe Lied. Früher dem Salomo zugeſchrie— 
ben, wird es von der neuern Kritik in die jpätere Zeit der geteilten 
Reiche, und zwar in das Weich Israel verlegt. Bielleicht fein Dicht: 
wert der Welt ift auf fo verjchiedene Weife ausgelegt worden wie 
diefe wahre Perle ‘der hebräifchen Poeſie. „Es tft, jagt fein nach 
unferer Anficht treffendfter Beurteiler Altfchul, „nichts veligiös-heiliges 





) Bi. 18, S—16 enthält noch ein deutliches Zeugnig von dem Charakter, 
den das Volk in älterer Zeit feinem Gotte gab, der hier ähnlich einem völlig 
heidniſchen Feuer- und Gewittergott erſcheint. Dieſer Pſalm ſteht auch 
2 Sam. 22. 
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darin, wie die Allegoriſten und Pietiſten, nichts obſcönes wie die 
Rationaliſten, nichts unklares, verworrenes, ſtückwerkartiges wie die 
Fragmentiſten wollten. Es iſt nicht polemiſch, nicht tendenziös (etwa 
gegen die Vielweiberei), nicht politiſch (wegen Hereinziehung Salomo's), 
nicht hiſtoriſch; es iſt kein Hochzeichtgedicht, kein bukoliſches, kein dra— 
matiſches Werk, ſondern lediglich ein die Liebe feierndes großes lyri— 
ſches Gedicht, und zwar in Form eines Monologs (der Sulamit), das 
reiner Selbſtzweck iſt. „Der Dichter, der das Weſen der Liebe und 
des weiblichen Herzens genau kennt, geſtaltet mit künſtleriſchen Mit— 
teln ein Weib, das er zur Trägerin der von ihm mit umfaſſender 
Menſchenkenntniß und feinfühligem Anſchauungsvermögen erforſchten 
Liebe macht. Und daß er die Liebe richtig erfaßt, das ſehen wir an 
dem Kehrvers, in welchem Sulamit die Töchter Jeruſalems ermahnt, 
die Liebe nicht vorzeitig und vorjchnell zu weden, denn jie jet eine 
gefährliche Leidenschaft. Die Liebe iſt nach des Dichters richtiger 
Auffaſſung eine bejeligende Krankheit, ein paradiliich-chönes Gemiſch 
von Glück und Unglüd. Glücklich derjenige, der nicht liebt, aber glüd- 
licher derjenige, den die Liebesfrankheit ergriff. Sie bringt die höch— 
iten Gefahren, die größten Leiden, aber auch das höchſte Entzüden, 
das ſeligſte Menfchenglüd. In feiner Heldin Sulamit verherrlichte 
daher der Dichter das Ideal der fittenreinen Liebe. Sulamit it eine 
arme, aber entzücdend ſchöne Serufalemerin, dabei von Bildung und 
fittenftreng; ihr namenlofer Geliebter ift ein derber, aber treuherziger, 
Ihöner und fräftiger junger Landmann. 

Der unbekannte Dichter war feiner Zeit voraus; die lehtere be- 
griff ihm nicht, fondern überließ dies der Nachwelt. Er bejaß eine 
weitreichende Bildung. Altſchul, der ihn freilich in die mafedonische 
Beit herunterrüdt, glaubt, ev habe die griechischen Dichter und jpeziell 
den Theofrit gefannt; fein Werf joll mit griechifchen Wörtern, Bil: 
dern und Anschauungen verjegt fein. Jedenfalls hat es jehr wenig 
oder außer der Sprache nichts Züdifches an fih. Nirgends Darin 
„grinſt“ der Geift der Hierarchie. Der König Salomo, den verbohrte 
DOrthodorie zum Verfafjer des Gedichtes gemacht, wird darin vielmehr 
„als abfchredendes Beiipiel der Feigheit und Verweichlichung, der 
Unbejtändigfeit und der Praſſerei“ hingeftellt. Die Form des Hohen 
Liedes ift ein außerordentlich kunſtvoll durchgeführter Parallelismus, 
welchem noch außerdem Stabreime, Binnen und Endreime beigefügt 
find; ja die Stabreime durchziehen nach Altichul das ganze Gedicht, z.B. 

neze hassodeh 


nolinoh bakforim 

naschkimoh lakromim, 

Laß uns auf's Feld gehn, 

laß uns weilen in einem der Dörfer, 

laß uns früh aufbrechen zu den Weinbergen. 
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ki asoh kamowes ahawoh 
koschoh kischaul kinnoh, 


Denn mächtig wie der Tod ift die Liebe, 
ftarf wie die Hölle ihr Eifer. 


Wir führen nur folgende Verſe an, welche die Innigkeit der 
Liebe bejonders einfach und fchön ausdrüden: 


Der Liebfte ift mein 
und ich bin fein, 
Der unter Lilien weidet. 
Bis der Tag fid) verflüchtigt, 
und die Schatten ſich neigen, 
begib dich hinweg! 
Gleiche, mein Liebjter, dem Hirſche 
oder der jungen Hinde 
auf den zerflüfteten Bergen. — 
— Auf meinem Lager in den Nächten 
ſuchte ich den, 
den meine Seele liebt, 
ſuchte — und fand ihn nicht! 


3. Die didaktifhe Dichtung. 


Das erhabenjte Werk der hebräiſchen Literatur, das mit jo manchen 
ſchwachen jowol als unerquidlichen Teilen der übrigen Bücher zu 
verjühnen geeignet ift, kennen wir in erzählend-dialogijcher, ja oft an 
Das Dramatiſche grenzender Einkleidung und mit didaktiichem Anhalt 
und Zweck unter dem Namen des Buches Hiob. Abjtoßend iſt zwar 
immer noch der Anfang, der einem allgütigen und allweijen Gott an— 
dichtet, einen unjchuldigen Mann, nicht aus eigenem Antrieb, jondern 
auf Anjtiften des Satans diefem und damit allem Unglüd wehrlos 
zu überlaffen, nur um ihn zu prüfen. Dieje mangelhafte und wider— 
ſpruchsvolle Begründung des Buches wird aber begreiflicher, wenn 
man den geprüften Hiob als eine Perſonifikation des heimgejuchten 
und verbannten hebräifchen Volkes auffaßt, und fie wird. zudem auf- 
gewogen durch des Buches erhabene Dichterische Sprade jowol, als 
durch Die großartigen filofofiichen Anfchauungen, die jich darin aus» 
jprechen. Die längeren Reden find in hebrätfchen Verjen, die Erzäh- 
lung in Proſa gejchrieben. Der Berfaffer iſt unbefannt und ebenjo 
Zeit und Ort der Entjtehung des Buches. Sprache und Inhalt 
machen e3 am glaubwürdigjten, daß die Bearbeitung begann, als die 
Wegführung nach Babylon ficher bevorftand, und während der letztern 
vollendet wurde. Höchſt merkwürdig it der Standpunkt des Ver— 
faſſers; derjelbe ijt ftreng monotheiftifch, aber durchaus nicht jüdiſch; 
vom Gejehe des Moſe und jeiner gefammten Ritualiftif it nirgends 
mit einem Worte die Rede; die Verfaſſer müfjen einen allgemein 
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menschlichen Monotheismus, alfo eine Art Theismus geahnt Habeır. 
Die Denkart Hiobs ift von hohem Intereſſe; er ift durchaus nicht 
der Schwädhling, mit dem jo leicht umzufpringen; er behauptet jein 
Recht und feine Unfchuld gegemüber dem unverdienten Unheil und den 
ungerechtfertigten Reden feiner Freunde, die ihn für fchuldig halten, 
und verzweifelt doch nicht an Gott, der ihm endlich in feiner Majejtät 
„aus dem Wetter” ſelbſt fih offenbart. Nach Ewald find die matten, 
unflaren und weitichweifigen Neden des Elihu (Kap. 32—37) und 
die Befchreibung des Behemot und Leviatan (40 und 41) ſpäter ein- 
geichaltet. 

Zwei Bücher rein didaktifchen Inhaltes in poetifcher Form find 
nach Salomo benannt, der als Israels didaktiſcher Dichter gelten 
mußte, wie David als hymniſcher. Das erfte, die Sprüche, au 
Rätſel und Spruchreden enthaltend, ijt zu verjchiedenen Zeiten nad) 
den Tode jenes Königs von verfchiedenen Berfaffern abgefaßt und 
um die Zeit der babylonischen Wegführung gefammelt. Das andere, 
Kohelet (nad) gewöhnlicher Ueberjegung: der Prediger) kann erjt 
nach Alexander dem Großen entjtanden fein, da es Bekanntichaft mit 
der griechischen Filoſofie vorausfeßt. Der Standpunft der Sprüde 
ift nüchterne Lebensweisheit ohne Färbung einer Schule, derjenige des 
Kohelet aber, der mofaischen Lehre ſehr wenig entjprechend, der ent— 
ſchiedenſte Peſſimismus, deſſen Grundſatz lautet: Alles it eitel. Es 
iſt die Richtung der ſpätjüdiſchen Sekte der Saddukäer. 


4. Die Schriften der Proſeten. 


Bon den Perſonen der Profeten haben wir (oben ©. 77) bereits 
geiprochen; ihre Schriftlichen Werke beftanden hauptſächlich in Vorher: 
fagungen zu dem Bwede, das Volt Israel vor dem Scidjale zu 
warnen, welches ihm bevorftand, wenn e8 auf Abwege geriet. Das 
Eintreffen ihrer Vorherjagungen war Nebenfache und nicht deren 
Zweck; fie find auch entweder nicht oder blos zum Schein eingetroffen, 
und das Gegenteil kann nur bei gezwungener und fünjtlicher Aus» 
fegung ihrer Worte behauptet werden. Ihre fchriftlichen Aufzeich— 
nungen hatten meift dichterifche Form und können daher in gewiſſem 
Maße zur poetischen Literatur der Hebräer gerechnet werden. Nur 
find ihre Sabperioden länger al3 die der Dichter, und wo jie Tat- 
fachen erzählen, gefchieht e8 in ungebundener Sprache. Die ältejten 
Profeten jchrieben noch nichts; es begann dies erſt etwas über zwei— 
Hundert Jahre nad Stiftung der Profetenjchulen. 

Man teilt die Profeten, welche fchriftliche Werke verfaßten, in 
zweit Gruppen, in die jog. großen, d. h. die berühmteren, welche um— 
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fangreichere, und in die ſog. kleinen, d. h. die weniger bekannten, 
welche kürzere Schriften hinterließen. Unter die großen Profeten 
rechnete man ſonſt vier: Jeſaia, Jeremia, Ezechiel und Daniel, von 
denen aber der Letzte wegfallen muß, weil das ſeinen Namen tragende 
Buch einer ſpätern Periode angehört und von ſeiner Perſon nichts 
bekannt iſt. 

Jeſaia aus Jeruſalem, im 8. Jahrhundert vor Chr. (oben ©. 48), 
gehört zu den beiten Schriftitellern der profetifchen Gruppe und jchrieb 
edel, Fraftvoll, bilder- und gedanfenreih. Jeremia, in Jeruſalem 
wohnend, in der lebten Zeit vor der Wegführung nach) Babylon und 
nach dieſer (oben ©. 52) in Aegypten lebend, zeigt einen düſtern, 
wehmütigen Geift, tft ohne Schwung, verzweifelnd an der Rettung 
ſeines Volkes, daher Häufig matt und weitſchweifig. Ezechiel wurde 
mit König Jojakim nach Mejopotamien geführt und wirkte dort in 
der Berbannung als Profet unter feinen Landsleuten; er ift von theo— 
fratifchem Geiſte beherrfcht, matt, tweitjchweifig und unflar und feine 
Sprache fchon, eine entartete. In den Schriften des Jeſaia und Jere— 
mia befinden ſich viele unächte Stellen. Die zwölf fleinen Profeten 
ind (nach dem Alter): Joel (um 870 vor Ehr.), Prieſter in Juda, 
in bfühender Sprache befonders auf Henfchredenplagen hinweiſend, 
Amos (um 790), Hirt aus Tekoa in Israel, der ältejte der den 
reinen Jahvismus predigenden Profeten (oben ©. 45), in fchöner, 
frifcher Sprache Unfitten geifelnd, Hojea (um 785) aus Efraint, in 
Schwer verftändlicher Ausdrudsweife den Götzendienſt jtrafend, Micha 
(um 725), wahrjcheinfich unter Hiskia von Juda, religiöfe Verirrungen 
geifelnd, Nahum (um 700°), nad dem Falle Israels in lebhaften 
Farben den Untergang Ninive's verfündend, Zefanja (um 640), 
Urenfel Hiskia's, unter Joſia gegen Götzendienſt eifernd und ebenfalls 
Ninive's Fall predigend, Habakuk (um 6047), wahrjheinlich unter 
Jojakim in begeiftert dichterifcher, meijterhaft lyriſcher Sprache die 
Beitrafung der Chaldäer verheißend, (fein 3. Kap. ſoll die großartigite 
Lyrik der Hebräer enthalten), Obadja (um 570), von dem mir nur 
eine Strafrede gegen die Edomiten haben, Haggai (um 520), erit 
furz dor der Rückkehr aus Babylon auftretend, in dürftiger Sprache 
den Wiederaufbau des Tempels behandelnd, Saharja (zur jelben 
Zeit) mit Bezug auf dasfelbe Ereigniß die chaldäijch-perjiiche Geiſter— 
fehre anwendend, und Maleachi (um 430?) zu Nehemja’s Zeit, der 
fette, überflüffig und matt gewordene Profet. Die Zwölfzaht füllt 
Jona (um 800); das feinen Namen tragende Buch enthält jedoch 
feine Profezeinngen, fondern eine märchenhaft ausgeſchmückte Gejchichte 
jeiner Reife nach Ninive, deren Schluß fehlt. 
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5. Die mufifchen und bildenden Künfle. 


Die eigentlichen Künfte, wenn die Dichtkunft zur Literatur 
gerechnet wird, wurden bei den alten Hebräern weniger gepflegt. Die 
Tonkunft diente meist nur dem Kult, die Bildhauerei und Baukunſt 
wurden in Baläftina wahrfcheinlich nur von Fönifern geübt; von der 
Malerei wifjen wir gar nichts. 

Was wir von der hebräijchen Tonkunſt willen, bezieht fich auf 
Geſang und auf mufifaliiche Inftrumente. Bei Feiten waren jchon 
in der nomadilchen Beit Zithern und Paufen oder eher Tamburine 
(Adufe) üblich. Unter den Königen werden der Triangel, die Flöte 
und ganz bejonders, namentlich bei David, die Laute oder Harfe er- 
wähnt. Frauen: und Männergejang war jtet3 damit verbunden und 
legterer uamentlih im Kult jeit David in großem Maßitabe einge: 
richtet. Inſtrumente, deren man fich im Tempel Salomo's bediente, 
waren Hörner oder Pojaunen, Pfeifen und Flöten. Zur Augabe des 
Taktes wurden metallene Klappern oder Gajtagnetten verwendet. Wei 
Beerdigungen dienten Flöten zur Begleitung der Trauergejänge. 

Auch der Tanz fand beim Gottesdienit Anwendung, wie wir 
aus Davids Beijpiel willen, deſſen Tanz, nach der Aeußerung feiner 
Gattin Michal zu ſchließen, jehr eigentümlich geweſen jein muß 
(2. Sam. 6, 14. 20). In Salomo’s Tempel jcheint der Tanz nicht 
vorgefommen zu jein. Bei weltlichen Anläfjen feierten Frauen und 
Mädchen Siegestänze mit Geſang, während des Auszuges aus Aegyp- 
ten (2. Moſ. 15, 20) und in der Zeit der Richter (21, 21) Tanzfejte 
ohne Beteiligung von Männern. Im Hohen LXiede wird der „Tanz 
des Doppelreigens“ erwähnt. 

Die Baukunst war in Baläftina zwar nur von Fönifern praf- 
tijch betrieben; aber e3 kann feinem Zweifel unterliegen, daß die der 
Ausführung zu Grunde gelegten Gedanken und Beweggründe national- 
hebräiich waren, namentlich was die religiöfen Bauten betrifft, indem 
ſich auch) vor Einführung des Monotheismus der. hebräijche Kult doch) 
jehr jcharf von den Dienjten „fremder Götter“ unterjchied, deren 
Heiligtümer natürlich auch nad) der Weije der Völker, denen fie an— 
gehörten, errichtet waren. Aecht Hebrätjich war namentlich der Tempel 
zu Sernjalem. Das Borbild desjelben war die Stiftshütte der 
Wüſtenzeit und dieſe war offenbar ein Nomadenzelt, nur durch ihre 
Größe vor anderen Selten ausgezeichnet. Noch David errichtete in 
Serujalem für die Bundeslade ein Zelt oder eine Hütte (2. Sam. 6, 14). 
Bon dieſem Bau gilt ohne Zweifel die Beichreibung der Stiftshütte 
in den Büchern Moſe's, da die Dertlichkeit der Wüſte und die da-⸗ 
malige geringe Kultur der Hebräer die Kunst fchlechterdings aus— 
ichließen, welche auf denjelben verivendet war. Dieje Stiftshütte 
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war aus jenfrecht gejtellten vergoldeten Akazienbrettern gebildet, welche 
auf jilbernen Füßen ftanden und durch goldene Ringe und Niegel 
an einander befeitigt waren. Darüber waren vier Teppiche geipannt, 
der nächſte am Heiligtun aus gezwirntem Byſſos, mit Cherubsbildern 
durchwirkt, der zweite aus Ziegenharen, der dritte aus rotem Leder, 
der vierte aus Fellen. Borhänge aus Byffos, gleich dem erjtgenannten 
Teppich gewirkt, trennten den Vorhof vom Heiligen und dieſes vom 
Allerbeiligiten. Lebtere beide waren von der bejchriebenen Wand 
umgeben und es maß das Heilige 10 Ellen breit und 20 Yang, das 
Allerheiligfte 10 breit und lang. Die hebräiſche Elle war nicht länger 
als 1", preuß. Fuß (etwa 0,4 Meter). 

Den Plan zım Tempel, der die Stiftshütte erjegen jollte, faßte 
David; Salomo arbeitete ihn aus. Das Holz (Zedern und Tannen) 
wurde befanntlich auf dem Libanon gehauen, wo, wie es jcheint, man 
auch die Steine brad; und auch bearbeitete. Dieje Bauftoffe jchaffte 
man vom Libanon an das Meer und dann auf großen Flöfien an 
die hebräijche Küfte, Alles beforgten die Föniker. Der Bau dauerte 
jteben Sabre. Der Tempel wurde 60 Ellen lang, 20 breit und 30 
über dem Allerheiligiten nur 20) hoch, übertraf alfo eine Kirche 
mittlerer Größe unferer Zeit nicht oder wenig. Das Heilige umfaßte 
von der Länge 40, das Allerheiligite 20 Ellen. Eine Borhalle vor 
dem öftlichen Haupttore war 20 Ellen breit, 10 tief und nach einer 
nicht ganz fichern Angabe 120 hoch, aljo eine Art Turm. Um den 
Tempel mit Ausnahme der Halle gingen drei Gänge, welche auf Ab— 
fäßen ruhten, der unterjte 5, der mittlere 6 und der oberjte 7 Ellen 
breit, jo daß alfo wol die Tempelmauer der Höhe nad) an Dide 
abnahm. Wozu fie dienten und wie fie eingerichtet waren, ift nicht 
befannt. Die Fenfter waren von fchrägliegenden Brettern gemacht, 
alfo wol den jegigen Salonfieläden ähnlich, Das Dad) war von 
Bedernholz, das Ganze außen vergoldet. Inwendig waren die Mauern 
mit Zedernholz und vergoldetem Schnigwerf überzogen, und mit zahl» 
reichen Verzierungen gejchmücdt, welche Löwen, Rinder, Cherubint 
und Blumen vorftellten und aus Erz gegoffen waren. Im Heiligen 
standen zehn Schaubrottifche und zehn Leuchter aus Gold und Silber, 
und jeder Tiſch trug 10 goldene mit Wein gefüllte Schalen außer 
den Broten. Mitten im Heiligen ftand der Rauchaltar aus Zedern- 
Holz, mit Gold überzogen. Statt des Vorhanges der Stiftshütte 
war zwijchen dem Heiligen und Allerheiligiten eine Bretterwand aus 
Zedernholz mit einer Flügeltüre aus Delbaumbohlen. Im Aller: 
beiligiten fchüßten zwei aus Holz gejchnigte und vergoldete Cherubim 
die Bundeslade. An der Vorhalle ftanden die zwei rätjelhaften und 
vielgenannten ehernen Säulen mit Blumenfnäufen, 23 Ellen hoch, 
deren Zweck eben io dunfel it wie ihre Namen: Jakin und Boas. 


HOT 


Am Vorhofe endlich jtanden der Brandopferaltar und das eherne 
Meer (oben ©. 67 f.). 

Außer dem Tempel baute Salomo einen Palafi für fich, deffen 
Herjtellung 13 Jahre dauerte, einen folchen für feine Lieblingsgattin, 
die Tochter des Farao, und ein Land» oder Sommerhaus aus Zedern 
vom Libanon. Lebteres war 100 Ellen lang, 50 breit und 30 hoch 
und ruhte auf vier Reihen von Zedernjäulen an den Zeiten und drei 
Reihen von je 15 Säulen im Innern. Es hatte drei Stockwerke, 
eine Vorhalle und eine Tronhalle. Das Haus der Faraotochter war 
aus foftbaren Steinen errichtet und mit Zedernholz beffeidet. 

Als diefe Bauten am eifrigjten betrieben wurden, waren, wie 
berichtet wird, achtzigtaufend Arbeiter mit der Gewinnung von Holz 
und Stein im Libanon unter der Leitung tyrijcher Werfmeifter und 
fiebenzigtaufend mit der Fortichaffung des Bauftoffes bejchäftigt. König 
Hiram aber forderte für feine Unterftügung jährlich zwanzigtaujend 
Map (Kor) Weizen und zwanzigtaufend Eimer (Bat?) Del und Wein, 
welche die Hebräer nach Tyros zu liefern hatten. 

Arbeiten nach Art der ägyptiichen Feljengräber, aber weit weniger 
großartig find die Grabmäler der Könige von Israel und Juda 
bei Sichem und Jeruſalem, aus Felſen herausgehauen, mit mächtigen 
Grottenjälen und Nijchen für die Leichen, und durch bewegliche Fels- 
türen, in Zapfen hangend, verjchliegbar. 

Was die Hebräer in der Skulptur hervorgebradht, erhellt aus 
den erwähnten plaftifchen Ausichmüdungen des Tempels. Bejonders 
beliebt zur Verzierung war Blumen» und Palmblätterſchmuck, dann 
die Gejtalten von Löwen, Rindern und Cherubim, Wie lehtere ge— 
jtaltet waren, it unklar. Vielleicht waren e3 geflügelte Rinder- oder 
Löwengeftalten, vielleicht mit Menfchengelichtern wie in Aſſyrien. 
Wir fennen nur einen Bau- und Bildkünjtler in Israel, das war 
Hiram, Sohn eines Tyrier3 und einer Jüdin aus dem Stamme 
Naftali, der Erbauer des Tempels und der Paläfte Salomo’s und 
Berfertiger der Berzierungen dieſer Gebäude. Die reinen Hebräer 
haben in der Kunst feinen Namen aufzuweijen; ihre Fantaſie war im 
Reiche der Dichtkunſt abgeſchloſſen. 


weites Bud). 
Die Juden in Paläftina. 


Erſter Abſchnitt. 
Die Geſchichte. 


1. Die Rückkehr in's gelobte Land und die perſiſche Oberherrſchaft. 


Mit der Wegführung der letzten Bewohner des Reiches Juda 
von hebräiſchem Blute nach Babylonien oder Chaldäa (oben ©. 52) 
trat wol die bedeutendſte Wendung in der geſammten Geſchichte des 
hebräiſchen oder jüdiſchen Volkes ein. Hier endete deſſen Altertum 
und begann ſein Mittelalter. Eine Kataſtrofe wie die Zerſtörung 
Serujalems durch Nebufadnezar und die Wegführung feiner Bevöl- 
ferung in ein fremdes Land, welcher jchon die teilweife Verjegung 
der Stammesgenofjen im Reiche Israel nah Afiyrien (beziehungs- 
weije Medien) und ihre teilweie Vermiſchung mit Fremden in der 
Heimat (oben ©. 46 f.) vorangegangen war, hätte jedem andern Volke 
ein Ende gemacht. Sind ja die weit zahlreicheren Afiyrer und Baby- 
lonier, die mächtigen Beſieger der Hebräer, jpurlos verſchwunden, 
haben ja die noch mächtigeren Negypter ihr Volkstum völlig verloren, 
das in den armjeligen Fellahs und den verfommenen Kopten kaum 
noch dem Blute, entjchieden aber nicht mehr dem Wejen und Charakter 
und feinesfalls dem Bewußtjein nach mehr vorhanden ijt! Es fpricht 
die Fortdauer eines zerrifienen, wenig zahlreichen und dem Vaterlande 
gewaltjam entfremdeten Volkes lauter al3 jedes Zeugniß für die bei— 
fpielloje Zähigkeit und Beharrlichfeit des hebrätichen Stammes. Und 
das it noch nicht Alles! ES handelte jich hier nicht nur um ein 
Fortdauern des Volkes, jondern dasjelbe ift aus der fchweren Prü— 
fung von Babel gereinigt und geläutert hervorgegangen; e3 hat nad) 
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Ueberwindung derſelben eine Wiedergeburt erlebt, die ihm einen neuen 
Charakter verlieh, es iſt durch dieſelbe erſt geworden, was orthodoxe 
Geſchichtmacherei ihm ſeit den älteſten Zeiten andichtete, nämlich 
ein monotheiſtiſches, eigenartiges, mit ſeiner Kultur abgeſondertes 
Volk. Die älteſte Periode der Hebräer, vom Auszug aus Aegypten 
bis zur Wegführung nach Babylon, war eine ſolche zwar nationaler 
Selbſtändigkeit, aber religiöſer Unbeſtändigkeit und Zerfahrenheit und 
ſittlicher Haltloſigkeit und Rohheit. In ihrer zweiten oder mittlern 
Periode, von der babyloniſchen Verbannung oder eher von der Rück— 
kehr nach Paläſtina bis zur zweiten Zerſtörung von Jeruſalem und 
zur letzten des Tempels, womit ihre vollſtändige Zerſtreuung beginnt, 
entbehrten die Hebräer zwar andauernder politiſcher, genoſſen aber 
dafür vollendeter religiöſer Selbſtändigkeit und zugleich religiöſer 
Einheit im Weſentlichen. Dieſe zweite Periode iſt ihr innerer ſittlicher 
Höhepunkt; was ihr folgte, der dritte, noch jetzt fortdauernde Zeitraum 
völliger Zerſtreuung, iſt zugleich derjenige des Zerfalls ihres Volks— 
tums; denn wenn auch das Bewußtſein ihrer nationalen Eigenart 
fortdauerte und noch jetzt fortdauert, ſo iſt doch die volle Berechtigung 
desſelben durch die Verbreitung über die ganze Erde, die vielfache 
Vermiſchung mit anderen Völkern, die Annahme von deren Sprachen 
und die Anlehnung an deren Sitten im Ganzen und Großen ver— 
loren gegangen. 

Das hebräiſche Volk hat ein eigentümliches Schickſal gehabt; 
jede ſeiner Entwickelungen und Wandelungen begann im Auslande. 
In Aegypten begann das Hebräertum, in Babylonien begann das 
Judentum und wurde in der Diaspora nach der letzten Tempelzer— 
ſtörung kosmopolitiſch. Die wichtigſte Wendung iſt aber unſtreitig die 
in Babylon. Hier wurde aus dem Hebräertum das Judentum. 
Der Unterſchied zwiſchen beiden iſt nicht nur quantitativ, weil das 
Volk nur noch aus dem Stamme Juda beſtand, der ihm ſeinen neuen 
Namen gab, ſondern noch mehr und bedeutſamer qualitativ, weil es 
jetzt erſt ſeine volle Eigenartigkeit annahm. Die Periode, welche die 
von den übrigen, verſchwundenen oder zerſtreuten Hebräern abgeſon— 
derten Juden in ihrem Heimatlande verlebten, war zwar die kürzeſte 
in der Geſchichte dieſes Volkes, da ſie nicht viel über ein halbes Jahr— 
taufend dauerte; aber jie war dafür die fprechendfte und würdigſte. 
Ohne Würde war die erfte Periode, ohne Vaterland die dritte; im 
der zweiten hatten die Juden beides, und wenn auch die politijche 
Selbſtändigkeit während des größten Teils jener Zeit fehlte, jo wur— 
den Doc die ehrenwerteften Anstrengungen zur Erringung derjelben 
gemacht und auch für einige Beit zum Ziele gebracht. 

Die nach Babylonien geführten Angehörigen des Neiches Juda 
wurden von Nebufadnezar im Ganzen jehr milde behandelt. Er ließ 
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ihnen ihre perjönliche Freiheit und den Verband ihrer Familien, wie 
auch die unter ihnen beitehenden Stände, fo einerjeit3 die Verwandten 
des Haujes Davids und anderjeits die Statöjflaven und die Tempel- 
iflaven, ihre frühere Organifation behalten durften. Sie erhielten 
ferner Boden und konnten denjelben mit Hilfe ihres Viehs und ihren 
Sklaven jelbitändig bebauen Die VBerwandtichaft ihrer Sprache mit 
der chaldäijchen machte ihren Aufenthalt in jenem Lande noch bejons 
ders erträglihd. Der Sohn und Nachfolger des Eroberers, Ewil— 
Merodach, objchon ein Weichling und Wüftling, ging noch weiter, be- 
freite den verbannten König von Juda, Jechonja, aus feinem Kerfer 
und gewährte ihm föniglichen Unterhalt. Die Juden jelbft waren 
indejjen durch das über fie hereingebrochene Unheil noch nicht belehrt 
oder gebejjert; fie jeßten den Gößendienft, den fie in Juda getrieben, 
auch in Chaldäa fort; fie hörten zwar den Profeten Ezechiel an, 
aber. fie befolgten feine Lehre nicht, objchon er dem befehrten Wolfe 
eine glänzende Zukunft in Ausficht jtellte. Mehr wirkten nach und 
nad) die heiligen Schriften, welche die Juden mit fich in die Ver— 
bannung genommen hatten. Durch diejelben famen jie allmälig zu 
befierer Erfenntniß; weiter trugen zu dieſem Ergebniß bei die Feier Der 
Sahrestage der Zerftörung Serufalems und anderer unheilvollen Bor- 
gänge, das Singen der Palmen, der Beitritt von Heiden anderer 
Stämme zum „Volfe Gottes”, welche um fo eifrigere Bekehrer wurden. 
Dies bewirkte der Gegenſatz zwijchen der reinern Lehre der hebrätjchen 
Profeten und dem rohen Götzendienſte; letzterer jtieß jowol Juden 
als Fremde ab, welche fich zur reinern Lehre Hingezogen fühlten. 
Unbelehrbare jedoch, befonders Reiche und an Bequemlichkeit Gewöhnte, 
nahmen zu ihren älteren Göbendienjten vollends noch den aſſyriſchen 
und babylonischen an, lebten fich ganz in ihr neues Wohnland ein 
und vergaßen die Erinnerung an ihr wahres Baterland, ja jie ver- 
fielen auch in das fittenloje Treiben, Hinfichtlich deffen „Babel” ſprich— 
wörtlich geworden ift, und die Mißhandelten und Verſtoßenen unter 
ihnen wurden zu Räubern und Mördern. Gegen dieje VBerirrungen 
erhoben fich die Anhänger der reinern Lehre mit heiligem Eifer und 
juchten durch neue Palmen im ihrem Sinne zu wirken. Ein feuriger 
Haß gegen Babel und Alles was damit zufammenhing, erfüllte ſie, 
namentlich al3 unter Nabonad ihre Volksgenoſſen verfolgt und miß- 
handelt wurden, und fie erwarteten daher jehnfüchtig und begrüßten 
jubelnd den Fall des neubabylonischen Neiches unter Beljazar durch 
den Perſer Kyros (538 vor Chr). Die Perjer waren Anhänger 
einer reinern Lehre gleid) den bejjeren Juden und es bedurfte trauriger 
Weile des Beijpiel3 der fremden Befreier und der offenbaren Tat— 
jache, daß Babels Gößen deſſen Fall nicht aufhalten fonnten, um den 


Neft der Zuden dem Götendienfte zu entfremden. Kyros war es 
Henne Am Rhyn, Kulturgefhichte d. Judentums. 8 
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denn auch, der jofort nach der Eroberung Babylons den Juden, melde 
49 Jahre oder fieben Sabbatjahre dajelbit gelebt hatten, die Heim— 
fehr in ihr Vaterland bewilligte, freilich unter fortdauernder perfifcher 
Herrichaft, aber er jtellte ihnen die geraubten Tempelgeräte zurüd. 
Un die Spike Derjenigen, welche von dieſer Erlaubnig Gebrauch 
machten, jtellte fich des Königs Jechonja Enkel Serubabel, welchen 
Kyros zum Statthalter des wieder zu beziehenden Gebietes ernannte, 
Die Ausziehenvden zählten 42,360 Seelen und es jchüßte jie eine 
perſiſche Eskorte von taujend Neitern auf der vier bis fünf Monate 
dauernden Reife. Sie trafen ihre Heimat zum Teil veröbet und zum 
Zeil von fremden Völkern bewohnt. 

Das ihnen angewiejene Land umfaßte ungefähr das frühere Reich 
Juda, jpäter Judäa geheigen und alle fremden Beſitzer besjelben 
mußten ihnen auf Befehl des Schah weichen. Die Jerufalem be: 
wohnen wollten, mußten in Selten leben, bis die Hauptitadt wieder 
aufgebaut war, was eine lange Zeit in Anjpruch nahm und die Ge- 
duld Vieler erjchütterte. Auch aus anderen Ländern, aus Aegypten, 
Fönikien, Griechenland u. j. w. jtrömten Juden herbei, um mit ihren 
Landsleuten zufammenzumohnen. 

Das Erite, was man in Jerufalem tat, war, unter Yeitung des 
Statthalters Serubabel und des Hohenpriejters Jojua einen fteinernen 
Altar auf der Stelle des Altar im falomonifchen Tempel zu er- 
richten. Derjelbe erhielt aber eine bedeutendere Größe als jener, — 
nicht wegen eines Zuwachſes an Menge der Gläubigen, wovon gerade 
das Gegenteil der Fall war, fondern wahrſcheinlich, weil der alte 
Altar eine andere Gejtalt (j. oben ©. 67 f.) gehabt Hatte. Wie zu 
Salomos Zeit jchaftte man zum Qempelbau Zedern vom Libanon 
herbei; doch war der „zweite Tempel Feiner und unanjehnlicher als 
der erite. In Diejer Zeit der Vorbereitung des Tempelbaues nun 
meldeten fich die Bewohner der Landichaft Samaria, d. h. des 
ehemaligen Kernlandes vom Reiche Israel, zur Teilnahme an dem 
Borhaben der Juden. Es waren Mifchlinge von Israeliten und 
Babyloniern, leßtere vorzüglich aus der Stadt Ruta, daher fie von 
den Juden meiſtens Chutim genannt wurden; auch ihre Religion war 
ein eigentümliches Gemengfel von Heiden= und Judentum. Ahr Geſuch 
wurde abgejchlagen, und ‚damit beginnt die früher Fäljchlich in ältere 
Zeiten zurüd verlegte Abichließung der Juden von anderen Böltern. 
Seitdem wurden zwar die Samariten die erflärten Feinde der Juden; 
aber dieſe Abjchließung der Lebteren war notwendig, wenn fie ihr 
Volkstum und deſſen Eigenart unverfälfcht und unvermengt bewahren 
wollten. Diejer Zwed wurde erreicht, aber jeine Verfolgung brachte 
auch den Juden allerlei Anfeindung und Schädigung ein. 

Nachdem des Kyros Nachfolger Kambyjes, um Aegypten 
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erobern zu fönnen, die Freundjchaft der Idumäer (Edomiten, oben 
©. 23) geſucht und daher deren Feindfeligkeiten gegen die Juden zu— 
gelafjen, blühte Letzteren wieder eine beffere Zeit unter Dareios 
und der liegen gelafjene Tempelbau nahm wieder feinen Fortgang, 
doch nicht ohne daß die Profeten Haggai und Sacharia mit ihren 
wunderlichen Viſionen Dazu antreiben mußten. Im Sahre 516 vor 
Chr. wurde der vollendete Tempel eingeweiht. Einige Zeit danach 
brach ein Zwieſpalt zwijchen der weltlichen Gewalt der Juden unter 
Serubabel und der geiftlichen unter Joſua aus, welche, ohne daß man 
die Gründe davon kennt, mit dem Siege der leßtern endete. Seru— 
babel mußte weichen, man weiß nicht wohin, und der Hoheprieiter 
regirte. Seht war Judäa wirklich was man Theofratie nennt, eine 
Priefterherrichaft mit dem Scheine als ob Gottes Wort der oberite 
Leititern wäre. Allerdings ftand das Land nach wie vor unter per- 
fifcher Oberherrichaft und die perfiichen Satrapen oder Paſchas 
(Pechah) in Syrien richteten zu gewiſſen Zeiten in Jerufalem. Die 
hierarchifchen Beftrebungen der Juden erwedten aber das Mißtrauen 
der Oberbehörden, welches die Samariten zu ſchüren nicht verfäumten. 
Die Paſchas drüdten nun, namentlich unter Zerres, die Juden arg, 
und die Folge war, daß die vornehmeren Leute der Lebteren, um 
eine mildere Behandlung zu erzielen, die herrichende Abgeſchloſſenheit 
brachen und fich den Nachbarvölfern näherten, ja jogar die verpönten 
Miichehen mit ihnen emgingen. Wirflich trat nun eine befjere Be— 
handlung der Juden ein. Die Legteren waren nahe daran, jich mit 
den Samariten zu einem Volke zu verjchmelzen, und außerdem ließen 
fih unter ihnen Idumäer in Menge nieder, welche aus ihrem bis— 
berigen Gebiete durch die arabiihen Nabatäer vertrieben wurden; 
dasjelbe taten auch zahlreihe Ammoniten und Moabiten. 

Zwiſchen den Anfiedlern in Judäa und ihren in Babylonien 
zurüdgebliebenen Stammesgenofjen waltete indeſſen jtet3 reger Ver— 
fehr, und dies um jo mehr, als nun alle Juden dem gereinigten 
Sottesglauben der Profeten anhingen. Es machten ſich Nachzügler 
auf den Weg nach Baläjtina und von hier aus wurden Reiſen zum 
Bejuche der Verwandten unternommen. Manche Juden zogen indeflen 
aus Babylon nach der neuen perjiichen Hauptjtadt Suja, wo Arta— 
rerres fie begünftigte. Dieje Juden im Auslande hielten es mit 
den Geſetzesvorſchriften jtrenger als ihre Brüder in Paläftina und 
hüteten fich vor jeder Vermischung mit Fremden. Darin bejtärkte fie 
befonders der Hoheprieſter-Abkömmling Ejra; er lehrte jie das „Ge— 
ſetz“ beffer kennen, das erft jeßt anfing, allgemeinere Nachadhtung zu 
finden, und unternahm es, mit einem neuen Wanderzuige von über 
1600 Männern mit ihren Familien nach Judäa auszuziehen. Der 
Schaf Artaxerxes ſchenkte ihnen fogar heilige Geräte für den Tempel; 
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es jcheint überhaupt damals eine bereits früher vorbereitete Annäherung 
zwifchen den Gläubigen Moſe's und Barathuftra’s ihren Höhepunft 
erreicht zu haben. Schon Kyros hatte fich der gegenjeitigen Glau— 
bensverwandtichaft wegen den Juden günftig gezeigt und Dareios fie 
noch mehr ausgezeichnet. Welche Achtung und welchen Einfluß fich 
die Juden damals, jogar unter dem ihnen nicht bejonders günftigen 
Xerres (Ahaſchweroſch, Kichaiarfcha) am perjiichen Hofe erwarben, 
zeigt in romanhafter Ausfhmüdung das Buch Either. Ehe der Wan- 
derzug Perfien verließ, bemühte fich Ejra angelegentlich, die in dem— 
jelben nicht vertretenen Leviten berbeizufchaffen und machte fih erit 
auf den Weg, als jolche, ſowie Tempeldiener (Nethintm) aufgefunden 
waren und fich anichlofien. Die Ankunft in Jerufalem fand 458 
vor Ehr. jtatt. Als Eſra hier erfuhr, wie wenig die heimgefehrten 
Juden nach dem Geſetze lebten, zerriß er feine Kleider und raufte 
fich das Har aus, faftete und betete, und dies machte einen jolchen 
Eindruf auf die Anwejenden, daß Alles in Tränen ausbrach und 
fich gelobte, dem Geſetze ftreng nachzukommen. Der erjte Schritt 
hierin war ein höchſt harter; e3 mußten die Frauen aus fremden 
Stamme und ihre Rinder verjtoßen werden! Obwol das Geſetz von 
den rauen der Israeliten nur den Gottesglauben, nicht aber hebrät- 
ches Blut verlangte, welche ftrenge Auffafjuug vor Babylon niemals 
gegolten hatte, wurde doch Alles in Eſras übertrieben zelotiſchem 
Geiſte durchgeführt und damit die Fünftige Abjchliefung der Juden 
von anderen Bölfern auf die Dauer befeitigt. 

Die natürliche Wirkung diejer Wandelung war die bitterjte Feind— 
ichaft der benachbarten Völker, beſonders aber jener, denen die verjtoße- 
nen Frauen und Kinder angehörten, gegen die Juden. Es fehlte indefjen 
auch unter den Letzteren nicht an Oppofition gegen die ftrenge Durd)- 
führungder Ehegejeße, und ein Zeugniß freierer Geſinnung iſt das wahre 
jcheinfich damals entjtandene Buch Aut, eine Tendenz-Novelle, welche 
zeigt, daß jelbit König David von einer fremdländifchen Frau jtammte. 
Es gab Reibungen und Parteifämpfe im israelitiichen Lager, während 
der von den Beloten mit jeinem Gefuche um Teilnahme am Tempel 
zurücdgewiejene, obſchon dem hebräifchen Glauben huldigende Häupt— 
ling der Samariten, Sanballat, aus Rache geradezu einen feind- 
lichen Angriff gegen Serufalem unternahm und die Mauern und Tore 
der Stadt zerjtörte. Die Juden juchten Hilfe in Berjien, wo ihr 
Stammgenofje Nehemja al Mundfchent an des Artaxerxes Hofe 
Einfluß ausübte. Nehemja übertraf Ejra wo möglich noch an Ge— 
jeßeseifer und entjchloß fich rajch, nach Serufalem zu gehen und den 
bedrängten Zandsleuten jeinen Beiltand zu leihen, indem er für 
itrengite Beobachtung des Geſetzes wirkte, deſſen Mikachtung nach 
jeiner Anficht allein die fchlimme Lage der Juden herbeigeführt hatte. 
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Der Schah geitattete ihm die Reiſe, verjah ihn mit Empfehlungen 
und Bauftoff und ernannte ihn zum Pafcha von Juda. Er zog mit 
kriegeriſchem Geleite nach Jeruſalem und richtete ſich mit fürftlichem 
Gepränge ein. Seine erfte Sorge war die Ausbeiferung der Mauern 
und Tore, bei welchem Werfe die Arbeiter bewaffnet wurden. Als 
fo die Samariten auf einen Angriff verzichten mußten, griffen fie zu 
Verleumdung und Berrat. Sie ftreuten aus, Nehemja ftrebe danad) 
ſich zum König der Juden zu erheben und von Perſien abzufallen. 
Doch dieſe Ränke fruchteten nichts, und Nehemja konnte ungejtört 
darauf bedacht jein, die Befeftigungen Jeruſalems zu vollenden, Die 
teilweije verödete Hauptjtadt wieder zu bevölfern und überhaupt den 
nationalen und religiöjen Sinn wieder zu beleben. Da er jedoch im 
„Geſetze“ nicht bejonders bewandert war, überließ er dieſen Zweig 
Dem wieder aus der Dunkelheit hervortretenden Era, der dem Wolfe 
die Tora Öffentlich vorlag, was eine tiefe Rührung und Berfnirichung 
zur Folge hatte, — jo daß bis dahin das „Geſetz“ noch nicht ala 
eine den Inden allgemeine Sache gelten konnte. Jetzt erjt wurden 
die Feſt- und Falttage, wie fie das „Geſetz“ vorjchreibt, allgemein 
gefeiert und das erjte Laubhüttenfeſt nach gereinigtem Glauben (oben 
©. 75) wurde abgehalten. In einer großen Volksverſammlung wurde 
ein feierliche Bündniß geſchloſſen, fich der Mifchheiraten zu enthalten 
(dies war jtet3 Eſra's und Nehemja’3 erfte Sorge und zeugt von 
ihrer nationalen und religiöfen Engherzigkeit), den Sabbat ſtreng zu 
feiern, das Sabbatjahr zu beobachten u. ſ. w. Auch in fittlicher Be- 
ziehung wirkte Nehemja viel. Wir finden zu jeiner Seit die eriten 
Nachrichten vom jüdiſchen Wucher. Merkwürdiger Weile entitand 
dieſer nicht etiva erft in der Zeit der Berftreuung des Volkes, ſon— 
dern gerade zu der Zeit, wo dasſelbe begann, ſich von anderen 
Bölfern jtreng abzujondern, feine volle Eigentümlichkeit zu entwickeln 
und ganz auf fich jelbjt zu beruhen. Zur Zeit von Nehemja’3 Ans 
funft in Serufalem nämlich bevrüdten die Reichen die Armen auf die 
empörendjte Weife. Sie liehen ihnen Gelt auf Unterpfand und nahmen 
als legteres nicht nur Felder, Wein und Delberge und Häufer, jon- 
dern jogar Kinder, und wenn die Schuld nicht zur rechten Zeit be= 
zahlt wurde, jo behielten fie den Grund und Boden als Eigentum - 
und die Kinder al3 Sklaven. Nehemja aber, bei dem die Bedrüdten 
hierüber Hagten, berief eine Volksverſammlung und ftellte den Reichen 
ihr Unrecht jo eindringlich vor, daß ſie verjprachen, das Verpfändete 
zurüdzuerjtatten und ihm willig den darüber verlangten Eid leiſteten. 

Als die Mauern der Stadt vollendet waren, wurden fie feierlich 
unter Umzügen mit Mufif und Gejang eingeweiht (442 vor Ehr.). 
Nachdem Nehemja noch für vieles Andere gejorgt, mußte er, als die zwölf 
Sahre um waren, die ihm Artarerres gejtattet hatte, zum Schah zu— 
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vüdfehren. Kanm war er jedoch abgereift, al3 der Hohepriefter Elja- 
ihib eine Reaktion herbeiführte. Er knüpfte nämlich wieder Ver— 
bindungen mit den Samariten und Fremden an. Es war wirklich 
auffallend, daß Priejter ein milderes und weitherzigeres Gejeg in 
Glaubensſachen in’s Werf fehten und dab die Mehrheit des Volkes 
der jtrengern Nichtung Huldigte, dieſe Priefter verachtete und aus 
ihren Gottesdienjten wegblieb! In dieſer Zeit trat der legte hebräiſche 
Profet, Maleadi auf und verkündete die Nüdfehr des wahren 
Glaubens, Nehemja's und des Profeten Elia. Seitdem das „Geſetz“ 
allgemein befannt, war das Profetentum überflüfiig geworden. Nehemja 
fehrte (zwiichen 430 und 424 vor Chr.) wirklich zurüd, ſetzte Elja— 
ſchib ab, verbannte Viele, die fich feinen Vorfchriften nicht fügten, 
und ftellte die volle Geſetzesſtrenge wieder her. 

Der Samarite Sanballat, welcher in Nehemja’3 Abwejenheit mit 
der Familie des laren Hohenpriefters in Verwandtichaft getreten war, 
jo daß in Folge der Rückkehr des Landpflegers feine Tochter ihre 
Ehe mit einem Juden aufgeben mußte, bejchloß nun für feine vielfache 
Burüdweilung von Seite der Juden Rache zu üben, und er tat dies, 
indem er (um 420 vor Chr.) auf dem Berge Gerifim bei Sichem 
einen Tempel baute. Er und jeine Anhänger erklärten fich als die 
ächten Israeliten und begünftigten die Auswanderung von Juden 
aus Judäa und deren Uebertritt zu ihnen, indem fie ihnen Land ans 
wiejen. So entitand die noch heute beitehende Glaubensgenoſſenſchaft 
der Samariten. Der Gegenſatz, in welchen dieje damit zu den Juden 
traten, verftärfte nur den Gejebeseifer der Lebteren und trieb jie ar, 
ihre gejellige und religiöjfe Ordnung noch mehr zu läutern und zu 
verbejjern, und in Allem den Samariten gegenüber das ächte unver- 
fäljchte Judentum herauszufehren. 

Da die letzten Perjerfönige vom reinern Glauben Zavathuitra’s 
abfielen und der babylonischen Bilit oder Sitar (j. oben ©. 56) unter 
den Namen Anaitis huldigten, hatten ſie nicht nur feine Neigung zum 
Glauben der Juden mehr, jondern juchten ihnen jogar ihre Luſtgöttin 
aufzudrängen. Es jcheint nicht, daß dieſes Streben Erfolg hatte; 
freilich ijt Die jüdische Gefchichte im vierten Jahrhundert vor sr 
ſehr dunfel, indem fie gleichzeitiger Bearbeitung ermangelt. 

Doch erzählt der über drei Jahrhunderte fpäter lebende Joſefos 
eine fehr häßliche Gejchichte aus den höchiten Kreijen  jeines Volkes, 
welche in jener Zeit vorfiel (das Jahr iſt nicht genau befannt, fällt 
aber wahrjcheinlich zwijchen 361 und 338 vor Chr.). Der Hohepriejter 
Jojada, Eljaſchib's Sohn, hinterließ zwei Söhne, deren älterer, 
Jochanan, ihm in feiner Würde folgen follte, während der jüngere, 
Joſua, aus Ehrgeiz nad derjelben trachtete. Joſug wandte jih an 
den bejitechlichen Eunuchen Bagoas, welcher unter Artagerres III 
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in Syrien und Fönikien perfiiche Truppen befehligte, und forderte das 
Hohepriejteramt. Im Tempel gerieten die Brüder in Streit und 
Jochanan erichlug den Joſua am heiligen Orte. Bagoas, dent damit 
die gehoffte Beſtechungsſumme entging, juchte ſich nun zu entjchädigen, 
indem er den Juden für den Mord eine fchwere Buße in Form einer 
Steuer für jedes Opfer auferlegte. Ja er drang, um jeine Forderung 
durchzuſetzen, in das Allerheiligite und fragte die entrüjteten Priejter 
hohnlachend, ob er nicht ebenjo rein jei wie der Hohepriefter, der 
jeinen Bruder hier gemordet? Die Brandichagung dauerte fieben 
Jahre lang. 


2. Paläflina unter den Nachfolgern Aleranders des Großen. 


Das perlische Reich ftürzte unter den Streichen des genialen 
aber jelbjtjüchtigen und ruhmgierigen Heldenjünglingg Alerandros, 
des Makedoners. Auch Judäa fiel (332 vor Chr.) jeinem Weltreiche 
zu, ohne daß die Gejchichte es der Mühe wert hielt, Dies beſonders 
zu erwähnen, Man weih nicht auf welche Art es gejchah, ob durch 
Eroberung, wie die der Nachbarftädte Tyros und Sidon, oder duch 
freiwillige Unterwerfung. Nur die jüdische Sage erzählt, der Hohe- 
prieiter Jaddua jei dem Eroberer entgegen gegangen und habe ihm 
durch jeine würdevolle Erjcheinung foviel Achtung abgezwungen, dab 
derjelbe, der dieje Erfcheinung jchon einmal im Traume gejehen haben 
wollte, jich nach dem Tempel begeben und dem Gotte Israels geopfert 
habe. Judäa wurde zur Provinz Köleſyrien gejchlagen, deren Statthalter 
jeinen Siß in Samaria nahm. Die Samariten aber erhoben ſich und 
vergriffen ich an dem Statthalter Andromachos, den fie verbrannten. 
Alerander ließ die Rebellen unter graufamen Martern hinrichten und 
bevöfferte ihr Land mit Mafedonern, während er die unterwürftgen 
Juden begünftigte und ihr Gebiet etwas vergrößerte, was natürlich 
den Haß der Samariten gegen fie noch mehr aufjtachelte. 

Nach Aleranders frühem Tode gehörte Paläſtina zu den Zanf- 
üpfeln, um welche jich feine Feldherren jtritten. Der Reichsverweſer 
Berdiffas befeitigte im Kampfe gegen Ptolemaios, den Statt: 
halter Aegyptens, Samaria und gewann die Juden für jene Sache; 
aber er ging in diefem Kampfe unter. Wtolemaios eroberte num 
Taläftina und ganz Köleſyrien (320 vor Chr.) und jchlug es zu feiner 
ägyptiichen Provinz. Serufalem, das ihm die Tore verjchloß, wurde 
an einem Sabbat, wo die Juden nicht kämpfen durften, überfallen 
und viele Gefangene nad) Aegypten gejchleppt. In den fortdauernden 
Kriegen der ehrgeizigen Makedoner nahm Antigono's (315 vor Chr.) 
dem Ptolemaios Kölejyrien weg und jein lüderlicder Sohn Deme- 
trios Boliorfetes (der Städtebelagerer) bejegte das Land mit feiner 
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Mannſchaft. Diefe Ordnung der Dinge war aber nicht von Dauer; 
denn jchon 312 erwarb Ptolemaios durch den Sieg bei Gaza Palä— 
jtina wieder und behielt es auch bei der Teilung des Reiches nach 
dem Falle des Antigonos bei Ipſos (301), obſchon Seleufos 
dies nur mit Widerftreben zugab, was feine Nachfommen, wie wir 
jehen werden, nie vergeflen haben. Judäa erhielt eine beiondere 
Organtjation, indem der Hohepriefter in Jeruſalem zugleich das Amt’ 
eines Zandpflegers erhielt. Unter den Berjonen, welche dieje Würde 
befleideten, ragt Simon der Gerechte, Sohn de? Onias, hervor, der 
Erſte feines Amtes, von dem fih Nühmliches erzählen läßt. Die 
Mauern Jeruſalems, welche Ptolemaios im Kriege hatte jchleifen 
laſſen, jtellte er wieder her, den Tempel ließ er ausbeſſern, legte 
Wafjerleitungen an, wie jie die vielen im Kult vorgejchriebenen Bäder 
und Wajchungen erforderten, und wirkte überhaupt viel für die Würde 
und Reinheit des Glaubens und Gottesdienjtes. Ihm folgte jein 
Sohn Onias, minderjährig und daher anfangs durch einen Verwandten 
vertreten, während welcher Zeit die Ptolemaier in Aegypten und Die 
Seleufiden in Syrien heiß um Paläftina mit einander vangen. Die 
Letzteren wußten den jungen Sohenpriefter zu gewinnen, der daun 
jofort die Steuern nach Aegypten nicht mehr entrichtete. Ptolemaios 
Euergetos jandte einen Günftling Athenion nad) Jeruſalem, mit der 
Drohung, das Land an Fremde zu verteilen wenn die Steuer nicht 
bezahlt werde; aber umjonjt drangen die Juden in ihren Füriten, 
der Forderung machzugeben. Da verjuchte fein Neffe Joſef, Sohn 
des Tobia, das Aeußerſte; denn er beabfichtigte, ſich au die Stelle 
des Oheims zu jeben. In feiner Perſon offenbarte fih zum erjten 
Male das Streben, Inden- und Griechentum, dieſe beiden unverein- 
baren Gegenpole der alten Welt, zu verfchmelzen. Er fchmeichelte 
dem Gejandten und feinem griechifchen Gefolge, befchenkte fie und ver- 
hieß ihnen, bald nad) Aegypten zu kommen und die Steuern zu be— 
richtigen. Dann entlehnte er Gelt bei jamaritijchen Wucherern, um 
prächtig auftreten zu können (da es damals unter den Juden feine 
jolchen gab; und eilte nach Alerandria, wo er mit Gunst überjchüttet 
wurde. Joſef ſcheint indefjen ein geborener Schacherer gewejen zu 
jein; denn als fich die Gefchäftsleute ſammelten, fi um die Steuer- 
pacht zu bewerben, jchlug er fie Alle und bot dag Doppelte des höchſten 
Gebotes, indem er mit kecker Schmeichelei den König und die Königin 
al3 jeine Bürgen nannte. So wurde er Hauptpäcdhter für Kölefyrien, 
und da ihm auch Truppen zur Berfügung”gejtellt wurden, tatjächlich 
Herr im Lande. Er verfuhr mit biutiger Strenge 22 Jahre Tang 
und erwarb fi große NReichtümer. Das ging, jo lange Paläftina 
noch ägyptiich war, auch unter dem Sohne feines Gönners, Ptole— 
maios Filopator, Aber der lange gehegte Plan der Seleufiden, ganz 
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Syrien mit Paläftina zu befiten, wurde endlih unter Antiochos 
dem Großen zur Tat. Er eroberte Rölefyrien mit geringer Mühe, 
nahm 218 Samaria ein, und nur Judäa var noch nicht getvonnen, 
als Antiochos 217 bei Rafia von FFilopator gejchlagen wurde und 
Köleſyrien aufgeben mußte. Joſefs Betjpiel trug indeilen neben der 
Tatiache der Herrichaft griechiicher Häufer und der Einwanderung 
zahlreicher Griechen und helleniſirter Morgenländer in PBaläftina das 
Metite dazu bei, die Juden immer mehr einer Annäherung an das 
Griechentum entgegenzuführen, das die NReicheren und Aufgeklärteren 
unter ihnen in allen Stüden nachzuahmen begannen. Er vergaß 
die Würde und Strenge der jüdifchen Religion durchaus, machte 
bei feinem Bejuche in Wlerandria den Dionyſos-Kult mit, gab 
ih in vorgerücdten Sahren durch Die Liebe zu einer Tänzerin Die 
ärgite Blöße und erzeugte in umreiner Verbindung dort feinen Sohn 
Hyrkanos. Ka er führte jogar ein bakchantiſches Feit in Judäa ein, 
da3 den „großen Dionyfien” nachgeahmte Faköffnungsfeit in Früh: 
jahr. Als Sofef alt wurde, fand er in feinem jüngjten Sprößling 
Hnrfanos, den feine älteren Brüder in ähnlicher Weiſe Hatten bejeiti- 
gen wollen, wie in der Sage die Söhne Jakobs den ägyptiſchen Joſef, 
ein würdiges Ebenbild. Hyrkanos tat es in Aegypten Dem Bater 
nicht nur gleich, jondern übertraf ihn an Lift noch. Er wurde daher 
auch nach des Vaters Tode fein Nachfolger; allein nun brach zwijchen 
ihm und feinen Brüdern der offene Streit aus, der ſich, jeitdem ber 
Hoheprieiter Simon, Honja’3 Sohn, für Lebtere erklärte, zum Partei-— 
fampf im ganzen Lande ausbreitete; die älteren Söhne Joſefs nah- 
men, aus Haß gegen den Aegypten ergebenen Hyrkanos, Partei 
für die Seleufiden, welche die Minderjährigfeit des Ptolemaios Epi— 
fanes benubten, Aegypten zu jchädigen. Antiochos der Große konnte 
num, da ihm feine Barteigänger die Tore der Städte öffneten, ſeinen 
früher fehlgeichlagenen Plan leicht ausführen und 202 wurde Judäa 
mit ganz Paläſtina fyriich, auf die Dauer aber, da der Krieg unter 
wechjelndem Glücke feinen Fortgang nahm, erjt zwei Jahre jpäter. 
Antiochos begünjtigte übrigens die Juden, verminderte ihre Steuern 
und gewährte ihnen eine bejondere Ordnung unter eigenen Gejegen. 
Ein jpäterer Friede mit Aegypten (193) ficherte ihm auch die Aner— 
fennung jeiner Eroberung. 

Seinen Plan, das Reich Mleranders in feiner Hand wieder zu 
vereinigen, vereitelte allzubald (190) feine Niederlage durch Die 
Römer. 

Die Seleufiden behielten indeſſen einftweilen Syrien und Palä— 
ſtina. Letzteres begünftigten fie im Anfang nicht nur in der ange- 
gegebenen Weife, fondern beſchenkten auch den Tempel reichlich, ja 
fie unterfagten deſſen Betreten allen Fremden, jowie alle Einfuhr 
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unreiner Tiere in Serufalem. Diejes gute Verhältniß war aber nicht 
von Dauer. Schon Seleukos Filopator ging mit dem Gedanken um, 
den Tempelihab zu plündern; man erzählte, eine Erjcheinung im 
Tempel hätte die Räuber zurücgefcheucht. Sein Nachfolger Antiochos 
Epifanes, der Trunffucht ergeben, lüderlich und thöricht, aber unter- 
nehmend und ein Freund der Künfte und griechiichen Weſens, juchte 
dieje jeine Richtung im Reiche zu verbreiten. Der Zug der Zeit war 
ihm hilfreich. Es war bereits vielfach, felbjt bei den Juden, Mode, 
griechifch zu fprechen und zu leben und ſogar die Namen griechiich 
umzuändern, und gerade damals nahm dies bejonders ſtark überhand. 
Diefer griechifchen Partei (den „Hellenijten‘‘) gehörte auch Joſua, ge— 
nannt Jaſon, Bruder des Hohepriejters Onias an, und es gelang 
ihm (174) gegen das Verſprechen erhöhter Steuern vom König jene 
Würde zu erhalten, welchem Gewaltjtreiche fich Onias fügte. Nun führte 
der gräcifirende Hohepriejter in Jeruſalem ein Gymnaſion ein, hob 
das Geſetz gegen die unreinen Tiere und die Abjonderung gegen Die 
Fremden auf, die ſich gemeinfam mit den Jung-Juden gymnaftiich 
übten, und ließ an den in Tyros eingeführten griechischen Kampf— 
jptelen Durch Abgejandte jeiner Anhänger dem Herafles opfern. Es 
ging ihm jedoch wie er ſelbſt getan. Ihn ftürzte durch Verſprechungen 
bei dem König ein anderer Onias, genannt Menelaos, der den Tem— 
pel ungejcheut bejtahl und dadurd einen Volksaufſtand hervorrief. 
Der König nahm ſich feiner an und ließ feine Ankläger Hinrichten. 
Der abgejebte Onias, welcher Menelaos vffen des Tempelraubes an— 
flagte, wurde von einem Günftlinge des Königs ermordet. Da drang 
der gejtürzte Jafon in Jeruſalem ein, und dies gab das Zeichen zum 
Einjchreiten des Königs gegen die Juden. Er nahm Serufalem (169), 
fieß morden und den Tempel plündern (einen Wert von 1800 Talen- 
ten). Dadurch verlor Syrien alle Zuneigung unter den Juden und 
fie jehnten fich nach der ägyptiſchen Herrjchaft zurüd, nicht bedenfend, 
daß beide Neiche bereits unter Roms Machtgebot jtanden und ein neuer 
Uebergang daher nicht viel fruchten würde. Die Bewegung führte aber 
(167) ein neues Blutbad, Bejchädigung des Tempels, Abführung von 
zehntaufend Einwohnern und endlich völlige Unterdrüdung der jüdiſchen 
Religion herbei, und es wurde zum erjten Male der Verfuch gewagt, 
die helientjche Glanbensform mit Gewalt einem Volke aufzudrängen. 
Der Tempel Jahve's war für den Dienft des olympilchen Zeus be= 
jtimmt, dem auch darin geopfert wurde, und im ganzen Lande trafen 
die Griechlinge ähnliche ihrer hellenifchen Vorbilder unwürdige Ein— 
richtungen, wobei fie mit dem empörendften Zwange die lächerlichiten 
Kindereien verbanden. Die hellenifirende Partei machte den ihr be= 
hagenden affenhaften Schwindel mit, während die treuen Juden in 
Wälder und Gebirge flohen. Betroffene Jahve-Diener erlitten Folter 
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und Tod; ſelbſt Frauen und Kinder wurden nicht verſchont, die hei— 
ligen Schriften, wo man ſie fand, zerſtört oder beſudelt und die Eigen— 
tümer getödtet! Ja man ſtopfte ſogar Schriftgelehrten Schweinefleiſch 
in den Mund und mordete die Widerſtrebenden! 


3. Die Seit der Makkabüer. 


Als der von Antiochos Epifanes und feinen Werkzeugen gegen 
die Juden ausgeübte Drud am ärgjten war, erjchien die eigentliche 
Glanzzeit ihrer Gejchichte, welche in letzterer vor- und nachher nicht 
ihres Gleichen hat. Es ereignete fich eine. jener unfterblichen Taten 
der Befreiung, Durch welche der menschliche Geiſt feine Höhe beweiſt 
und zugleich die Zähigkeit diefer Nation ein ebenjo fräftiges Zeugniß 
erhielt, wie durch ihre Rückkehr aus der babylonijchen Verbannung. 
Der alte Priefter Mattisjahn (Mattatia) vom Geſchlechte der Has- 
monder war e3, Der mit feinen fünf Söhnen den Aufitand für den 
ererbten Glauben gegen die Griechen-Affen wagte, Anhänger fammelte, 
welche an Zahl wuchjen, im Lande umberziehend die Gößenaltäre zer: 
ſtörte, die Abtrünnigen ftrafte und den Jahve-Glauben wieder her- 
jtellte. Nach feinen bald aus Erjchöpfung erfolgtem Tode jeßte jein 
Sohn Jehuda (Juda) das Werk fort, er ſchlug jo auf die Feinde 
los, daß er den Beinamen Makkabi (der Hammer) erhielt. Ein 
ſyriſcher Anführer nach dem Andern wurde gejchlagen, jelbjt wenn ſie 
mit jcheinbar erdrüdender Uebermacht gegen die an Zahl geringen, 
Ichlecht bewaffneten und ganz ungeübten Juden vorrüdten. Jehuda, 
der jebt 10,000 Mann unter jeinen Befehlen hatte, wandte jich end- 
lih nad) Jeruſalem und weihte den Tempel an dem Zage ein, da 
er vor drei Jahren entweiht worden. Antiochos jtarb während diejer 
Taten und fein unmündiger Nachfolger ficherte den Juden Religions 
freiheit zu; aber die Angriffe auf die Lebteren wurden auf eifriges 
Betreiben der Abtrünnigen fortgejeßt. Jehuda ftarb (160) den Hel- 
dentod. In der hierdurch herbeigeführten Bejtürzung kamen aber den 
Juden fortdauernde Tronjtreitigkeiten in Antiochia zu Hilfe, wo Die 
Parteien nad einander um ihre Gunft buhlten. Dies hatte die jtille 
jchweigende Anerkennung von Jehudas Bruder und Nachfolger Jo— 
natan als Haupt des jüdischen Volkes und feine Ernennung zum 
Hohenpriejter Durch den ſyriſchen Gegenfünig Alexander Balas (152) 
zur Folge, was nach deſſen Tod auch König Demetrios betätigte, von 
dem die Juden jogar Gebietserweiterung erlangten. Aber Jonatan, 
von den einheimischen Hellenijten und treulojen Syrern verraten, fiel 
in Gefangenschaft (143), im welcher er durch Mord endete. Seine 
beiden Würden erbte jein bereits bejahrter Bruder Simon, welder 
fofort Judäa als unabhängig erklärte und für das Land von Deme- 
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trtos II. Abgabenfreiheit und von Antiochos Sidetes das Münzrecht 
erlangte. Er erjt war e3, unter dem endlich die Helleniften aus Der 
von ihnen noch beſetzten Davidsjtadt und auch aus dem Lande ver- 
trieben wurden. Er war es aber auch, der dem fpätern Untergange 
feiner Nation vorarbeitete, indem er fi um die Gunſt Roms bewarb; 
um auf einen mächtigen Bundesgenofien bauen zu können, jchuf er 
den Juden einen jtrengen Bormund (140). Das noch junge Verhäng— 
niß von Karthago und Hellas war von da an auch das ihrige und 
jie hatten einen neuen Herrn, nachdem ſie faum den alten Iosgewor- 
den, Als Simon unter dem Jubel des Volkes zum unabhängigen 
Fürſten und Hohenpriefter erklärt und mit dem Burpur bekleidet wurde, 
ahnte noch Niemand den drohenden Untergang des State. Die 
jelenfidiiche Zeitrechnung, 312 vor Chr. beginnend, wo Seleukos 
Babylon eroberte, wurde aufgegeben und die der Makkabäer (von 
140 vor Chr.) eingeführt. Die neue Fürſtengewalt follte aber, jo 
"wurde bejchlofjen, nur bis zum Auftreten des wiederkehrenden Elias 
als Borläufers des Meſſias dauern. 

Antiochos Sidete8 war zwar nicht Willen!, Judäa al3 völlig 
unabhängige Macht anzuerkennen; aber im wieder ausbrechenden 
Kriege wurde er geichlagen und ließ nun aus Rache Simon durch 
dejien entarteten Schwiegerjohn Ptolemaios ben Chabub ermorden (135). 
Simons Sohn Kochanan, genannt Hyrkanos, folgte und erweiterte 
des Landes Grenzen, von Aegypten unterjtüßt; er jchlug und unter: 
warf die Samariten, deren Hauptitadt und deren Tempel auf Dem 
Gerifim zerjtört und die Idumäer (Edomiten), die zum Judentum ges 
zwungen wurden, jo daß er faft ganz; Paläjtina wieder vereinigte 
{120—110 vor Chr.). So war endlich ein wichtiger Kulturkampf 
beendet, der das Judentum vor feinem Untergange durch das Griechen- 
tum rettete und ihm eine jeit Salomo’3 Tagen nicht mehr dageweſene 
"Blüte verjchaffte. Ohne die Makkabäer wäre unter Antiochos Epi- 
Tanes das Judentum jpurlos verjchwunden, indem e3 ohne jie nur 
verirrte Flüchtlinge zu Anhängern zählte und die Juden im Auslande 
ohnehin zur Hellenifirung geneigt waren. Durch die Makkabäer wurde 
es jo jehr gejtärkt, daß es fünftigen Kulturentwidelungen als Sauer: 
teig dienen fonnte und felbit bei Berlujt des VBaterlandes nicht feinen 
Untergang fand. Indeſſen beabfichtigten die Juden, indem jie fi 
der Hellenifirung erwehrten, keineswegs die volljtändige Fernhaltung 
griechiſcher Elemente, wenigitens die geistig Aufgewedten unter ihnen. 
Die Altgläubigen freilich, die Chaſſidim, Aſſidäer, hielten nicht 
nur am ſtrengſten Mojatsmus fejt, jondern verwarfen ſogar die be— 
waffnete Verteidigung, indem man Alles dem Willen Gottes überlafjen 
müſſe, wie fie lehrten. Die Hasmonäer oder Makkabäer hingegen, 
die es gewagt, jelbjt am Sabbat die Feinde zu befriegen, bejchränften 
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den fanatifchen Griechenhaß der Chaſſidim auf Abwehr gegen Ver— 
legungen der jüdiichen Nationalität und Religion, litten aber recht 
wol Aufnahme griechiicher Kultur bis auf einen gewiffen Grad. Ihr 
Kriegswejen, ihre Münzprägung, ihre Baukunſt waren helenifchen 
Ursprungs. Ihr Palaſt in Jeruſalem und ihr Maufoleum im Heimat— 
orte Modin waren griehijch gebaut. Sprache und Glaube dagegen 
ſollten hebrätjch bieiben; denn zu Diefem Zwede war das jüdiiche Reich 
wieder hergeitellt worden, das beide einer fernen Zukunft entgegen-. 
leitete. 

Die Herrihaft des Jochanan Hyrkanos bezeichnet den wahren 
Höhepunkt des Judentums in feiner vollen Eigentümlichfeit und Un— 
abhängigfeit, freilich nur für kurze Zeit. Der Keim des Unterganges 
jüdischer Herrlichkeit lag einerjeitS in der Abhängigfeit von Rom und 
der unaufhaltjam jich ausbreitenden Weltherrjchaft diefer Stadt, ander-. 
jeitö in dem jüdiichen Partei- und Seftenwejen, das uns noch bejon- 
ders bejchäftigen wird. Jochanan verjtand es lange, ſich von den 
Parteien unabhängig und zwifchen ihnen das Gleichgewicht zu erhals 
ten; aber in jeinen jpäteren Jahren änderte jich dies. Von einem 
Siege über Fleine Völkerſchaſten in Peräa (jenjeits des Jordan) zu— 
rüdgefehrt, gab er ein Mal und Iud dazu auch die Parteiführer der 
Fariſäer und Saddukäer. Die Weinlaune trieb ihn an, die Farijäer 
herausfordernd zu fragen, ob fie ihm Fehler gegen das „Geſetz“ vor— 
werfen fönnten, Da jagte ihm der Fariſäer Eleafar rund heraus: 
er möge ſich mit der Fürftenfrone begnügen und die Hohepriejter- 
Mitra einem Würdigern abtreten, da jeine Mutter eine Gefangene 
gewejen, deren Sohn nicht zum Prieſter tauge. Hyrkan ließ den. 
Gegenſtand diefer Behauptung unterfuchen, — fie erwies fich als faljch 
und er verlangte nım vom Hohen Rate die Beitrafung des Verleum— 
derd. Die ausgeiprochene Strafe (39 Hiebe) jchien ihm aber unge— 
nügend, und die Folge war, daß er mit den Fariſäern brach, fie aus 
allen Aemtern entfernte und durch Saddukäer erjegte. Einerjeit3 war 
nun Damit ein deſpotiſches Negierungsiyiten eingeführt, anderſeits 
der Widerfpruch geltend gemacht, daß eine einzelne Sekte das Juden— 
tum als folches vertreten jollte. Beides waren Arthiebe gegen den 
Baum des jüdiſchen States. Man hat Jochanan mit Salomo und 
die nach feinem Tode (106) ausgebrochenen Wirren mit der Teilung 
des Reiches verglihen. Nach Hyrkan's Willen jollte feine Witwe nach 
jeinem Tode ald ‚Königin regiren und fein jältejter Sohn Juda, 
genannt Ariftobulos (jeitdem Hatten alle jüdischen Fürſten neben 
dem hebrätichen noch einen griechifchen Namen) nur als Hohepriejter 
folgen. Derjelbe war jedoch damit nicht einverjtanden, verdrängte 
jeine Mutter, indem er von der Weiberherrichaft der Seleuftiden und 
Ptolemaier nichts wiſſen wollte und legte fich jelbft, ohne Widerjtand 
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des Volkes, den Königstitel bei. Trotzdem begann mit ihm der 
Niedergang und Verfall des jüdiſchen States, wozu ſein Vater ſchon 
den Grund gelegt, in allen Beziehungen einzutreten. Ariſtobulos 
ahmte die Gewalttaten der Ptolemaier und Seleukiden und ihre Fa— 
miliengräuel nach; er kerkerte ſeine Mutter und ſeine Brüder mit 
Ausnahme des ihm ähnlichen Antigonos ein, der aber bald ermordet 
wurde; man legte ihm die Schuld bei, und ſo auch, als ſeine Mutter 
im Kerker ſtarb. Aber auch er überlebte Beide nicht lange, er hatte 
nicht viel über ein Jahr regirt. Sein durchaus griechifches Wefen 
machte ihn dem Bolfe verhaßt. Ein weiterer Bruder Jannai (Ab— 
fürzung von Jochanan), genannt Alerander, ftieg aus dem Kerker auf 
den Tron, den er 27 Jahre einnahm, ohne etwas für des Volfes 
Wol zu tun, indem er feine und defjen Kraft in Kriegen verjchtven- 
dete, welche vorzüglich den Städten am Meere galten, die jowol Hyr- 
fanos al3 er abwechjelnd gewannen und verloren. Den Saddutäern 
ergeben, verhöhnte er bei einem Fejte die Gebräuche der Farifäer, jo 
daß das den Letzteren anhängende Volk fi an ihm vergriff und Die 
herbeigernfenen Truppen ein Blutbad unter dem Volke anrichteten 
(95 vor Chr.). Solche Aufftände folgten noch viele gegen den Febe- 
riichen König. Als er endlich, vom Kampfe erjchöpft, den Fariſäern 
Frieden anbot, verlangten diefe als Bedingung jeinen Tod und fnüpf- 
ten mit Syrien landesverräterijche Verbindungen an. Alerander wurde 
von den Syrern gejchlagen, rächte ſich aber durch die Kreuzigung von 
800 Farifäern. Am Ganzen famen in jechsjährigen Kämpfen unter 
feiner Regirung über fünfzigtaufend Menjchen von beiden Barteien 
um! Viele taufend Farijäer flüchteten ins Ausland. Baläjtina aber 
wurde jchlieglih Kriegsſchauplatz zwiſchen Syrern und Arabern. 
Unter diefen furchtbaren Zuſtänden ſtarb Mlerander (79 vor Chr.) 
und Hinterließ unter der Herrichaft feiner Witwe Salome Ale— 
randra zwei Söhne, Hyrkanos und Ariftobulos. Die Regirung 
der Königin Salome, welche den Farijäern zugetan war, aber deren 
Gegner nicht verfolgte, war friedlich und woltätig. Ihren Sohn Hyr— 
fanos jebte fie zum Hohepriefter ein, ihren Bruder Simon ben 
Schetach zum Vorfigenden des Hohen Rates, welche Stelle er aber 
an feinen entflohenen Freund Juda ben Tabai abtrat. Dieje beiden 
Männer find es, welche dem Geifte des gejekesftrengen Fariſäertums 
jene Geſtalt für die Zeit feines Beftehens gaben; fie verfuhren gegen 
die Saddufäer, die fich ihren Anordnungen nicht fügten, mit harten 
und ſelbſt blutigen Strafen, was ſie aber jelbjt widerwillig taten und 
ipäter bereuten. Es wurden auch Weiber wegen „Hexerei“ and Kreuz 
gefchlagen. Als Alerandra auf den Tod erkrankte, erhob ihr jüngerer 
Sohn Ariftobulos, indem er die Saddufäer an ich z0g, Die Fahne 
des Aufruhrs und die Mutter ftarb (70 vor Ehr.) unter den Schreden 
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des ausbrechenden Bürgerfrieges ziwifchen dem nunmehrigen König 
Hyrfanos II., einem Schwädhling, und jeinem wilden Bruder Ari- 
tobulos II. Die Schladht bei Jericho entichted zu Gunſten des 
Letztern; aber die Brüder verjühnten fich und teilten Die Herrjchaft 
fo, daß Hyrkan Hohepriefter und Ariftobul König wurde. Lebterer 
fümmerte fich indejjen in feinem durchaus weltlichen Sinne nicht um 
den Streit der Parteien, und die im Difputiren Schwachen Saddukäer 
mußten das geistliche Feld den gewandten und gejegesfundigen Fari— 
ſäern überlafjen und fich zufrieden jtellen, daß fie nicht verfolgt 
wurden. 

Neues Unheil ftiftete indeflen bald Hyrkan's II. Günjtling, der 
Idumäer Antipater, der jeinen Herren gegen den Bruder aufheßte. 
Ueberredet, daß ihm Ariftobul II. nach dem Leben trachte, floh Hyrkan 
mit Antipater zu Aretas, dem Könige von Petra in Arabien, den fie 
durch Berjprechungen zu einem Kriege gegen Judäa brachten. Ari— 
ftobul wurde gejchlagen, Zerujalem belagert, der jüdische Glaube ver- 
höhnt und fromme Männer erjchlagen. Das war das Zeichen zum 
Untergange des Judenſtates, dejjen Verhängniß nun hereinbrach, und 
das Berhängni hieß Rom. Beide Brüder wandten ſich mit Ge— 
jchenfen an den in Syrien friegführenden Bompejus, der fie Beide 
vor fih Ind. Sie erjchienen, mit ihnen aber auch Gejandte einer 
republifanifchen Partei, die fic), müde der ewigen Tronjtreitigfeiten, 
gebildet hatte. Pompejus wollte aber nichts als Paläſtina unterwer— 
fen. Ariftobul widerjegte fih, und als er jich ergeben wollte, nah- 
men die jüdiſchen Batrioten den Widerſtand Serujalems auf. Die 
Feigheit überwog jedoch bald. Hyrfan’s Parteigänger übergaben Die 
Stadt den Römern, während die Batrioten ſich auf dem Tempelberge 
befeftigten. Endlich erjtürmten die Römer diefen und zwar in Folge 
orthodorer Schwäche an einem Sabbat. Es gab ein furchtbares Mor- 
den und zwölftaufend Juden famen um (63 vor Chr.). Für immer 
war die Unabhängigkeit der Juden vernichtet. 


4. Paläflina unter römifcher Herrfchaft. 


Nachdem das Land der Auden in römischer Gewalt war, entzog 
Pompejus dem Hyrkanos alle Ansprüche auf den Königstitel und 
ließ ihm nur die Hohepriejterwürde und den Titel eines Ethnarchen 
(Volksfürften); Antipater wurde fein Vormund und Landesverwejer. 
Serufalem verlor feine Mauern und mußte den Römern Zins zahlen. 
Baläftina fam um die Seeftädte und das Dftjordanland. Arijtobu= 
los IL, feine Söhne Alerander und Antigonos und andere Verwandte 
mußten den Triumf des Rompejus in Rom verherrlichen (61 vor Ehr.). 
Alerander’3 Il. älteſter Sohn, Ariftobulos III., entfloh aus der Ge— 
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fangenfchaft und bejegte einige Feitungen der Maffabäer; er wurde 
gejchlagen und die Feſten gejchleift. Aber andere Aufjtände folgten. 
Auch Ariftobulos II. jelbjt und jein zweiter Sohn Antigonos ent— 
famen und wurden in Judäa mit Begeijterung aufgenommen. Cr 
hatte bald ein Heer zur Berfügung, wurde aber gejchlagen und 
abermals nach Ron gejchidt. Ebenjo unterlag ein zweiter Aufitand 
Aleranders II. Als dann das erjte Triumvirat Roms die Welt teilte, 
wurde dem Erajjus u. a. Syrien mit Paläſtina zugejprochen, deſſen 
Heldentaten darin bejtanden, den Tempelihag in Jeruſalem zu plün— 
dern. Er wollte Damit die Parther bejiegen, fiel aber im Sriege 
gegen fie. Als in Rom Cäſar mit Bompejus zerfiel, befreite er Ari: 
jtobulos 11. und gab ihm zwei Legionen; aber die Anhänger des 
Pompejus famen ihm zuvor und vergifteten den jüdischen Fürſten, 
defjen Leiche von feinen Freunden nach Jeruſalem gebracht wurde, 
Sein Sohn Alerander II. wurde auf des Pompejus Befehl enthauptet 
(48 vor Ehr.). Antigonos fand Zuflucht zu Chalkis im Libanon, wo 
jeine Schweiter eine Verbindung mit einem Heiden und nach dejien 
Wegichaffung mit jeinem Vater einging Als Pompejus todt war, 
bot Antipater Cäſarn jeine Dienjte an umd jtach dabei den armen 
Antigonos aus. Cäſar gejtattete die Heritelung der Mauern Jeru— 
jalems und jchlug Galiläa wieder zu Paläſtina; auch in anderen 
Ländern begünftigte er Die bereit weit zerjtreuten Juden vielfach, Doch 
ohne daß der Unterdrüder des Baterlandes in Paläftina Dank finden 
fonnte. Die Söhne des Antipater, Faſael und Herodes, ſetzte Cäſar 
zu Statthaltern in Judäa und Galiläa ein. Herodes begann gleich, 
jeinem Bater nachfolgend, den Römern friechend zu jchmeicheln und 
ließ einen Juden Ezekia, der jich gegen die Römer erhoben, als Räu- 
ber binrichten. Bon den Juden deshalb vielfach bejtürmt, lud der 
jchwachföpfige Hyrfan II. den Herodes vor das Synedrion. Herodes 
erichten bewaffnet, mit Bededung und einem römiſchen Schugbriefe 
und der eingejchüichterte Rat wagte nichts zu entjcheiden. Nach Cä— 
jars Tod fam einer feiner Mörder Caſſius nah Syrien und Hero 
des beugte jich vor ihm ebenjo tief wie vor den Triumvirn. Beide 
verjchworen ſich, Hyrkan zu bejeitigen und Herodes an feine Stelle 
zu bringen. Als dies Hyrlans Freund Malich erfuhr und den An— 
tipater vergiftete, weil er in ihm die Wurzel aller damaligen Uebel 
zu treffen wähnte, jelbit aber dafür von den Römern erjchlagen wurde, 
erhob fich das Volk, erlag jedoch den Streitkräften des Faſael und 
Herodes. Der feige Hyrkan gab dem Herodes, um ihn nicht mehr 
fürchten zu müſſen, feine Enfelin Mariamne (Tochter feiner Tochter 
Alerandra von des Ariftobulos Sohn Alerander) zur Gattin. Als 
Brutus und Caſſius gefallen waren, wußte fich des Lebtern geweſe— 
ner Freund Herodes auch bei dem nunmehrigen Sieger Antonius ein: 
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zuſchmeicheln und erreichte ſeinen Zweck Faſael und Herodes wur— 
den (41 vor Chr.) zu Tetrarchen (Vierfürſten) von Judäa erhoben. 
Nun fielen aber die Parther in Syrien ein und drohten dem gan— 
zen falſchen Flitter ein Ende zu machen. Die unzufriedenen Juden 
ſetzten ſich mit ihnen in Verbindung, um die verhaßten Idumäer los 
zu werden. Parther und Juden griffen dieſelben in Jeruſalem an 
und nahmen die Stadt mit Hilfe der Bürger. Hyrkan wurde ge— 
fangen, Herodes konnte fliehen und Antigonos wurde zum König 
und unter dem Namen Mattatia zum Hohenpriejter eingejegt (40 vor 
Chr.). Der legte Maffabäer hatte jedoch feine Anlage zum Herr— 
her; da aber das Volk für ihn einjtand, dauerte eg über drei Jahre, 
ehe der gewiegte Herodes, vom rümijchen Senate zum König der 
Juden ernannt, mit römischer Hilfe ihn befiegte und Jeruſalem ein- 
nahm (37 vor Chr.). Antigonos wurde auf des Herodes Bitte von 
Antonius dem Kreuzestode überliefert, und mit ihm ging das Haus 
der Hasmonäer, 126 Jahre nach Beginn feiner Herrichaft, unter. 
Der gewilfenlofe Wültling und Wüterich Herodes war nun von 
Roms Gnaden Herr in Baläjtina und wütete jchranfenlos gegen den 
Anhang der Makkabäer, ließ auch ſämmtliche Synedrijten hinrichten, 
welche einjt gewagt, über ihn zu Gericht zu ſitzen. Die Hohenpriefter- 
würde übergab er dem Naroniden Ananel aus Babylon. Noch lebten 
aber zwei Maffabäer, der gewejene Hyrkan II. und ein Enkel von 
ihm, Artjtobulos. Lebtern ließ Herodes ermorden und Erjtern jpäter 
hinrichten, nachdem er jie Beide zu fich gelodt hatte, Eine gute Seite 
hatte indeflen des Herodes Herrichaft; es waltete Friede und Ord— 
nung im Lande. Dabei aber peinigte ihn jein böſes Gewiſſen; das 
Berhängnig trieb ihn immer wieder zu neuen Untaten, und von 
Außen arbeitete die gefeierte Kleopatra, Aegyptens lebte Königin, 
gegen ihn, weil er ihren Liebling Ariftobulos gemordet, und juchte 
Antonius gegen ihn aufzuftaheln. Das Tüderliche Bar ging jedoch) 
bald unter und der gewandte Herodes jtand jofort auch bei dem 
neuen Sieger Oftavian in hoher Gunft. Weniger Glüd hatte er oder 
ſchuf er fi in jeinem Haufe. Seine ſchöne Gattin Mariamne, die 
ihm ob des Mordes ihrer Verwandten grollte, Tieß er unter der fal- 
ihen Anklage des Ehebruchs und des Verſuchs feiner Vergiftung Hin- 
richten (29 vor Ehr.)! Sa, in plößlicher Neue bereitete der Unmenjch 
ihren Richtern dasſelbe Schidjal! Die Mutter der Gemordeten, 
Alerandra, die lebte Hasmonäerin, folgte nach! Den Reit jeiner 
Regirung brachte er mit kojtbaren Bauten zu. Man konnte glauben, 
er wolle Serufalem heflenifiren und romanifiren, als er dort Renn— 
bahnen und Theater errichtete und KRampfjpiele einführt. Samaria 
ließ er unter dem Namen Sebajte zum Aerger der Juden neu aufs 


bauen und errichtete viele neue Städte, Häfen und jogar heidniſche 
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Tempel. Die jchönjte Schöpfung war die Stadt Cäſarea. Endlich 
dachte er auch an eine jüdische Prachtbaute, jo jehr er die Juden 
verachtete und von ihnen wieder glühend gehaßt wırrde. Er lieh den 
Tempel in Jeruſalem (dem dritten) größer und jchöner neu bauen. 
Mit unerhörtem Pomp ließ er ihn einmweihen, beleidigte aber Die 
Juden durc Anbringen eines goldenen römischen Adler3 an der Pforte. 
Bergeblich hatte er gejucht, durch dieſe Leitungen des Bewußtſeins 
jeiner böjen Taten [os zu werden. Neues Unglüdf brach über fein 
Haus herein. Seine Söhne von Marianne, Alerander und Ari- 
ftobulos, wurden von mißgünftigen Verwandten verleumbdet, al3 ob 
jie gegen ihn verjchtworen wären; er glaubte den böfen Zungen und 
ließ die Beiden hinrichten wie ihre Mutter und Großmutter. Ein 
dritter Sohn, Antipater, ganz vom verjchlagenen Charakter der 
Idumäer, der bei der Berleumdung die Hauptrolle gejpielt, verſchwor 
ih dann wirklich gegen ihn und beabfichtigte ihn zu vergiften. Auch 
diefer wurde hingerichtet, die einzige begründete Bluttat des Königs! 
Als er endlich im Sterben lag, wagten es einige eifrige Juden, den 
römijchen Adler vom Tempeltor herabzufchlagen. Sie wurden auf 
Defehl des Sterbenden lebendig verbrannt! Er ftarb im Jahre 3 vor 
Chr. al3 Berbrecher wie er begonnen hatte. Das Volk beging feinen 
Todestag feitlich. 

Da die herodiiche Familie ſchon in ihrem eriten Bertreter ein 
Vorbild aller Schlechtigkeit befaß, brauchte fie nicht mehr in dem 
Sinne zu entarten, wie e8 der malfabätjchen feit dem Tode Hyrkan I. 
gegangen war; hingegen nahm mit dem Tode Herodes I, den feine 
Schmeichler den Großen genannt, auch Das wenige Gute, was feine 
Negirung geboten, nämlich innere Stärke des States, äußerer Friede 
und blendender Glanz, ein Ende. Herodes hatte im Ganzen zehn 
Frauen gehabt, davon mehrere gleichzeitig, Hinterließ aber nur vier 
Söhne. Unbegreiflicher Weiſe legte er den Grund zur Vernichtung 
jeines Neiches durch fein Vermächtniß, indem er dasſelbe unter drei 
jener Söhne verteilte. Archelaos erhielt den Königstitel mit Judäa 
und Samaria, Herodes Antipas Galiläa und Peräa, Filipp aber 
die halbbarbarijchen, neu erworbenen Landesteile im Nordoften, Gau— 
(onitis, Batanda, Trachonitis und Panias, das Quellgebiet des Jor— 
dan. Der jüngere Herodes ging leer aus. Sämmtliche Brüder, ſo— 
wie ihre Schweiter Salome, waren von Neid gegen einander erfüllt. 
Gegen Archelaos erhob ſich, weil er feine Verminderung der Steuern 
und des Drudes verjprechen wollte, ein Volksaufſtand, den er durch 
Truppen mit Niedermehelung Taufender niederjchlug und mit dem 
Verbote der Paſſachfeier für jenes Jahr beftrafte. Die Verwandten 
des Archelaos reijten nad Rom, um feine Entfegung zu bewirken. 
Es brach indeſſen eine furchtbare Anarchie in Judäa aus. Volks: 
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mengen griffen die Römer und die Truppen des Herodes in Jeruſa— 
lem an, wurden aber geichlagen und die Römer plünderten den 
Zempelihag. Der Sklave Simon und andere Abenteurer warfen fich 
zu Gegenfönigen auf. Das Land wurde gräßlich verwüjtet und am 
meijten wütete der römische Feldherr B. Duintilius Varus, derfelbe 
welcher jpäter die Antipoden der Juden, Die Germanen befämpfte und 
dabei feinen Untergang fand. Die verzweifelnden Juden wußten feinen 
andern Ausweg, als in Rom die Erklärung ihres Landes zur römi— 
ihen Provinz nachzufuchen, um von den Gräueltaten der Herodianer 
befreit zu werden. Kaifer Auguftus bejtätigte jedoch das Tejtament 
des Herodes, nur daß er dem Archelaos jtatt des Königs- blos den 
Ethnarchentitel zuerfannte, er behielt aber auch diejen nicht lange; 
denn im Jahre 7 nach Chr. wurde er auf die Klage der mißhandel- 
ten Juden und Samariten von Augujtus entjeßt und nach Gallien 
verbannt. Damit gerieten Judäa und Samaria unter unmittelbare 
römifche Herrſchaft und wurden von einem Profurator in Cäſarea 
regirt. 

Der anmaßendſte Inhaber diefes Amtes war Pontins Pilatus 
(28—37 nad) Ehr.), welcher die Gefühle der Juden jo jehr höhnte, 
daß er Kaiferbilder in Jeruſalem aufjtellen ließ; er entfernte jie je 
doch auf dringende Bitten. Auch beraubte er den Tempelſchatz und 
fieß das Volk, das ſich dagegen auflehnte, niederhauen. Durch feine 
Milde gegen die Juden zeichnete fich dagegen der ſyriſche Prokonſul 
Bitellius, der Vater des gleichnamigen jchlemmerischen Kaijers aus. 

Unter den Herodianern, welche noc) abgerifjene Teile Paläſtina's 
beherrichten, dauerten die Gräuel der jpäteren Maffabäer und Hero— 
des I. fort. Herodes Antipas veranlaßte die Trennung jeines Bru— 
ders, des jüngern Herodes, von jeiner Gattin Herodias und ehelichte 
ſie felbit, worauf die arabijche Gattin, die er jchon hatte, ihren Vater 
zum Sriege gegen Antipas reiste. Herodiad war eine Enkelin Hero» 
des I. und Nichte ihrer beiden Gatten. Ste und ihr Bruder 
Agrippa waren Kinder des von feinem Vater Hingerichteten Ariftos 
bulos, alfo durch deſſen Mutter Mariamne von hasmonäiſchem Blute. 
Diefes und das väterliche idumäiſche jtritten fich in Agrippa, der in 
Rom erzogen war und wohl nicht mehr von einem Semiten an jich 
hatte. Nachdem er jein Bermögen verſchwendet hatte, kehrte er in 
Armut nach PBaläftina zurüd und erhielt von feinem Oheim und 
Schwager Antipas die Stelle eines Marktauffehers in Tibertas. Auch 
da wieder verdrängt und als Abenteurer nach Nom gelangt, jtieg er 
dort zum Günftling Caligula’3 auf, der ihm das erledigte Fürftentum 
jeines Oheims Filipp im Norden der Heimat verlieh (33 nach Chr.), 
Nun rächte ſich Agrippa an Antipas, Hagte ihn bei dem Kaiſer hoch— 
verräterifcher Pläne an und erlangte jeine Entjegung und Verbannung. 
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Durh das Fürftentum des Antipas wurde fein eigenes vergrößert 
(40 nad Chr.). Er benußte feine Macht in kluger Weife, um Cali- 
gula zu bewegen, daß er feinen wahnfinnigen Befehl, fein Bild im 
Tempel zu Jeruſalem aufzuitellen und zu verehren, einjtellte, freilich 
ohne ihn aufzuheben. Als aber der Wüterich ermordet war, trug 
der ſchlaue Idumäer zur Wahl des Claudius als Nachfolger bei 
und verpflichtete fich hierdurch diefem Schwachkopf, der ihn (41) zum 
Konjul und zum König von ganz Paläftina ernannte. Sein Bruder 
Herodes IL. wurde Fürft von Chalkis im Libanon. In Agrippa’s 
Charakter ging zu dieſer Zeit des Aufiteigens zum Höhepunkte jeines 
Lebens eine vorteilhafte Veränderung vor fih. Er wurde ernjt und 
ein Freund feines Bolfes; der Maffabäer verdrängte in ihm den 
Idumäer. Er zeigte fi mild in allen feinen Handlungen und machte 
alle Gebräuche der Religion mit. Ja er erklärte fich einſt unter 
Tränen als Idumäer der Teilnahme am Gottesdienft für unmwürdig, 
worauf alles Bolt und jelbit die Fariſäer riefen: „Du biſt unſer 
Bruder!‘ Paläſtina verlebte daher unter ihm eine leider nur zu 
furze friedliche und glüdliche Zeit. 

Das war den Römern aber nicht erwünscht; fie fürchteten Ge— 
füfte der Unabhängigkeit. Sie gingen freilich nicht fehl; denn nad: 
dem Agrippa von lihnen in feinem Vorhaben, den Stadtteil Bezeta 
in die Befejtigung von Serufalem hereinzuziehen, verhindert worden, 
berief er nad) Tiberias eine Verſammlung jämmtlicher ſyriſchen Für: 
ften, die aber von dem römischen Statthalter Marjus auseinander 
gejagt wurde. Bald darauf (44) jtarb Agrippa, wahrjcheinlich ver- 
giftet. Paläftina wurde num römiſche Provinz, aber auch wieder ein 
Herd der Unzufriedenheit und des Aufitandes, Herodes II. von 
Chalkis erhielt das Recht der Hohenpriefterwahl und die Aufjicht 
über den Tempel. Wie jehr die Römer beftrebt waren, die Juden 
zu demütigen, zeigt die Tatfache, daß ein zur römischen Religion über- 
getretener Jude, Tiberins Alerander, Sohn eines Mabarchen von 
Alerandria und Neffe des Filofofen Filon, Profurator von Judäa 
wurde (47 nach Chr.). Nach dem Tode Herodes II. folgte in jeinen 
Würden fein Neffe, Agrippa's I. Sohn, Agrippa I, der fpäter (53) 
an der Stelle von Chalkis das ehemalige Fürjtentum feines Groß— 
oheims Filippos, dann Teile von Peräa und Galiläa erhielt; er war 
ein Schwachkopf und Römerfnecht erjten Ranges und fittlih ganz 
verfommener Menjch. Weberhaupt wurden damals die befferen Ele- 
mente im Judentum, wie fie die eriten Maffabäer herangezogen 
hatten, immer jeltener. Selbſt das Hohepriejteramt wurde ein Gegen- 
ftand der Beitechung und Bereicherung und die Priejter überhaupt 
waren nur auf Ausbeutung des Volkes bedadht. Das Volk war ver- 
dummt und jah in allen Vorfällen nur Wunder und Zeichen. Tugend 
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und Weiblichkeit ſchwanden dahin und es gab keine Gewiſſenhaftigkeit 
mehr als in leeren Formſachen. Man ereiferte ſich mehr, ſagen jü— 
diſche Schriften ſelbſt, über eine Verunreinigung des Tempels als 
über einen Mord. Die durch Mißregirungen herbeigeführten und 
ſtets von neuem genährten Aufſtände ſanken ſtufenweiſe von Unter— 
nehmungen für Ehre, Glauben und Vaterland zu Ausſchreitungen von 
Mörder- und Räuberbanden herab. Doch ſind von dieſen letzteren 
zu unterſcheiden die ſog. Zeloten, welche aus Glaubenseifer gegen 
die Römer und Alle, die es mit ihnen hielten, wüteten, während die 
Sikarier, d. h. Dolchmänner, der Auswurf des Landes, als reine 
Meuchelmörder auftraten. Den Erjteren verwandt waren die zahl: 
reihen verbiendeten Schwärmer, welche fich für Profeten oder Mej- 
fiafe hielten oder ausgaben und vom Volke für Zauberer gehalten 
wurden. Die fortgejegte Ausfaugung und Unterdrüdung, welche die 
Römer ausübten, verjchlimmerte natürlich dieſe Uebeljtände noch in 
hohem Grade. Manche PBrofuratoren trieben es jo, daß fie jelbft 
von tyranniſchen Kaijern auf Klagen der Juden Hin abberufen und 
bejtraft wurden; denn die Juden Hatten oft hohe Gönner in Rom. 
Endlich aber, im Jahre 66, als der Drud völlig unerträglich gewor— 
den, brach der große Aufitand aus, welcher den Juden ihr Baterland 
für immer entrif. 

Den nächſten Anlaß zu dieſem mweltgejchichtlichen Aufftande gab 
ein an jich unbedeutendes Ereigniß; ein Grieche joll nämlich auf dem 
Synagogenplage in Cäſarea durch eine Opferhandlung die Juden ver— 
böhnt haben, woraus ein Straßenfampf zwilchen Juden und Heiden 
entitand und die unterlegenen Juden die Stadt verließen. Als fie 
bei den Behörden nicht nur feinen Schuß, jondern nur Hohn und 
neue Gewalttaten erfuhren, bemächtigte fich der ganzen Nation eine 
ungeheure Aufregung. In Serufalem brach der Aufitand aus, als 
der Profurator Florus eine Summe aus dem Tempelſchatze forderte, 
die Juden darauf, ihn zu verjpotten, mit einer Armenbüchje für ihn 
jammelten und er num auf das Volk einbauen, viele Häufer zerjtören 
und plündern ließ. Es gab ein furdhtbares Blutbad; aber jchließlich 
mußte Florus abziehen. Nun rangen in der Stadt eine Kriegs⸗ und 
eine Friedens», eine römerfeindliche und eine römerfreundliche oder 
die Römer fürchtende Partei um die Oberhand. Erſtere führte ein 
gewiſſer Eleajar, deſſen Bater Anania zu den Gegnern zählte, Die 
fih jonft an den König Agrippa und den Hof lehnten und e3 ver- 
juchten, bei dem Prokonſul Ceftius Hilfe zu finden. Als aber Die 
Kriegspartei zunahm, redete Agrippa jelbft das Volk an und juchte 
ihm die Vorteile der Ergebenheit gegen Rom flar zu machen. Das 
Volk hörte ihn ruhig an; als er ihm aber zumutete, dem Florus 
einftweilen zu gehorchen, bis er einen Nachfolger erhielte, da riß Die 


Geduld; man warf Steine nah ihm und trieb ihn aus der Stadt. 
Die Steuerzahlung und die Opfer für den Kaiſer wurden eingeftellt. 
Eleafar war der Mann der Lage und er war auch ein Mann der 
Tat. Die Friedenspartei ließ Truppen fommen und es entjpannen 
jich neue furchtbare Kämpfe in Serufalem. Die Kriegspartei fiegte 
und man verbrannte die Eöniglichen PBaläfte und das Archiv der 
Schuldverfchreibungen. Die Römer, welche nicht fliehen Fonnten, 
wurden ſämmtlich niedergemegelt. Die Sifarier waren bei Diejer Ar- 
beit in den Dienjt der herrjchenden Revolutionäre getreten; aber ihr 
Anführer Manahem wollte in feiner Frechheit dem Eleafar den 
Oberbefehl jtreitig machen, mußte jedoch den fürzern ziehen und wurde 
hingerichtet. Nach dem Siege verfuhren die, welche ihn erfochten, 
mit Mäßigung. Im übrigen Lande aber bildeten fih, als Florus 
aus Nache die geſammte jüdijche Bevölkerung von Cäſarea (20,000 
Menjchen) niedermachen ließ, überall Freifcharen, welche alle Heiden 
überfielen, fie tödeten, ihre Käufer verbrannten und ihre Güter zer- 
jtörten. Zur Vergeltung wurden in Baläftina und Syrien überall, 
two die Juden in Minderheit waren, diefe von den Heiden niederge- 
mepelt. In Antiochia war es ein abgefallener Jude, Antiochos, der 
Sohn des Synagogenvoritehers, der das Bolf gegen feine früheren 
Brüder aufheßte und ihm vorgab, fie beabjichtigten die Stadt anzue 
zünden. Auch zu Mlerandria in Aegypten jchürte ein Abgefallener, 
der jchon erwähnte Tiberius Alerander, der nun dort Statthalter 
war, zum Audenmorde, der 50,000 Menfchen traf. So wütete im 
ganzen Morgenlande ein Raſſen- und Glaubenskrieg, wie er jcheuß- 
ficher nicht gedacht werden fonnte. Da hatten denn die auf einen 
Teil Paläſtina's bejchränften Juden einen harten Stand, namentlich 
al3 der Prokonſul Ceftius ein Heer von 30,000 Mann, zu denen 
Agrippa 5000, jeine Volksgenoſſen zu erdrüden, beitrug, gegen Jeru— 
jalem führte. Bon den jüdischen Freifharen auf dem Wege arg ge- 
ſchädigt, langte das Heer vor der Hauptitadt an und begann die Be- 
lagerung, die aber bald wieder aufgegeben wurde. Auf dem Rüczuge 
wurden die Römer von den Juden verfolgt, erlitten großen Schaden 
‚und ſuchten fich endlich in wilder Flucht zu retten. Die Kriegspartei 
war nun unbeitrittene Herrin in Serufalem und Viele jchloffen fich 
ihr aus Furcht an, indem fie friegerifche und vaterländiiche Begeiſte— 
rung heuchelten. Selbſt viele Efjäer ergriffen die Waffen; die Chri- 
fter jedoch wanderten aus. Jeruſalem und Judäa bildeten ein Waffen- 
fager. Die Negirung führte das Synedrion und die Stat3ordnnung 
der Aufftändiichen trug den Stempel des finſterſten Zelotismus. 
Keinerlei Gemeinfchaft follte zwifchen Juden und Heiden bejtehen. 
Eleaſar wollte es jo und in einer Verfammlung der Gejebeslehrer 
von beiden bejtehenden Schulen, der milden Hillel’3 und der ftrengen 
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Schammai’s, jollen mehrere der Erjteren in der Hibe des Streites 
das Leben verloren haben. Aa die Zeloten fanden neben der Sorge 
um das Baterland Zeit, über die Aufnahme von Schriften in die 
Zahl der „heiligen” Bejtimmungen zu treffen! Man ernannte Statt- 
halter der LZandesteile und Heerführer; aber das Voll gab Dabei 
merfwürdiger Weije ſtets den Leuten von alter Familie den Vorzug. 
Dieje aber waren großenteils unzuverläſſig, ſogar heimliche Römer— 
freunde! Das lähmte die vaterländische Sadhe in hohem Grade. 

Mit den Judäern vereinigten jich indeſſen im Widerjtande gegen 
Rom die Galiläer. Jochanan ben Levi aus Gischala jtellte ſich 
an ihre Spitze und an die der flüchtigen Juden aus Syrien und den 
Nachbarländern. Zum Statthalter dieſer Landſchaft ernannte der 
Hohe Rat in Jerujalem den Joſef, Sohn des Mattia, befannter 
unter dem Namen Flavius Kojefos al3 Gejchichtichreiber der Juden 
‘geb. 37, geft. 95 nach Chr.). Er war aus priejterlicher Familie, 
aber griechijch gebildet, wenn er es auch im Stile nicht bejonders weit 
gebracht hat. Im Grunde jeines Herzens war er jtetS römiſch ges 
ſinnt und bielt den Aufjtand für ein wahnjinniges Unternehmen. In 
feiner Eitelkeit fand er ich jeinen Landsleuten unendlich überlegen. 
Nur aus Furcht vor der herrjchenden Richtung heuchelte er gleich 
vielen Anderen Einverjtändnig mit der Erhebung und dieje Verjtellung 
verjchaffte ihm jenes wichtige Amt. In diefem tat er allerdings feine 
Pflicht, ordnete die Verhältniiie im Sinne des Aufitandes und ſam— 
melte Streitkräfte, an hunderttaufend Mann; aber bei jeiner eigent» 
lichen Gefinnung konnte er dieſer Mannjchaft nicht dem nötigen Geiſt 
einhauchen, wie er denn auch den patriotiichen Schwärmer Jochanan 
von Gischala innerlich haßte und ihm jedes Hinderniß in den Meg 
fegte. Bald wurde er als Verräter durchſchaut und das Volk jtand 
gegen ihn auf. Durch leere Ausflüchte bethörte er die Mehrheit der 
Leichtgläubigen und jchüchterte den Reſt durch jchändliche Verſtümme— 
fung des Anführers der Unzufriedenen ein. Jochanan, der übrigens 
als Jude auch jeinen Teil Schlauheit und Verſtellungskunſt hatte, 
blieb dem Gegner nichts jchuldig und arbeitete mit allen Mitteln auf 
jeinen Untergang hin. Statt mit den Römern, kämpften jo Die Juden 
in Galiläa unter ſich und fuchten fich gegenjeitig zu verderben. Aus 
Verzweiflung an einem guten Ausgang des Unternehmens unterwarf 
jich bereit3 die bedeutendjte Stadt Tiberias dem Agrippa und Damit 
den Römern. 

Als indeffen Kaifer Nero, welcher damals in Griechenland als 
Mufifant und Schaujpieler debütirte, vom jüdischen Aufjtande hörte, 
hatte er den für Nom glüdlichen Gedanken, feinem Feinde Flavius 
Veſpaſianus den Oberbefehl gegen die Juden zu übertragen. Veſpa— 
jian übernahm den Auftrag mit 50,000 Mann und jein Sohn Titus 
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begleitete ihn; des Königs Agrippa jchon ältere, aber noch immer 
hübſche Schweiter Berenife, übrigens eine fromme Jüdin, gewann 
bei dieſem Anlaffe das Herz des jungen Feldheren. Veſpaſian be— 
gann mit der Beſetzung Galiläa's, und Joſefos zog fich vor ihm zu— 
rüd, einerjeits in Folge jeiner Gejinnung, anderſeits weil er feine 
Mannichaft nur im Bürgerfriege und nicht in Verteidigung des Vater— 
fandes geübt hatte. Die Römer verfuhren äußerſt unmenjchlich, mor- 
deten und brannten nach Herzensluft. Der Widerjtand, den Jochanan 
mit der Minderheit verjuchte, konnte nicht viel Fruchten, obſchon fich 
die Batrioten heldenhaft hielten. Die Beſatzung von Kotapata bot 
ein Beiſpiel mutigjter Aufopferung für das Vaterland. Unter ihr 
befand jich auch Joſefos. ALS es jchief ging, verbarg er fich in einer 
Bilterne und traf in einer Höhle, in welche diejelbe mündete, vierzig 
Krieger. Die Römer forderten die Eingejchlofjenen auf, fich zu er— 
geben. Sofefos, der fofort dazu bereit war, wurde von den Gefähr- 
ten durch vorgehaltene Waffen daran verhindert, und die Unglüdlichen 
ſchwuren nun jänmtlich, Sojefos mit, jich zu töden. Joſefos wußte 
fich aber bis zuleßt aufzufparen, und als er mit nur noch Einem 
übrig blieb, überredete er diefen zum Leben und ergab fich den Römern. 
Gamala wehrte fich ebenjo heldenhaft wie Jotapata; aber in Ffurzer 
Zeit war Galilän erobert und Jochanan mit wenigen Flüchtlingen 
nach Serujalen gelangt. Hier waltete aber ebenfall3 Parteikampf. 
Die Gemäßigten und die Zeloten machten ſich das Feld jtreitig. 
Erftere waren zahlreicher, drängten Letere in den Tempel zujammen 
und belagerten fie da. Zwanzigtauſend Idumäer famen ihnen zu Hilfe 
Anan, der Führer der Gemäßigten, wollte jie nicht einlaffen; aber 
ein jurchtbarer Gewitterfturm verjcheuchte Die Torwächter, und Die 
Idumäer Fonnten eindringen, die Gemäßigten in blutigem Kampfe 
niedermachen und den Zeloten zum Siege verhelfen. Cine gräßlicdhe 
Schredensherrichaft folgte nın. Alle Gemäßigten oder nur Verdäch— 
tigen wurden vor ein revolutionäres Synedrion gejchleppt und ver— 
urteilt, oder wenn freigeiprochen, von den Beloten ermordet. Ya die 
undanfbaren Zeloten verdrängten jogar die Idumäer wieder zum 
aroßen Teil; der Reft jchloß fich entjeßt den Gegnern an. Es kam 
fo weit, daß die Gemäßigten den Zuzug eines Gikarierhäuptlings, 
Simon Bar-Giora annahmen, und ihm die Tore öffneten. Veſpaſian 
eilte indeffen nicht, Jeruſalem anzugreifen; er wollte erſt das ganze 
Land unterwerfen, namentlih Peräa, wo jich die Juden erjt jebt er- 
hoben, aber in drei Monaten (68 nad) Ehr.) bezwungen waren. Als 
der Feldherr Galba's Wahl durch die Prätorianer und Nero’3 Tod 
vernahm, jandte er Titus und Agrippa, den neuen Cäſar zu begrüßen. 
In Serufalem aber befämpften ſich jet nicht weniger al3 vier Par— 
teien; die dortigen und die galiläifchen Zeloten, die Sikarier und die 


Idumäer. Keine wollte der andern die Oberleitung überlaflen. Jede 
bejeßte einen Stadtteil und dachte nicht an Verteidigung gegen Die 
Römer. Die Stadt litt furchtbar durch Zerftörungen und Anarchie. 
Ein Komet und ein Wahnfinniger, der bejtändig rief: „Wehe über 
Serufalem‘ erfüllten die Furchtſamen mit Schreden vor dem Aus— 
gange. Daß die Vermeidung der jüdijchen Anarchie vielleicht Die 
Anarchie im römischen Reiche hätte benugen und dem Wolfe den Sieg 
bringen fünnen, bedachte Niemand. Nun endeten aber die römijchen 
Wirren, indem (69) die Legionen Veſpaſian zum Kaiſer ausriefen. 
Er eilte nach Rom und überließ Judäa dem Sohne Titus, der nun 
mit 80,000 Mann die Belagerung der Hauptitadt anhob. Jetzt erft, 
im Anblide der höchiten Gefahr, einigten jich die Jeruſalemer und 
verbefjerten die Feitungswerfe. Aber num begann der Hunger jein 
Regiment, da die inneren Kämpfe die gefammten Borräte aufgezehrt 
hatten! Der von den Berteidigern enttwidelte Heldenmut konnte dieſe 
bittere Tatjache nicht ändern. Das Ueberlaufen begann und nahm 
zu, ebenjo der Berrat durch mit Pfeilen gejchofiene Zettel. Man fraß 
bereit3 Kinder und Leichen! Der Tempel wurde in Brand gejchoffen 
umd eingenommen, und jo auch die übrigen Stadtteile (70 nach Chr.). 
Serujalem wurde zerjtört, wie Durch Nebufadnezar, jo durch Titus, 
der feinem Namen, wenigſtens in Baläftina, durch Menfchlichkeit Feine 
Ehre machte. Er ließ die Gefangenen teil3 als Sklaven verfaufen, 
teil3 in Tier- und Gladiatorenfämpfen umfommen. Jochanan von 
Gischala und Simon Bar-Giora mußten feinen Triumf in Rom ver- 
herrlichen, ebenjo die heiligen Tempelgeräte aus Serujalem. Noch 
drei Kleinere Feftungen in Judäa waren zu bezwingen, und dann war 
der Judenſtat für immer vernichtet. 

Das Land wurde Veſpaſians Privateigentum und Joſefos, jo- 
wie eine Anzahl Veteranen empfingen Dotationen daraus. Lebterer 
erhielt überdies eine Wohnung im Palafte des Kaifers in Rom und 
den Familiennamen desjelben (Flavius), Bier jchrieb er feine par- 
teitiche Gejchichte des jüdischen Krieges, welche Juſtus von Tiberias 
in einer Qudengejchichte von Moje bis Wgrippa II. zu widerlegen 
juchte. Um fich zu rechtfertigen, verfaßte Joſefos feine Yebensgejchichte, 
die wider jeinen Willen zur jchärfiten Anklage feines Charakters 
wurde. Sein Volk verteidigte er zu ſpät in der Streitichrift gegen 
Apion und andere Judenfeinde; fein verdienftlichites Werf find aber 
die „jüdiſchen Altertümer“. 

Die Aufſtände, welche einzelne Scharen von Zeloten in Aegyp— 
ten und Kyrenaika zu erregen ſuchten, wurden verraten und grau— 
ſam beſtraft. Der „Onias-Tempel“ (von dieſem ſpäter) wurde ge— 
ſchloſſen und ſo den Juden jeder Sammelpunkt genommen. Der letzte 
Titelkönig der Juden, Agrippa IL, zugleich ihre Verräter, endete in 
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Rom, zwei Jahre nad) Jeruſalem. Bon Berenite mußte fich Titus 
jpäter trennen, weil man in Rom feine Verbindung mit den verhaßten 
Juden wollte. Die Opfer an Menjchenleben, welche der jüdiſche Aufitand 
gegen Rom verfchlang, werden auf nahe an anderthalbe Millionen 
gejchäßt, die Gefangenen auf über Hunderttaufende. Die Uebrigen 
verließen ihr Baterland und nahmen ihren Aufenthalt in jüdischen 
Kolonien anderer Länder oder verbreiteten jich ſonſt über die damals 
befannte Welt. Ein Reſt, welcher in Baläjtina blieb, lieferte 60 Jahre 
nad) der Berjtörung Jeruſalems ein trauriges Nachipiel zu dent großen 
Aufitande. Ein angebliher Meſſias, Bar Kochba, bemächtigte ich 
mit jeinen Anhängern der- Trümmer von Jeruſalem und fuchte in 
wahnfinniger Verblendung das jüdische Reich wieder herauftellen, wo— 
bei er namentlich die Chrijten als Anhänger eines mit ihm konkurri— 
renden Meſſias verfolgte, unterlag aber der römischen Uebermacht 
(135 nach Ehr.), nachdem wieder über eine halbe Million Juden das 
Leben verloren! Die Römer errichteten nun auf der Stelle der jüdi- 
ſchen Hauptitadt eine neue ganz römijche Stadt Aelia Capitolina, 
deren Betreten den Juden verboten wurde. Und damit endete für 
immer die Role der Juden als eines befondern Volkes in der Welt- 


geichichte! 


Zweiter Abſchnitt. 
Der Stat und die Kirde 


1. Die politifche Ordnung. 


Das Ländchen Judäa, aus welchem in der eriten Zeit nach der 
Rückkehr der Juden aus Babylon deren Gebiet beitand, war damals 
dem perjiihen Reiche zinspflichtig und zwar für den achtzehnten Teil 
des der Satrapie Syrien (mit der Inſel Kypros) auferlegten Bes 
trages, d.h. für etwa zwanzig Talente (etiva 90,000 Mark) jährlich. 
Bon den angeblichen zwölf Stämmen der Urzeit war feine Rede mehr; 
man fannte nur Gemeinden und Familiengruppen, letzterer über dreißig. 
Nehemja war es wahrjcheinlich, der das Gebiet in Heine Bezirke 
(Pelech) teilte und über jeden derjelben einen Hauptmann fette, der 
die Verwaltung bejorgte. Für Einheimifche hörte die Sklaverei 
auf; ein Jude, der fi als Sklaven verkaufen lafjen wollte, fand 
feinen Käufer. Das ehemalige Sobeljahr, in welchem die Leibeigenen 
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frei wurden, verlor damit feine Grundlage; dagegen behielt das Sab- 
batjahr feine Wirkungen, das Brachliegen des Feldes und das Ber- 
fallen der Armenfchulden. Das Armenwefen war überhaupt ftatlich 
geordnet. Am jeder Stadt waren zur Bejorgung desjelben Gemeinde: 
beamte aufgejtellt. Auch in der Rechtspflege beitand eine mufterhafte 
Ordnung. Ale Landesangehörige waren vor dem Geſetze gleich. 
Wöchentlich zweimal wurde in jeder größern Stadt öffentliche Gerichts: 
itung gehalten. Die Behörde, welche in letzter Inſtanz entjchied und 
zugleich die Geſetze gab, der wahrjcheinlich zu Nehemja's Zeit in’s 
Leben gerufene Hohe Rat, das Synedrion — (Synhedrin ha-gedola), 
zählte 71 Mitglieder und ergänzte fich ſelbſt. Er durfte die Hohen 
priejter und Fürften vor jich citiren. Die Stammtafeln wurden ihm 
eingejandt und von ihm beftätigt; auch ordnete er den Kalender und 
brachte Sonnen und Mondjahre in Uebereinjtimmung. Seine Siß- 
ungen, welche öffentlich waren, hielt er im Tempel, und zwar täglich, 
mit Ausnahme der Sabbate und Feiertage. Das Synedrion war 
ſtets ein feiter Sig des Farifäertums, in deſſen Sinn es auch die 
eriten Schulen in Paläſtina einführte (im $. Jahrzent vor Chr.), 
und es hielt nicht nur ſaddukäiſchen Einfluß fern, jondern begünjtigte 
auch alle Demonjtrationen gegen die letztere Sekte, wozu jogar Volf3- 
fejte benugt wurden. Am Ganzen wehte im Synedrion der Geiſt der 
Menjchlichkeit. reife und Kinderlofe jollten nicht in die Behörde 
gewählt werden, weil fie eher jtreng als mild find. Die Zeugen 
jollten darauf aufmerkſam gemacht werden, daß jie nichts überjehen, 
was für die Unschuld des Angeklagten jpräche. Selbſt Zuhörer durften 
iprechen, wenn fie Milderungsgründe vorzubringen hatten, und wer 
einmal für Freifprehung ſich geäußert hatte, aber für Schuldig 
itimmte, deſſen Stimme wurde nicht gezählt. Als Zwed der Todes- 
itrafe galt blos die Sühne; die Auffaffung derjelben als Wiederver- 
geltung war ausgejchloffen. Todesarten gab es vier: Steinigen, Ver— 
brennen, Enthaupten und Erftiden; aber jtets wurde dem Verurteilten 
vor dem Vollzug ein betäubender Tranf gereicht, den edle Frauen zu 
bereiten wetteiferten. Die Güter der Hingerichteten twurden nicht ein> 
gezogen, jondern gingen auf die Erben über. Nur bei Verführung 
zum Abfalle vom Judentum fielen die mildernden Umftände weg. 
Unter den Makfabäern und zwar unter Simon wurden die erjten 
jüdiſchen Münzen geprägt, nämlich Silbermünzen im Werte eines 
Scefel (2,5 Mark), fie gaben auf dem Avers den Wert an mit der 
Umſchrift „Schefel Israels und Hatte auf dem Revers die Inſchrift 
„Das heilige Jerufalem‘. Ferner befanden jich auf denſelben Sinn— 
bilder des Hohenpriejtertums oder des Bolfes Israel, 3. B. ein 
blühender Aaronszweig, Trompeten, Weihrauchichalen, Palmenzweige, 
Tempel und dergl. Unter den jpätern Maffabäern, welche die griechi> 
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ihen Namen den hebräifchen vorzuziehen begannen, erhielten auch Die 
Münzen griechiiche Aufichriften, z. B. die des Ariftobulos I: Zud« 
Baoıksvg, und des Jannai Alerander: Baorkeug AhtEavdoog, 
mit griechifchen Sinnbildern, 3.8. Füllhörnern, Ankern u. j. w., welche 
bei den Juden wegen ihrer Erinnerung an die Unterdrüdung durch 
die Seleufiden viel böjes Blut machten. 


2. Die religiöfe Ordnung. 


Auch in der Zeit des „zweiten Tempels beitand das Einkommen 
der „Leviten“ im Zehnten. Nehemja hielt dieſelben an, fich zur Beit 
der Ernte auf das Land zu begeben und den Zehnten nach Jeruſalem 
zu bringen. Das war ein fehr praftifcher Zug, welcher zeigte, daß 
die Juden, wenn fchon damals noch feine Handelsleute, Doch bereits 
das Zeug dazu hatten. Nehemja richtete ferner große Hallen zu 
Speichern für das eingefammelte Getreide ein, um von da aus Die 
Berteilung an die Einzelnen zu bejorgen. 

Geit der Zeit Eſra's wurden auf Anordnung des Synedrions 
an jedem Sabbat und allen Feiertagen zum Schluffe des Gottesdienites 
regelmäßige Borlejungen aus der Tora eingeführt. Man jtritt fich 
um die Ehre, dieſe Borlejungen halten zu Dürfen, worin natürlich die 
Aaroniden vorangingen, die Leviten folgten und das übrige Volk erft 
den Schluß machte. 

Die Opfer waren jeit der Wegführung nach Babylon in be- 
deutendem Maße beſchränkt. Man opferte regelmäßig täglich für Die 
Gemeinde nur noch zwei Lämmer, eines am Morgen und eines am 
Abend, am Sabbat zwei mehr und an den Feſttagen jteben nebſt 
einem oder zwei Stieren und einem Widder, wozu noch ein Sünden 
opfer fam. Nur am Hüttenfejte war die Zahl eine noch größere. 

Seit der Rüdfehr aus Babylon waren die Vorrechte der jog. 
Yaroniden in Bezug auf das Prieftertum unbejtritten. Sie allein 
durften weißleinene Gewänder und auch diefe nur beim Opferdienite 
tragen. Der Opferdienft bildete iiberhaupt immer noch den Hauptteil 
des Gottesdienjtes; Yehre und Pſalmengeſang, überhaupt deſſen geijtiger 
Gehalt, mußten fich ihm unterordnen. So jpielten denn auch die 
Borichriften über Reinheit und Unreinheit eine bedeutende Rolle. 
Die Stellung des Hohenpriejterd wurde eine jtet3 ehremvollere 
und stieg noch höher, ſeitdem fie im Haufe der Hasmonder erblich 
war. Doch mußte fie unter römischer Herrichaft arge Demütigungen 
erleiden, der hoheprieiterliche Ornat fam damals in die Obhut der 
„Zandpfleger” und wurde nur an den Feittagen ausgeliefert. Es 
war überhaupt bei den Juden die Zeit des Briejtertums gekommen, 
das niemals jolchen Einfluß und Macht hatte wie zur Zeit des „zwei— 
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ten‘ Tempels. Die früher, vor der Wegführung nad Babylon, tim 
Anſehen weit über den Priejter jtehenden Profeten jtarben damals 
aus. Gleich bei Anfang diefer Entwidelungsperiode des Judentums 
wurde die Tora als eitwas Feites, Unabänderliches hingeftellt. Neue 
Begeifterung hatte da fein Feld mehr zu bebauen, Gott ſprach nun 
durch die „Schrift" zum Menfchen; es bedurfte des Mundes der Pro— 
feten nicht mehr, das Volk an den Herrn zu erinnern. Götzendienſt 
im Wolfe Gottes Hatten fie auch nicht mehr zu befämpfen, ebenjo 
wenig politifchen Einfluß auszuüben zu einer Zeit, da Judäa unter 
fremdem Scepter ſtand. Es tjt indeſſen ungewiß, wann das Profeten- 
tum eigentlich aufgehört hat. Nach dem Eril lebten von dem in der 
Bibel vertretenen PBrofeten Haggai, Sacharja und Maleachi. Später 
wird nur noch von göttlichen Stimmen gefprocdhen, welche einzelne 
Auserwählte hörten und welche man verjchieden ausgelegt hat. In 
der Folge traten, dem nüchternen Geifte der Zeit. gemäß, an die Stelle 
der Profeten die Schriftgelehrten. 

Diefe und die e3 gerne fein mochten, zerfielen indeffen in feind— 
liche Parteien. Die altgläubige, allem Fremden abgeneigte Richtung 
der Aſſidäer (Chassidim, oben ©. 124 f.) zog fich mach Beendigung 
des National» und Glaubenstampfes gegen die Syrer teilweife in Die 
BVerborgenheit zurück und erhielt hier den nicht hinlänglich erklärten 
Namen der Eſſäer oder Eſſener. Andere Fromme aber zogen es 
vor, ihre Tätigkeit auch fernerhin dem State zu widmen. Das waren 
die Farifäer (Peruschim); da aber Diefe als einzige Richtſchnur 
alles politischen Handelns das Religionsgejeg gelten laſſen wollten, 
ftellten fich ihnen al3 dritte Hanptpartei oder Sekte die Saddufäer 
entgegen, welche jich an die tatjächlichen Verhältniffe hielten und mit 
diefen rechneten, daher vor Allem dem State nüslich zu fein jtrebten, 
ohne dem Glauben deshalb untreu zu werden. Unter diejen beiden 
leßteren, den allein am öffentlichen Leben beteiligten Barteien, waren 
die Fariſäer eigentlich kanm eine jolche zu nennen, indem ihnen Das 
ganze Volk mit wenigen Ausnahmen angehörte. Die Farifüer hingen 
eifrig dem erſt in fpäter Zeit dem Judentum eingepflanzten und dem 
alten Gejeße unbefannten Glaubensfage von der Vergeltung nach dem 
Tode an, welchen die Saddukäer verwarfen. Die Führer der Farijäer 
waren die eigentlichen Schrifttundigen (Soferim) und Gejebeslehrer 
(vouodıdaoxakoı). Späterhin wurden die Farifäer vielfach als 
Heuchler und Scheinheilige angefeindet. Die Saddufäer (von Zaddik, 
was die umerbittliche Strenge im Rechtiprechen bezeichnen ſoll) zählten 
unter fich die Männer des States und Krieges und der vornehmen 
Familien mit Inbegriff der herrichenden Makkabäer, die Nachkommen 
und Nachfolger der dem Griechentum nicht Abgeneigten, jondern jelbes 
jo weit möglich Zulafienden (nicht zu verwechjeln mit den ganz zu 
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demſelben abgefallenen Helleniſten). In allen Punkten des weltlichen 
und geiſtlichen Geſetzes und Rechtes waren beide Parteien ſtets auf 
entgegengeſetzter Seite und befehdeten ſich raſtlos. 

Ihnen gegenüber nun beobachteten die Eſſener ſtrenge Zurück— 
gezogenheit. Die Fariſäer nannten ſie die „närriſchen Chaſſidim.“ 
Man hört von ihnen zuerſt um die Mitte des zweiten Jahrhunderts 
vor Chr.; etwa hundert Jahre ſpäter bildeten ſie einen religiöſen 
Verein von über viertauſend Gliedern mit eigenen Prieſtern, Beamten 
und Gemeindegerichten, ſtrenger Gliederung und Ordenszucht, unab— 
änderlicher Bundeslehre, furchtbaren Einweihungseiden und eiferſüch— 
tiger Geheimhaltung ihrer Einrichtungen. Die neu beitretenden Mit— 
glieder mußten reifern Alters und reinen Lebenswandels ſein und ſich 
einer dreijährigen Prüfungszeit in drei Graden unterwerfen. Kein 
Mitglied durfte Privateigentum beſitzen; es herrſchte daher Gütergemein— 
ſchaft in ihren klöſterlichen Verbindungen, welche ſich mit Ackerbau 
und Viehzucht und ſolchen Gewerben beſchäftigten, die weder dem 
Kriege noch der Ueppigkeit dienen. Das Tagewerk beſtand aus Arbeit, 
gottesdienſtlichen Uebungen und Woltätigkeit. Ihre Niederlaſſungen 
waren an abgelegenen Orten, beſonders in den Palmenwäldern am 
Todten Meere, aber auch in ſtädtiſchen Ordenshäuſern. Sie zeich— 
neten ſich durch reines Leben aus, beobachteten in Nahrung und Klei— 
dung die äußerſte Einfachheit und verlangten Enthaltſamkeit. Außer 
dem Eide bei der Aufnahme durfte Feiner geſchworen werden. Die 
Sklaverei war ftrengjtens von ihnen verpönt. Sie wollten zwar 
nichts anderes als ächte Juden fein, hielten den Sabbat und das 
Gejeg ftreng, jandten dem Tempel in Serujalem Weihgejchenfe und 
nahmen fogar am Nationalkriege gegen die Römer teil; Dagegen 
enthielten fie fich der Teilnahme an Opfern, weil fie es für unrecht 
hielten, Tiere zu töden, und auch fein Fleisch aßen. Nur ausnahms- 
weije wurden Ehefrauen im Bunde geduldet, aber nur zu dem Zwecke, 
diejen fortzupflanzen, und waren Dann denſelben jtrengen Regeln 
unterworfen wie die Männer. Die Efjener beobachteten ferner Die 
höchſte Neinlichkeit, trugen nichts als weiße Leinwand und nahmen 
jeden Morgen regelmäßige Bäder, daher man fie auch „Morgentäufer“ 
nannte (badende Täufer — aschai — Eſſäer?). Ihre Kennzeichen 
waren ein Schurzfell und eine Schaufel. Ihre Malzeiten wurden 
als religiöje Handlungen begangen. 

Die Lehre der Eſſener beruhte auf der heiligen Schrift, neben 
welcher fie aber eigene Geheimfchriften beſaßen. Ihre Schrifterflärung 
war allegoriih. Was ihre eigenen, von der hebrätjchen Orthodorie 
abweichenden Ansichten betrifft, jo huldigten ſie dem ftrengiten Schid- 
falsglauben. Bon Gott leiteten fie nur das Gute, nicht das Böfe ab 
und nahmen daher zwei Prinzipien verjchiedenen Charakters an. Die 
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Seele jtammt nach ihnen aus dem Himmel, befindet fich im Körper 
wie in einem Gefängniß und wird bei dem Tode daraus befreit. Sie 
glaubten an eine Hierarchie von Engeln, Deren Namen wie auch die 
Namen Gottes als Ordens-Geheimniß betrachtet wurden, daher wahr 
ſcheinlich als Bauberformeln dienten, wie fie auch mit der Gabe der 
Weisſagung, der Geifterbefhwörung und der Heilung von Beſeſſenen 
befchentt zu fein glaubten. Beim Aufgange der Sonne riefen fie die 
legtere an. 

Ein Nebenzweig der Efjener waren ohne Zweifel die Thera- 
yeuten, deren Heimat und Berbreitungsbezirt Aegypten und deren 
Hauptfi am mareotijchen See bei Alerandria war. Sie lebten nicht 
in Vereinen, fondern als Einfiedler; aber meift war eine größere An- 
zahl von Einjiedeleien zu einer Niederlafjung vereinigt. Auch lebten 
fie nicht der Landwirtichaft, fondern blos bejchaulichem Leben, nämlich 
dem Lefen und Erklären der heiligen Schrift nebſt Beten und Singen. 
Sie nahmen auc Frauen auf und liefen fie an allen religiöjen Hand- 
lungen teilnehmen; Doch durfte zwifchen beiden Gejchlechtern Fein ver— 
trauter Umgang jtattfinden. Im Uebrigen war ihre Zebensweije ganz 
derjenigen der Effener ähnlich, und fo wahrjcheinlich auch ihre Lehre, 
über welche wir jedoch mangelhaft unterrichtet find. Die Punkte nun, 
in welchen die Anfichten beider Orden von dem rechtgläubigen Juden- 
tum abweichen, überhaupt die Eigentümlichkeiten derfelben brachen 
nicht in weiter Ferne, bei der zoroaftrifchen oder gar der buddhiſtiſchen 
Glaubensform gejucht zu werden, fondern find hinlänglich durch Ein- 
wirkung der pythagoreifchen Lehre nnd deren erneuerter Lebenszeichen 
bis zum Neupgthagoreismus erklärt, deſſen Anhänger in beinahe allen 
Beziehungen die nächſte Verwandſchaft mit jenen beiden, ihnen gleich- 
zeitigen jüdijchen Orden verraten, während die Abweichungen der 
jüdifchen Geheimbündler von ihren griechifch-römifchen Vorbildern 
(ediglich ihrem jüdifchen Charakter zuzufchreiben find. Sp waren denn 
jelbft die Nachfolger der griechenfeindlichen Chaffidim nicht von den 
Einwirkungen der damals alle Verhältniffe durchdringenden griechi- 
ſchen Kultur verfchont geblieben. 

Die Zeit diefer Zerteilung des Judentums in Parteien iſt zu— 
gleich Die Zeit jener Entwidelung desfelben, welche als Rabbinis— 
mus bezeichnet wird, d. 5. die ftreitbare Spikfindigkeit der jüdiſchen 
Geſetzkundigen, namentlich im Schofe des Synedrions, — welche mit 
dem gejchilderten Parteiwejen eng zufammenhing, aber nach und nad), 
als es fich überlebte, an feine Stelle trat. Wir erwähnen unter den 
vielen Rabbinen jener erregten Seit, deren wir jchon Einige kennen 
gelernt (oben ©. 126) nur noch ein bedeutendes Par. Der Eine der 
beiden Gegner war der fein mütterliches Gejchleht von David ab- 
leitende Babylonier Hillel (75 vor bis um 5 nach Chr.) zur Beit 
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Herodes des jog. Großen, Diejer janfte und friedliche Rabbi in 
iturmbewegter Zeit, der ſogar den Eſſäfer Manahem, den freilich 
Herodes begünjtigte, als zweiten Vorjigenden neben fich duldete (Der 
ji) aber unbehaglich fühlte und bald austrat), ift der eigentliche Re— 
formator de3 neuern Judentums. Sein Wahliprud war: „was dir 
unangenehm ijt, das thue auch Anderen nicht!‘ und jeine Woltätig- 
feit kannte, objchon er arm war, feine Grenzen. Er ordnete und be— 
ftimmte die Ueberlieferung in einer jo humanen Weile, daß Farijäer 
und Saddufäer fie annehmen konnten. Ihm Stand als Vertreter Des 
itrengen Farijäertums Manahems Nachfolger Schammai gegenüber 
und die Schulen Beider befehdeten jich noch lange Zeit. 

Der jüdifche Glaube der nacherilifchen Zeit, welche den Gegen- 
itand dieſes Parteigezänfes bildete, war zwar entjchiedener Monotheis- 
mus im Vergleiche zu der vorerilifchen; aber die Reſte des Heiden- 
tums fehlten ihm jo wenig wie dem heutigen volfstümlichen Katholi« 
zismus und einigen anderen chritlichen Sekten. Die untergeordneten 
Gottheiten waren zu himmlischen Heerjcharen geworden. Jahve gebot 
ihnen, auf einem Trone figend, den Cherubim und den Serafim, wie 
den Engeln „Boten“) und Heiligen. Sogar die Sterne waren, wie 
bei manchen griechijchen Filojofen, belebte Wejen und eine Abart Der 
Engel. Ja es gab überhaupt erjt jeit dem Eril individuell geitaltete 
Engel. 
Auch die „böjen Engel’ oder böfen Geijter, welche vor dem Eril 
in jehr geringem Maße eine Rolle jpielen, wuchern erjt jeit dem— 
jelben in bedeutender Menge und Wirkfamkeit, ficherlich nicht ohne 
Einwirkung der eranijchen (perjiihen) Glaubensform; gerade wie 
im Aveſta, erhielten fie eine vollftändige Hierarchie von gewiſſen 
Klafien mit verfchiedenen Benennungen. Sehr jtarf war der Glaube 
an das Bejejlenjein der Geiftesfranfen durch böje Geiſter verbreitet 
und daß jolche bejchiworen werden könnten. Erjcheinungen und Bi- 
fionen, wie fie in den nacherilifchen Schriften erzählt werden, erwei— 
tern die Heere der guten und böjen Geijter noch durch allerlei rätjel- 
hafte Gejtalten, wobei jogar Elemente der griechifchen Mythologie 
einwirkten, wie namentlich die Diosfuren, denen nachgebildete Friege- 
riiche Sünglinge ſich an die Spibe des Heeres der Makkabäer jtellten. 
Es wurden auch Schugengel der Völker angenommen, wie bejonders 
aus dem Buche Daniel hervorgeht. Dort tauchen zum eriten Male 
die Engelnamen Gabriel und Michael und im Buche Tobia Rafael 
auf, und der Talmud gibt jogar zu, daß die Engelnamen aus Baby- 
Ion ftammen. Das Buch Weisheit fchuf ferner allegorische Perſonen, 
wie die Weisheit und den „Geiſt Gottes“, der jpäter bei den aleran- 
drinifchen Juden zum Logos wurde. Als Fürft der Zinfterniß er- 
jcheint bei Tobia zum erjten Male Aſchmedai (perj. Aeichma). 
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Die auffallendite Verſchiedenheit zwifchen der vor: und nachexili— 
ihen Religion der Juden zeigt aber der Glaube an die Fortdauer 
der menschlichen Seele. Wir haben (oben ©. 91) gefehen, daß der- 
jelbe in der ältern Zeit höchſt mager war, ja jo undeutlich, daß an 
jeinem Borhandenfein gezweifelt und der „Scheol“ ebenſo gut als das 
Grab gedeutet werden Fanır, wie al3 ein Aufenthaltsort nad) dem 
Tode. Jedenfalls wußte die vorerilifche Zeit nichts von einem Ein- 
gehen der Seelen zu Gott und nichts von einer Anferjtehung. Nach 
dem Eril jedoch läßt die Deutlichkeit einer Herrichaft diejer Dogmen 
mit weiterer Ausſchmückung nichts zu wünſchen übrig, bejonders feit 
dem Erjcheinen der Sprüche Sirachs, — und zwar wieder in Folge 
Einwirkung der zoroaftriichen Religion. 

Wie das Parteiweſen eine Folge wachſender Glaubensitrenge 
war, jo entfprang der letern auch eine vermehrte Strenge in Bezug 
auf die vom „Geſetze“ vorgejchriebenen Gebräuche und verbotenen 
Handlungen. Die Grade der Verwandtſchaft, in denen Die Ehe 
nicht erlaubt war, wurden vermehrt, die Gefege gegen Ehebruch und 
Unzucht verjchärft, die Speifeverbote und Neinigungsvorjchriften ge— 
nauer beobachtet, die am Sabbat und anderen Feiten verpönten Hand- 
lungen mit ſtkrupulöſer Aengſtlichkeit feitgefegt, bis fait feine erlaubte 
Bewegung mehr übrig blieb. Am Abend vor dem Sabbat oder einem 
Fefte gab man daher drei Hornzeichen; bei dem erften mußten die 
Seldarbeiter, beim zweiten: die Handwerfer und beim dritten die am 
häuslichen Herde Beichäftigten die Arbeit einjtellen. 

Mit dem Parteiwejen ftanden auch die Fefte der Juden inſo— 
fern im Zufammenhange, al3 diefelben, wenn die Saddufäer die Ober 
band Hatten, vernachläffigt oder entjtellt, unter Leitung der Farijäer 
aber in ihrem Glanze und in ihrer Pracht wiederhergejtellt wurden. 
Ein foldes Feit war das Wafjerguß-Opfer am Hüttenfejte. „In 
der Nacht des erjten Feittage8 war der Frauenvorhof des Tempels 
io hell erleuchtet, daß die ganze Stadt wie in einem Feuermeer er— 
glänzte und die Nacht taghell erjchien. Alles Volk drängte fich zum 
Tempelberge. Die ernitejten Berfonen liegen jich herbei, Belujtigungen 
zum Bejten zu geben und Fadeltänze aufzuführen. Die Luft wechjelte 
mit feierlichen Pjalmen ab und die Leviten begleiteten die Gejänge 
mit Zithern, Harfen, Handbeden, Trompeten u. a. raufchenden In— 
ftrumenten. Diejes Freudengetöfe dauerte die ganze Nacht und Nie- 
mand dachte an Echlaf. Bei Tagesanbruch gaben die Priejter mit 
den Pofaunen das Zeichen zum Beginne des Waſſerſchöpfens. Bei 
jedem Haltpunkt ertönte Poſaunenſchall, bis das ganze Volk an der 
Duelle Siloa angelangt war, woraus das Wafjer für das Guß-Opfer 
in einer goldenen Schale gefchöpft wurde. In feierlichem Zuge brachte 
man die Schale mit dem Waſſer bis zum Wafjertore im Weiten der 
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innern Tempelmauer, wo wieder die Bojaunen erjhallten. Aus einem 
filbernen Gefäjfe wurde das Waſſer auf den Altar gegojien, wobei 
die Flöte, welche nur bei bejonders freudigen Anläſſen ertönte, ihre 
jchmelzende Weile mit den übrigen Inſtrumenten vermijchte. Ein 
Gegenſtück zu diefem Fejte bildete das Holzfeit. „Auf einem freien 
Pla in den Weinbergen fanden ſich die jungen Mädchen ein. Alle 
weiß gefleidet, führten fie ihren Tanzreihen mit Geſang auf. Die 
zufehenden jungen Männer juchten fic; bei diefer Gelegenheit ihre 
Lebensgefährtinnen aus.“ Im Uebrigen diente Diefes Feſt zum Sam- 
meln des für die Tempeljpenden bejtimmten Holzes. 


Dritter Abſchnitt. 
Die Literatur und die Knuſt. 


1. Sprade, Schrift und Schrifttum. 


In der Zeit nach der Rückkehr aus Babylonien entiwidelte fich 
durch Umformung und Bereicherung des Wortjchages diejenige Stufe 
der hebräifchen Sprache, welche als das Neuhebräifche bezeichnet 
wird. Diejelbe unterjcheidet ſich vom Althebrätfchen durch größere 
Deutlichkeit und Ungezwungenheit, fteht ihm aber an Tiefe und dich— 
teriichem Schwunge nah. Eine ähnliche Umwandlung ging mit der 
Schrift vor jih. Die althebräifche Schrift mit ihren fünikifchen oder 
„altbabylonifchen“ Zeichen war in der Zeit der babylonifchen Ber: 
bannung dem Bolfe fremd geworden. Es hatte ſich im Verkehre eine 
neue gebildet, welche zwar ebenfalls aus dem ältejten ſemitiſchen Alfa= 
bet jtammte, aber im Laufe der Zeit von ihm teilweife bi3 zur Un— 
fenntlichfeit abwich; da jie fich während des Aufenthaltes der Juden 
in den Eufrat- und Tigris-Qändern gebildet hatte, nannte man fie 
die aſſyriſche Schrift, welche nun allmälig in allen Verhältniſſen, auch 
in den heiligen Schriften Anwendung fand; e3 ift die heute ſchlechtweg 
jo genannte hebräifche Schrift. Die alten hebräiſchen Schriftzeichen 
wurden Dagegen von den Samariten beibehalten, obwol gewiß nur 
Wenige von ihnen diejelben Lejen konnten, und find bei ihnen noch 
jeßt das Gewand der heiligen Schriften. 

Die erwähnten regelmäßigen VBorlefungen aus der Tora wedten 
in den Juden ein ungemeines und jtet3 wachjendes Intereſſe für ihr 
älteres als heilig betrachtetes Schrifttum. Die nächſte Folge davon 
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war die Errichtung von Schulen, und zwar zunächſt von Lehrhäufern 
für erwachfene Sünglinge zur Erwerbung von Kenntniß des Gejehes. 
Die Lehrer nannte man Schriftfundige (Soferim), die Schüler Mufen- 
fchüler (Talmide-Chochamim); die Aufgabe der Erfteren, nad) denen 
die Zeit von der Wirkſamkeit Eſra's und Nehemja’s an die ſoferiſche 
genannt wird, war, die Tora jowol auszulegen al3 fie auf das Leben 
des Volkes und der Einzelnen anzuwenden. Ihre Auslegung hieß 
Deutung (Midrasch) und mußte fich, der Willfür fern, nach beſtimmten 
Regeln richten. Schulen für die Jugend zur Erwerbung weltlicher 
Kenntnifje gab e3 immer noch nicht. Ferner führten die Borlefungen 
beim Gottesdienft zur Sammlung derjenigen als heilig betrachteten 
Schriften, welche noch nicht wie die Tora ein Ganzes bildeten. In 
diefe Sammlung kamen durch Entſcheidung des Synedrions in der 
foferifchen Zeit zuerft die fogenannten älteren Brofeten, d, h. die 
auf den Pentateuch folgenden vier gefchichtlichen Bücher: Joſua, die 
Richter, Samuel und die Könige, danır die drei größeren der „jüngeren 
Profeten“ (Jeſaia, Jeremia und Ezechiel) und endlich die zwölf klei— 
neren der „jüngeren PBrofeten‘ (oben S. 107). Gleichen Rang er— 
hielten dieſe Schriften mit der Tora nicht; aber fie waren durch Die 
Aufnahme in die Sammlung als Heilig anerkannt. Später wurden 
jener Ehre gewürdigt: Salomo’3 Sprüche, Kohelet, Hiob und das Hohe 
Lied, und zwar letzteres feineswegs wegen angenommener allegorijch- 
religiöfer Bedeutung, jondern wegen jeiner dichterifchen Schönheiten, 
— noch ſpäter (wahrjcheinfich um 100 vor Chr.) Ejther, Daniel und 
die Chronif mit Ejra und Nehemja. Eine eigentliche Entjcheidung 
über die Heiligkeit oder Offenbarung diejer Bücher ift unter den Juden 
niemals getroffen worden. 

Die neuere jüdifche Literatur, welche jeit der Rückkehr aus 
Babylon entjtand, zeichnet ſich vor der ältern jcharf durch ihren gänz— 
lihen Mangel an aller Poeſie, durch ihre Nüchternheit und Trodenheit 
aus. Es iſt merkwürdig, — die Dichtkunst wurde jonjt immer als eine 
hervorragende Gabe der Hebräer betrachtet; aber gerade nur in der 
ältern Zeit, in welcher fie in lebhaftem Verkehre mit anderen Völkern 
Itanden und deren Sitten und Glaubensformen annahmen, blühte ihre 
Dichtkunft in hohem Grade, und genau feitdem jie ſich auf ſich jelbit 
zurückzogen und fich von der Welt abjchlojfen, wenn auch dieſe Ab- 
ihliegung in Wirklichkeit nicht immer fo ftreng war wie man gewöhnlich 
annimmt, verfliegt ihr dichteriicher Schwung, verlieren jich ihre be= 
geifterten Klänge, werden ſie hausbaden und projaiih. Was von da 
an geleistet wurde, beichräntt fich, joweit es kanoniſches Anſehen 
erwarb, auf das Gebiet Der Gejchichte und der Lehre in Forn von 
Sprüchen, wozu auf weltlichem Gebiete noch die Filojofie der jüdiſch— 
alerandriniichen Schule kommt. ’ 

0* 
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Die geſchichtliche und zugleich kanoniſche Literatur der nachexiliſchen 
Periode beginnt mit der ſog. Chronik, von den Griechen Paralei— 
pomenon (Anhang, d. h. zu den ältern Geſchichtwerken) genannt, ein 
trockenes, kunſtloſes und dabei unkritiſches Annalenwerk von der 
Schöpfung bis auf die Rückkehr aus Babylon. Das Werk hat die 
überall hervortretende Tendenz, den Stamm Levi als ſeit alter Zeit 
ausſchließlich zum Prieſtertum berechtigt darzuſtellen und ſchreckt zur 
Erreichung dieſes Zweckes vor keiner Fälſchung der Tatſachen zurück. 
Die Fortſetzung der „Chronik“ bilden die Bücher Eſra und Nehemja, 
welche die Geſchichten dieſer Väter des ſpezifiſchen Judentums erzählen 
und wol teilweiſe von dem Verfaſſer der „Chronik“ herrühren. Es gibt 
außerdem unter den ſogenannten apokryfiſchen Büchern der Bibel ein 
Buch Eſra, welches in eigentümlicher Weiſe erzählt, wie Serubabel 
von Dareios die Erlaubniß zur Rückkehr nach Jeruſalem erhält, eine 
ganz harakterlofe Kompilation ohne erforichbaren Zweck. Zu den 
Apofryfen gehören ferner Die gleich diefer ganzen Gruppe nur noch 
griechiich vorhandenen Bücher der Maffabäer, zwei an der Zahl, 
von denen das erjte um 107 vor Chr. entitanden ijt und bis zum 
Tode Simons reicht, das zweite, aus verfchiedenen Beltandteilen zu— 
jammengejeßt, gegen-das Ende der Maffabäerzeit (Mitte des erjten 
Jahrhunderts vor Chr.) hauptfählih nad) dem Geſchichtwerke des 
Jaſon von Kyrene bearbeitet und wunderjüchtig gehalten iſt. Ein 
fogenanntes drittes Maffabäerbuch, von Niemandem als kanoniſch be— 
trachtet, erzählt angebliche Berfolgungen der Juden unter Ptolemaios 
Filopator. 

Eine beſondere Gruppe von bibliſchen Werken erblicken wir in 
vier für hiſtoriſch ausgegebenen, in Wahrheit aber roman- und 
novellenhaften Büchern, von denen zwei, Rut und Ejther, zu den 
fanonijchen, zwei aber, Judit und Tobit, zu den apokryfiſchen ge— 
rechnet werden. 

Das Buch Nut, enthaltend die Heirat des Boas mit der Aut 
und jo die Voreltern Davids verherrlichend, eine Liebliche idyllische 
Erzählung, entjtand wahrjcheinlich in der erjten Zeit nach dem baby— 
loniſchen Eril; der Verfaſſer ijt unbekannt. 

Das Buch Efther, die romanhafte Gejchichte der Jüdin Ejther, 
zweiter Haupt-Gattin des perjiichen Königs Ahasveros (mit welchem 
Xerxes gemeint fein fol), wirft ein recht häßliches Licht auf den 
Stamme3- und Glaubenshaß damaliger Juden, denen nach diefem Buche 
in Perſien erlaubt worden wäre, alle ihre Feinde, 75,510 an der 
Zahl, umzubringen, was den Anlah zum Purim-Feſte gegeben hätte. 
Da nun diefer jedenfalls erdichtet ift, jo erjcheint die Mordluft der 
Berfaffer um jo widerwärtiger und bezeichnend ift Dabei für den 
Standpunkt des Buches (defien Verfaffer wahrfcheinlich nach Alerander 
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d. Gr. in Perſien lebte) der Umftand, daß der Name Gottes darin 
nicht ein einziges Mal genannt wird. 

Das gegen Ende des zweiten Jahrhunderts vor Chr. entitandene 
Buch Judit, ein patriotifcher Roman, Fleidet wahrjcheinlich die 
maffabäifchen Siege über die Syrer in folche der Juden über Nebu— 
fadnezar ein. Fin Samilienroman ift das ungewiß wann gefchriebene 
Buch Tobit (Tobias), das in der affyrifchen Verbannung der Israe— 
fiten jpielt. Die Engels- und Zenfelsvorftellungen darin verraten 
perfiiche Einwirkungen. 

Mit diefen Schriften in der Form verwandt ift das in jpäterer 
Zeit unter die Werfe der „großen Profeten” aufgenommene Buch 
Daniel, um 165 vor Ehr. entftanden, die märchen- und romanhaft 
ausgeſchmückte Geichichte eines jonft nirgends erwähnten Hebräers, 
Namens Daniel, der unter Nebufadnezar, deſſen angeblihem Nad)- 
folger Beljazar, dem Meder Dareios und Kyros in Babylon gelebt 
haben jollte (dev von Ezechiel 14, 14 und 23, 3 erwähnte Daniel 
müßte viel früher gelebt haben). Ein Teil des Buches gehört der 
profetijchen Poefie an. Mächtig ergreifend find übrigens viele Stellen 
diefes apofalyptifchen Buches, wie namentlich die Schilderung der 
Standhaftigfeit Daniel3 und der fchaurigen jchreibenden Hand am 
Todesmale Belfazars, 

Unter den Apofryfen der Bibel ift das einzige profetiiche Buch, 
aber ein „unächter Sprößling des alten Profetentuns‘, das Bud 
Baruch. 

Unter den didaktiſchen Werken der nachexiliſchen Zeit, welche, 
abgeſehen vom gleichzeitigen „Kohelet (oben ©. 106), ſämmtlich apokryf 
ſind, ſteht voran das Buch der Weisheit. Dasſelbe hat entſchieden 
dualiſtiſches Gepräge und ſchreibt den Tod nicht von Gottes Willen, 
ſondern von der Verführung des Menſchen durch den Teufel her. 
Der Geiſt tritt nach dieſem Buche aus einer höhern Welt in den Leib 
ein und kehrt bei dem Tode dahin zurück. Es iſt wahrſcheinlich, daß 
dieſes Buch aus den Kreiſen der Eſſener oder Therapeuten hervor— 
ging. Ihm ſtehen zur Seite die Sprüche des Jeſchua ben Serach. 
(Sirach), welcher zur Zeit der Judenverfolgung unter den Seleu— 
kiden lebte und deſſen Enkel das Buch in's Griechiſche überſetzte; in 
der Tendenz iſt es den „ſalomoniſchen“ Sprüchen ähnlich. Doch ſind 
Sirach's Sprüche etwas breit und allzu künſtlich. Ihre Lebensan— 
ſchauung iſt eine heitere und den Freuden des Lebens geneigte; auch 
eifern ſie gegen Uebertreibung der Frömmigkeit. Dabei ſind ſie von 
heiligem Eifer für das Vaterland und für die Tugend erfüllt und 
geißeln die zerrütteten Sitten ihrer Zeit, indem ſie geſchichtliche Bei— 
ſpiele in Menge, teils zur Nachahmung, teils zur Abſchreckung auf: 
führen. 
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2. Aulturleben und Bauhunfl. 


Die Periode des „zweiten Tempels’ der Juden (mit Einſchluß 
des „dritten, von Herodes gebauten, der nur kurze Zeit beitand) 
fennzeichnet fich in ihrem fpätern Teile, von der Einnahme des Landes 
durch Alerander den Großen an, durch einen Wettftreit Des griechischen 
und des jüdijchen Elementes um den Befit Paläſtina's. Das Ergeb» 
niß diejes Kampfes war, daß zulegt Judäa oder ungefähr das ehe- 
malige Reich Juda, (bis zur Berjtörung Jerufalems), ein fait ganz 
jüdifches Gebiet blieb, während das übrige PBaläjtina einen vorwie— 
gend griechiichen Charakter erhielt. Das ehemalige Reich Israel 
zerfiel jeit der genannten Periode in drei Provinzen: im Weiten des 
Kordan unterjchied man das füdliche Samaria und das nördliche Ga— 
Iiläa, im DOften des Jordan das Land Peräa (ehemal3 Gilead). 
Samaria war die Heimat der Samariten, jener von den eigentlichen 
Juden abgejonderten und ihnen feindlichen Sekte. Die Samariten 
waren, wie jchon angedeutet, Mifchlinge von zurücgebliebenen Juden 
und eingeführten Ajiygrern und Fönikern. Galiläa dagegen, Der 
nördlichſte Teil PBaläftina’3, war von verjchiedenen Völkerſchaften 
bewohnt, von Fönikern, Syrern, Arabern, Griechen und zahlreich ein» 
gewanderten Juden, welche zwar ihren Stammesgenofjen in Judäa 
und dem Tempel in Serufalem anhingen, aber gegen Fremde und 
deren Sitten und Glaubensformen, weil fie unter denſelben lebten, 
viel duldjamer waren als die Judäer, von welchen fie daher gering 
geihägt wurden. Es ift indeilen bemerfenswert, daß Galiläa der 
fruchtbarjte und bevölfertite Teil Baläjtina’3 war; es war befanntlic) 
die Heimat Jeju von Nazaret. Peräa, das Dftjordanland, beher- 
bergte jeit der Rückkehr aus Babylon nur wenig Juden, meistens 
nomadijche Araber und Syrer; unter den Herodianern hatte e3 Die 
Neben- und Unterlandichaften Batanäa, Gaulonitis, Ituräa und Tra= 
chonitis. 

Seit dem Beginne der von griechiſcher Kultur getränkten 
makedoniſchen Herrſchaft war, wie nach dem Geſagten begreiflich, 
Galiläa der Hauptſitz griechiſchen und ſpäter römiſchen Lebens in 
Paläſtina; es war der fosmopolitiiche Teil des Landes, daher auch 
in ihm die fosmopolitifche Religion entjtand, welche ihre Heimat in 
Kanaan und ihre Wurzel im Judentum hat. 

Es entjtanden ſowol in Galiläa als in dejien Umgebung meh- 
rere neue griechifche Städte, aber auch jüdische und fanaanitijche Städte 
wurden vergrößert, verjchönert und griechijch umgetauft. Seleukia 
und Apollonia find Beijpiele des erſten, Ptolemais (ſonſt Alto) und 
Skythopolis (Bet-Saan) jolche des zweiten Falles. In diejen Städten 
allen wurden griechifche Sitten und Sprache vorherrichend. Ebenſo 
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wurde es die griechiiche Städteverfaflung, die freilich in der Nachbar- 
ſchaft dieſer Gegend, in Fönikien, ihr Vorbild gehabt hatte, nämlich 
die faft republifanifche Unabhängigkeit jeder Stadt in örtlichen An— 
gelegenheiten. Unter den Ptolemaiern wie unter den Seleufiden be> 
wahrten dieje Städte ihre befonderen Einrichtungen, während Judäa 
diefer Verfaſſung fremd blieb; die Juden hatten aus der nomadischen 
Zeit ihrer Vorfahren die Vorliebe für Stammesteilung und Stammes 
verfafjung behalten und zeigten niemals jolche für das ſtädtiſche Wefen, 
noch Sinn für ſtädtiſche Selbftändigfeit, wenn fie auch äußerlich fich 
in Gemeinden ordneten. Aehnlich verhielten jich die Samariten; ſowol 
Judäa als Samaria war jedes ein größeres Ganzes, das übrige 
Paläjtina ein Konglomerat von halbjouveränen Städterepublifen, 
welche von den Nachfolgern Aleranders gejchont wurden, weil fie 
ihnen in ihren beftändigen Kriegen und Grenzftreitigfeiten von Nuben 
waren. Es konnte indeffen nicht fehlen, daß das Feine Judäa, zwi— 
ihen die zwei großen Reiche griechischer Kultur, Aegypten und Syrien 
eingefeilt und in nächſter Nachbarſchaft von griechiichem Weſen begrenzt, 
auh Einwirkungen desfelben fpürte. Bei der Sprödigfeit des nach— 
erilijchen jüdischen Weſens äußerte fich diefe Einwirkung nur langjam 
und fand immer bei einem großen, wahrjcheinlich dem größern Teile 
der Bevölferung heftigen Widerftand. Als das griechische Element 
vollends gewalttätig verfuhr, äußerte fich die wolberechtigte Reaktion 
auf furchtbare Weife durch den Aufftand der Maffabäer. Aber auch 
diefe jelbjt erfagen in ihren jpäteren Gefchlechtern immer mehr dem 
griechijchen Einfluffe. Am meisten trug wol zur Geltendmachung des— 
jelben in Judäa die jüdifche Kolonie im ägyptiichen Alerandria bei, 
in welcher das hellenifirende Element weitaus die Oberhand Hatte. 
Namentlich aber drangen mit dem griechiſchen Geſchmacke auch die 
griechifchen Unfitten von dort her in Judäa ein. Es war noch harm— 
(08, wenn man nad) griechifcher Art Sympoſien feierte; bedenflicher 
wurden jchon die gymnaſtiſchen Uebungen, und zwar deshalb, weil 
lie einerfeit3 zur Henchelei führten, indem die Juden aus Scham vor 
den Heiden ihr Bundeszeichen durch — fünftliche Borhäute verbargen, 
und anderjeit3, weil die Leibesübungen bei den Griechen mit Dem 
Kult zufammenhingen und daher zur Berüdfichtigung griechifcher Heilig- 
tümer und zu Opfern vor heidnifchen Gottheiten leiteten. Das Bedenk— 
lichfte war aber die durch die griechischen Kampfſpiele bei diefem Volke 
genährte Anabenliebe, die bei einem diejelbe nicht zu idealifiren gewohnten 
und erzogenen Volke entjittlihend wirfen mußte. Auch die Unmäßigfeit 
im Trinfen ftellte fich ein, die freilich den Juden nicht ganz unbekannt 
war (wie die Sagen von Noa und Lot zeigen); aber fie drang auch 
in den jüdiichen Kult ein. Es fand ein völlig den Dionyſien nach: 
geahmtes Veit, das Faßöffnungsfeſt Eingang, wahrfcheinlich durch 
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Joſef, den Sohn Tobia's (oben S. 121), wobei Ausgelaſſenheit bald 
überhand nahm. 

So ging es in zunehmendem Grade bis zu der Zeit, da der 
griechiſche Einfluß, in Folge des Sturzes der Reiche in Syrien und 
Aegypten, dem römiſchen wich. Der Unterſchied war allerdings 
kein bedeutender; denn auch die Römer waren damals ſchon längſt 
griechiſchen Anſchauungen, Sitten und Unſitten ergeben. Nur erhielten 
jetzt die Städte Paläſtina's einen mehr römiſchen Anſtrich und römiſche 
Namen. Die Hauptſtadt Galiläa's, Seforis, wurde Diocäſarea ge— 
nannt; Herodes Antipas baute am See von Geneſaret dem Kaiſer 
Tiberius zu Ehren das prächtige Tiberias und machte es zu feiner 
Hauptitadt. Bet-Ramata wurde in Livias umgetauft, Bet-Saida in 
Julias; am Meere, das ſonſt den Juden ftetS fremd war, erhob ſich 
das wundervolle Cäfarea, die ſpätere Nefidenz der jüdischen Landpfleger. 

Sp wurde nah und nad PBaläftina mit griechifchen und römi— 
chen Bauwerken überſchwemmt; ſpezifiſch jüdiſch blieb dabei eigentlich 
nur der Tempel in Serufalem, wenn man denjelben jo bezeichnen 
darf. Der erjte Tempel, der Salomo’3, war ein fönikiſches Werk 
gewejen (oben ©. 109); der zweite, der Serubabels, war ein unbe: 
deutendes Gebäude und fein Bauftil ift unbefannt. Eine innere Mauer 
um den Tempelberg (den noch eine äußere umgab) hielt Heiden und 
Unreine ab. Weiber durften nur in den äußern, Laien in den innern 
Vorhof treten; der eigentliche Tempel aber war allein den Priejtern 
geöffnet. Im Allerheiligften befand ſich gar nicht3; aus welchem 
wahrjcheinlichen Grunde die Bundeslade verjchwunden war, haben 
wir bereits (oben ©. 67) zu beantworten verjudht. 

Der dritte Tempel, der des Herodes, der nicht einmal hundert 
Sahre bejtand, war ohne Zweifel in griechifchem Geſchmacke gebaut 
und prächtiger al3 der jalomonifche. Die Tore waren mit Gold be- 
legt, nur eines aus Bronze gefertigt. Der Vorhof zerfiel in den der 
Frauen, den der SHraeliten und den der Priefter, der Tempel jelbit 
in die Vorhalle, das Heiligtum und das Allerheiligfte. Jeruſalem 
war überhaupt in der letzten Beit vor feiner Berjtörung durch Die 
Nömer eine prächtige Stadt. Es zählte etwa 600,000 Einwohner 
und am Pafjachfeite kamen dajelbjt wol zwei Millionen Menfchen zu- 
ſammen. Die Oberftadt oder Zion war ein Quartier von Paläjten, 
unter denen die des Herodes und des Agrippa hervorragten, und von 
bier führte eine Brüde über ein tiefes Tal nad dem Tempel auf 
Moria. Nördlich von diefem (KRäfemachertal) dehnte ſich die Unter: 
ftadt, Akra, halbmondförmig aus, wo die Paläfte der Maffabäer, 
der Königin Helene, ein Theater, das Archiv u. |. w. ftanden. Weiter 
nördlich lagen die Neuftadt und die Vorftadt Bezeta, die Wohnfige 
de3 geringern Volkes, wo auch die Marktpläge waren. 
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Vierter Abſchnitt. 
Die Ausbreitung des Judentums. 


1. Die Juden in Aegyppten. 


Mit der Abführung eines Teiles der Bewohner des Reiches 
Serael nah Afiyrien (Medien) hatte die Diaspora (Berftreuung) 
der Juden begonnen, welche ſeitdem ununterbrochen das Scidjal 
diejes Volkes geblieben ijt. Schon während des Aufenthaltes der 
Söraeliten in Affyrien und der Juden in Babylon zerjtreuten jich 
diefelben in alle Welt. Sie gelangten bis Indien und China (Zei. 
49, 12), nach Kleinafien und den griechiichen Inſeln (ebend. 66, 19), 
nah Stalien und weiter weſtwärts. 

Das gelobte Land der jüdischen Auswanderung im Altertum 
war aber Aegypten, von wo das Volk der Hebräer einſt ausge- 
gangen, und hier übten fie einen bedeutenden Einfluß auf die Kultur 
des Landes aus, das feine ältere, eigentümliche bereit3 längſt ein- 
gebüßt hatte und num unter der Herrjchaft der von ihrer Höhe eben- 
fall längst herabgejunfenen griehiichen Kultur ftand. Juden und 
Griechen, die beiden begabteften Völker der jemitifchen und der indo— 
germanischen Rafje im Altertum, waren in Syrien nur auf feindliche 
Weiſe in Berührung gekommen, weil die Einen nach der Unterjochung 
der Anderen tracdhteten, und jo hatten fich zwei Elemente zum erjten 
Male bekämpft, die allerdings jo verfchieden wie möglich waren. Zu 
einem friedlichen Zuſammenwirken beider nicht nur, fondern fogar zu 
einem gegenfeitigen Durchdringen ihrer Kulturfgfteme fam es aber 
trogdem in Aegypten, weil deſſen Dynaftie ji im Ganzen duldjam 
gegen fremde Religionsgrundfäße bewies. Es ift im Altertum feine 
andere fo fruchtbare Verknüpfung verſchiedener Kulturen bekannt, wie 
diejenige ztviichen Griechen und Judentum unter den Ptolemaiern in 
Aegypten. Moſe und Homer in gegenjeitiger Würdigung und Ent- 
lehnung des Guten und Schönen, — darin liegt ſchon eine ganze 
Welt idealer Errungenschaften und diefe Verknüpfung hätte durch fich 
allein jchon eine neue und reiche KRulturperiode begründen Fünnen, 
wäre fie von großen Geistern getragen worden, jtatt von blos mittel- 
mäßigen Schriftjtellern und wären ihre Träger in Dem Geijt der beiden 
Syfteme eingedrungen, ftatt blos in den Buchſtaben ihrer Schriften! 
Es bedurfte eines dritten Syſtems, das zündende geijtige Funken warf, 
um beide wirklich zu verjöhnen, d. h. in ihrem tiefern Sinn, — im 
Wortlaute wäre e3 vergebliches Bemühen. 
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Es vergingen nicht vierhundert Jahre feit Dem Auszuge der Juden 
unter Moſe aus Aegypten, als Schon wieder Glieder dieſes Volkes nach 
dem Nil zogen, freilich nur gezwungen, unter Farao Sijaf, welcher 
Kuda befiegte und Gefangene nach Aegypten abführte. Es folgten 
ihnen Weitere, teils durch Kriegsereigniffe, teil3 al3 Auswanderer, 
und zivar in jo bedeutender Zahl, daß Jeſaia (11, 11), Hoſea (11, 11), 
Sacharja (10, 10) und Seremia (24, 8) fie jehr erwähnenswert fan- 
den. Sa der leßtgenannte Profet begab fich ſelbſt zu ihnen, die aber 
bereitö der Heimat entfremdet waren und die er umfjonjt vom Gößen- 
diente zu befehren juchte. Auch die Perjer jollen Juden nach Aegyp— 
ten verpflanzt haben. Eine Menge Juden und Samariten Tamen 
unter Alexander und Ptolemaios Soter I. ebendahin, nach Arifteas 
gegen hunderttaufend, welchen große Begünftigungen zuteil wurden. 
Den aedrüdten Eingeborenen gegenüber erhielten fie die Rechte der 
Makedoner, nämlich Freiheit von Abgaben und Zulafjung zu Kriegs» 
und Statsämtern. Sie ftanden unter den Ptolemaiern in hoher 
Gunſt und befleideten hohe Beamten- und Feldherrenftellen. Früher 
durch Kriege im Lande leibeigen gewordene Juden begannen Die Könige 
ſelbſt loszukaufen. 

Das erweckte den Neid der Aegypter, wie beſonders aus Manetho's 
Geſchichte hervorgeht, und es kamen zahlreiche Reibungen zwiſchen beiden 
Raſſen vor; was aber im ſogenannten dritten Buche der Makkabäer 
von Judenverfolgungen durch die Ptolemaier erzählt wird, find ab» 
geichmadte Märchen. Unter Filometor (180- 145) waren vielmehr 
zwei Juden Onias und Dofitheos Minifter und Feldherren. In 
Alerandria nahmen die Juden bis zur Nömerzeit und länger eine 
jehr bedeutende Stellung ein, bejonders als Rehder, Kaufleute, Gold- 
und Silberarbeiter, Banzerfchmiede und Weber. Die Juden Aegyptens 
jtanden unter einem in priefterlicher Familie erblichen, in Ulerandria 
wohnenden Alabarchen oder Ethnarchen ihrer Nation, dem ein Syne- 
drion (oder Geruſia) zur Seite ftand, das gleich demjenigen zu Jeru— 
jalem 70 oder 71 Mitglieder zählte. Was im frühern Altertum 
unerhört gewejen, das trat feitvem ein, nämlich die religiöje Organi- 
jation eines Volkes außerhalb feiner Heimat. Die ägyptischen Juden 
wurden eine Gemeinde, ja ein Priejterjtat. Hier entſtand das Syna- 
gogenwejen, wie jchon der griechijche Ausdrud zeigt, indem die Juden 
in örtliche Vereine zufammentraten, unter denen der von Alerandria 
eine überaus prächtige Bethalle errichtete. Mit der Zeit jedoch ge— 
genügte ihnen das nicht mehr. Sie, welche mehr Köpfe zählten als 
ihre Stammesgenofjen im Mutterlande, (um. 200 vor Chr. nad) Filon 
eine Million!) und denen noch weiter wejtlich, in Kyrenaika ebenfalls 
eine große Zahl Stammesgenofien zur Seite jtand, durften ihre 
Organifation auch mit einem Tempel krönen, dem erjten und einzigen 
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ihrer Religion außerhalb des „gelobten Landes". Noch mehr empfahl 
fih der Plan zur Zeit der Verfolgung des Judentums und der Schän- 
dung des Tempels von Serujalen durch die Syrer, als ſich Flücht- 
linge in Mafje nad) dem Nil wandten. Onias, dem Sohn des 
gleichnamigen in Jeruſalem gejtürzten und ermordeten Hohenpriefters 
(oben S. 122), dem jchon erwähnten Kollegen des Dojitheos, bewil- 
ligte Filometor, den die beiden Juden im Tronjtreite gegen feinen 
Bruder Fyskan unterjtügt hatten, ein verfallenes ägyptiſches Heiligtum 
des Tier-Dienſtes zum Tempelbau bei On (Heliopolis) im Lande 
Gojen um 160 vor Chr. Der Oniad-Tempel, wie er hieß, war nicht 
den Jeruſalemer nachgebildet, jondern turmähnlich aus gebrannten 
Steinen gebaut. Hingegen die heiligen Geräte waren wie zu Haufe, 
nur war der jiebenarmige Leuchter durch einen Kronleuchter an gol- 
dener Kette erjebt. Flüchtige Priefter aus der Heimat verfahen den 
Dienft dem „Geſetze“ gemäß. Der Tempel war indefjen feineswegs 
eine Oppojition gegen den heimijchen; nach des letztern Wiederein- 
weihung jandten die ägyptiichen Juden gewiflenhaft ihre jährlichen 
Geſchenke dahin. Die Baläftiner jahen zwar den zweiten Tempel nicht 
gerne; aber jei es weil Onias ein Hohenprieiterjprößling oder weil 
die jebt herrjchenden Makkabäer feine Fanatifer waren, legte man ihm 
nichts in den Weg. Nur durften Priejter des Onias-Tempels nicht 
in dem zu Serujalem opfern. 

Wichtiger für die Kultur als der Onias-Tempel war die in 
Aegypten bewerfitelligte erfte BibelsUeberjegung. Die ägyptiſchen 
Juden hatten ſich durchweg die griechiiche Sprache oder wenigitens 
deren mafedonijch-helleniftiiche Mundart angeeignet und Die Gebil- 
deteren unter ihnen machten fich mit der hellenischen Literatur der 
Blütezeit vertraut. Nach neueſter Forjchung war e3 ebenfalls Filo- 
metor (nicht Filadelfos), welcher, vol Antereffe für das Judentum, 
duch Ariftobulos und andere gelehrte (nicht priejterliche) Glaubens— 
genoffen desſelben um 150 die Tora in’3 Griechische (Helleniſtiſche) 
überfegen ließ, ein höchſt fehlerhaftes und jeitdem vielfach abgeän- 
dertes Werk, welches jpäterhin in Folge einer wunderjüchtigen Sage 
den Namen der Septuaginta erhielt. Es verurjachte den altgläubigen 
Juden zu Haufe großes Aergerniß, während e3 denen in Aegypten 
jehr willkommen war, ja mit der Zeit ihre eigentliche Bibel wurde, 
für welche fie, wie die darüber verbreitete Sage zeigt, den Charakter 
einer Offenbarung in Anjpruch nahmen. Später folgte auch die (meift 
jehr willfürliche und freie) Mebertragung der übrigen heiligen Schriften 
und mehrerer anderer hebräifcher Bücher nach, und durch das Beitreben 
der Nahahmung entitanden bei dieſer Gelegenheit auch mehrere der 
jogenannten apofryfiichen Schriften, darunter auch jchülerhafte Arbei- 
ten, wie 3. B. der Gejang der Männer im Feuerofen. 
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Aber auch ein eigentümlicher, wenn jchon feineswegs jelbjtändiger 
Bweig des Schrifttums verdankt dieſer Zeit jeine Entjtehung: die griechi- 
ſchen Schriften gelehrter Zuden Alerandria’3. Namentlich um juden: 
feindlichen Schriftitellern  entgegenzutreten, wie 3. B. dem Manetho, 
bearbeiteten fie die jüdische Gejchichte, aber ohne alle Kritik, voll 
Fabeln und Märchen, bejonder3 Artapan, welcher Moje und Mu- 
jatos zufammenwarf, dann Eupolemos (der David für einen Sohn 
Sauls hielt!) u. U. Jaſon aus Kyrene ſchrieb die Gejchichte der 
Makkabäer, welche dem zweiten Bibelbuche desfelben Titel die Grund- 
lage bot, aber etwas parteiifh, zu Gunften des Onias und feiner 
Familie. Ariſtobulos war der Exfte, welcher eine allegorifche Aus— 
legung der von ihm mit überjeßten Bibel verſuchte. Er zeigte dem 
König, daß alle finnlich ausgedrüdten Dinge einen moralifchen oder 
geiftigen Sinn hätten, womit er eine Bahn betrat, die, nicht wegen 
diejes Grundjages, jondern wegen deſſen willfürlicher und unverſtän— 
diger Anwendung in der Folge zu vielen Mifbräuchen führte. Auch 
behauptete Ariftobulos, daß die griechifchen Dichter und Filofofen die 
Bibel gefannt und ihre Werfe nur diefer nachgeahmt hätten! Als 
die in Alerandria ebenfalls zahlreichen Samariten fich gegen die ihren 
Anfichten ungünftige Meberfegung der Tora auflehnten, veranftaltete 
Filometor ein Religionsgeſpräch zwiichen ihnen und den Juden, das 
erite in der Gejchichte. Schon damals fchrieben fich beide Parteien 
den Sieg zu. ⸗ 

Ihren hauptſächlichſten Träger hatte aber die Verſchwiſterung 
der beiden urſprünglich einander ſo unähnlichen Kulturkreiſe von Judäa 
und Hellas in dem jüdiſchen Filoſofen Filon, der von 30—20 
vor Ehr. bis wahrſcheinlich unter Kaiſer Claudius in Alerandria Tebte, 
von wo aus er 39 oder 40 nad Ehr. an der Spibe einer Gejandt- 
Ichaft nah Rom ging, um von Caligula (vergeblich) Einftellung an- 
gehobener Audenverfolgungen zu erwirken. In Filons Lehre bildete 
die jüdische Dogmatik den Anhalt und die griechiiche Filojofie die Form; 
er steht mithin wefentlich auf demfelben Boden wie die Neupytha— 
goreier, welche ebenfall3 ihre anerzogene Religiofität der wiſſenſchaft— 
lichen Tätigkeit zu Grunde legten. 

Für Filon find die fog. mojaischen Schriften der Inbegriff alles 
Wiſſens, göttliche Offenbarung und durchaus frei von Irrtum, ſelbſt 
in der griechifchen Meberjegung. Er verehrt aber zugleich auch die 
griechiichen Filofofen, deren Lehren, — ja nicht minder die griedi- 
ſchen Dichter, deren Werke ihm ein Hilfsmittel der Theologie feines 
Bolkes find. Die Perjonen der hellenifhen Mythe faßte er teils 
als Geſtirne, teild al3 wirkliche Menjchen früherer Zeiten auf; ja er 
anerfannte gleich Platon und anderen Weifen die Geftirne als gütt- 
liche Mittelwejen. Er hielt die heidnifchen Lehren zwar für irrig, 
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verdammte fie aber nicht und mißbilligte die Beleidigung der heid- 
nifhen Götter. Dagegen wiegte er fich gleich Ariftobulos in dem 
Wahne, daß die moſaiſche Lehre die Grundlage aller griechifchen Bil- 
dung gewejen. Die Bibel erklärte auch er allegorifh und fuchte in 
jedem Schriftworte eine bejtimmte Bedeutung, wobei er allerdings 
durchaus willfürlich verfuhr und vor Widerfinnigfeiten feineswegs 
zurüdichraf. Seine Gottesidee war im Grunde genommen die mono— 
theiftiiche Der Hebräer feit der Profetenzeit; in der Lehre von den 
Mittelwejen zwijchen Gott und Welt dagegen hielt er fich mehr an 
die griechiiche Filojofie. Er wählte dazu die „Ideen“ Wlatons, die 
er aber mit den „reinen Seelen‘ identifizirt, welche die Griechen 
Dämonen, die Juden aber Engel nennen. Diefe „Kräfte (duvaneıc), 
wie er fie benennt, find die Diener und Werkzeuge Gottes; fie find 
ungeworden und ebenjo unendlich wie Gott felbit, ja ein Zeil feines 
Wejens. E3 find ihrer unendlich viele. Zwei davon wohnen in Gott, 
die Güte und die Macht; eine dritte vereinigt und vermittelt fie, der 
2ogo3. In letzterm faffen fi alle Wirkungen Gottes zur Einheit 
zufammen; er iſt der allgemeinfte Vermittler zwiſchen Gott und der 
Welt, die Idee, welche alle anderen Ideen, die Kraft, welche alle 
anderen Kräfte in fich begreift, der Etellvertreter und Gejandte 
Gottes, welcher deſſen Befehle der Welt iüberbringt, der Erzengel, 
welcher den Menfchen die Dffenbarungen Gottes übermittelt, das 
Werkzeug, durch welches Gott die Welt geichaffen u. j. w. Ja 
er wird auh der Sohn Gottes und hinwieder Gott jelbit 
genannt und ihm in der Weisheit Gottes fjogar eine Mutter ge- 
geben. Fernerhin heißt er auch das Mufter, Maß und Urbild der 
Welt. Kurz, um den Logos zu erheben, jchredt Filon vor den 
fraffeften Widerjprüden nicht zurüd. Bald ijt der Logos Eines 
mit Gott, bald von ihm verjchieden. Es muß angenommen werden, 
daß die Lehre Filons fein geiftiges Eigentum ift und von ihm 
in diefer Faſſung weder in den griechiichen noch in den jüdischen 
Schriften getroffen war. Die Keime derjelben finden fich indeifen in 
der ſtoiſchen Filofofie, welche die Gottheit al3 Bernunft, Seele und 
Gejeß der Welt (Anyre omesuarızog), als die künftlerifch bildende 
Natur annahm, deren Ausflüffe die Naturfräfte ſowol als die Seelen 
der Menichen wären. 

Die Lehre von der Materie entnahm Filon, der demnach auch 
Eklektiker war, der platoniſchen Filoſofie, und konnte daher auch nicht 
eine Weltfchöpfung im moſaiſchen Sinne, fondern nur eine Weltbil- 
dung annehmen. Er war jomit weit entfernt von wörtlicher Auf- 
faffung der bibliſchen Schöpfungsgeſchichte. Den Pythagoreiern folgte 
er in ausfchweifender Zahlenſymbolik. Seine anthropologiichen und 
ethischen Anfichten find aus verjchiedenen griechiichen Syitemen und 


158 — 


der jüdischen Lehre gemifcht. Alle Menjchen find nach feiner Lehre 
von Geburt an mit der Sünde behaftet und bleiben es bis zum Tode; 
durch das Herabjteigen der Seele aus der überjinnlichen Welt und 
ihre Verbindung mit dem Leibe ift jener jündhafte Zuftand begründet. 
In feiner Schilderung des Verhaltens eines Weifen folgte er zwar 
vorzüglich den Stoifern; aber die Tugend fchafft fih nach ihm der 
Menſch nicht jelbft, jondern fie ift ihm als Gefchent Gottes gegeben. 
Die Wiſſenſchaft hat ihm nur als ethifche und religiöje einen Wert; 
die Naturkenntniß, . Mathematif, Grammatik u. ſ. w. jchäßt er gering. 
Das Ziel der Filofofie ift Selbiterfenntniß, welche fodann zur Gottes- 
erfenntniß und nach Befreiung von der Sinnlichkeit zur Gottesan— 
Ihauung und jogar zur Gottähnlichkeit führt. Als Mittel zu dieſem 
höchſten Ziele des Strebens nennt Filon Efftafen und weisjagende 
Träume. 


2. Die Iuden in Kom und im übrigen römischen Reiche. 


Es iſt vielfach behauptet worden, die Juden hätten fich fert ihrer 
Zerſtreuung über die Erde nur deshalb vorzugsweife und beinahe aus— 
ihließlih dem Handel ergeben, weil ihnen fein anderer Beruf ge- 
ftattet worden wäre. Gerade das Gegenteil davon ift die Wahrheit. 
Seitdem überhaupt die Juden ſich freiwillig in das Ausland begaben, 
taten jie das al3 Gefchäftsleute und ließen ſich als Solche nieder 
(Grätz, Gejchichte der Auden III. ©. 142). So famen nad) Rom, 
vielleicht Schon bevor es die Herrin Paläſtina's war, die erjten Juden 
über Kleinafien und von Aegypten aus in Folge von Handelsbezieh- 
ungen. Ste hatten, jeitdem die Fönifer, ihre Stammverwandten, 
verſchwunden waren, deren Rolle übernommen und wurden zu Welt- 
faufleuten, nur daß fie der Flotten und Heere entbehrten. Ohne 
irgendwie Dazu gezwungen zu fein, verbreiteten ſie fich jchon zu einer 
Zeit, da fie vollfommen frei und ficher in ihrem Lande bleiben konn— 
ten, über alle Gegenden der damals befannten Erde. Es war ein 
fosmopolitiicher Geift über eimen Teil von ihnen gefommen, der fie 
gegen das „gelobte Land der Väter“ und das Zuſammenleben mit 
Fremden gleichgiltig machte. Seitdem Pompejus Paläſtina unter- 
worfen, wurden allerdings auch jüdische Gefangene nad Rom gebracht, 
die jich dann aber mit ihren dortigen Stammesgenoffen vereinigten 
und mit ihnen zujammen wohnten; ihre Nachfonmmen wurden von den 
Römern als Freigelafiene (libertini) betradjtet. Die Juden wohnten 
in Rom am linfen Ufer und auf einer Inſel des Tiber und eine 
Brüde dort hieß noch lange die Judenbrüde. Ein hervorragender 
Jude in Rom, Theodofius, erlaubte fich, (To jehr emanzipirten fie ſich 
in der Fremde), Abänderungen im Ritual des Paſſachfeſtes, die man 
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in Jeruſalem nur deshalb nicht mit dem Bann beantwortete, weil er 
ſonſt einen guten Namen hatte. 

Man hat die Bemerkung überall gemacht, und wir Haben dies 
auch Hinfichtlich Aegyptens bejtätigt gejehen, daß die Juden, wohin 
fie famen (wenn nicht als Gefangene), oder wo immer fie aus einer 
gedrüdten Stellung befreit wurden, nach furzer Zeit anfingen, ſich 
bemerkbar zu machen, ſich in die Verhältniffe ihrer neuen Wohnpläße 
einzumifchen, das große Wort zu führen und durch ihr Zuſammen— 
halten unter jih Einfluß auf die öffentlichen Verhältniſſe auszuüben. 
Die große Zuvorfommenheit, mit welcher Nom allen feinen Unter- 
tanen, die nicht geradezu beharrliche Rebellen waren, jein Bürgerrecht 
öffnete, verlieh auch den Auden in Rom Zutritt und Stimmrecht in 
den Volksverſammlungen, wo fie denn auch nicht verjäumten, fich 
geltend zu machen. Es war fein Geringerer al3 Cicero, der bereits, 
bei jeinem befannten Mangel an Mut, die Juden fürchtete, und indem 
man fie fürchtete, hat man fie jtet8 großgezogen. Als er einen ges 
wiſſen Flaccus verteidigte, welcher in Kleinaſien die Tempelfpenden 
der dortigen jüdischen Gemeinden eingezogen hatte, weil der Senat 
die Ausfuhr von Gelt aus den römischen Provinzen (zu denen Judäa 
noch nicht gehörte) verboten, fpradh er gegen den „Aberglauben‘‘ der 
Suden und geijelte ihre Feindfchaft gegen Rom; aber jeine ganze 
Beweisführung war eine jhwächliche und unlogijche. Aehnlich mach— 
ten e3 die Kaiſer. Auguftus und Tiberiug, welche die Juden 
innerlich haßten, bezeugten ihnen äußerlich Wolwollen. Eine merk— 
würdige Richtung brach fi aber unter einem Teile de3 römijchen 
Volkes Bahn. ES war die Zeit, in welcher die Römer, ihrer eigenen, 
in Aberglauben verfommenen Religion überdrüffig, die Götter der von 
ihnen befiegten Völker zu verehren und ihre Geheimdienfte und Orgien 
einzuführen begannen. Wie die ägyptifche, ſyriſche, frygiſche, perfiiche 
und andere Religionen, jo fand auch die jüdiiche ihre Liebhaber. 
Natürlich waren e8, da fie die ohne Frage am höchiten ftehende in 
jener Zeit war, die höher Gebildeten, Die fich dem unfichtbaren und 
allmächtigen Gotte der Hebräer zumandten; doch befanden fich im 
nämlichen Falle auch Wunderfüchtige, die von dem ihnen verjchlofjenen 
Geheimnifje des großen Gottes Nahrung für ihren Aberglauben hoff: 
ten. ‚Mehrere Männer, noch mehr aber Frauen ließen ſich in die 
jüdifche Gemeinde aufnehmen. Dabei fam es jedoch vor, daß jüdiſche 
Wucherer und Betrüger die leichtgläubigen Projelyten ausbeuteten. 
Ein folder Schwindel wurde u. U. gegen eine vornehme Frau, Ful— 
via, Gattin des Senators Saturnius verübt, deren Gefchenfe an den 
Tempel in Jeruſalem ihre jüdischen Lehrer (!) für fich behielten. Da 
der Gatte Fulvia’3 bei Tiberius fehr in Gunft jtand, entbrannte der 
Kaiſer in Zorn und ließ durch den Senat ein Gejeh beichließen, 
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welches alle Juden und ihre Profelyten aus Rom verbannte, ſofern 
fie ihren Glauben nicht abſchwuren. Viertauſend Juden wurden bei 
diefem Anlaffe nach der Inſel Sardinien geführt, wo fie viele Müh- 
jeligfeiten erlitten. Nach dem Sturze des Sejanus, der ein Haupt— 
feind der Juden und zugleich Gönner des Landpflegers Pilatus war, 
faßten die Freunde der Juden neue Hoffnung und bewirften Auf— 
hebung des Verbannungsgejees und die Nüdberufung der Berbannten. 
Bon diefer Zeit an wurden die Juden in Rom wie auswärts bis zu 
ihrem großen Aufitande jehr mild behandelt. 

Zu diefer Zeit, im erjten Jahrhundert vor und im erjten nad) 
Ehr., waren die Juden bereit3 im ganzen römijchen Reiche verbreitet. 
Wo fie aber aud) weilten, jandten fie ſtets ihre Spenden durch „heilige 
Gejandte‘ an den Tempel von Jeruſalem, der in Folge deſſen einen 
reichen, zwar oft geplünderten, aber auch ſtets wieder gefüllten 
Schaf bejaß. In Serufalem gab es befondere Synagogen der Juden 
aus Alerandria, Kyrene, Kilikien u. ſ. w., angeblich zujammen 380. 
Am Paſſachfeſte jtrömten dort über zwei und eine halbe Million Menjchen 
aus allen Ländern zufammen. Wie in Alerandria war aud in An— 
ttochia eine prachtvolle Synagoge. In Parthien, wo es der Juden 
Biele gab, gründeten zwei Zünglinge, Ajinai und Anilai, bei Naarda 
einen Raubjtaat, den der Partherfünig Artaban als Friegführende 
Macht anerkannte, welcher aber nicht wenig zu heftigen Judenver— 
folgungen in Aſien beitrug. In Armenien übten Juden am Hofe 
großen Einfluß aus. Aus Kleinaſien verbreiteten fie ich über ganz 
Griechenland, aus Rom nad Gallien und Spanien. Den Heiden 
waren fie verhaßt, wohin fie auch famen, und wurden gemieden, wenn 
nicht blutig angefeindet und unterdrüdt, wie befonders in Alerandria 
zu Filons Zeit. Sie vergalten aber dieſen Haß auch mit dem ihrigen; 
denn beiderjeit3 waren Die abweichenden Glaubens: und Aultformen 
ein Gegenjtand des Widerwillens, und die Juden, die fich von griechi— 
icher Weisheit bejtechen ließen, blieben jtet3 Ausnahmen, während die 
Griehen vom Judentume nichts annahmen. Wo aber die zwifchen 
beiden Rulturfreifen vermittelnden jüdifchen Gelehrten, um dem Juden— 
tum Freunde zu gewinnen, die griechiiche Dichtung und Weisheit von 
demfelben ableiteten, wurden fie verlacht oder ignorirt oder auch mit 
Bitterfeit befämpft, wie von Pofeidonios, Chairemon, Lyſimachos und 
Apion aus Alerandria, der über fie abgejchmadte, das Volk aufrei- 
zende Gejchichten erfand. Jüdiſche Schriftiteller antworteten ihnen 
jedoch und blieben ihnen nichts jchuldig, indem fie das Heidentum 
ebenjo heftig angriffen wie Jene dag Judentum, zugleich aber auch das 
legtere erhoben und zur Annahme empfahlen. Eine diefer Streit- 
Ichriften, das „Buch der Weisheit‘, befindet ſich unter den apokryfen 
Bibelwerken. Auch Filon gehört unter diefe Panegyriften des Juden— 
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tums. Dieje Bemühungen blieben übrigens nicht ohne Früchte. Viele 
Heiden traten zum Judentum über, jo namentlich) viele Frauen in 
Damask, und es tat dies ſogar eine Fönigliche Familie, nämlich Jzates, 
König von Adiabene im ehemaligen Aſſyrien, deſſen fleines Reich ich 
gegen Römer und Parther zu halten wußte, und feine ſämmtlichen Ver— 
wandten. Er jtarb um 60 nad Ehr., nachdem mehrere Verfuche von 
Judenfeinden, ihn zu ftürzen, fehlgejchlagen hatten. Seine Mutter He: 
lene, welche den Tempel in Serufalem bei einer PBilgerfahrt dahin reich 
bejchenfte, wurde in der Nähe der „heiligen Stadt“ in einem pracht- 
vollen Grabmale bejtattet, welches ihr zweiter Sohn Monobaz errichten 
ließ und wohin auch de3 Izates Gebeine gebracht wurden. 


Fünfter Abſchnill. 
Die Entjtehung des Ehrijtentums. 
1. Die Mlelftas-Ider, 


Das Judentum verlor merkwürdiger Weije fein Vaterland gerade 
zu derjelben Zeit, al3 eine aus feinem Schoſe hervorgegangene Reli— 
gionsgemeinfchaft fich völlig von ihm emanzipirte und jich in einent 
Make über die Völker auszubreiten begann, durch welches die Aus— 
breitung des Judentums ſelbſt tief in den Schatten gejtellt wurde. 
Das Judentum zeigt in dieſem feinem Scidjal manche Aehnlichkeit 
mit dem indijchen Brahmanentum und feine Ueberflügelung durch das 
Ehrijtentum mit derjenigen de3 Brahmanentums durd den Buddhis— 
mu3. Nur Hat der Brahmanismus fein Vaterland behauptet, das 
Judentum aber da3 feinige verloren. Auch find die Brahmanen nicht 
Untergebene der Buddhiſten geworden, wie die Juden folche der Chri— 
jten, und fönnen daher auf der andern Seite auch niemal3 bei den 
Buddhiften den Einfluß und die Macht erlangen, welche die Juden 
in chriftlichen Ländern bereit3 erlangt haben. Das Verhältniß zwi— 
Ihen Judentum und Chriftentum ift mithin ganz beijpiello8 in der 
Geſchichte. Eine Sekte des Judentums trennt ſich dadurch von ihm, 
daß fie auch Heiden aufnimmt, ohne fie vorher Juden werden zu 
lafjen, und die mofaischen Gefege außer Kraft jeßt, breitet ſich über 
alle möglichen Völfer aus, während die Juden im Wejentlichen auf 
ein einziges Volk bejchränft bleiben, erringt die Herrichaft in einer 

Henne am Rhyn, Kulturgeſchichte des jüdischen Volkes. 11 
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Menge von Reihen, und zwar in den größten und mächtigften der 
Erde (das chinefische ausgenommen), während die Juden ihr Vaterland 
verlieren, und teilt fich) im zwei mächtige Kirchen, wozu fpäter noch 
kleinere Galubensgenofjenichaften Fommen. Dieje große Religionsge— 
jellfchaft verfolgt und unterdrücdt Sahrhunderte lang die Juden, ges 
währt ihnen endlich gleiche Nechte mit ihren eigenen Angehörigen, und 
— ijt nun auf’3 neue bei dem Punkte angelangt, daß Reichtum und 
Einfluß des emporgejtiegenen Teiles der Juden Abneigungen gegen fie 
angefammelt haben, deren Ausgang völlig im Ungewiſſen Tiegt. 

Die Entjtehung des Ehrijtentums und die Möglichkeit feiner Aus— 
breitung und Weltherrichaft beruht auf einer jüdifchen dee, auf 
der Meſſias-Idee. Was fich unter den Juden vor der Wenführung 
nach Babylon anf diefe Idee zu beziehen fcheint, ift teil$ „auf Rech— 
nung der dichteriichen Nedeweife zu ſetzen“, teils aus „der großen Ver— 
Ichiedenheit der alten und der modernen Anfichten von Gottes Tätigfeit 
auf Erden“ zu erklären, teil3 „bezieht es fich auf die in Ausſicht ge— 
jtellte Befehrung der heidnifchen Völker“. Bon einem Meſſias als 
Berjon iſt nirgends die Rede, nur bei den fpäteren Profeten von einem 
fünftigen König, der das Reich Davids wieder heritellen und über alle 
Völker erweitern werde. Seit dem Exil, bei den jüngjten Profeten, 
zuerjt bei Maleachi, nähert fich die Sdee immer mehr derjenigen vom 
perſiſchen Soſchios, einem Helden der Zukunft aus Barathuftra’3 
Familie, welcher alle Heuchelei und allen Unglauben überwinden joll 
und bei dejjen Erjcheinen alle Todten auferjtehen werden. Erjt in dem 
nach Daniel benannten Buche tritt die Erwartung des Meffinsreiches 
„als eined die irdischen Neiche vernichtenden ewigen Weltreiches klar 
und bejtimmt hervor“.“) Die Bedrüdungen, welche die Juden in ſpä— 
terer Zeit, als fie fich zu zerjtreuen begannen, jowol im Auslande von 
Seite der heidnifchen Bölfer, als in der Heimat durch die römischen 
Statthalter, erlitten, erregten unter ihnen mit Macht die alten Hoff- 
nungen auf den Meſſias. Dieje Verjönlichkeit der Zukunft wurde aus 
einem weltlichen König und rein menjchlichen Nachfommen Davids zu 
einem göttlichen Wejen, das in einem folchen Nachlommen menschliche 
Geftalt annehmen würde. Erſtere Vorftellung war wahrſcheinlich die 
der Saddukäer, leßtere die der Ejjener, während die Farijäer beide 
vermengten und auch eine Wiederbelebung Mofe’3 in vergrößertem gei- 
itigem Maßſtabe damit verbanden, unter ihnen aber die Anhänger Hillelz 
dem Meſſias mehr eine friedliche und verjühnende, die des Schammai aber 
eine das Geſetz jtreng vollziehende Gejtalt verliehen. Unter den mit grie= 
chifcher Filoſofie ſich Beihäftigenden wurde die Identifikation des Logos, 
wie ihn Filon gräcifirt Hatte, mit den Meſſias die herrichende Vorftellung 
und der Meſſias daher al3 Sohn Gottes oder Geiſt Gottes bezeichnet. 
Alle diefe Erwartungen aber ftimmten darin überein, daß der Meſſias 
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— 188 


das jüdische Volf aus feiner Knechtſchaft erlöfen und ihm nicht nur 
jeine frühere Macht wieder verleihen, jondern ihm alle Völker der 
Erde unterwerfen werde. Wie fchon zu den Zeiten der letzten Pro— 
feten, jo wurde auch in dieſen Beiten der Meſſias ſtets in ſehr kurzer 
Zeit, noch beim Leben der damaligen Menichen, und niemals in fer- 
ner Zukunft erwartet. Es ijt daher ein ähnlicher Mißverſtand und 
willfürliche Verfennung der Tatjachen, wenn Chriften in Jeſus den 
Meilias erbliden, den die Profeten verfündeten, deren Bilder aber 
auf ihn feineswegs paſſen, als wenn Juden gegenwärtig noch auf 
den Mejiias hoffen. Auch glaubten die Juden an allen Orten, wo 
fie jich in größerer Anzahl befanden, daß der Meifias in dem be- 
treffenden Lande auftreten werde, jo namentlich die Juden in Aegyp— 
ten, wie aus Filons Schriften hervorzugehen jcheint. In verjchiedenen 
Kreijen der Juden wurde auch von verfchiedenen Vorläufern des Mef- 
ſias gefabelt, jo z. B. von einem israelitifchen Meſſias (dem Erlöfer 
des ehemaligen Reiches Israel), Sohn Joſefs genannt, welcher zur 
Entjühnung der Hebräer jterben werde, um die Erfcheinung des wah- 
ren jüdischen Meffias, des Sohnes Davids vorzubereiten, dann wieder 
von dem aufs Neue erjcheinenden Elia oder Moje. Endlich war die 
Meſſias-Idee noch mit der Vorftellung von einem tauſend- oder mehr- 
tanjendjährigen Neiche verbunden, in welchem der Meſſias herrjchen 
würde. 

Perſonen nun, welche jich jelbit für den Meſſias hielten, find 
nur während der Herrichaft der Römer und ihrer edomitischen Werf- 
zeuge in Baläftina aufgeftanden, unter welcher diejes Land jeine tiefite 
Erniedrigung erlebte, — und zwar traten ihrer nicht nur eine große 
Menge, jondern auch die Einzelnen je nach dem verjchiedenen Cha— 
after auf, den man dem Meſſias beilegte. Es gab politiiche und 
wieder profetijche Meſſiaſe. Die Erfteren überwogen unter dem fog. 
Großen Herodes und fanden Nahrung in dem Hafje gegen die Fremd- 
berrichaft. Sie benahmen fich als Prätendenten auf die jüdtjche Krone, 
befonders Judas von Gamala, der Sohn eines Räuberhauptmanns, 
defjen Söhne ihm in der gleichen Nolle nachfolgten, und der vielge- 
nannte Theudas. Nach Herodes traten vorwiegend profetijche Meſ— 
fiafe und Wundertäter auf, unter denen Zohannes der Täufer und 
Jeſus von Nazaret bei den Juden, Vofitheos und Simon der Magier 
bei den Samariten und die Familie des Elrai in Peräa die Bedeu— 
tendjten waren. 

Alle die an dieje Meſſiaſe gefnüpften Hoffnungen jcheiterten; nur 
bei Einem entwidelten fich die Ereigniffe zu einer weltgejchichtlichen 
Macht, jedoch in einem ganz andern als dem damals vorausficht- 
lichen Sinne und nicht zum Vorteile des Judentums. Das letztere 
ging feinem unaufhaltfamen Berderben entgegen, ſeitdem es fich im 
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den unmöglichen Gedanken hineingelebt hatte, der Römerherrichaft 
widerjtehen oder fie gar abwerfen zu Fönnen. 


2. Der Stifter des Chriflentums. 


Um die Beit des Auftretens der verjchiedenen Perjonen, welche 
fi für den fogenannten Meſſias der Juden ausgaben oder für den- 
felben gehalten wurden, war im gefammten römijchen Reiche eine leb- 
hafte Sehnjucht nad einem religiöfen Halt in dem jchweren Nöten 
der Zeit zu beobachten. Sie gab fich jchon einige Zeit vor, beſonders 
aber unter den erjten Kaiſern durch eine vermehrte und verſtärkte 
Beichäftigung mit religiöfen Fragen, wenn auch in vielfach verwirrter 
und ſchwärmeriſcher Weife, doch deutlich genug fund und bewies ſchon 
durch ihr Dafein die Notwendigkeit der Entjtehung einer neuen Re— 
ligion. Die erwartete Heilsbotſchaft fonnte indefjen nur dann auf 
zahlreichen Anhang rechnen, wenn fie einerjeits mit Weisheit, ander- 
jeit3 mit Glauben, und zwar einem monotheiftifchen Glauben verbun- 
den war. Der Menſch mußte in feinem zerriffenen Gemüte einen 
beitimmten Halt finden fünnen, und das konnte er nur im einem ein- 
zigen Gotte und wieder nur in einem folchen, der ihn verftand, dem 
er fich mitteilen, den er lieben fonnte, alfo nur in einem menjchge- 
wordenen Gotte. Diejer Gott mußte aber einen Verkünder, die neue 
Religion einen Stifter haben und dieſe gottbegnadete Perfünlichkeit 
mußte mit dem ganzen Jammer der Menjchheit, mit ihrem ganzen 
Bedürfniß nad) Trojt und Erlöfung vertraut fein; es mußte der ge— 
borene Anhänger eines einzigen Gottes und es mußte ein vorher ver- 
fündeter Profet fein, dem eime lebendige Erwartung vorausging, der 
jih auf eine göttliche Bejtimmung berufen konnte. Alles das war nur 
bei einem Juden möglid. Nur dieje Nation verehrte einen einzi- 
gen Gott, nur dieſe einen Gott, der fie geführt und für fie geforgt, 
nur dieſe einen Gott, den jie als ein höheres Wefen fürchtete und 
nicht als ihres Gleichen verjpotten konnte, wie die Griechen ihre 
Olympier. Wol lebte in den griechiichen Myſterien beveit3 das 
Streben nach Bereinigung mit dev Gottheit; fie feierten bereit einen 
menjchgewordenen, leidenden und fterbenden Gott und den myſtiſchen 
Genuß von Brot und Wein; allein ſie waren zu einer blojen Form 
berabgefunfen, deren fie ehemals erfüllender Geist nicht mehr verftan- 
ven wurde. Die griechiiche Nation war durch Unterdrüdung verfom- 
men und hatte ihre Energie und Eigentümlichkeit nicht nur durch das 
ftatliche Ioch, fondern auch dadurch verloren, daß fie ihren Geift den 
Unterdrüdern herleihen und von ihnen augbeuten Yajjen mußte. 
Anders verhielt e3 fich mit der abgejchlofjenen monotheiſtiſchen Nation 
des Oſtens. Bei ihr lebte die Hoffnung auf einen Meſſias, der in 


jedem Augenblide auf Erden erjcheinen konnte. Unter griechiſch ge— 
bildeten Juden war auch die Idee des Logos zu derjenigen von einem 
göttlichen Wefen, von einem Sohne Gottes erhoben worden, und es 
bedurfte nur noch ihrer Verbindung mit der Meſſias-Idee, um das 
Charafterbild der Perfönlichkeit, deren Die Welt zu ihrem Heile be= 
durfte, in erhabenem Glanze den geiitigen Bliden der Menjchen vor- 
zuführen. War endlich) noch die konkrete Individualität gefunden, 
welche dieſem gottähnlichen Charakterideal entſprach, jo hatte Die er- 
löfungsbedürftige Menjchheit, was ihr not tat. Eines Stifters aber 
fonnte die neue Religion, nad) der man fich jehnte, nicht ent- 
behren. Naturreligionen haben und brauchen feine anderen Stifter, 
als die Völfer felbft, unter denen fie entjtehen; die Religionen der 
Kings, der Vedas, der Hieroglyphen, des Olymp, der Edda find von 
ihren Völkern geftiftet worden. Ethifche Religionen aber müſſen von 
Sudividualitäten geftiftet fein, die ihnen einen bejtimmten Charakter 
aufprägen, und wenn auch die Perjonen diejer Stifter, ein Mofe, ein 
BZarathuftra, eim Buddha, ein Jeſus, mit Sagen und Wundern jo 
umgeben find, daß fie faum al3 Menjchen erfannt werden fünnen, jo 
müjjen fie dennoch gelebt und ihre Lehre oder wenigſtens deren Grund— 
züge verfündet haben, wenn ihr Leben auch noch jo dunfel war. 

Ein Jude mußte alfo der Stifter der neuen Religion fein; unter 
den Juden mußte es einer der Meffiafe fein und unter Diejen twieder 
der reinfte, würdigte und fleckenloſeſte. In dem eigenen Willen des 
Betreffenden lag es nicht, fich zu jo hoher Stellung emporzufchwingen ; 
er mußte Schüler haben und unter Diejen mußten Männer von Geijt 
jein, die feine Perjon mit dem Nimbus umgaben, den griechische Fi- 
(ofofte längjt gewoben, die es verjtanden, ein einfaches, anjpruchlojes 
Leben, Wirken und Streben zu der Menjchwerdung, den Wundern 
und der Himmelfahrt eines Gottes emporzuzaubern. 

Die gejchichtlichen Tatjachen bejtätigen das Geſagte ſchlagend 
Das Leben des Stifters der chriſtlichen Religion war in Wahrheit 
ſo dunkel und beſcheiden von der Wiege bis zum Grabe, daß nicht 
nur das ganze große römische Reich außerhalb Paläſtina's nichts da— 
von erfuhr, bis ſich feine Anhänger außerhalb jenes Heinen Landes 
auszubreiten begannen, jondern auch im leßtern felbjt feine Taten 
und fein Tod jehr wenig Lärm und Aufiehen verurfachten. Prüfen 
wir die gleichzeitigen Quellen in diejer Beziehung. Kein -griechiicher 
oder römischer Schriftjteller, welcher zur Zeit von Jeſus oder bald 
nachher lebte, weiß ein Wort von ihm zu jagen. Tacitus, Suetonius 
und Plinius der Jüngere, welche Alle ungefähr dreißig Jahre nad) 
Jeſu Tod geboren find, haben nur oberflächliche Kenntniß von den 
Ehrijten; von Jeſus ſelbſt weiß nur Tacitus etivad und zwar nur 
jeine Todesart; Suetonius nennt auch beiläufig einen Chreftus; was 
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er von ihm ſagt, paßt jedoch nicht auf Chriſtus. Der weiſe Epiktet 
hat nur einige vage Anſpielungen auf die Chriſten. Erſt ſeit dem 
Spötter Lucian werden die heidniſchen Schriftſteller aufmerkſam auf 
die nene Sekte, und von Jeſus wurde erſt eingehender geſprochen, 
nachdem die Evangelien bereits vorlagen und die Gottheit des Reli— 
gionsſtifters ein Glaubensſatz der Chriſten war 

Unter den Juden weiß Filon, welcher ein Zeitgenoſſe Jeſu war 
und ſieben Jahre nach deſſen Tode als Geſandter nach Rom ging, 
von ihm und auch von den Chriſten kein Wort. In den Schriften 
des vier Jahre nach Jeſu Tode geborenen jüdiſchen Geſchichtſchreibers 
Joſefos findet ſich eine einzige Stelle über Jeſus, welche aber unter— 
geſchoben iſt; denn ſie ſteht auf chriſtlichem Standpunkte und befindet 
ſich in dem Werke über die jüdiſchen Altertümer, in deſſen Zuſammen— 
hang ſie durchaus nicht paßt, während desſelben Verfaſſers Geſchichte 
des jüdiſchen Krieges, welche die Zeit Jeſu umfaßt, von Dieſem und 
den Chriſten überhaupt ſchweigt. Eine andere Stelle des erſtgenann— 
ten Werkes handelt von der Hinrichtung des Jakobus, der ein Bru— 
der Jeſu war. Auch die übrigen jüdiſchen Schriften bis in das vierte 
Jahrhundert nach Chr. wiſſen nichts von Jeſus. Hätte Deſſen Leben 
wirklich Außerordentliches oder gar Wunderbares enthalten, ſo hätte 
es im ganzen Reiche bei Juden und Heiden großartiges Aufſehen er— 
regen und einen bedeutenden Platz in der Literatur jener Zeit erhal— 
ten müſſen. Daß dies nicht der Fall iſt, beweiſt, daß ein tatenarmes 
und anſpruchloſes Leben geraume Zeit nach ſeinem Ende in einen 
göttlichen Mythos verwandelt wurde, — ein Zug, welchen die Kultur— 
geichichte bei ſämmtlichen Religionsitiftern, mit Ausnahme des Plagia— 
tor3 und Bandenführerse Mohammed, zu wiederholen hat. 

Die ältejte Erwähnung des Namens Jeſu findet ſich etwa zwanzig 
Jahre nad feinem Tode in den Briefen des Apoſtels Baulus, Die 
aber nichts von ihm erwähnen als feinen Tod und feine Auferjtehung. 
Die älteften Nachrichten von Einzelheiten des Lebens Jeſu und von 
jeiner Herkunft enthalten die Evangelien, deren vier unter wenigftens 
zehn anerfannt find, von denen aber die Einleitung in demjenigen 
de3 Lukas jagt, daß ihr Inhalt nicht von Augenzeugen aufgejchrieben, 
fondern durch folche den Verfaffern überliefert worden, und von 
denen wahrjcheinfich Feines vor Ablauf des erjten chriftlichen Jahr: 
hunderts entjtanden tft. 

Das orthodore Chriftentum gibt dem Stifter Diejer Religion 
göttlichen Urfprung. Solche Menfchenvergötterung iſt gleich Der 
Göttervermenfchlichung ein gemeinfamer Zug ſämmtlicher Religionen. 
Sogar ohne Einfchreiten der Religion als joldher wurden berühmte 
Männer zu Götterföhnen geitempelt, wie Pythagoras und Platon bei 
den Griechen, wie der fabelhafte Gründer Roms bei deijen Bürgern, 
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— und dasſelbe taten ja auch deſpotiſcher Wahnſinn und kriecheriſche 
Demut gerade in der Nachbarſchaft der Heimat Jeſu bei den Ptole— 
maiern und Seleufiden und zur Zeit Jeju in überjchwenglichiter Weiſe 
bei den römischen Kaiſern. Das Chriftentum hat daher ganz ähnliche 
Momente in Anwendung gebracht, wie die anderen, jelbjt jog. heid— 
nijche Religionen, und zwar mit Borliebe jolche des Sonnendienites. 
Jeſus wurde das „Licht“ der Welt genannt und erhielt den Geburts- 
tag des Mitra und Baal; der Sonntag wurde chrijtlicher Feiertag 
und die chriftlichen Kirchen erhielten ihre Richtung gegen Sonnenauf- 
gang. War ja auch Jahve, in deſſen VBerehrungsgebiet Jeſus auf- 
jtand, urjprünglich ein Sonnengott. Auch das Kreuz war ein dem 
Sonnengotte eigentümliches Zeichen, indem es feine Stralen nach den 
vier Weltgegenden ausjendet, die Kreuzigung daher urjprünglich ein 
Menjchenopfer zu Ehren des Sonnengottes (oben ©. 71). Noch der 
Prieſterbube Heliogabal opferte, wie Yampridius von ihm erzählt, dem 
Sonnengotte täglich Menjchen und beabjichtigte, das Juden- und 
Chrijtentum mit jeinem Kulte zu verfnüpfen! 

Auch dem Judentum war indeflen, troß der Erhabenheit jeines 
Sahve, die dee einer Gottesjohnichaft nicht fremd. „Söhne Gottes“ 
verführen die Töchter der Menjchen und werden jo die Beranlafjung 
zur Sintflut. Ein „Engel Gottes“, auch „Angeficht Gottes‘, nimmt 
deſſen Stelle im Verkehre mit den Menjchen ein und vollzieht feine 
Strafgerichte. Unzählige Male werden die Menjchen, bejonders aus- 
gezeichnete, im Alten Tejtament „Söhne Gottes‘ genannt. In den 
„Sprüchen Salomo's“ erjcheint die Weisheit (chochma) als geijtige 
Gattin Gottes, der Jude Filon nennt den Logos den Sohn Gottes 
und das Buch Sohar zerlegt den Namen Gottes in die Begriffe von 
Bater, Mutter und Sohn. Dies ijt denn auch die urjprüngliche 
natürliche Dreieinigfeit, in welcher erjt durch chriftliche Sublimirung 
aus der Mutter ein „heiliger Geijt‘ geworden ijt; denu im apokry— 
fiſchen „Evangelium Der Hebräer“ heißt der Heilige Geilt noch 
„Mutter Chriſti.“ 

Dieje Vorjtellungen find Denn auch in das Chriftentum überge- 
gangen. Es war einfach der von den Juden jchon früher angenom— 
mene und gefeierte „Sohn oder „Engel Gottes‘, welchen die Jünger 
in Jeſus zu erbliden glaubten. Der Apoſtel Paulus, welcher Jeſus 
perjönlich nicht gelaunt hatte, jondern erſt nach deſſen Tode befehrt 
tworden, war es, der diejen Glauben vorbereitete, überhaupt das dunkle 
und wenig befannt gewordene Leben Jeſu mit höherm Glanze ums 
gab und jo die Verherrlichung desjelben durch die Epangelien ver- 
breitete. Doch war, wie aus des Paulus Briefen und jelbjt aus den 
Evangelien klax hervorgeht, die Gottesjohnjchaft nur geijtig veritan- 
den und noch nicht in dem Sinne einer übernatürlichen .Empfängniß 
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ohne menjchlichen Vater. Einzelne Stellen, welche letztere Anſicht ver- 
treten, verraten durch ihren völligen Widerfpruch mit anderen ihre 
jpätere Entjtehung, Einjchaltung oder Ueberarbeitung. Neben vielen 
anderen Umfjtänden, die uns zu weit führen würden, ijt der treffendite 
Beweis hierfür der Umftand, daß Joſef überall als Vater Jeſu und 
als Gatte feiner Mutter jchon vor jeiner Geburt genannt und Kein 
Abftammung von David Dadurd zu beweijen gefucht wird, daß Joſef 
nicht Maria) von David abſtammte. Erſt die Berührung mit dem 
Heidentum hat dem Ehriftentum die (nicht jüdische) materielle Zeugung 
Jeſu Durch den heiligen Geift aufgedrängt. Diejenigen reife des 
Chriftentums, welche und jo lange fie an dieſer Anficht feithalten, 
werden daher niemals ein Recht haben, auf einen durchgreifenden 
Unterfchied zwilchen ihnen und dem Heidentum Anfpruch zu erheben. 

Die glaubwürdigen Nachrichten über die Abtunft, das Leben und 
das Ende des Stifters der hrijtlichen Religion find jehr ärmlich und 
ipärlih. Die Evangelien, denen jämmtliche jpätere Berichte über fein 
Zeben und Sterben ausschließlich folgten, enthalten ſoviel Widerfprüche 
und Wundergefchichten, daß jehr wenig tatjächliches übrig bleibt. Er 
war der Sohn des Holzarbeiterd (Terror) Joſef und der Maria. 
Zu einem Nachkommen Davids von väterlicher Seite wurde er natür- 
ih gemadt, um als Meſſias zu gelten, daher ſich auch die beiden 
diesbezüglichen Gejchlechtsregifter des Matthäus und Lukas in unlös— 
barer Weife widerjprechen, ja das eine 15 Generationen mehr zählt 
als das andere. Don Maria’ Abſtammung iſt gar nichts befannt; 
um jo eher fonnte fie jpäter zur Himmelskönigin und Gottesmutter 
erhoben werden. Auch der Geburtsort Jeſu wurde nur der Abſtam— 
mung von David zulieb nach Betlehem verlegt, wo jeine Eltern nichts 
zu tun hatten (indem die Schägung, welche fie hingeführt haben fol, 
fich in feiner Art nachweijen läßt); er galt bei unbefangenen Berjonen 
jtet3 als Angehöriger von Nazaret. Die Zeit feiner Geburt ift un— 
fiher und jchwankt zrifchen den Jahren 747 und 754 nah Gründung 
Roms (7 vor und 1 nad Ehr.). Seine AJugendgeihichte mit Flucht 
und Berborgenheit ijt diejenige einer Menge von Göttern und mythi- 
chen Herven, wie Zeus, Hefäſtos, Didipus, Perſeus, Moje, Kyros, 
Romulus, Sigfrid u. A. Wie er dazu fam, als Lehrer aufzutreten, 
erklärt fich Hinlänglich au der damaligen Zerfplitterung der Juden 
in Fariſäer, Saddufäer und Effener und der Erjteren in Schüler 
Hillel3 und Schammai's. Jeſus war offenbar ein Anhänger Hillels; 
jeine Milde und Menjchenfreundlichkeit Tennzeichnen ihn als folchen, 
während feine Geringichäßung des jüdifchen Ceremonialgejfeges und 
jeine Neigung zur Armut und Yurücgezogenheit ihn überdies den 
Eſſenern zu nähern fcheint, obſchon über feinen Zuſammenhang mit 
denjelben nichts befannt ift. Noch näher jcheint denjelben dem Cha— 
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after nach, bejonders durch Hebung der eſſeniſchen Taufe, jein Beit> 
genoffe Johannes der Täufer zu ftehen, der von den Evangelien in 
offenbar tendenziöjer Weiſe als fein Borläufer gefchildert wird, — 
während Beide ihre eigenen Künger hatten und die Schule des Jo— 
bannes (Sabier) jet noch in VBorderafien getrennt vom Ehrijtentum 
beiteht. 

Jeſus, defien öffentliches Auftreten in jenem dreißigſten Jahre 
angenommen wird, war durchaus Jude und wollte nichts anderes jein. 
Sein Ziel war lediglich, an die Stelle der ftrengen und fteifen Ritual- 
beobachtung ein lebendiges, innerliches, religiöjes und jtreng fittliches 
Leben, verbunden mit Menjchenliebe zu jegen. Als Mittel dazu be- 
nußte er, was damals viele Andere auch taten, die Metlias-Erwar- 
tung. Seine Wirffanfeit richtete er auf das arme Volk, für welches 
vorzüglich feine Botjchaft berechnet war. An feiner Jüngergemeinde 
wurden daher auch jocialiftiiche Einrichtungen getroffen. 

Die Dauer feiner Lehrtätigkeit wird verjchieden angegeben: 
von den drei Synoptifern auf ein Jahr, vom Johannes-Evangelium 
auf zwei, von der Kirche auf drei Jahre. Die Wundertaten, welche 
während derielben von ihm berichtet werden, entjprechen völlig den— 
jenigen, welche man von anderen WReligionsitiftern erzählt, wie 
von Moſe, Zarathuftra, Buddha, jowie von großen und Fleineren 
Weiſen, wie Pythagoras, Apollonios von Tyana u. U. und wie fie 
bei den jüdischen Brofeten und Rabbinen und den chriftlichen Heiligen 
ganz bejonders häufig find. Biel wichtiger und bedeutſamer find feine 
Lehren, namentlich die wunderherrliche Bergrede und jeine treffenden 
und zugleich veizenden PBarabeln. Bieten feine Aeußerungen auch 
durchaus nichts wejentlich Neues dar, indem diejelben Gedanken bei 
Religionsftiftern und Weijen anderer Zeiten und Völker vielfach vor- 
fommen, jo wohnt ihnen Doch ein eigener ergreifender Zug inne, der 
durch Anjpruchlofigfeit gewinnt und durch Schlichtheit überwältigt. 
Es ijt nicht Die Einheit Gottes und die Liebe zum Nächften, was der 
Lehre Jeſu Ausbreitung ſchuf, — das hatten die Juden ſchon vor= 
her, — nicht der Kampf gegen die Sinnlichkeit, den auch die griechi= 
ſchen Filoſofen lehren, — auch nicht die behauptete Gottheit Jeſu mit 
den ihm zugejchriebenen Wundern, was Beides die damaligen Men— 
ſchen aller Bölfer bereits in vielfachen Auflagen erlebt hatten; ſon— 
dern es iſt die Kraft, die Bilderpracht, die zum Herzen fprechende 
und dasjelbe im Sturm erobernde rührende Einfachheit jeiner Sprache. 
In diefer war er jelbjtändig und eigentümlich, jiegreih und un— 
widerftehlih. Seine Lehre, und namentlich die Bergrede, iſt die jchla- 
gendite Verurteilung und donnerndſte Vernichtung aller Derjenigen, 
welche fich feit über achtzehnhundert Jahren nicht nur Chriften nennen, 
jondern auch für die einzig wahren Chriften ausgeben und trotzdem, 
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— mit bewußter Verachtung der Worte ihres angeblichen Meiſters, 
nicht nur ſchwören, Aug' um Auge nehmen, ihre Feinde blutig haſſen, 
ihre Almoſen auspoſaunen, an den Straßenecken laut beten, mit Oſten— 
tation faſten, ſich Schätze ſammeln, welche die Motten und der Roſt 
freſſen, zwei oder mehreren Herren dienen, über dem Splitter den 
Balken vergeſſen, das Heilige den Hunden vorwerfen, den um Brot 
Bittenden Steine geben, den Leuten nicht tun, was ſie für ſich ſelbſt 
wünſchen u. ſ. w, — ſondern ſogar Geſetze erlaſſen, welche dies auch 
Anderen vorſchreiben. Dieſe würde Er, den ſie heuchleriſch ihren 
Meiſter nennen und doch niemals verſtanden haben, niederſchmettern 
mit den edelen Worten: ch habe euch nie anerkannt; weicht Alle von 
mir, ihr Uebeltäter (Matth. 7, 23)! Auch ihr Haus, das auf Sand 
gebaut, wird einjt einen tiefen Fall tun. — Solche Sprache war 
allerdings vorher nie gehört worden; darum erjtaunte auch das Bolf; 
„oenn er predigte gewaltig und nicht wie die Schriftgelehrten und 
Farifäer.‘ 

Wir brauchen hier nicht allbefannte Gefchichten zu wiederholen. 
Das Stnedrion verurteilte, auf AUndringen des Pöbels, zwijchen den 
Sahren 30 und 33 unferer Zeitrechnung den Nazarener Jeſus als 
Öottesläfterer und Aufrührer zum Sreuzestode, und damit fehließt 
jeine Laufbahn. Was die Sage nachher noch mit ihm gefchehen läßt, 
it mythologischen Charakters. Auferftanden vom Tode jind nach dem 
Glauben ihrer Völker viele Herven, welche die unter= und wieder auf: 
gehende Sonne oder den wiederkehrenden Frühling und Sommer be> 
deuten; ebenfo find Viele, wie Enoch, Elia, Romulus u. U. (nad) 
einer Sage auch Mofe) lebend in den „Himmel“ gefahren, und nad) 
Jeſu Beiſpiel dichtete Dies die Legende auch feiner Mutter Maria an. 
Zwar widerjpricht dies dem Geſetze der Schwere in bedenklicher Weiſe; 
aber demjelben fragt die Mythe nicht nach, und weſſen Widerkunft er- 
wartet wurde, der mußte doch vorher notwendig den Weg nach dem 
„Himmel“ genommen haben! 


3. Die chriſtlichen Apoflel und Gemeinden. 


Es ift uns aus dem Gejagten befannt, daß die Nachrichten über 
Jeſus, foweit fie Tatfächliches, d. h. Mögliches betreffen, äußerjt 
jpärlich find. Dasjelbe läßt ſich auch bezüglich feiner Jünger, der 
ipäteren Apoftel jagen. Die Zwölfzahl derjelben iſt augenſcheinlich 
mit Rückſicht auf die zwölf hebräifchen Stämme gewählt, als Deren 
Meſſias Jeſus auftrat; denn einen weitern al3 auf das Judentum 
gerichteten Zweck hatte ihre Sammlung um den Meifter nicht. Wie 
der Meſſias König der Juden, jo jollten die Jünger Fürjten der 
Stämme werden (Matth. 19, 28). Wie aber von den meijten Der 
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zwölf Stämme, jo ift auch von den meisten der zwölf Jünger nichts 
al3 die Namen bekannt. Auch nach dem Tode Jeſu war es ihr 
nächſtes Bejtreben, den zerjtreuten JZudengemeinden die Botjihaft des 
Mejlias zu bringen. Sie gehörten den niederen Ständen an, waren 
Fiicher, Zöllner u. ſ. w.; Jeſus wandte fich überhaupt an das arme 
Volk, denn die Hochjtehenden und Gebildeten jchenkten natürlich Einent, 
der ich für den Meſſias hielt, nicht ohne weiteres Glauben. Der 
Charakter der Jünger war im Ganzen ein niedriger. Judas verriet 
jeinen Meifter, Petrus verleugnete ihn, Manche verließen ihn, Andere 
gefielen jich in thörichten Rangjtreitigfeiten, und nach dem Tode Jeju 
verloren jich die Meijten und Niemand vernahm mehr etwas von 
ihnen. Andere freilich jtarben den Martyrertod für ihren Glauben, 
wie die beiden Jakob, der Bruder Jeſu und der Bruder des Johannes; 
worin ihnen Stefan, der nicht zu den Jüngern gehörte, voranging. 
Ueberdies blieben die Jünger auf dem bejchränkten Standpunkte des 
Judentums jtehen, und die neue Sekte hätte als eine unbedeutende 
jüdijche im Dunkel fortgelebt oder auch ohne Nachruhm geendet, wenn 
nicht ein neuer Apoſtel, der den Meifter nicht perjünlich gefannt, ja 
der zuerjt die Chriften heftig verfolgte, aufgeftanden wäre und Die 
Berbreitung des Evangeliums unter den Heiden begonnen hätte. So 
entftanden die Parteien unter den erjten Chrijten, die der Juden— 
Hrijten, mit dem Hauptjige in der Gemeinde zu Jeruſalem, bis die 
Berjtörung der Stadt jelbe vertrieb, unter Petrus, Johannes und 
Jakob, und die der Heidenchriſten unter Saulus, genaunt Pau— 
lus, deren bedentendfte Gemeinde Antiochia und in der Folge die: 
jenigen in Kleinafien waren. Die erjten drei jind die Einzigen, welche 
Sünger und Apoftel waren und ihre Wirkſamkeit ift unbedeutend; 
ein Mejfias mehr unter den Juden wollte nichts jagen, fonnte feinen 
tiefern Eindrud mehr bervorbringen, hatte feinen Wert für Die Ge— 
fittung und Bildung der Menjchheit. Paulus allein, der den Mut 
hatte, die Taufe nicht an die Befchneidung zu binden, ijt der wahre 
Stifter der hriftlichen Kirche; ohne ihn faßte das Ehrijtentum nie 
Wurzel, wurde die Kultur mit feinem neuen Elemente bereichert, Die 
antife Welt nicht von Grund aus umgeſtaltet. Die Judenchriſten 
waren unfähig, die Lehre Jeſu fortzubilden und zu verbreiten; fie 
mußten von den Juden aus ihren Synagogen hinausgeworfen wer— 
den, um fich jelbjt als Chriften fühlen zu lernen und jich zur Ge— 
meinschaft mit Heiden zu entichließen. So mußte die heidenchrijtliche 
Richtung zum Siege gelangen und fo hat Paulus aus dem Chriſten— 
tum etwas gemacht, wovon ſich der Zimmermannzjohn von Nazaret, 
der ausſchließlich jüdische Meſſias-Prätendent nichts hatte träumen 
laſſen. 

Wie andere Religionen konnte das Chriſtentum nicht durch Ver— 
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nunftgründe, für welche die Menge niemals empfänglich iſt, verbreitet 
werden, fondern nur durch Zeichen und Wunder. Begeiftertes Reden 
in „Zungen“, Kranfenheilungen und Todtenerwedungen mußten das 
ihrige tun. Daher die Sage von der Ausgießung des heiligen Geijtes 
am fünfzigiten Tage nad) der Auferjtehung und am zehnten nach der 
Himmelfahrt; um die „gute Botichaft unter alle Völker zu tragen 
und von ihnen verjtanden zu werden, mußten die Apojtel deren 
Sprachen auf wunderbare Weije feunen gelernt haben. 

Petrus und die übrigen der Lehre des Meijterö treu bleibenden 
Jünger find Judenchriſten geblieben. Sie bejchränften ihre Wirkſam— 
feit auf den Orient, bejonders auf Syrien und PBaläjtina. Ueber 
dieſe Länder ift Petrus fchwerlich jemals hinausgefommen. Der Er- 
findung der Kirchenväter jeit Eufebios und Hieronymos, daß Petrus 
Biſchof von Rom gewejen, ftehen fein Alibi in Jerufalem zu der Zeit, 
da er jenes fchon 11 bis 12 Jahre gewejen fein follte, feine Nicht» 
erwähnung in des Paulus Briefen nad) und aus Rom und das 
Schweigen der Apoſtelgeſchichte über diefen Punkt jchlagend gegenüber, 
und es liegt auf der Haud, daß jene Erfindung eine Folge der neu= 
teftamentlichen Stelle ift, in welcher Jeſus den Petrus zu feinem 
Nachfolger beitimmte, nicht ahnend, daß ihm Paulus den Rang ab» 
laufen werde. 

Für die Verbreitung des Chriftentums als Tatjache der Kultur- 
geichichte, welche in ihren Folgen den Schauplatz der letztern veränderte 
und neue Faktoren auf die Bühne brachte, Die vorher unbekannt ge= 
wejen, war unter allen Apofteln nur Baulus von Bedeutung. Sein 
Werk ift Die Örundlegung der Herrichaft des Chriftentums in Klein— 
afien, Griechenland und Stalien. Was der Eroberer Alerander in 
der Richtung von Weiten nad DOften für die griehijche Bildung, das 
tat in umgefehrter Richtung Paulus mit feiner Apojtellaufbahn für 
die Verbindung jüdifcher und griechifcher Religiojität im Chriftentum. 
Die Judenchriſten waren geborene Paläſtiner, er aber, der Heiden 
hrijt, wenn auch Jude, doch ein Angehöriger griechijch gebildeter 
Gegend, aus dem feit der alerandrinijchen Zeit. unter den Siben der 
Wiſſenſchaft Hoch gefeterten Tarjos und römiſcher Bürger; feines Be— 
rufes ein Beltmacher, lebte er redlich von feiner Hände Arbeit, nicht 
von milden Gaben wie die Judendriften. Er war Bilionär und 
Schwärmer, doc wird der Viſion, welche feine Umfehr von der Ber- 
folgung zur Nachfolge Jeſu veranlaßt haben joll, wol ein überzeugen 
der Verkehr mit Chriſten vorangegangen jein. Aber er ging ſeitdem 
jeine eigenen Wege, mit eigenen Schülern und Jüngern, wie Barna= 
bag, Timotheus, Titus, Lukas u. U, ohne mit den judenchriftlichen 
Apojteln jich zu verjtändigen, ja in der Folge mit ſyſtematiſcher Op— 
pojition gegen diejelben, indem er jedes Zufammenwirfen mit ihnen 
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mied und ihren Anfeindungen troßte. Fünf raftlofe Miffionsreijen 
brachten ihn unter beftändig ihm drohenden Gefahren von Seite der 
Natur und heidnifchen wie jüdischen Glaubenshafjes, zuleßt nach Rom, 
two er (64) unter Nero als Martyrer des Glaubens den Tod gefun- 
den zu haben jcheint. Das Glaubensfyitem des Paulus ift Das eigent- 
lihe vom Judentum abgelöste Chriftentum nach der Lehre Sefu, ge— 
gründet auf die Gnade Gottes, welche nach dem Maßſtabe des Glau- 
vens die Seligfeit verleiht. Paulus war immer die Autorität der 
religiöjfen Chriften von freierer Richtung. Während das Papſttum 
fih von Betrus herfchrieb und obſchon nicht dem Stamme und der 
Slaubensform, jo Doch dem Geremonialwejen und der hierarchijchen 
Richtung gemäß einen judenchriftlichen Charakter annahm, wandten 
fich die Häretifer des Mittelalters, bejonders die Albigenjer, ſowie 
die Reformatoren mit Entjchtedenheit zu Baulus. Die Grundjäge 
diejes wirklichen Schöpfers deſſen, was wir jet als Chriftentum er- 
fennen, prägen fich am reinjten in feinen Briefen und in dem nach 
Lukas benannten Evangelium aus. 

Es fam jedoch eine Zeit, in melcher fich zwiſchen den fcharfen 
Gegenſätzen des Juden- und des Heidenchriftentums eine woltätige 
Vermittelung geltend machte. MS erites Organ derjelben betrachtet 
man den Brief an die Hebräer; derſelbe hat zwar feinen Urjprung 
auf judenchriftlicher Seite, aber er fuchte die Verſöhnung auf dem 
Wege einer Heritellung des urzeitlichen Prieftertums, wie es in Mel- 
chifedef der moſaiſchen Geſetzgebung voranging, in chriftlicher Form. 
Bon paulinifcher Seite verfolgten denſelben Zweck die Briefe an Die 
Efefer und Koloffer und andere; e3 tat dies ferner die Apoftelge- 
jchichte, indem fie Paulus gegenüber den Judenchriſten in ein gün— 
ftiges Licht feßte und Petrus als Heidenapoftel darſtellte. Es folg- 
ten die Schriften der „Apoſtoliſchen Väter‘, der ftreng monotheiftifche, 
aber heidenfreundliche „Hirte des Hermas, und fo bildete ſich nad) 
und nach die eine fatholifche Kirche, welche die beiden gegnerijchen 
Apoftel Petrus und Paulus als ein untrennbares, nach der Legende 
im Tode vereintes Brüderpar verehrte. Dies trug namentlich dazu 
bei, daß der Beiden legendenhafter Marter- und Todesort Rom in 
der Folge zum Hauptfiße der Kirche wurde. Als Dritter im Bunde 
aber trat zu den beiden Apoftelfürften unter dem Namen des Jo— 
hannes der Berfafjer des Logos-Evangeliums. In diefem fanden 
fih alle Gegenſätze des Chriftentums wie in einer höhern Einheit ver- 
einigt; e3 war die im menſchgewordenen Worte verfürperte Liebe, 
welche über das Geſetz des Petrus und den Glauben des Paulus 
triumfirte. Das Johannes-Evangelium hat zuerft die religiöje Ver— 
knüpfung zwilchen dem Alten und dem Nenen Bunde bergeftellt, wie 
jie in dem chriftlichen Kirchen Glaubensjat geworden ift. Dazu diente 
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vor Allem das Sinnbild des Bafjahlammes. Jeſus wurde das 
Djteropferlamm und damit die Erfüllung des Andentums, durch welche 
leßteres abgetan und überflüffig geworden iſt. Doc daraus ergab 
jih die verhängnißgvolle Alternative: wenn Jeſus als Paſſachlamm 
zum Opfer gefallen ift, jo war das Mal, das er vorher mit feinen 
Süngern hielt (und bezüglich deſſen das Logos-Evangelien auch folge- 
richtig die Einſetzungsworte wegläßt), nicht das Feitmal; war es aber 
dies, fo konnte Jeſus nicht zugleich das Paflachlamm fein. Es ent? 
ſpann jich hierüber zwifchen der johannetschen und ſynoptiſchen oder 
der römischen und afiatiichen Partei, welche letztere das Paſſach noch 
mit den Juden feierte, ein Streit, der die gejammte Kirche zu zer- 
reißen drohte, bis die johanneiſch-römiſche Anficht fiegte, Jeſus das 
Paſſachlamm blieb und das Paſſachmal für die Ehriften feine Bedeu- 
tung verlor. v 

Werfen wir nun einen Blid auf die inneren Einrichtungen der 
eriten Ehriften. Die ältefte Gemeinde, die in Jerujalem, Hatte viel 
Uehnliches mit den Efjenern. Sie übte, wenigjtens anfangs, Güter— 
gemeinschaft, Doch nicht in fo ausgedehntem Maße wie Jene, und 
feierte gleich ihnen gemeinjchaftlihe Male. Viele Chriften enthielten 
fich auch des Fleiiches; allgemeine Regeln waren das Tragen weißer 
Kleider, die Verbannung des Eides und der Sklaverei. Gleich den 
Eſſenern ehrten die erften Chriſten auch die Sonne, und noch im 
fünften Jahrhundert tadelte es Papft Leo I., daß fich manche Ehrijten 
vor der Sonne verneigten oder fie gar auf Höhen anbeteten, — wie 
ja noch jebt in manchen chriftlichen Gegenden der Bauer vor der 
„Frau Sonne“ den Hut abzieht. Ein wejentlicher Unterjchied lag 
jedoch darin, daß die Effener nur eine rein geiftige Fortdauer nad) 
dem Tode, die Ehriften aber eine Auferjtehung des Fleiſches be— 
haupteten. 

Die für die Kultur in der Folge wichtigjte Anſchauung der erjten 
Ehriften war aber die von ihnen in Folge der Lehren Jeju von der 
allgemeinen Menjchenliebe angenommene Ueberzeugung von der Gleich: 
heit der Menfchen. Diefer die Sklaverei, wenn auch nicht. aus- 
drücklich, dach praftifch ausfchließende Grundſatz wurde natürlich erſt 
durch die Heidenchriften zur Wahrheit, daher es auch vorzüglich die 
Sklaven und überhaupt die Unterdrüdten und Benadteiligten waren, 
welche jich zur Taufe herandrängten, um zur Entihädigung für ihr 
mühjfeliges Leben das himmlifche Reich zu gewinnen. Was die grie- 
chiſchen Filofofen nur geahnt, wenn auch unbewußt befördert, was 
Aleranders Weltreich durch Ausbreitung höherer Kultur ohne Rück— 
ficht auf Volksgrenzen zu verwirklichen begonnen, was das römische 
Reich innerhalb feiner Grenzen zur Tatjache erhob, das Dehnte das 
Heidenchriſtentum des Paulus und feiner Gefinnungsgenofjen bewußt 
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und abjichtlih auf die geſammte Menjchheit ohne Unterjchted des 
Standes und der Raſſe aus, — in der Folge freilich und zwar ſchon 
unter den Apojteln, wieder mit Bejchränfung auf die Gläubigen, bis 
die Wiederheritellung der Kenntniß des klaſſiſchen Altertums der heid- 
nisch getvordenen Kirche gegenüber den hehren Grundjag ihrer Stifter 
mühſam wieder geltend machte. 

Wo und jo lange noch das Audenchriftentum Herrfchte, wurde 
auch noch die Bejchneidung aufrecht erhalten und mußte der Taufe 
vorangehen, wie auch der Sabbat gefeiert wurde, — von den Heiden 
chriſten aber der Sonntag. Der Tanfe der Nenaufgenonmenen 
folgte die Mitteilung des heiligen Geijtes durch Händeauflegen. Ein 
Briejtertum gab es bei den eriten Chriften noch nicht. Der Gottes- 
dienst beitand in Vorträgen aus dem Alten Tejtament und Gebet, 
wozu Seder berechtigt war. Den Frauen dagegen war im der Kirche 
Schweigen geboten. Am Abend des Sabbats oder Sonntags feierte 
man das Liebesmal (Agape), das fpätere Abendmal (Eudjariftie), 
anfangs ein wirkliches Nachteſſen, jpäter immer mehr eine ſymboliſche 
und myſtiſche Handlung, welche fich auf das den Schluß des frühern 
Nachtmales bildende Brechen und Genießen des heiligen Brotes be> 
ichränfte und bei welcher fich, wie bereit angedeutet, die Idee vom 
Dpfertode Jeſu mit dem jüdischen Paſſachmal vermengte. Die dabei 
gebräuchliche Formel vom Efjen des Leibes und Trinten des Blutes, 
über welche unter den Chriften jo viel Streit und Krieg geführt wor— 
den, ift gewiß die von den früheren und damaligen Juden bei ihren 
Bafjachmalen gebrauchte und hängt offenbar mit alten myjteriöjen Ge— 
bräuchen zujammen, über deren Urjprung und Zujfammenhang uns 
Nachweiſe fehlen. Ihre Berwandtichaft mit der Bedeutung der Gott: 
heiten des Myſterienkultes von Eleuſis ijt auffallend. Unwillkürlich 
ruft fie aber auch den Gedanken wad, da fie von anthropofagifchen 
Menſchenopfern uralter Zeiten ſtamme, welche ſpäter durch Opfer von 
Brot und Wein jtatt Fleiſch und Blut erjegt worden find; denn die 
Borjtellung, daß fich Jeſus abfichtlich habe opfern wollen und nicht 
vielmehr an das Gelingen jeines Strebens, als Meſſias aufzutreten, 
geglaubt habe, muß bei unbefangener Betrachtung der Umftände weg» 
fallen. 

Manigfach war der Aberglaube der erjten Chriften. Der 
Glaube an Wunder beherrichte fie ganz und es war eine fürmliche 
Manie, in allen irgendwie außergewöhnlichen (oder fogar gewöhnlichen) 
Borfällen Wunder zu erbliden. Das größte Wunder aber wurde noch 
erwartet, — die Wiederfunft EChrifti; fie wurde ftet3 auf Die 
nächite Zeit verkündet umd für das Nichteintreffen war man um Gründe 
nicht verlegen. Erſt als das Chriſtentum Statsreligion wurde, trat 
jener Wahn zurüd. Ein anderer folcher Zukunftwahn war die Auf- 
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erſtehung des Fleiſches, in welchen von den Fariſäern überkommenen 
Glaubensſatz die erſten Chriſten ſo verrannt waren, daß ſie den Körper 
kaſteieten und ſo durch die Askeſe für die künftige Welt tauglich zu 
machen glaubten. 

Ebenſo ſtark war der Dämonenglaube, der an die Engel mit 
ihrer himmliſchen Hierarchie, wie der an die Teufel, zu denen ohne 
weiteres auch die heidniſchen Götter gerechnet wurden. Ja man nahm 
beſondere Engel für alle möglichen Verrichtungen (z. B. Beten), für 
Gattungen von Tieren, für die Elemente u. ſ. w. in Anſpruch. Noch 
baroder war die Teufelslehre, welche bereits als Vorſtufe derjenigen 
des Mittelalter gelten fanı. Mit dem Kreuze und dem Namen Jeſu 
glaubte man Dämonen bannen, befhwören und vertreiben zu können. 
Profezeien (‚‚weisfagen‘‘; wurde allgemein geübt; jelbjt Frauen traten 
in den Verfammlungen als PBrofetinnen auf, bis es ihnen Paulus 
unterfagte. Das „in Zungen reden“, d. h. auf angeblich gött- 
lichen Antrieb ausgejtoßenes unverjtändliches Gejchwäß wurde bis zum 
wahnjinnigen Toben getrieben, ja nicht jelten von Vielen oder gar der 
ganzen Gemeinde zugleich, wie noch jet in gewiljen verrüdten Seften. 
Paulus verlangte von den Zungenrednern die Auslegung ihres Galli- 
mathias in verftändlicher Rede, womit er wol das erftere zu verbannen 
den geheimen Plan hatte. Unter jolchen Umftänden ift die einftimmige 
Abneigung aller gebildeten Heiden und Juden gegen das Chriftentum 
nur allzu begreiflich, und wäre dasſelbe nicht jpäter zur Statsreligion 
erhoben worden, jo wäre es auch ficherlich, wenigjtens fo lange jene 
Auswüchſe fortdauerten, eine verachtete Sekte geblieben. Die gebil- 
deten Heiden berüdjichtigten nur Die ſchwachen Aeußerlichkeiten des 
Chriſtentums und drangen nicht tiefer; ſie erfannten Die tiefe fittliche 
Ueberzeugung, von welcher die Ehriften in der Mehrheit erfüllt waren, 
meist nicht, und wenn fie fie auch in einzelnen Fälen erkannten, jo 
jahen fie nicht3 bejonderes darin; denn es gab ja auch eine heidnijche 
Moralität; auch die griechifchen Filofofen waren große Tugendlehrer 
und die griechtiche wie die römische Gejchichte fonnten bewundernswerte 
Beijpiele von fittlicher Seelengröße aufweiſen. Im Ganzen aber hatte 
die griechifcherömifche Tugend einen politiſch-filoſofiſchen Grund, die 
chriftliche aber einen religiöjen, und weil der Menſch, jo lange er 
unſelbſtändig iſt, aljo der großen Mafje nad, fich aus Sorge für fein 
Geelenheil immer mehr von der Neligion leiten läßt, als von anderen 
Berhältniffen, jo war auch die chriftliche Tugend tiefer, folgerichtiger 
und dauerhafter als die heidniſche. Das zeigte die Abneigung der 
Chriſten gegen die Sklaverei, gegen die jo furchtbare Barteiungen her— 
vorrufenden Eircusrennen und Die blutigen Fechterjpiele, in welchen 
die tugendhafteften Heiden nichts unrechtes zu erbliden vermochten, 
jowie gegen die fittenlofen Bühnenſtücke Pantomimen), welche jogar 
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zur heidniſchen Religion gehörten. Die öffentliche Schauſtellung war 
den Chriſten ein Gräuel, und das war Denen nicht zu verargen, die 
dabei oft genug den wilden Tieren vorgeworfen wurden. Den Heiden 
war jedoch dieſer Widerſtand unbegreiflich und ebenſo die Gleichgiltig— 
keit der Chriſten gegen die Wechſelfälle des politiſchen Lebens, und ſie 
verachteten die Letzteren um dieſer Richtung willen. Die Chriſten 
aber erhielten ſich gerade in Folge dieſer Eigentümlichkeiten gegenüber 
den Juden ſowol als den Heiden. Von erſteren waren ſie ausge— 
gangen, von ihnen aber verſtoßen worden, weil ſie, ihre Zeit und 
ihre Aufgabe verſtehend, nicht im engen Geſichtskreiſe der Erſteren 
verharren fonnten. An die Heiden aber wandten ſie ſich, indem ſie 
fih als die natürlichen Erben der zahliojen, aber für die Zukunft 
verlorenen Religionen derjelben betrachteten und das weite Reich der- 
ſelben als das verheißene Gebiet ihrer Heilsbotichaft in Anſpruch 
nahmen. Geitden die Völker nicht mehr abgejchlofjene Kreiſe bilde- 
ten, die fich der Gemeinjchaft der Fremden enthielten, jeitdem nämlich 
durch Die Reiche Aleranders de3 Großen und feiner Nachfolger und 
danach Durch das römische Reich eine Menge verjchiedener Völker in 
ein politijches Ganzes vereinigt waren, konnten ſich Nationalreligionen, 
d. h. Glaubensformen für ein bejtimmtes Volt mit Ausfchluß aller 
übrigen Völker im Umfreife jener Weltreiche nicht mehr halten. Die 
ägyptifche, fünifische, aſſyriſch-babyloniſche, griechifche, römische, ger— 
manifche, Feltifche und andere Religionen gingen unter, die perjische 
ſchwand auf ein Heines Häufchen Verbannter zufammen und Das 
einzige Bolt, welches nahezu in jeiner Gejammtheit feine nationale 
Glaubensform bewahrte, das jüdiſche, büßte dies mit feiner Ber: 
ftreuung über den Erdfreis. Es war dies zu gleicher Zeit eine bei- 
fpiellofe Treue und Anhänglichkeit an den Glauben der Vorfahren und 
zugleich ein Verkennen des gejchichtlichen Geſetzes der Konzentration 
menschlicher Beitrebungen in größeren Kreijen und Umfängen. Das 
Sudentum iſt daher mit der Zerſtörung Serujalems, welche feine 
völlige Zerjtreuung zur Folge hatte, und mit der gleichzeitigen Aus— 
breitung des Chriftentums in eine neue und lebte Periode feines Da— 
feins getreten; auf eine eigentümliche Rolle in der Gejchichte mußte 
e3 jeit dem Berlufte feines Vaterlandes verzichten, und wenn e3 je 
wieder eine folche fpielen follte, jo müßte fie einen ganz neuen, eigen= 
tümlichen Charakter annehmen. Die Hauptrolle in der Gejchichte 
ſpielten ſeitdem die Weltreligionen ohne Nationalunterjchiede, das 
Chriftentum und fpäter neben demjelben der Islam, noch fpäter 
aber machte die Geſammtheit der civilifirten Menfchen und Völker jeder 
religiöfen und nationalen Bejchränfung ein Ende. 
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Drittes Bud). 


Die Juden in der Zerſtreuung. 


Erſter Abſchnitt. 


Die Entſtehung des Talmud. 


1. Charakter der neuern jüdiſchen Geſchichte. 


Mit der Zerſtörung Jeruſalems durch die Römer und der dar— 
auf folgenden Verbannung der Juden aus dem Umkreiſe der „heili— 
gen Stadt“ beginnt die dritte und letzte Hauptperiode der hebräiſchen 
oder jüdiſchen Geſchichte, die „neuere Zeit“ dieſes Volkes. In ſeiner 
erſten Periode, vom ägyptiſchen bis zum babhyloniſchen Aufenthalte, 
ſtand es unter dem Einfluſſe der morgenländiſchen Völker und Reli— 
gionen, in ſeiner zweiten, von der babyloniſchen bis zur römiſchen 
Eroberung, unter vorwiegend griechiſchem Einfluſſe; in ſeiner dritten 
geriet es teilweiſe unter chriſtliche, teilweiſe unter mohammedaniſche 
Herrſchaft und Einwirkung. In dieſer letzten Periode hatte das jü— 
diſche Volk kein Vaterland mehr; aber es erſetzte dieſen Mangel, ſo 
weit er überhaupt erſetzt werden kann, einmal durch Ergänzung ſeiner 
Religionsſchriften und Ausbildung ſeines religiöſen Geſetzes und ſodann 
durch Beteiligung an der wiſſenſchaftlichen und dichteriſchen Bewegung 
der Zeit, erſt im Morgenlande, ſpäter auch im Abendlande. Die 
Zerſtreuung (Diaſpora) der Juden in alle Welt hat zwar ſchon in 
der zweiten Periode ihrer Geſchichte (ja bereits am Ende der erſten) 
begonnen, iſt jedoch erſt in dieſer dritten allgemein geworden, näm— 
lich ſeitdem ihnen der letzte Reſt freier Verfügung über ihr Vater— 
land genommen worden. Seitdem waren fie im leßtern ebenfojehr 
Fremdlinge wie in der übrigen Welt. Die erjte Folgerung, welche 
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fie aus dieſer traurigen, aber unabwendbaren Thatjache zogen, war 
eine durchaus logische und ganz ehrenwerte, — fie vertieften fich näm— 
fh in den Schaf ihrer Ueberlieferungen und national-religiöfen 
Satungen und ſuchten denjelben in Form eines ſyſtematiſchen Werkes 
auszuarbeiten. Es iſt die die erjten Jahrhunderte chriftlicher Zeitrech- 
nung einnehmende Schöpfung des Talmud. 

Der ansführlichern Erzählung, wie dieje geiftige Grundlage des 
neuern Judentums (das daher auch al3 das Talmud-Fudentum be- 
zeichnet wird) entitand, jenden wir einen furzen Abrif ihres Charaf- 
ters und die Mitteilung ihres Berhältniffes zum Chriftentum voraus. 

Wir haben bereit von den jüdischen Parteien der Fariſäer und 
Saddufäer (oben ©. 141) geſprochen. Diejelben unterjchieden fich 
u. U. auc darin, daß die Erfteren die Ueberlieferung ihres Volkes 
pflegten, die Lebteren aber jie verwarfen und nur das Geſetz jelbft 
gelten ließen. In der Folge wurden daher die in der Minderheit 
befindlichen Saddufäer von den die große Mehrheit der Juden um: 
fafjenden Fariſäern nicht nur ebenjo arg unterdrüdt wie Diefe von 
Heiden und EChrijten, jondern die Farifäer gingen joweit, die Saddu— 
fäer bei Ehrijten und Mohammedanern als faljche Juden, als Gottloje 
und Abtrünnige darzuitellen, jo daß fie unter der Wucht der Ver— 
folgung untergingen, doch nicht ohne daß ſich Neite von ihnen unter 
dem Namen Karäer im ganzen Morgenlande zerjtreut erhielten. Die 
Karäer anerkennen nichts als Moſe's Geſetz und was Dasjelbe lehrt. 
Anders die übrigen Juden, die große Mehrheit diejes Volkes. Unter 
ihnen triumfirte die Ueberlieferung, von den herrichenden Farijäern 
gehalten, immer mehr. Sie find die wahren Vertreter des neuern 
Sudentums; was die Welt jeit dem Untergange Jeruſalems unter 
Juden verjteht, find fie; die Karäer blieben dunkel und unbefannt 
und find eine Verjteinerung ohne weitere Entwidelung. Dejto üppiger 
zeigte fich diefe unter den Rabbinen, welcher Name den der Fari- 
ſäer in der Folge jo verdrängte, daß der letztere jogar unter den 
Rabbinen zum Gefpötte wurde. Ihre Ueberlieferungen pflanzten fich 
mündlich fort und beitanden im Wefentlichen aus einer Sudt, den 
Buchſtaben des Gejeßes zu erläutern und auszulegen; nach der eige- 
nen Behauptung der Fariſäer und Rabbinen pflanzte fich diefe Aus— 
fegung des Gejeges von Moje auf Joſua und von Diejem weiter, 
immer auf einen hervorragenden Lehrer, welche alle mit Namen ge— 
nannt werden, bis auf jpäte Beiten fort. Aus allem Dem nun, was 
diefe Bewahrer und Ausleger des Gejehes dem letztern Hinzufügten, 
feßte fich nad) und nach das heilige Buch der jüdiſchen Ueberlieferung, 
der Talmud zujammten. 

Der Talmud beiteht aus zwei Theilen, der Miſchna (d. 5, 
Wiederholung) und der Gemara (d. h. Beichluß). Die erftere ift 
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eine Sammlung von religiöfen Verordnungen und Auslegungen des 
Geſetzes, beginnend etwa 400 vor und endigend etwa 200 nad) Ehr. 
Rabbi Zuda der Heilige fammelte fie zu Tiberias. Die Mijchna 
enthält in ſechs Ordnungen 63 Abhnndlungen. Die ſechs Drd- 
nungen handeln vom Aderbau und feinen Rechten, von den Yeiten, 
von den Rechten der Frauen, von den Klagen vor Gericht, von den 
Heiltgtümern und von der Unreinigfeit und Reinigung. Des Chriften- 
tums und feines Stifters erwähnt die Mifchna nirgends mit einem 
Worte, wol aber die Gemara. Lebtere befteht aus Erläuterungen 
einzelner Abhandlungen der Miſchna durch angefehene Rabbinen und 
zerfällt wieder in jerufalemifche und babylonijche Auslegungen. Die 
jerufalemifche Gemara entjtand um 390 nad Chr. unter dem Pa— 
triacchat von Tiberias, Die andere um 500 unter dem Erilarchat zu 
Babylon. Die lebtere erfreut fich bei den neueren Juden eines grö— 
Bern Anjehns, al3 die ohnehin umvollitändig erhaltene eritere. Bon 
bejonderm Intereſſe für uns tjt hier nur, was die beiden Gemaren 
von dem Chrijtentum und jeinem Gtifter jagen. 

Die Stellen, in welchen eine Erwähnung diefer Art gefchieht, 
beweifen aufs Neue, was wir bereits (oben S 165 ff) ausführten, 
daß Jeſus unter feinen Zeitgenoſſen ſehr geringes Auffehen erregte 
und ſogar feinen eigenen Landsleuten größtenteil® ganz unbekannt 
blieb. Denn der Talmud wirft dem Stifter des Chrijtentums alles 
Mögliche, aber gerade das allein nicht vor, was Juden ihm vor» 
werfen mußten, wenn es fich mit feinem Auftreten fo verhielt, tie 
die Firchliche Ueberlieferung der Chriftenheit behaupteie. Die Juden 
des Talmud bejchuldigten ihn nämlich feineswegs, was Doch nach der 
gewöhnlichen Annahme am nächſten gelegen hätte, das Judentum 
untergraben und fih zum Meſſias und Sohn Gottes aufgeworfen zu 
haben. Kein Wort von alledem. Sie warfen ihm vielmehr nur ganz 
gewöhnliche und für uns gleichgiltige Dinge vor, nämlich erjtens einer 
unrehtmäßigen Verbindung zu entitammen und zweitens Zauberei ge- 
trieben zu haben, welche die Urfache feines Kreuztodes geweſen wäre. 
Auf Grund dieſer beiden für die Juden allerdings nach damaligen 
Begriffen verabjcheuenswürdigen Umftinde wird vom Talmud aller 
mögliche Schimpf auf Jeſus gehäuft, der aber, wie man leicht fieht, 
mehr ein Ausfluß der Unfenntnig über Jeſu wahre Bedeutung ala 
ein jolcher böfen Willens ift. Ueberdies find bezüglich der angeblichen 
unehelichen Geburt Jeſu in verichiedenen Stellen des Talmud die 
widerjprechenditen Angaben enthalten. In ähnlicher Weife wie im 
Talmud, aber noch verächtlicher ift Jeſus auch in dem jüdifchen, den 
Chriſten erjt jeit dem dreizehnten Jahrhundert befannten Buche Tol— 
Dot Jeſchu (Geſchichte Jeſu) behandelt. 

Es iſt nun ſehr begreiflich, daß die Art und Weiſe, wie dieſe 
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jüdiſchen Schriften fich über den Stifter des Chriſtentums äußerten, 
bei den Ehriften die tiefite Entrüftung gegen die Juden hervorrufen 
mußte. Die Verfolgungen der Juden durch die Ehrijten waren vor 
dem Befanntwerden derjelben höchſt unbedeutend im Vergleiche mit 
den nachherigen, und e3 kann daher nur als jehr unflug, um nicht 
zu fagen leichtfertig, von Seite der Juden bezeichnet werden, derlei 
Behanptungen aufzujtellen, die weder ihnen etwas nügen fonnten, noch 
das geringfte Körnchen von Gewicht oder Wahrheit enthielten. Denn 
ob Jeſus ehelich oder unehelich geboren, iſt höchſt gleichgiltig, indem 
diefe Frage über den perfünlichen Wert eines Menjchen rein nichts 
enticheidet. Bauberer aber gibt es überhaupt nicht. Folglich beſchwo— 
ren die Juden auf völlig überflüjfige Weile und gedanfenlos das Un— 
heil gegen fich herauf. Dazu gejellte jich dann aber ebenjo Fopflojer 
Wahnjinn auf Seite der Chriften. Durch die Beihimpfungen Jeſu 
von Seite der Juden wurde der ohnehin glimmende Haß gegen die 
Urheber der Kreuzigung Jeſu aufs Neue angefacht, und man jchraf 
dabei nicht vor der aller Logik Hohn fprechenden Handlungsweiie 
zurüd, Nache gegen die Urheber einer That zu üben, welche doch nad) 
hriftlichem Glauben von Gott jelbft angeordnet war, damit jein Sohn 
für die Sünden der Menfchen fich opfere! 

Diefem Wahnwitz famen aber noch zwei andere Umftände zu 
Hilfe. Der eine war der Raſſenhaß der Andogermanen gegen die 
in Typus, Lebensart und Glauben von ihnen abweichenden Semiten, 
wie er fi) ja auch in den Kreuzzügen gegen die Mohammedaner fund 
gab, verbunden mit dem Mißtrauen gegen die höhere Bildung, deren 
fich die Juden durchweg erfreuten, indem bei ihnen die Kenntniß der 
Schrift umd der Wifjenjchaften nicht auf die Geiftlichkeit beſchränkt, 
fondern allgemein verbreitet war. Die Höhergebildeten aber hielt der 
damalige Aberglaube für Zauberer, — ein Verdacht, dem nicht ein= 
mal die chriftlichen Geiftlichen entgingen. Der andere der angedeute- 
ten Umjtände war die Empörung gegen den von den Juden als 
Handelsleuten und Geltwechslern geübten Wucher. Wie jchon das 
Altertum in feinen verjchiedenen Kulturjtaten, etwa jene der Fönifer 
ausgenommen, jo faßte auch das Mittelalter das Zinsnehmen für 
Darlehen, weil damit doc) in der Regel ein gewiſſer Drud notwendig 
verbunden it, — aus gänzlicher Unkenntniß über die Natur des 
Geltes und die volfswirtichaftlichen Folgen diefer Anfchanung, als 
etwas Unehrenhaftes auf. Das Mittelalter pflegte dieſe Anficht noch 
weit jtrenger als das Altertum und brandimarkte den Wucher geradezu 
als ein allen Chriften verbotenes Verbrechen. Obſchon nun Die 
Chriſten dieſes Verbot feineswegs jtreng befolgten, jo lag es doch 
nahe, daß die Juden, welchen der Zutritt zu allen ehrenhaften und 
erlaubten Gewerben durch die herrichende Unduldſamkeit verwehrt 
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war*), ſich auf dasjenige Gewerbe warfen, welches den Chriſten nicht 
gejtattet wurde. So waren die Juden Zahrhunderte hindurch die 
einzigen Geltleiher, beziehungsweije Wucherer, und der ohnehin gegen 
fie waltende und jtet3 gejchürte Glaubens- und Raſſenhaß verjchwiiterte 
ſich mit dem Abſcheu gegen ihr Gewerbe und die damit verbundene 
Bedrüdung der Schuldner. Es war überdies bequem, durch Ver— 
folgung und Tödung der verhaßten Gläubiger die Schulden loszu— 
werden, und die Fürften, welchen jüdiſcher Geltbeutel aus der Ver— 
legenheit geholfen, begünftigten daher oft Audenverfolgungen, um der 
Abzahlung enthoben zu fein. Endlich aber reizte zur Berfolgung der 
Juden auch ihre eigene Selbftüberfchäßung, Die fie fortwährend ver- 
leitete, jich über alle anderen Völker zu erheben und diefelben als 
„unrein“ zu verachten. Nach dem Talmud jind die Juden Gott an- 
genehmer als die Engel; nur bei ihnen wohnt die göttliche Majeftät; 
nur der Juden wegen iſt die Welt erichaffen; alle Juden find Könige 
und die übrigen Völker ihre Knechte, ja diefelben verdienen den Namen 
von Menjchen nicht, find nicht beſſer als das Vieh und ihre unreinen 
Seelen gehören dem Teufel. 

Das Nähere über die furchtbaren Verfolgungen der Juden wird 
ein beſonderer Abjchnitt dieſes Buches enthalten, das in feinem wei— 
tern Berlaufe dann die allmälige Verbeſſerung des Lojes der Juden 
in chrijtlichen Ländern, ihre Teilnahme an der Kultur der europätfchen 
Völker und ihr Verhalten in den neueren Zeiten behandeln wird. 


2. Das jüdifche Patriarchat in Paläflina. 


Wie bereit3 gejagt, begannen die Juden die Zeit des Aufhörens 
aller politiichen Bedeutung ihres Volkes in anertennenswerter Refig- 
nation und redlichem Streben mit der Verſenkung in die geiftigen 
Schätze, welche ihre Vorfahren angefammelt hatten. Nahezu ein Zahr- 
taujend wurde dazu verwendet, den ftolzen Bau der Erläuterung und 
Anordnung ihrer für heilig gehaltenen Schriften aufzurichten, an wel- 
chem Werfe, da e8 ein jolches des ganzen Volkes war, freilich nicht 
nur gelehrte Forichungen, jondern vielfach auch müßige Spitzfindigkeit 
und gedankenloje Buchjtabenflauberei ihren Anteil hat. Es war das 
eine jo umfafjende Arbeit, daß neben ihr für feine andere Raum übrig 
blieb und jo gingen die Juden gegen taufend Jahre lang jozujagen 
im Talmud auf. Von einer felbjtändigen wifjenjchaftlichen Tätigkeit 
der Yuden war Daher in dem erften chriftlichen Jahrtauſend feine 
Rede; dieſelbe war einer fpätern Periode vorbehalten. Den Schau— 





Als Nerzte durften die Juden wirken, welche Erlaubnik aber natürlich 
auf eine Heine Anzahl beſchränkt war. 
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platz der talmudiſchen Tätigkeit finden wir, wie ſie überhaupt an das 
frühere Schaffen des Volkes Israel angelehnt war, in Gegenden, 
welche ſchon in der frühern jüdiſchen (oder hebräiſchen) Geſchichte eine 
Rolle ſpielen, nämlich erſt im Vaterlande der Juden, in Paläſtina, 
und ſodann in dem Lande, in welchem ihre Väter einſt verbannt 
waren, in Babylonien. Nach der Zerſtörung Jeruſalems durch die 
Römer war das niedergeworfene, auseinandergetriebene und verbannte 
jüdiſche Volk, das einen ſo großen Teil ſeiner Angehörigen durch die 
Bluttaten des Krieges, durch Gefangenſchaft und durch Uebertritt zum 
Chriſtentum verloren hatte, in Gefahr völlig zu Grunde zu gehen, was 
auch einem Volke von geringerer Zähigkeit und Lebenskraft widerfahren 
wäre. Derjenige, der dies zunächſt verhinderte, war kein Mann von 
großem Namen und geſchichtlichem Rufe, ſondern ein unbeachteter 
Rabbi, Jochanan ben Sakkai, ein Schüler Hillel's. Er war aller- 
dings Mitglied des Synedrions und ein beliebter Lehrer geweſen. 
Ein Patriot und Zelot war er nicht; aus Liebe zum Glauben der 
Bäter und in der Ueberzeugung von der Unmiderftehlichfeit der Rö— 
mer gab er die jtatliche Selbjtändigfeit feines Volkes (die freilich nur 
noch zu Fleinem Zeile bejtand) verloren und ließ ſich während der 
Belagerung der „heiligen Stadt”, um den Zeloten zu entrinnen, als 
Leiche vor die Mauern und ins römische Lager tragen. Die Bitte, 
die ihm Veſpaſian frei ftellte, jollte bedeutungsvoll für die Gefchichte 
der Juden werden, — er bat nämlich um die Erlaubniß, in Jabneh 
(Jamnia), zwijchen Ioppe und Asdod, ein „Lehrhaus“ zu eröffnen, 
und fie wurde gewährt. Das Lehrhaus trat ins Leben und wurde 
in der nächſten Zeit für die Juden, was ihnen bis dahin das (nun 
in Trümmern liegende) Jeruſalem gemwejen war. Rabbi Jochanan 
ging von dem Grundſatz aus, daß „das Weſen des Judentums nicht 
notwendig an den Tempel und feinen Altar gebunden fei und daß 
Woltätigkeit das Opfer erſetze; denn nach der Schrift habe der Herr. 
an Mildtätigkeit Gefallen und nicht am Opfer“. Damit war die 
neue Periode des Indentums auch in gottesdienftlicher Hinficht be— 
zeichnet. Das Judentum follte fortan ohne Tempel und Opfer be- 
ftehen, und da3 war ein fühner Schritt in einer Zeit, die noch fo 
ängftlich an der Form hing. Das Judentum betrat damit eine Bahn, 
die ihm fremd war; aber e3 hielt jie für eine nur vorübergehende 
und Tieß ſich nicht träumen, daß fie für alle Zeiten dauern jollte; 
denn einen Tempel wird das Judentum ficher nimmer bauen und 
Opfer ficher nimmer bringen, objchon es Synagogen beſitzt, die den 
Tempel von Serufalem weit übertreffen. Das Judentum erhielt da- 
mit einen fosmopolitifchen Charakter; denn es war nicht mehr an 
Jeruſalem gebunden und konnte fein Zelt aufichlagen, wo es auch war. 
Blieb auch das Formenweſen ftreng jüdijch, jo änderte jich dies fchon 
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nach den auftauchenden Sekten und mußte jich weiter nach dei fli= 
matischen und ethnografiichen VBerhältnifjen der Länder, die es be» 
wohnte, modifiziren. 

Rabbi Jochanan verfammelte in Jabneh ein Synedrion ohne 
Beobachtung der vorgefchriebenen Mitgliederzahl von ftebenzig, wie 
er ed gerade zujammenbringen konnte. Diejer Paulus des jüngern 
Judentums erhielt den Vorſitz in der neuen Behörde, deren Befug— 
niffe fich auf die Religion und das damit zufammenhängende Kalen- 
derweſen bejchräntten, deren Anſehen aber ohne Widerfpruch von den 
Juden anerkannt wurde. Der Titel der Behörde war „Bet-Din‘ 
(Obergerichtshof). In ihrem Vorſitze wurde Rabbi Jochanan zum 
Begründer des Werkes, das die jüdiiche Lehre umfaßte. Das Syitem 
desjelben unterjchied als Hauptteile: die Miſchna, oder Lehre mit, 
und die Agada oder Lehre ohne Gejegescharatter. Die Mijchna 
zerfiel wieder in die einfache Ueberlieferung der Geſetzesbeſtimmungen: 
Halacha, die Herleitung der Weberlieferung aus den Worten der 
Schrift: Midrafch, und die Anwendung der Regeln der Schriftaug- 
legung auf neue Fälle im Talmud, welchen legtern Namen jpäter 
das gejammte Syitem erhielt. Die Kenner und Weberlieferer des 
Geſetzes hießen Tanaim, und ihrer Sieben bildeten mit Jochanan 
den Kreis der Lehrer, auf deren Worte die Gläubigen laujchten. 
Jochanan ftarb SO nach Chr. und nach jeinem Tode entitanden jofort 
Lehrhäufer an verfchiedenen Orten unter befonderen Rabbi's, jo daß 
der einheitlichen Lehre Berjplitterung drohte. Diejer vorzubeugen ent- 
ſchloß ſich Rabbi Gamaliel, ein Verwandter Hillels, in deſſen Familie 
der Vorſitz des Synedrions als erblich galt (Jochanan hatte ihn nur 
übernommen, weil fein erivachjener Berechtigter vorhanden war). 
Wir finden ihn bald nach Jochanans Tod, ohne daß bekannt ift, 
wie er zu Diefer Würde kam, als Naßi, d. h. Fürjt des jüdiſchen 
Volkes. Die Römer, bei denen er legteres zu vertreten Hatte, 
nannten ihn Patriarch, und er ftrebte danach, fein Patriarchat 
(80— 118) zu einem Mittelpunfte des Judentums zu machen, zu wel- 
chem Zwecke er große Strenge nicht verfchmähte und fich den Vor- 
wurf des Ehrgeizes zuzog. Der Streit der Parteien Hillel's und 
Schammai’s dauerte aber fort, und wenn man des Friedens be— 
durfte, jo half man fich mit wunderbaren „Stimmen‘, die man 
hörte, an die aber freilich nicht alle Rabbinen glaubten. Endlich je- 
doc jcheint die Schule Hillel’3 den Sieg erfochten zu haben. Gegen 
Auflehnungen wandte Gamaliel den Bann an, und zwar jehr häufig; 
der damit Betroffene mußte ZTrauerfleider tragen. Es wurde oft 
wegen der lächerlichiten Kleinigkeiten der Bann angewandt, 3. B. einſt 
wegen eines Dfens, den die Mehrheit des Synedrions für verunrei- 
nigungsfähig erklärte, worauf die Behörde Alles, was in dieſem Ofen 
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zubereitet wurde, verbrennen ließ und den Rabbi Eliefer, der fi) 
dem Bejchluffe nicht fügte, in den Bann tat. Ein anderer Unzufrie- 
dener, der fich aber den Schein der Friedfertigkeit gab, war Rabbi 
Sofua, welcher mit dem Patriarchen Gamaliel wegen des Anfangs 
eines Monats (der vom Neumond abhing) in Uneinigfeit geriet. Als 
die ergebenen Anhänger Gamaliel3 die Behauptung feithielten, dem 
Batriarchen müfje man gehorchen, jelbjt wenn er im Irrtum ſei (ein 
Gegenſtück zur päpftlichen Unfehlbarkeit!), demütigte jich Zofua vor 
ihm; aber er dürftete nach Rache und bewirkte in einer ftürmifchen 
Sigung die Abjegung des Patriarchen, worauf Jedermann zu den 
Lehrverfammlungen zugelafen wurde Bu Gamaliel® Nachfolger 
wählte man den erjt jechszehnjährigen, aber reichen und gebildeten 
Rabbi Eleafar, einen angeblichen Nachkommen Ejra’s, — während 
Gamaliel, was ihn ehrt, feine Empfindlichkeit zeigte und nach wie 
vor an den Verfammlungen teilnahm, auch ſich mit Joſua verfühnte. 
Zur Belohnung dafür jeßte man ihn wieder ein und machte Eleajar 
zu feinem Stellvertreter. Der jtarr und jtreng an der woörtlichen 
Ueberlieferung hängende Rabbi Eliejer jtarb im Banne; der vermit- 
tefnde und verjühnende Rabbi Jojua aber wirkte noch lange im Ver— 
eine mit dem Patriarchen Gamaliel und diejes Zuſammenwirken fiel 
in eine für die Gejchichte und innere Entwidelung, wie für die äuße- ° 
ven Verhältnifje de3 Judentums höchſt merkwürdige Zeit. 

Das wiederhergeitellte Synedrion galt in dieſer Zeit dem jüdi- 
ihen Volke ald die Fortjegung feines zerjtörten Statswejens. Der 
Patriarch hatte in der Tat fürftlichen Rang, ev bejegte Richter: und 
Gemeindeämter, in deren Amtsführung jich die römische Herrfchaft 
nicht mengte. Dem Synedrion ja er vor und ordnete deflen Ver— 
handlungen. Sein Amt war es ferner, die Beitrechnung zu regeln, 
namentlich in zweifelhaften Fällen den Anfang eines Monats nach 
dem erjten Wahrnehmen des Mondwachstums zu bejtimmen und die 
Schaltmonate einzufügen, welche das Römerjahr vervollſtändigten. 
Um der ganzen Judenſchaft, ſoweit fie erreichbar war, den Monats— 
anfang fundzutun, bediente man jich einer eigenen telegrafiſchen Vor— 
rihtung. Auf dem Delberg wurden Fackeln geichtwungen, welches Bei- 
hen auf bejtimmten Stationen, die mit einander in Sicht jtanden, 
wiederholt wurde. Dieje Einrichtung reichte von Judäa bis nad 
Babylonien. In diefe Zeit fällt auch die Einführung feiter Gebets- 
formeln durch Gamaliel, welche an die Stelle der wegen PVerluftes 
des Tempels aufgegebenen Opfer traten und an derjelben blieben. 
Alle Gebräuche des jogenannten mojaischen Gejehes außer dem Opfer 
dauerten fort; am eriten Paſſach-Abend aber feierte man trauernd den 
Untergang des Tempels. Diejenigen, welche die Gejeße der Neinheit 
mit der äußerjten Strenge befolgten, bildeten eine Art von Orden und 
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nannten jich „Genoſſen“ (Chaberim); fie waren die maßgebenden Per— 
fonen in allen Aemtern und ließen Nichigenofjen nicht einmal als 
Beugen zu; den Gegenſatz zu ihmen bildete das Landvolf, welches 
nicht nur die Gejege mangelhaft beobachtete, fondern auch gegen Die 
Begüterten mit ebenjo bitterm Haß erfüllt war, wie es auch von 
ihnen verachtet wurde. Aus dieſem niedergetretenen Stande refru- 
tirte fi dann auch Hauptjächlich das Chriftentum. Dasſelbe war ja 
jüdischen Urfprungs und empfahl fich Daher jenen Juden, welche von 
der Strenge des Gejeßes entbunden zu fein wünſchten oder, wenn fie 
höherer Auffaffung fähig waren, ihre Zeit und den Bug Derjelben 
nach neuen Idealen verjtanden, Die „Judenchriſten“, nachdem fich 
die „Heidenchriſten“ von ihnen getrennt, fuhren fort auf jüdiiche Art 
zu leben und die Juden gingen noch vielfach mit ihnen als mit Ihres— 
gleichen um, während fie die Heidenchrilten als Verächter des Ge- 
jeßes grimmig haften und an manchen Orten, wie in Antiochia (in 
Piſidien), Ikonion, Thefjalonife und Korinth fie fogar bejchimpften, 
fteinigten und verjagten. 

Nachdem der Tempel zerjtört war, fam vielfach der Glaube auf, 
num fei auch das „moſaiſche“ Geſetz aufgehoben, und dieſe Ansicht 
trug viel dazu bei, die Judenchriften dem Judentum immer mehr zu 
entfremden. Sie zerfielen in eine Menge Sekten, je nachdem fie ich 
mehr oder weniger den Heidenchrijten näherten. Im „Briefe an Die 
Hebräer” wurden fie aufgefordert, fich vom Audentum völlig loszu— 
fagen; fie gingen endlich meiftens zum Heidenchriftentum über und 
wenige übrig bleibende Sekten wurden von Chriſten und Juden in 
gleicher Weife verachtet. Das verhinderte aber nicht, daß auch hei- 
denchriftliche Sekten vielfach Elemente jüdifcher Lehre beibehielten oder 
neu aufnahmen, jelbft neben griechifch-heidnischen Anfchauungen, wie 
die Gnoftifer, Montaniften, Monarchianer u. A. Doch entwidelte fich 
feit diefer Zeit der Haß zwijchen Juden und Chriften und gab jich 
in gegemjeitiger Unduldfamfeit und Berfolgungsjucht auf immer häß- 
Iichere Weije fund. Die Juden fonnten e8 nicht begreifen, daß die 
Beit der Nationafreligionen vorbei war, daß unter den damaligen 
Berhältniffen jeder denkende und weitſichtige Menſch zum Chriftentum 
iibertreten mußte, und jchmähten daher die, welche lebteres taten, 
auf die maßlofejte Weiſe. Ein jüdischer Gejeheslehrer, Eliſa ben 
Abuja, bei deſſen Geburtsfeier Eliefer und Joſua in eine Art Ver— 
zückung geraten jein follen, wurde wegen jeines „Abfalls“ zum Chri- 
ftentum durch den bejchimpfenden Namen Acer („ein Anderer‘) ge= 
brandmarft und ein Rabbi Tarfon ſprach ſich aus: die Evangelien 
verdienten verbrannt zu werden. Die getauften Juden twurden ber 
Angeberei bejchuldigt und die Chriſten verleumdet, als feierten fie 
ſchamloſe Orgien. Das Synedrion erließ ein Verbot, von getauften 
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Juden Lebensmittel anzunehmen, mit ihnen zu verkehren, ihnen Dienite 
zu leijten oder von ihnen jolche zu empfangen. In die Gebete nahm 
man Verwünjchungsformeln gegen abtrünnige Juden auf. Endlich 
wurde der Kampf mit dem Chriftentum von den Juden auch dadurch 
geführt, daß man der Verbreitung des erjtern auch Bekehrungen zum 
Sudentum entgegenjeßte, indem man nicht begriff, daß der Uebertritt 
zu einer Nationalreligion für Solche, die nicht der betreffenden Nation 
angehören, jchlechterdings feinen Sinn hat. So fchwierig der Ueber— 
tritt zum Judentum auch ift, indem er neben der befannten jchmerz- 
haften Operation noch die Unterwerfung unter die beengenditen Lebens— 
regeln in Bezug auf Speife, Wohnung und Verkehr verlangt, und 
jo wenig ein Uebertritt zu einer Nation ohne Vaterland verlodendes 
hatte, jo famen doc jolche Fälle vor und zwar in nicht geringer An— 
zahl. Das Synedrion erließ bejondere Gejeße über die Bedingungen 
jolcher Mebertritte und über die Nationen, deren Glieder man auf- 
nahm oder abwies. Selbjt in Rom, wo es zwar jchon früher (j. 
oben ©. 159) jüdische Proſelyten gegeben, gab es neun folche, doch 
meiſt Frauen, Die Juden galten in Rom als gute Traumdeuter und 
Wahrjager. Bejonder3 gern beriefen fich die damaligen Juden auf 
einen gewiſſen Akylas (Aquila) aus Pontos, der erjt Heide, dann 
Chriſt gewejen und endlich Jude wurde, jedenfallg für einen Mann 
von filojofischer Bildung, welche er befaß, eine verfehrte Reihenfolge 
und ein piychologisches Rätſel. Er erwarb fich indeſſen ein Verdienft 
Durch eine griechijche Ueberſetzung der Bibel, dadurch veranlakt, daß 
die Juden den Chriften vorwarfen, die Ueberjegung der „Stebenzig‘ 
(oben ©. 155) vielfach entitellt zu haben. 

Die Todeszeit des Patriarchen Gamaliel ift nicht ſicher befannt; 
nach ihm fcheint Joſua jein Amt befleidet zu haben, da er während 
der ſpäter zu erwähnenden Wechjelfälle des jüdiſchen Volkes unter den 
Katjern Trajan und Hadrian der Hauptführer desjelben war. Um 
- jene Zeit verlegte das Synedrion feinen Si nah Uſcha in Galiläa. 
Die AJudenverfolgung unter Hadrian unterbrach natürlich die Lehr- 
tätigfeit der Juden; aber nach Aufhebung des gräßliden Drudes 
jammelten fich die Rabbinen wieder. Gamaliel3 Sohn Simon wurde 
Patriarch und nahm das Werk feines Vaters wieder auf; Der be- 
deutendjte Rabbi feiner Zeit aber war der angeblich von Projelyten 
aus Kleinafien abjtanımende Mofe, genannt Meir (der Erleuchtende), 
ein Lieblingsjünger des während der Verfolgung hingerichteten Akiba. 
Um ſich zu unterrichten, jcheute er jelbit den Umgang mit Heiden und 
Chriſten nicht, was ihm feine Gefinnungsgenofjen vielfach übel nah— 
men, wogegen er fich indejjen mit dem Gleichniß verteidigte, er finde 
einen faftigen Granatapfel, genieße das Innere und werfe die Schale 
weg. Auch fonft verfuhr er jo ſofiſtiſch, daß feine Zeitgenofjen von 
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ihm ſagten, er ſei im Stande geweſen, durch Vergleichungen und Fol— 
gerungen ein ausdrücklich in der Schrift angeordnetes Geſetz in das 
Entgegengeſetzte umzukehren. Dabei zeugten aber ſeine Geſetzesent— 
ſcheidungen von der äußerſten Strenge und Entſchiedenheit in Auf— 
rechterhaltung der Geſetze; ſeine Strenge fand jedoch viele Wider— 
ſacher und ſeine Entſcheidungen wurden vielfach nicht befolgt. 

Während der Verfolgung der Juden unter Kaiſer Hadrian hatten 
die in Babylonien angejiedelten Stammes- und Glaubensgenojien, 
weil in Judäa feine Autorität mehr beitand, von welcher fie Wei— 
jungen annehmen konnten, in Naha-Pakod ein eigenes Synedrion er— 
richtet. Stifter und erjter Leiter desjelben war Rabbi Chanina, 
ein Neffe Rabbi Joſua's, welcher ihn dorthin gejandt hatte, um ihn 
dem Einflufje der Ehriften zu entziehen, die ihn zu befehren fuchten. 
Als nun aber das Synedrion in Uſcha wieder eritand, entjchloß es 
ih, Die babyloniſche Konkurrenz nicht zu dulden. Der Patriarch 
Simon jandte Boten nad) Naha-Pakod, welche den dortigen Rabbinen 
erit jchmeichelten, dann ihre Schriften im Gottesdienſte ironiſch be= 
bandelten und dadurch) dem Volke Gewifjensbedenfen erregten und 
erjt dann mit der Sprache herausrüdten, ein Synedrion in Babylo- 
nien ſei jo viel al3 eine Losjagung vom Gotte Israels. Nur mit 
Widerjtreben fügte fich Rabbi Chanina dem Machtgebote aus dem 
Mutterlande und er löste jein Synedrion auf. Aber auch dasjenige in 
Uſcha war nicht unfehlbar; es brach darin Zwietracht aus, vorzüglich 
in Folge der Eitelkeit des Patriarchen Simon, der an Ehrenbezeu— 
gungen für feine Perjon niemals ſatt wurde. In Folge diefer 
Zwiſtigkeiten verließ Rabbi Meir, der dem Patriarchen ſtets entgegen- 
trat, das Mutterland feines Glaubens und wandte fich nad) feiner 
Heimat in Kleinafien zurück. 

Später, unter dem Patriarchen Juda, wurde das Synedrion 
(um 170) nah Sepforis in Galiläa verlegt. Rabbi Auda fchaffte 
den Gebrauch ab, den Neumond durch Höhenfener befannt zu machen 
und führte ftatt derjelben Sendboten ein; wichtiger ift, daß er Die 
Miſchna vollendete (189), welche nach der Bibel die Hauptquelle der 
hebrätjchen- Meberlieferung wurde. Die in ihr enthaltenen, aus dem 
„Geſetze“ gefolgerten Gebote und Verbote gelten dem Judentum als 
Befehle Gottes, welche durchaus befolgt werden müſſen. Man war 
nach der freien allegorifchen Richtung der alerandriniichen Filoſofen— 
ichule zur ſtrengſten Gejeßlichkeit zurüdgefehrt. Die Mifchna überläßt 
faft nicht dem Ermeſſen des Menjchen; fie bejtimmt jogar, wie viel 
Kinder ein Bater erzeugen joll, wie viel ein Armer zu beanipruchen 
hat. Sie fennt noch feine jenfeitigen Strafen und feine Hölle; da= 
gegen nennt fie unter den Ddiesjeitigen Strafen, außer den gericht- 
lichen (oben ©. 139) auch eine ſolche „durch Gottes Hand‘ (Kharat). 
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Die Miſchna ſucht die Religion zu verinnerlichen und lehrt, dem 
Himmel für Mißgeſchick ebenſo zu danken wie für Glücksfälle. Gegen 
die Heiden richtet ſie ſtrenge Schranken auf und verbietet jede Art 
des Verkehrs mit ihnen; der Chriſten erwähnt ſie nicht. Der Voll— 
ender dieſes Werkes, Rabbi Juda, ſtarb 219. 

Mit ſeinem Enkel Juda II. begann in der Lehrtätigkeit der Rab— 
binen eine neue Richtung fich geltend zu machen. Diejelbe bejchäftigte 
fich nicht mehr mit der Erforjchung der heiligen Schriften und mit 
der Begründung der Glaubenslehre, jondern mit der Pflege der münd- 
lichen Lehre, wie fie in der Mifchna vorlag, mit der Erläuterung 
Diejes Werkes. Davon biegen die nunmehrigen Lehrer Amorat, Aus- 
leger, im Gegenſatze zu den bisherigen Tanaim (oben ©. 184). 
Juda II. verlegte bei jeinem Amtsantritte (225) das Patriarchat von 
Sepforis nah Tiberias. Er foll in befonderer Gunst bei Raifer 
Alexander Severus geitanden haben. Man jagte ihm jedoch arge 
Habjucht nach; er ordinirte unwiſſende Menjchen um Gelt zu Rabbinen. 
Sein Bruder Hillel war der Lehrer de3 Kirchenvaterd Drigenes in 
der Kenntniß der Bibel. Die Juden machten fich damals, wie Gräb 
erzählt, darüber Iuftig, daß die Chriften jedes hebräiſche Buch, das 
ihnen als alt angegeben wurde, in die Zahl der heiligen Schriften ein- 
reihten, und Doch find dieje Bücher in ihrer Art ebenfo ächt oder ebenfo 
unächt wie der Pentateuch. Drigenes fand fich dadurch beiwogen, — 
der Erſte unter den chriitlichen Lehrern, das Hebräifche und feine 
Literatur eingehend fennen zu lernen. Es tauchte auch damals eine 
wiürdigere Polemik zwifchen Juden- und Chriftentum auf als fie bis— 
her gewaltet hatte. Bisher hatten fich die Anden darin gefallen, ges 
reizt durch die Erhebung Jeſu zum Gotte, denjelben einerſeits aus 
einer unfeufchen Verbindung Maria’3 abzuleiten, anderfeit3 der „Zau— 
berei” anzuflagen; jet begnügten fie fih, das Dogma der Preieinig- 
feit mit Gründen zu widerlegen und die Einheit Gotte3 zu betonen. 
Doch fand erftere Tendenz jpäter felbft im Talmud Eingang (oben 
©. 180). 


3, Das jüdifche Exilarchalt in Babplonien. 


Nicht nur in der Zeit nach feiner Wegführung in das babylo- 
nische Zweiſtromland jollte das Judentum dort feine Hauptfächliche 
Heimat haben, — auch fpäter, nachdem die ganze befannte Erdober— 
fläche ihm in gleicher Weife zum Exil geworden, hatte es noch ein- 
mal auf jenem alten Rulturboden des jemitischen Völferftammes feinen 
Hauptfig. Wir haben jchon einmal (oben ©. 188) gejehen, wie dort 
der Verſuch zur Hegemonie im Judentum gemacht, aber dur Judäa 
vereitelt wurde. Mit mehr Glüd wurde er ein zweite? Mal wieder- 
holt. Schon jeit dem frühern Eril befand jich fortwährend eine zahl- 
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reiche jüdiſche Kolonie in Babylonien, welche von Zeit zu Zeit durch 
einwandernde Stammesgenoſſen vergrößert wurde. Nach Grätz „tränkte 
Babylonien den jüdiſchen Geiſt mit jener durchdringenden Verſtändig— 
keit, welche auf jede Frage eine Antwort, für jedes Rätſel eine Löſung 
findet und vor feiner Schwierigkrit zurückſchreckt“ Die Juden in 
Paläftina taten fich mehr im Gebiete der Fantafie, Diejenigen in Ba= 
bylonien in dem der Reflexion hervor. Die babylonifchen Juden— 
gemeinden hatten während des Beitehens des zweiten Tempels ihre 
Schagfanmer für die Tempelipenden in Naarda oder Naharda (oben 
©. 160). Sie bildeten einen Stat im State und genofjen mantcherlei 
Borrehte gegen Erlegung einer Kopf» und einer Grumdftener; auch 
hatten fie ein jtändiges Oberhaupt, den Erilarchen (Resch-Galuta), 
angeblich aus Davids Gefchlecht, der zu den Würdenträgern de3 per— 
ſiſchen Reiches der Safjaniden gehörte und alle jene Ehrenbezeugungen 
empfing, welche in demjelben einer Berfon von fürftlichem Range zu= 
famen. Die Erilarchen hatten polizeiliche und richterliche Gewalt über 
jämmtliche Juden Babyloniens und mißbrauchten dieſelbe jehr oft. 
Zugleich aber waren fie religiöſe Gefeßeslehrer, und verbunden mit 
ihrer weltlichen Stellung und den Eigentümlichfeiten des Landes mußte 
ihre Lehre einen durchaus neuen und eigenen Charakter erhalten. 

Bahlreiche Ternbegierige junge babyloniſche Juden jtrömten unter 
den legten Tanaim nach Paläſtina, namentlich unter Juda J., und 
brachten die Lehren, welche ſie dort hörten, nach dem Eufrat und 
Tigris, wo nun auch Lehrhäufer entftanden. Der tüchtigjte Apoftel 
der in Paläſtina ausgebildeten jüdischen Lehre war fiir Babylonien 
Rab, genannt Abba Arofa, welcher mit Erjtaunen wahrnahm, wie 
wenig vertraut mit dem Geſetze die abgelegeneren Gemeinden in die— 
jem Lande waren; er half diefem Uebeljtande mit rajtlofem Eifer ab 
und trug viel zur Verbeſſerung der jchlaffgewwordenen Sitten bei. Er 
itarb 247. 

In der Folge trat das Judentum in Babylonien immer mehr 
hervor und dasjenige in Paläftina immer mehr zurüd. Das Vater— 
fand der Juden wurde durch deren einftiges Berbannungsland über- 
ftralt. Die Patriarchen in Tiberiad wurden ftufenweije unbedeuten- 
der und nachdem die legten Amorat in der erften Hälfte des vierten 
Jahrhunderts den jog. jerujalemijchen oder jubäifchen Talmud 
angelegt, fam in ihren Schulen die Lehrtätigkeit ganz abhanden. 
Deito mehr glänzten die Lehrhäufer zu Bumbadita im Norden und 
zu Sura im Süden Babyloniend. Das verhinderte aber nicht, daß 
die wolhabenden dortigen Juden fich durch Anmaßung und Sitten- 
fofigfeit einen übeln Namen machten, Die Erilarchen und ihre Ver— 
wandten lebten in fürftlihdem Aufwande und Tießen jich Durch Ver— 
jchnittene und andere Sklaven bedienen. Ya fie beraubten ſogar Arme, 
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Rabbi Nachman, ein Schwiegerfohn des Erilarchen, z0g Nuten aus 
der Projtitution feiner Sklavinnen und behandelte Lehrer und Ge— 
lehrte verächtlih. Auf eine höhere Stufe brachte das babylonifche 
Sudentum Rabbi Aſchi, welcher jchon in jngendlichem Alter Haupt 
der Schule zu Sura wurde und deſſen Rat fich felbit die Exilarchen 
unterordneten. Sein wichtigjtes Werk ift jedoch dag Unternehmen 
die Erläuterungen und Erweiterungen der Mifchna (oben ©. 184), 
welche unter dem Namen des Talmud begriffen werden, zu jammeln 
und zu ordnen, woran er über ein halbes Jahrhundert arbeitete. 
Das Werk wurde jedoch noch nicht fchriftlich abgefaßt, fondern nur 
im Gedächtniß fejtgehalten und mündlich fortgepflanzt. Rabbi Aſchi 
war jo weit aufgeffärt, daß er fich gegen die Hoffnungen auf den 
Meſſias erklärte, welche in der ftürmifchen Zeit der Völferwande- 
rung und der Berrüttung des römischen Neiches bei den Juden mit 
voller Macht wieder auftauchten. Auf der Inſel Kreta erregte da- 
mals ein jüdiſcher Schwärmer großes Auffehen, welcher fih Moje 
nannte und fein Volk durch das Meer ins gelobte Land führen wollte, 
wobei aber Viele und wahrjcheinlich auch er ſelbſt ertranfen. Das 
Patriarchat in Tiberias ging damals (in der eriten Hälfte des fünften 
Sahrhunderts) in aller Stille zu Grunde, — nicht fo aber die Tätig» 
feit der Rabbinen, welche bei allen ihr anhaftenden Mängeln doc 
eine hervorragende Aulturleiftung zu nennen it; denn fie hat nicht 
nur das geiftige Leben des jüdischen Volkes erhalten, fondern auch 
dem Chriftentum die Kenntniß des Judentums vermittelt, ohne welche 
Das ja aus letzterm hervorgegangene erjtere ein wurzellojer Baunı ge— 
weſen wäre. Immerhin fam der bei weiten größere Teil der rabbi— 
nischen Tätigkeit ausfchließlih dem Judentum zu Gute. Die große 
Sammlung des Talmud im weitern Sinne hat ziemlich genau mit 
der Stiftung des römischen Kaijerreiches ihren Anfang genommen 
und faft ebenjo genau mit dem Ende des weſtrömiſchen Neiches ihren 
Abſchluß gefunden. Letzteres geihah in Babylonien in einer fried- 
fichen Periode zwifchen VBerfolgungen der Juden von Seite der Saj- 
faniden. | 

Eine Anzahl bedeutender Rabbinen, unter welchen Rabbi Achai 
ben Huna aus der Gegend von Naarda (gejt. 506) der Bedeutendite 
war, vollendeten das Werk, das auch den Namen Gemara führt 
(499). Dasfelbe ift mit feinem andern Erzeugnifje der Literatur 
zu vergleichen, fondern eine Schöpfung ganz eigener Art. Am meijten 
entjpricht es etwa dem gleichzeitigen Schriften der chriftlichen Kirchen— 
väter, fo weit e8 auch von diejen entfernt if. Gleich der Bibel und 
anderen religiöfen Werfen iſt der Talmud mit gleichem Unrechte bald 
in den Himmel erhoben, bald jchlechthin ‘verurteilt worden. Neben 
großen Mängeln hat er auch erhabene und treffliche Stellen. Unter 
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ſeine Mängel rechnet Grätz erſtens viele unweſentliche und kleinliche 
Dinge, die mit großer Wichtigkeit und ernſthaft behandelt werden, 
zweitens abergläubige Elemente, namentlich mit Bezug auf Traum- 
deutung, Wahrjagerei und Zauberei, die ans der peritjchen Umgebung 
feiner Wiege ftammen, drittens liebloſe Verurteilungen und Verketze— 
rungen fremder Völker und Religionen, vierten? falſche Schriftaus— 
legungen und der Wahrheit jchädliche Deuteleien. Den babyloniichen 
Talmud unterjcheidet von dem judäiſchen (oben ©. 180) hoher Ge— 
dankenflug und fcharfe Verjtandesübung, aber auch Spibfindigfeit und 
icholaftische Grübelei. Unter den Juden ift jener volkstümlicher ge- 
worden als diejer und hat ungeachtet feiner Mängel die Pflege idea— 
len Sinnes unter denjelben und ihre Erziehung zu höherer Kultur, 
wie auch nicht minder ihr nationales und veligiöfes Gefammtbewußt- 
jein ungemein befördert. 

Nach der Vollendung des Talmud fchien Die Lebens- und Arbeit- 
kraft des Judentums erjchöpft zu fein. Doc ftanden im fechsten 
Sahrhundert wieder Lehrer auf, welche das religiöfe Leben des Volkes 
Israel zu regeln ſuchten. Man nannte fie Saburäer (Saburoy), 
weil fie den verjchiedenen Meinungen (Sebara) über den Anhalt des 
Talmud die endgiltige Enticheidung gegenüberjtellten; aber fie wirkten 
mehr in praftifcher als theoretischer Beziehung. Ahre Sorge war, 
den Talmud fchriftlich abzufaflen, teils aus dem Gedächtniß, teils 
nach aufgefegten Bemerkungen. Doch dauerte ihre Tätigkeit nicht 
lange. Selbſt die Kenntniß der hebräiſchen Sprache nahm in jenen 
Tagen ab und längere Zeit weiß die Gejchichte von jüdischen Lehr— 
häufern nichts mehr zu erzählen. 

Erft in der Zeit nach der Vernichtung des perfischen Saffaniden- 
reiches durch die Araber taucht wieder eine religiöfe Leitung der 
Audenschaft aus dem Dunkel auf. Ein Abkömmling der Erilarchen 
aus dem angeblichen Haufe Davids, Boftanai, wurde vom Chalifen 
Dmar als Oberhaupt der Juden mit politischen und richterlichen Be— 
fugniffen anerkannt und mit einer gefangenen perſiſchen Königstochter 
vermält. Unter ihm begann eine neue Epoche der rabbiniſchen Lehr— 
tätigfeit. Unter dem Chalifen Ali erhielt das Haupt der Schule von 
Sura den Titel Gaon, d. h. Würdenträger, und gewiffe Befugniffe, 
welche dieſes Amt mit dem des Erilarchen oft in Widerftreit brachten. 
Aber auch innerhalb der Familie des Exilarchen ſelbſt brachen nad 
dem Tode Boftanai’s Zwiſtigkeiten aus. Der Lebtere hinterließ Söhne 
von mehreren Frauen (e3 ift nicht gefagt ob von gleichzeitigen oder 
aufeinanderfolgenden), ſowol von jener perfifchen als von jüdischen. 
Ein Sohn der perfiichen Frau war de3 Vaters Liebling, während 
die Söhne der jüdifchen Frauen ihn als einen von einer gefangenen 
Nichtjüdin Geborenen einen SHaven nannten, was allerdings dem 
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Wortlaute des Talmud entſprach. Ja fie wollten ihn als Sklaven 
verfaufen und angejehene Rabbinen billigten diefe8 Vorhaben. Das- 
jelbe wurde num zwar durch nachträgliche Ausstellung einer Freiheit- 
urkunde für die Perferin vereitelt; aber ihr Sohn blieb dennoch von 
der Nachfolge im Amte ausgefchloffen, das auf einen feiner Halb- 
brüder überging. Diefer und feine Nachfolger verfuhren willfürlich 
gegen die Vorjteher der Lehrhäufer, jebten fie ab und erjeßten fie 
durch ihnen ergebene Menjchen, was unter dem jüdischen Volke viel 
böjes Blut machte, jo daß man fich noch lange nachher feierlich gegen 
die Abftammung von Boftanai verwahrte. 

Sn fpäterer Zeit wurden die Verhältniffe der jüdiſchen Gemeitt- 
haft in Babylonien geordneter und friedlicher. Zwar Hatte diefelbe 
fein einheitliches Oberhaupt wie 3. B. in derjelben Gegend und Zeit 
die chriftlichen Neftorianer in ihrem Katholikos. Der Exilarch war 
ihr Oberhaupt in politiichen und überhaupt weltlichen Dingen, ver: 
trat fie gegenüber dem Chalifen und trat auch äußerlich wie ein Fürft 
auf. Der Gaon war das religiöje Oberhaupt, Die höchite richter- 
liche Behörde beitand aus dem Erilarchen, dem Gaon und dem Schul- 
hbaupte von Pumbadita. So entiwidelte ji) bei den Juden eine 
Hierarchie zu derjelben Zeit, wo im Reiche des Islam das Chalifat 
aufblühte und der Bifchof von Rom ſich zum Oberhirten der Chriften- 
heit emporſchwang. Der Erilard) ernannte die beiden Schulhäupter, 
unter welchen der Gaon jtet3 den Vorrang Hatte, während die beiden 
Schulen ſelbſt einander an Rechten gleich ſtanden. Jede beitand aus 
dem Oberhaupte, einem Oberrichter, ſieben Borftehern der Rehrerver- 
jammlung, welche Genofjen oder Gelehrte (Chaberim) hießen, und 
einem Kollegium von hundert Mitgliedern, von denen fiebenzig das 
große und dreißig das Fleine Synedrion bildeten, welches letztere nur 
Kandidaten des Lehramtes zählte. Die Schulftellen mit Ausnahme 
derjenigen des Oberhauptes waren erblid. Aus einem Lehrförper 
wurde indefien das Kollegium jeder Schule mit der Zeit zu einer 
Art von Parlament, welches Geſetze erließ, und wandelte nach und 
nach feine theoretiiche Tätigkeit in eine praftifche um. Das babylo- 
nifch=perfifche Gebiet wurde, was feine jüdiſche Bevölkerung betrifft, 
in zwei Hälften geteilt, eine nördliche und eine ſüdliche; in jener er- 
nannte die Schule von Bumbadita, in diefer die von Sura die Rich— 
ter der Gemeinden (Dajan), welche mit je zwei Beifigern das Rab- 
birat bildeten, das alle Urkunden, welche aufgejebt wurden, zu bes 
jtätigen hatte. Im Uebrigen ſtand an der Spite der Gemeinde eine 
fiebengliedrige Kommiffion (Parnese-ha-keneset, Verſorger der Ge— 
meinde), welche das Recht Hatte, über widerſpenſtige Gemeindeglieder 
förperlihe Strafen oder den Bann zu verhängen. Der Bann (Che- 
rem) war ebenjo furchtbar wie die chriftliche Erfommunikation. Dieje 
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Gemeindeverfaffung der Juden hat fich im Wejentlichen bis auf die 
neueſte Beit erhalten. Je mehr fich aber das Reich der Chalifen 
vergrößerte, deito mehr erweiterte ſich der Kreis des Einflufjes der 
babyloniſch⸗jüdiſchen Schulen und erftredte fi zur Beit der größten 
Ausdehnung jenes Reiches über ſämmtliche Juden desjelben. Hier— 
durch wurde aber der Gefichtsfreis der Juden erweitert und an Die 
Stelle der ausschließlichen Beichäftigung ihrer Gelehrten mit dem 
„Geſetze“ trat eine Vertiefung derjelben in die Wiſſenſchaft, d. h. in 
vorurteilsloſe Forihung außerhalb des enggezogenen Kreiſes ihrer 
religiöfen Vorjchriften. Mit dieſer neuen Stufe Der geijtigen Tätig- 
keit des jüdischen Volkes werden wir uns weiterhin zu bejchäftigen 
haben, nachdem wir deſſen Leiden jeit dem Berlufte feines Vater— 
landes nachgeholt haben werden. 


Zweiter Abſchnitt. 
Die Berfolgungen der Juden. 


1. Don Titus bis Konflantin. 


Man liebt es, Die Verfolgungen und andere Gräuel um Des 
Glaubens willen al3 eine Entjtellung und Schändung der Religion 
darzuftellen. E3 kann nichts faljcheres geben; Verfolgung und Un— 
duldfamfeit gehören zum innerften Wejen jeder Religion. Entweder 
hält eine Religion ihren Inhalt für Die alleinige Wahrheit, — dann 
muß fie jeden andern Glauben für falſch halten und jeden folchen, 
der in ihr Gebiet eindringt, verfolgen und unterdrüden, oder jie Hat 
jene Meinung von ihrem Inhalt nicht, — dann richtet jie fich jelbit. 
Sit eine herrjchende Religion in das Stadium eingetreten, die in ihr 
Gebiet eingedrungenen anderen Glaubensformen zu dulden, fo hat fie, 
bewußt oder unbewußt, bereit3 angefangen, an ihrer Unfehlbarfeit 
zu zweifeln; denn Duldung eines Glaubens, den man wirklich für 
faljch hält, ijt widerjinnig. Der Fortichritt der Humanität und der- 
jenige der Wilfenjchaft gehen Hand in Hand, die Folge des erjtern 
ift die Toleranz und Die des leßtern der Zweifel an vorgejchriebenen 
Slaubensjägen; Toleranz und Zweifel find daher untrennbar und 
beide jind Kennzeichen der vorgejchrittenen Eivilifation, welche an Die 
Stelle der Religion die Kunſt und Wiſſenſchaft und an die des Fa— 
natismus die Menfchenliebe jet. 
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Ueberall auf der Erde haben daher, ſo lange die Wiſſenſchaft 
den Bau der Religion noch nicht erſchüttert hatte, die in der Mehr— 
heit oder im Beſitze der Gewalt befindlichen Religionen die übrigen, 
die ſich in den Bereich ihrer Macht wagten, verfolgt und unterdrückt, 
ſoweit nicht die Statsregirungen aus Abneigung oder Eiferſucht gegen 
das Prieſtertum deſſen Abſichten vereitelten. Doch haben bei reli— 
giöſen Verfolgungen auch oft andere Beweggründe, namentlich 3. B. 
Raſſenhaß vder politiiche Parteiungen oder der Verdacht aufrühreri- 
ſcher Abjichten mitgewirkt. Wahrjcheinlich ift aber unter allen Glau— 
bensgenojjenjchaften feine jo lange Zeit hindurch und mit folcher Härte 
verfolgt worden wie die der Juden. 

Die Urfache diejes Umftandes liegt wol zunächſt darin, daß die 
Juden jchon vor langer Zeit ihr Baterland verloren und demzufolge 
jeitdem überall Fremdlinge, alfo entiveder Unterdrüdte oder Geduldete 
waren. So lange die in den Ländern, wohin fich die Juden ge— 
wandt, herrichenden Religionen vom Zweifel und von der Kritik uns 
angetaftet blieben, wurden die Kinder Israels natürlih unterdrüdt. 
Eine fremde Raſſe waren fie ebenfalls, und jo konnte ihnen das Mar— 
tyrium nicht fehlen. Eigentlich waren die Juden jchon aus der Zeit 
ihrer geringern oder größern jtatlichen Selbjtändigfeit her mit den 
Leiden religiöjer Verfolgung befannt. Schon zur Zeit der getrennten 
Reihe Israel und Juda waren, je nachdem der Dienjt Jahve’3 oder 
der Dienjt fremder Götter herrichte, die Anhänger des einen oder 
andern von der herrjchenden Partei verfolgt worden (oben ©. 43 
u. 44). Die erjte Unterdrüdung von Seite nichtjüdischer Macht war 
diejenige unter Antiochos, welcher die Erhebung der Maffabäer folgte 
(oben ©. 1225). Weit häufiger aber mußte die Bedrängniß um des 
Glaubens willen eintreten, feitdem die Römer dem SHebräerlande 
jeinen lebten Schein bürgerlicher Selbjtändigfeit genommen hatten. 
Eigentliche Judenverfolgungen treffen wir denn auch jchon jeit Domi— 
tian, des Titus jüngerm verworfenem Bruder. Die jeit der Ber: 
ftörung von Jeruſalem den Juden auferlegte Steuer ließ er mit jol- 
her NRüdfichtlofigkeit eintreiben, Daß unter ihm, wie Suetonius als 
Augenzeuge erzählt, ein neunzigjähriger Greis unterjucht wurde, ob 
er bejchnitten fei. Die Projelyten des Judentums ließ er als Gottes: 
läugner verurteilen, ja jogar feinen Verwandten und Mitkonjul Cle— 
mens wegen Hinneigung zu den Juden hinrichten, vielleicht auch den 
Geihichtichreiber Kofjefos (oben ©. 135. Nachdem Nerva während 
feiner kurzen Regirung die Juden mild behandelt, faßte Trajan den - 
großen Gedanken, das römische Reich durch dasjenige Alexanders des 
Großen zu erweitern, fand aber bei den zahlreichen Juden Babylo- 
niens heftigen Widerjtand, der wahrjcheinlich feinen Plan vereitelte. 
Sa, es kam fogar zu einem Ereigniffe, das feines Gleichen in der 
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Weltgefchichte kaum haben dürfte. Wol fehwerlich Hat jonft irgendwo 
und irgendwann ein Bolf in einem fremden Lande, wo es nur ge- 
duldet war und auch jonjt feinen Anspruch auf Mitbefi hatte, Revo— 
lution gemacht. Unter Trajan dagegen taten dies die Juden, ohne 
daß genügende Gründe zu diefer Handlungsweije befannt wären. Sie 
taten e3 in Aegypten, Kyrenaika, Libyen und auf der Inſel Kypros, 
in ändern, wo fie niemals ein Heimatrecht bejeffen Hatten. Auch 
Judäa, das einzige Land, wo die Berechtigung zur Erhebung den 
Juden nicht beftritten werden kann, blieb nicht zuritd (116 und 117 
nah Ehr.). Doc war der Aufitand viel bedeutender in Kyrenaika 
und Kypros. Dort, wo die Juden dieſes Wagniß jchon einmal unter- 
nommen, und wo ſie nun auch von ägyptiſchen Stammesgenofjen 
unterftügt wurden, machten fi) die Unterdrüdten zu Unterdrüdern, 
tödeten die Römer und Griechen des Landes, angeblih an zweihun— 
derttaufend, ließen fie mit einander und mit wilden Tieren im Amfi- 
theater fämpfen und follen jogar aus Haß und Wut ihr Fleiſch ver- 
zehrt und ihre Häute fich überworfen haben! Auf Kypros zerjtörten 
fie, wie erzählt wird, die Hauptitadt Salamis und machten 240,000 
Griechen nieder. Endlich aber warfen Trajans Legionen diejen uns 
berechtigten, weil auf fremdem Gebiete fpielenden Aufruhr ‚nieder und 
bejtraften die Anmaßung der Juden, die Herren zu jpielen, wo jie 
nicht zu Haufe waren, mit der jcheußlichiten Grauſamkeit. Die pracht- 
volle Synagoge in Alerandria wurde zerjtört. Kypros durfte feitdem 
fein Jude mehr betreten. Ueber den Ausgang des damaligen Auf- 
ftandes in Baläftina ſelbſt ijt nichts näheres befannt. Der nächſte 
Kaifer Hadrian war den Juden wieder günftig gefinnt, rief Den 
harten Feldherrn Quietus aus ihrem Lande ab, begnadigte ihre An— 
führer Julianus und Pappos und erlaubte ihnen, den Tempel wie— 
der aufzubauen. Es wurde zu dieſem Zwecke unter den Juden aller- 
orten gejammelt; das Unternehmen fcheiterte jedoch an der Weigerung 
Hadrians, den Bau in Serufalem zu geftatten, und an der Feind- 
jeligfeit der Samariten und vielleicht auch der Chriſten. Hadrian 
beabjichtigte die Verfchmelzung der Juden mit den Römern oder fon= 
ftigen Neich8bewohnern und legte daher den Grund zur Erbauung 
jener ächt vömijchen Stadt auf den Trümmern Serufalems: Aelia 
Eapitolina (oben ©. 138). Dieje feine Haltung rief denn auch 
den lebten Aufitand der Juden unter Bar Kochba, eigentlich 
Bar Kofiba (a. a. D.) hervor, von weldem, al3 einem Meſſias, 
_ allerlei Wundertaten erzählt werden; er war e3 auch, der die lebten 
jüdischen Münzen prägen Tieß und überhaupt den letzten Verſuch 
machte, die Selbjtändigfeit feines Volkes wieder aufzurichten. Auch 
unterbrach er, da er die Macht in Händen hatte, die AJudenverfol- 
gungen durch eine Chriftenverfolgung, weil die Chriften allein unter 
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den Bewohnern des Landes (ſelbſt Samariten und Heiden nicht aus— 
genommen), an der Erhebung feinen Anteil nahmen. Zwei Jahre 
(132—134) dauerte der Glanz des lebten Nachfolgers der Gideon 
und Zefta und der Makkabäer, bis er mit dem Felſenneſte Betar 
. auf nicht näher bekannte Weile fiel und ein furcdhtbares Blutbad 
die Rache der Römer befriedigte. An die Stelle der Judenſteuer 
trat der noch viel Täjtigere „Leibzoll“. Um künftige Aufftände uns 
möglich zu machen, beabjichtigte Hadrian die Vernichtung des jüdischen 
Volkes. Auf der Stelle Jeruſalems baute er nun feine Aelia Capi- 
tolina, ganz in griechiihem Stil und Gejchmad, bevöfferte jie mit 
Sprern und Fönikern und füllte fie mit heidnifchen Tempeln und 
Bildjäulen. Den Juden wurde ihr Betreten verboten und um fie 
abzujchreden und zu verhöhnen, am Tore ein Schweinsfopf ausge- 
hauen. Schwere Strafen wurden Allen angedroht, welche den Sab— 
bat heiligten, die Speifeverbote beobachteten, die Befchneidung übten 
oder ſich mit der jüdischen Lehre befaßten. Selbſt jüdifche Kleidung 
brachte die Träger in Lebensgefahr; die des Judentums Ueberwieſenen 
aber erlitten die gräßlichiten Foltern und Todesarten. Wie immer, 
gab es auch hier ehrloje Angeber, welche‘, mit den jüdiſchen Gejegen 
befannt, die Schergen auf jeden Kniff aufmerkſam machten, der zur 
Umgehung der drafonijchen Gejege diente. Rabbinen in Menge, dar- 
unter der ehrwürdige Afiba, jtarben den Martyrtod. Auch viele 
Ehrijten, deren Glauben die Heiden vielfach vom jüdischen nicht zu 
unterfcheiden vermochten, wurden damals verfolgt, und es trug dies 
namentlich zur volljtändigen Berjchmelzung der Juden- und Heiden 
chriſten und zur gründlichen Bejeitigung der moſaiſchen Geſetze in 
riftlichen Kreijen bei. Freilich wurden damit die fpäteren Chriſten— 
verfolgungen nicht abgemwendet. 

Nach Hadrians Tode wurden deſſen blutdürftige Erlafie (139 
oder 140) durch feinen Nachfolger Antoninus Pius aufgehoben. Die 
Juden durften ihre Religion wieder üben, nur feine Brofelyten maden 
und Jeruſalem nicht betreten. ine neue Berfolgung fand unter 
Verus, dem orientaliichen Mitfaifer des Marcus Aurelius, wäh- 
rend des Krieges mit den Parthern ftatt, auf deren Hilfe die Juden 
hofften. Eine verhältnigmäßig günftige Zeit für die Juden war es, 
als Stammes-, wenn auch nicht Glaubensverwandte von ihnen in 
Rom herrjchten, nämlich die ſyriſche Baalsdienerbande eines Cara— 
calla und Heliogabal, unter welchen ſemitiſches Heidentum mit feiner 
Wollujt und Grauſamkeit im römischen Neiche Mode wurde. Auch 
unter dem zu den beiten Kaiſern zu vechnenden Alerander Seve- 
rus, der ebenfall3 aus Syrien ſtammte, erfreuten jich die Juden 
wolmwollender Beachtung und Behandlung, ja jogar Bevorzugung. 
Er ſoll in feinem Schlafzimmer die Büſten von Orfeus, Abraham 
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und Chriſtus (allerdings eine fonderbare Zujammenjtellung) ange- 
bracht haben. 

Unter der Negirung diejes Kaifers trat jedoch im Djten der 
Welt des Altertums ein Ereigniß ein, welches für das Judentum ver— 
hängnifvoll wurde. Es war der Sturz des parthiſchen Reiches - 
in Mejopotamien und Eran duch die Safjaniden, An die Stelle 
einer Mifchlingsrafje von Halb griechischer, halb vielleicht turanifcher 
Abjtammung trat ein rein arisches Geſchlecht, an die Stelle halbgrie- 
chiſcher Mifchkulte die ftrenge Herrichaft der Lehre Zarathuftra’3 (226) 
und zwar zum erſten Male in ihrer Reinheit, da die unter den alten 
Herrichern der Perſer, den Achämeniden, gebotene Glaubensform eine 
mit allerlei Elementen gemijchte war. Iſt jede Religion mit vom 
Zweifel unangetaftetem Glauben fchon an ſich unduldjam, fo muß es 
um jo mehr eine Nationalreligion gegen jede in Das Land der be— 
treffenden Nation eingedrungene Glaubensform fein, am meijten aber 
gegen eine jolche, welche im eigenen Lande diefelben Anjprüche erhob. 
Im speziellen Falle aber waren die Parſen gegen die Juden fchon 
deshalb notwendig unduldfam, weil beider Völker Glaubensformen viel 
Aehnliches unter fi, ja jogar Manches von einander entlehnt hatten, 
aljo Konkurrenten waren. Ihre älteften Sagen hatten beide Reli- 
gionen, die parſiſche und die jüdische, aus dem Schatze der Keilſchrift— 
fultur gejchöpft und die jüdische hatte zu der Zeit, da fie an. den 
Si diefer Kultur gebaunt war, von der parfischen die Dämonenlehre 
angenommen, welche diefer twahrjcheinlich durch die alten Chaldäer 
zugelommen war. Der mit der Zeit Durchgebildete Dualismus der 
Perjer machte fie ganz bejonders geeignet zur Verfolgungsfucht, weil 
er eine ftrenge Scheidung zwifchen dem guten und dem böjen Prinzip 
durchführte und zu den Aeußerungen des legtern neben allem Schlech- 
ten notwendig auch jeden „falichen‘‘, d. h. für faljch gehaltenen Glau- 
ben zählen mußte. Außer den Juden wurden übrigens in gleicher 
Weiſe auch die Chriften und die heidnifchen Griechen Opfer dieſer 
Verfolgungsſucht. 

Die bis dahin faſt unabhängigen Gerichtshöfe der Juden in 
Babylonien verloren unter neuperſiſcher Herrſchaft die peinliche Rechts— 
pflege. An den Tagen, an welchen man das Feuer als Sinnbild 
des göttlichen Ormazd verehrte, duldete man in den Häuſern der 
Juden und anderer „Ketzer“ kein Feuer und Licht. Durch dieſe Ver— 
folgung wurden die babyloniſchen Juden, um ſich ihr zu entziehen, 
ſchlaffer in der Befolgung des Geſetzes, und wirklich trat ſodann auch 
mehr Duldung ein, namentlich unter dem milden Schah Schabur J. 
in der Mitte des dritten chriſtlichen Jahrhunderts, welcher ſogar mit 
dem jüdiſchen Rabbi Samuel freundſchaftlichen Umgang pflog. 

Zu derjelben Beit begann der Verfall des römischen Reiches. 
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An allen Eden und Enden desjelben traten Gegenfaifer und Kaiſer— 
linge auf, einander die Stüde der Beute entreißend, ähnlich den Nach— 
folgern des großen Alerander, doch ohne, daß fie neue Schöpfungen 
aufzuftellen im Stande waren. Für die Juden von bejonderer Be- 
deutung war das in der Pracdtitadt der Wüſtenoaſe Tabmor oder 
Palmyra unter Odenates errichtete jogenannte Kaiſerreich, nament- 
lich unter des Stifter Gattin und Nachfolgerin Zenobia. Odenates 
hatte die unabhängige alte Hauptjtadt der mejopotamischen Juden, 
Naarda zeritört, und hieß daher bei den Juden: der Räuberhaupt- 
mann. Er wurde fogar den Safjaniden furchtbar, einen andern 
Charafter erhielt aber jein Reich unter der fein gebildeten Benobia. 
Unter anderen Gelehrten erfreute fich ihres Schußes auch der chrift- 
liche Biſchof von Antiochia, Paulus von Samofata, der wegen feiner 
monotheiftijchen, wie man meint felbit zum Judentum hinneigenden 
Richtung als Keber verfolgt wurde. Obſchon Zenobia den Juden 
geneigt war, erwiejen jich die Fanatifer unter ihnen höchſt undankbar 
gegen fie und erjehnten den Fall Tadmors, weil dort Miſchehen 
zwijchen Juden und Heiden geduldet wurden. Der Wunſch jener 
Fanatifer wurde allzubald (273) erfüllt. 

He größer die Kluft zwifchen Juden und Chriften wurde, deſto 
öfter kam es vor, daß die Verfolger der Einen die Begünftiger der 
Anderen wurden. Diofletian, der lebte Chriftenverfolger, war 
Darum den Juden geneigt, d. h. wenn wir die Berichte recht ver- 
ftehen, — er veradhtete fie innerlich, hielt fie aber für ungefährlich 
und tat ihnen Daher nichts zu leide. Neben den Chrijten verfolgte 
er auch die Samariten, was die Juden freute und fie zur volljtän- 
Digen Ausschließung derfelben aus der jüdischen Gemeinjchaft bewog. 


2. Don Konftantin bis Mohammed. 
a. An Afien und Afrika. 


Konftantin, welcher dem Chriftentum zum Sieg im römifchen 
Reiche verhalf, gewährte dem Judentum zuerjt freie Religionsübung 
(312) und anerfannte den PBatriarhen in Judäa als Oberhaupt aller 
Juden im römischen Reiche. Je mehr er ſich aber dem Ehrijtentum 
zumwandte, deito mehr zeigte er den Juden feine Abneigung, verbot 
ihnen (315) die Aufnahme von Proſelyten und die Beitrafung Abge— 
fallener und hob ihre Privilegien an verjchiedenen Orten auf. 

„Das von Konſtantin veranftaltete und begünftigte Konzil von 
Nikäa zerriß den lebten Zufammenhang zwiſchen Juden- und Chriſten— 
tum, indem e3 Durch die Einführung des Glaubens an die Dreieinig- 
feit fi in den Gedanfenfreis des Heidentums zurüdbegab und das 
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Oſterfeſt vom Paſſach volftändig unabhängig machte. Damit war 
feider das Zeichen zu den Judenverfolgungen gegeben, durch welche 
fih das Chriftentum oder vielmehr die deſſen Namen mißbrauchenden 
Machthaber über ein Zahrtaufend lang befledt haben. SKonjtantin 
erneuerte das Geſetz Hadrians, daß fein Jude in Jeruſalem wohnen 
dürfe. Es iſt übrigens Durch jüdische Schriftiteller (Grätz, Geſch. d, 
Juden IV. ©. 335) zugegeben, daß es jüdiiche Täuflinge waren, 
welche zumeift zu den erjten Judenverfolgungen von chrijtlicher Seite 
aufhegten. Die Verfolgung nahm unter Konſtantius zu; derſelbe be- 
drohte Ehen zwiſchen Juden und Chriſten und die Bejchneidung chrijt- 
licher Sklaven (339) mit dem Tode. Weniger jedoch dieje Verfügun— 
gen, als die den Juden auferlegten Steuern und der (freilich von 
furchtſamen Rabbinen begünftigte) Zwang gegen jüdijche Bäder, am 
Sabbat für die Legionen Brot zu baden, führten zu eimem neuen 
Aufitande der Juden in PBaläjtina, der feinen Hauptjig in Sepforis 
hatte, aber nad; Niedermegelung mehrerer taujend Juden und Zer— 
ftörung ihrer feiten Plätze niedergejchlagen wurde. Die Folgen waren 
noch ärgere Bedrüdungen. Da diejelben es den Juden unmöglich 
machten, in bisheriger Weiſe die Zeiten zu bejtimmen, nach welchen 
fih der Kalender ihres Glaubens richtete, führte der Patriarch 
Hillel II. (359) einen feiten Kalender ein, nach welchem Jedermann 
ſich jeine Zeitrechnung felbit bilden konnte und welcher noch heute bei 
den Juden gilt. 

Bon großer Bedeutung für die Gejchichte der Juden, wie für 
diejenige der Heiden und Chriſten wurde die Kaijerherrichaft jenes 
Mannes, welcher, bejeelt vom beiten und edeliten Willen, aber zu jpät 
gekommen und von feiner Beit mißverftanden, das Ideal allgemeiner 
religiöfer Duldung oder vielmehr Gleichberechtigung in's Leben zu 
führen tracdhtete. Es war Julian, der fogenannte Apojtat, der von 
der orthodoren Chriftenfirche ebenjo jehr verdammt, wie von Juden 
und Heiden in den Himmel erhoben wurde. Erjtere verfannte dabei 
jein Streben; Lebtere jahen nicht ein, daß das Chriftentum nur tat, 
was Heiden- und AJudentum im Belite der Macht ebenfalls getan 
hatten und hätten, indem es eine Reaktion gegen jeine bereit3 er— 
rungenen Erfolge nicht duldete. In der Zeit, in welcher Julian Iebte, 
war da3, was er wollte, nicht mehr durchzuführen; eine Kirche, zus 
mal eine junge, läßt ſich von dem Gipfel erreichter höchiter Geltung 
nicht mehr dur den Willen Einzelner in ihre früheren Schranken 
zurückweiſen. Zur Beit der Chriftenverfolgungen wäre einem Julian 
ſolch' ein Ziel zu erreichen möglich geworden; nun aber war es zu 
ſpät. a, Sultan konnte überhaupt nicht mehr in dem Sinne wirken, 
der feinem Geiſte vorjchwebte. Die vom Chriftentum erlangte Macht, 
von der er um feiner Gefinnungen wegen verfolgt worden, reizte ihn 
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jedoch, gegen dasjelbe weniger gerecht zu fein, als gegen die anderen 
beitehenden Religionen. Das Heidentum, freilich gereinigt durch Filo- 
jofie, jtellte er an die Spibe des States, das Judentum begünftigte 
er, das Ehriftentum griff er mit den Waffen der Satire an und nahm 
ihm feinen weltlichen Einfluß. Er würdigte den Patriarchen Hillel 
jeiner Freundichaft, hob alle Beichränfungen auf, unter denen Die 
Suden litten, und traf jogar Anjtalten, von jih aus den Tempel in 
Jeruſalem, das jeit Beginn der chriftlichen Obmacht wieder den alten 
Namen führte, neuerdings aufzubauen. Merkwürdiger Weiſe machte 
diefer großmütige Entjchluß auf die Juden feinen Eindrud; fie ließen 
den Kaiſer machen und ſchauten gleichgiltig zu. Das Werk fcheiterte 
jedoch in Folge fortwährender Gasentzündungen beim Graben des 
Grundbaues. Die Chriſten jahen darin ein Wunder, die Juden eine 
Bosheit der Ehriften. 

Mit Julian’3 frühem Tode im Bartherfriege ging aber ohnehin 
jein Streben unter und die Chriftenheit nahm ihre Weltherrichaft 
wieder auf. Doc war die in ihrem Schoſe entbrennende Spaltung 
ein Glück für die Juden. Bon den beiden feindlichen Parteien der 
Katholifen und Arianer begünftigte Ießtere die Juden, einmal 
weil jte jelbjt verfolgt wurde und nicht feit jtand und ſodann weil 
fie mit ihrem die Dreiemmigfeit verwerfenden Glauben dem jüdifchen 
Monotheismus näher jtand al3 die denjelben verabjchenenden Katho— 
liken. Ueberhaupt verhinderte der innere Barteiftreit die Machthaber, 
Konftantins und des Konſtantius unduldſame Edikte zu erneuern, jo 
daß die Julianiſche Religtonsfreiheit noch eine Zeit lang fort bejtand. 
Selbit Theodoſios der Große mwiderjtrebte den Aufhegungen der 
fatholifchen Geiftlichkeit gegen Arianer und Juden und fcehüßte fie 
gegen Verfolgung und Vergewaltigung. Nach der Teilung des Reiches 
in Das morgenländiiche unter Arkadios und das abendländiiche unter 
Honorius, begannen die Juden, bei der Kämmerlingsherrichaft des 
erjtern ihre Duldung mit Gold zu erfaufen, das ihnen jomit bereits 
in ziemlichem Maße zur Verfügung geſtanden haben muß. 

Die ſchlimme Zeit, welche das jog. Mittelalter den Juden brachte, 
begann unter dem Pfaffenknechte Theodoſios IL. (408 -450), welcher 
den Bau neuer Synagogen unterfagte. In Alerandria (Aegypten) 
wurden 415 die Juden durch einen Volksauflauf, an dem fie indeflen 
nicht unschuldig gewejen fein jollen, ausgeplündert und aus der Stadt 
vertrieben. Den wilden und rohen Fanatismus der damaligen und 
dortigen Ehriften und ihres Biſchofs Kyrillos zeigt übrigens Die 
gleichzeitige ſchändliche Ermordung der heidnischen Filoſofin Hypatia. 
Aehnliche Scenen fielen damals auch jchon in Spanien vor, wo die 
Juden entweder zur Taufe gezwungen, niedergemacht oder vertrieben 
wurden. An manchen Orten rächten ſich die Juden für jolche Ver— 
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folgungen auf eine unwürdige Weiſe, indem ſie am Purim-Feſte (oben 
S. 148) den Haman an einen Galgen hingen, der die Geſtalt des 
Kreuzes hatte (Grätz Geſch. d. Juden IV. ©. 393). In einem ſyri— 
chen Städtchen jollen fie jogar einen Knaben gefreuzigt haben, was 
einen Kampf zwiſchen Juden und Chriften und harte Strafen zur 
Folge hatte (415). Auch in Antiochia glaubten fich die Chriſten für 
jene jüdiſche Tat rächen zu follen und nahmen die Synagogen mit 
Gewalt in Beſitz. Der Kaifer befahl die Rückgabe derfelben; aber 
der Schwärmer Simeon, welcher befanntlich jeine Frömmigkeit Durch 
jahrelanges Stehen auf der Spite einer Säule an den Tag legte, 
machte dem mönchijch erzogenen Theodofios II. die Hölle jo heiß, daß 
er feinen Befehl aufhob und jogar den Präfekten entjebte, der ihm dazu 
geraten hatte. So überboten jich die Anhänger beider Religionen 
an Ungerechtigkeit! Im morgen- jowol al3 im abendländijchen Reiche 
wurden damals die Juden aller Statsämter verluitig erklärt und ge— 
zwungen, die unter fich zur Erhaltung des nunmehr erlojhenen Pa— 
triarchates gejfammelte Steuer, die nun zum Bejten der Lehrhäufer 
verwendet werden jollte, an den Statsſchatz abzugeben. 

Merkwürdiger Weiſe trat für die Juden gleichzeitig wie im chrijt- 
licherömifchen, auch im zoroaftrijch-perjifchen Reiche eine Wendung zum 
Schlimmern ein. Noch Jesdidſcherd II. zu Anfang des fünften chrijt- 
lichen Jahrhunderts, hatte die Juden (und die Chriften) zum großen 
Aerger der Feuerpriefter begünftigt. Jesdidſcherd III. aber, um die 
Mitte desjelben Jahrhunderts, nahm, ohne Zweifel durch jene Prieſter 
aufgehegt, die Verfolgungsſucht der eriten Saſſaniden wieder auf. 
Er verbot, 456 die Feier des Sabbat3. Noch härter war die Juden— 
verfolgung unter Firuz (458—485), welcer, weil angeblich Juden 
zwei Magier erjchlagen und gejchunden haben jollten, die ‚Hälfte der 
Juden in Ispahan töden und ihre Kinder im Feuerdienſt erziehen 
ließ. Jüdiſche Gejebeslehrer in Babylonien wurden eingeferfert und 
hingerichtet, auch ein Erilarch getödet. Die Verfolgung bot Anlaß 
zur Auswanderung einer Anzahl von Juden teild nach Arabien, teils 
jogar nad) Indien, wo 490 zu Kranganor an der Küfte Malabar 
der brahmantjche Fürft Airvi fie aufnahm, ihnen Land ſchenkte und 
unter eigenen Häuptlingen zu leben geitattete. Diefe Häuptlinge durften 
gleich indifchen Fürften auf Elefanten reiten, ſich von Mufif begleiten, 
einen Herold vor fich hergeben lafjen, und auf Teppichen ſitzen. Dieſe 
und andere VBorrechte wurden auf einer Erztafel tamulijch und hebrätjch 
eingegraben, welche noch vorhanden ift. Später fanden Streitigfeiten 
jtatt, Kranganor wurde zerftört und die Kolonie nad) Mattatjcherri, 
der „Judenſtadt“ verlegt. Es gibt noch heute in Indien „weiße‘, 
d. 5. ächte, und „Schwarze Juden, d. h. zum Judentum befehrte 
indijche Ureinwohner (Dramwidas'. 
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Unter Kobad, dem Nachfolger des Schah Firuz, im erſten Jahre 
de3 jechsten Kahrhunderts, verjuchte ein Perſer, Mazdak, eine Re— 
formation des zoroaftriichen Glaubens, indem er, bei übrigens ſtrenger 
Tugendlehre, Güter: und Weibergemeinihaft als Heilmittel gegen alle 
Lafter empfahl. Seine Anhänger, die ſich Zendik, d. h. wahre Be- 
fenner des Zend nannten, breiteten ſich bald aus und felbjt der König 
trat in ihre Gemeinschaft. Der Keim des Verderbens lag aber jchon 
in ihrer Lehre und es entbrannte ein wütender Bürgerkrieg zwiſchen 
den Freunden und Feinden Mazdaks. Namentlich Iuden und Chriſten 
widerjegten jich der in dem neuen religiöfen Wahnwig begründeten 
Freiheit der Unzucht und der junge Exilarch Mar-Sutra I, 
deifen AJugendgefchichte die jüdiishe Sage mit dem Nimbus wunder: 
ähnlicher Züge umgeben hat, ergriff jogar 511, geleitet von feinem 
begeijterten (mütterlichen) Großvater Mar-Chanina, die Waffen, 
und vertrieb mit vierhundert Kriegern die raubenden und fchändenden 
Zendiks aus dem Gebiete der Juden in Babylonien. Er konnte fich 
gegen die Truppen des Schahs halten, erfämpfte dem Eleinen Bezirke 
Machufa bei Ktefifon die Umabhängigkeit und regirte daſelbſt gleich 
einem Fürften. Nach ſieben Sahren jedoch erlagen die Juden den 
Perſern; Mar-Sutra und jein Großvater wurden gefangen und hin— 
gerichtet, die Machufer ſämmtlich ausgeplündert und weggejchleppt 
und die jüdischen Lehrhäufer gejchloffen. Eine befjere Zeit erlebten 
die Juden unter Kobads Nachfolger Kosru Nufhirwan, der ihnen 
zwar ftarfe Steuern auferlegte, aber ihren Glauben unangetajtet ließ. 
Unter Kosru's Sohn Hormuz, einem morgenländiichen Nero, brach 
eine neue Verfolgung über die Juden (und Chriften) herein; aber es 
bejeitigte fie (589) der glüdliche Tronräuber Bahram, welcher gleich 
Julian die Juden begünftigte, die ihn dafür mit dem Heere gegen 
fein Volk, das an der Familie der Safjaniden fejthielt, unterjtüßten. 
Prinz Kosru Firuz fiegte zwar mit byzantiniſcher Hilfe über Bah— 
ram; aber er rächte fich nicht an den Juden, während dieje dagegen, 
als das Safjanidenreich jeinem Ruin entgegen ging, im byzantinijchen 
Reiche, wie überhaupt unter jeder dem Namen nach chriftlichen Herr» 
Ichaft immer jchlimmeren Tagen entgegen gingen. Namentlich war es 
in Antiochia eine der wilden Rennbahnparteien, die grüne, welche Die 
Juden graujam mißhandelte, und der dieſer Partei anhängende Kaijer 
Benon tadelte feine Leute, daß fie bei einem Judenmorde nur die 
todten und nicht auch die lebenden Auden verbrannt hätten. Das 
jegt chriftliche Derufalem durften Juden immer noch nicht betreten wie 
zur Heidenzeit; überhaupt bildeten fie in Paläſtina nur noch einen 
Heinen Zeil der Bevölkerung. Doh muß die Verfolgung damals 
nicht überall und immer gleich arg gewejen fein; Denn auch die Juden 
machten die Modethorheit des byzantinischen Reiches, die Fehde der 
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Nennbahnparteien eifrig mit und ftanden unter dieſer Maske bald 
gegen Chriſten, bald gegen Samariten in wildem Streite. 

Bis dahin waren die Juden nur in bürgerlichen Dingen benach— 
teiligt worden; in ihrer Religionsübung hatte man jie nicht gejtört. 
Unter Raifer Jujtinian wurde auch Diefes anders. Der Urheber 
des Corpus juris verordnete, daß die Juden fein Zeugniß gegen 
Ehrijten und die Samariten überhaupt fein Zeugniß ablegen durften 
(532). Das Baflachjeft durfte überhaupt nicht mehr in der Zeit 
vor Dftern gefeiert werden. Freilich boten die Juden jelbit Anlaß 
zu. jolden Eingriffen. Sie zerfielen unter fih in Sekten und 
Barteien, von denen oft die eine gegen die andere bei dem Kaiſer 
Recht ſuchte. Im Sinne einer diefer Parteien verfügte Juſtinian, 
daß die Synagogen beim Gottesdienste fich griechifcher oder latiniſcher 
Ueberjegungen der Bibel bedienen jollten, während die andere 
Bartei nur die hebräifche, vielen Juden nicht mehr geläufige Sprache 
anerfennen wollte. Ja der Kaiſer ging noch weiter und verbot die 
agadische (freie) Auslegung der Schrift; feine Abjicht war, die Juden 
hierdurch; zum Chrijtentum zu befehren. Auch Diefe Unterdrüdung 
war indefjen nicht jo arg wie jie ausfieht; denn die Juden fügten jich 
den Borjchriften einfach nicht, bedienten fich der Agada dennoch und 
brachten darin jogar Angriffe auf das Kaifertum an. Nur die Juden 
ſtadt Borion in Mauritanten, welche bis dahin beinahe unabhängig 
gewejen, wurde bei Niederwerfung des Wandalenreiches zum Ehrijten- 
tum gezwungen. Schlimmer ging es, und mit Recht, den Samariten. 
Diefe hatten unter einem gewiſſen Julian, den fie'zu ihrem „König“ 
wählten, 530 einen Aufjtand unternommen und dabei die Ehriften 
Ihonungslos niedergemegelt. Sie wurden nun zum Chrijtentum ges 
zwungen und die jich Weigernden ihres Vermögens beraubt, wieder- 
holten aber ihre Aufitände, fielen 556 bei einem MWettrennen in Cä— 
jarea, wobei ihnen Diesmal die Juden beiftanden, die Chriſten an 
und machten fie abermals nieder, worauf fie auch Die Slirchen zer: 
jtörten und den Statthalter, der gegen fie einfchreiten wollte, er- 
mordeten. Der Aufitand wurde unterdrücdt, aber nur die Schuldigen 
zur Rechenſchaft gezogen. Es trafen fie Hinrichtung oder andere 
jchwere Strafen. Weitere Unruhen fielen unter Kaiſer Fokas vor, 
wo in Antiochia die früher verfolgten Juden nun ihrerjeit3 eine 
Menge Ehriften tödeten und in's Feuer warfen, auch den Batriarchen 
Anaftafios mißhandelten, durch die Gaſſen jchleiften und mordeten. 
Ja die Juden waren in Antiochia damals jo mächtig, daß fie dem 
oftrömischen Heere lange wideritehen fonnten, bis jie endlich (608) 
der Bergeltung anheimfielen. Als dann unter Heraflios die Perſer 
in das römijche Reich einbrachen und fich zunächſt auf Paläſtina 
warfen, vereinigten fich die Juden unter einem gewiſſen Benjamin 
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mit dem perlifchen Heere, verübten wieder arge Gräuel an den Chriſten 
und zogen mit den Perjern gegen Serujalem, um es zu erobern. Sie 
nahmen die Stadt 614 ein, wobei 90,000 Ehriften umgefommen fein 
jollen. Die Juden taten ſich dabei befonders hervor, zerjtörten ſämmt— 
liche Kirchen und KHlöfter in ganz Paläftina und tödeten oder ver- 
trieben die Mönche. Cine bejondere jüdiihe Schar zog, eingeladen 
bon den 4000 Juden in Tyros, 20,000 Mann ftarf gegen dieſe 
Stadt; aber die Chriſten in Tyros erfuhren den Anfchlag, verjchloffen 
die Tore und machten ihrerjeit3 die Hälfte der dortigen Juden nieder, 
indem fie, jo oft die Juden draußen eine Kirche zeritörteu, dafür 
hundert Juden tödeten. Die Juden waren aber nicht damit zufrieden, 
das Kriftliche Paläftina ausgemordet und, wie der jüdifche Gelehrte 
Gräß jagt, fich „für 14 Yahre vom Anblick ihrer chriftlichen Feinde 
befreit“ zu haben, fondern fie gingen auch auf Belehrungen aus. 
Namentlich freuten fie fich über einen Mönch vom Sinai, der in Folge 
eines — Traumgefichtes fich befchneiden ließ und als ‚Abraham‘ in 
Tiberias heiratete (vielleicht war e3 Heiratsluft, was ihm dies Aus— 
funftmittel eingab, das läſtige Mönchsleben loszuwerden). 

Die Juden hatten gehofft, ihre perfiichen Verbündeten würden 
jie wieder zu Herren PBaläftina’3 machen. Die Perjer taten es aber 
nicht, trieben vielmehr Die auch gegen jie widerfeglichen Juden zu 
Paren und diefe waren num fo charakterlos, fich dem Kaiſer zu nähern, 
deſſen Glaubensgenofjen fie gemordet hatten. Heraklios kam ihnen 
in der gleichen niedrigen Gejinnung entgegen, verzieh ihnen ihre 
Schandtaten und fiegte mit ihrer Hilfe über die Perſer. Trotz ihrer 
Sclaubeit hatten jich aber die Juden von Neuem verrechnet. Die 
fanatifchen Mönche Paläſtina's redeten dem ſchwachköpfigen Raifer, 
der zuerjt jein Wort halten wollte, ein, es jet Gott wolgefällig, die 
Juden zu töden, verhießen ihm, den Mord durch Faften abzubüßen 
und brachten ihn jo dahin, alle Juden Paläſtina's, die nicht recht: 
zeitig fliehen Fonnten, niedermachen zu laffen. Die Juden hatten da— 
mit geerntet was fie gejäet Hatten und büßten abermals ihre fchon 
friiher (oben ©. 196) ausgeübte Anmaßung, da, wo fie in der Minder- 
heit waren, die Herren jpielen zu wollen. Man wiürde fie um der 
Berfolgungen willen, welche fie erlitten, viel mehr bedauern können, 
wenn fie nicht jtets, wo e3 ihnen möglich war, dasfelbe getan hätten, 
was ihre Unterdrüder, ja in verhältnigmäßig viel ärgerm Maße. 


b. $n Europa. 

In den während und nach der Auflöfung des weitrömifchen 
Reiches gebildeten Staten germanifcher Völker, die fih an der fog. 
Bölferwanderung beteiligt, jowie im europäiſchen Zeile des oft- 
römifchen Reiches waren die Bevölferungen fowenig wie die Könige 
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(und die byzantinischen Kaijer) zur Verfolgung der Juden geneigt, 
joweit fie nicht von der Geiftlichkeit dazu angetrieben wurden. Sonder- 
barer als dieſer Umftand ift der, daß die römischen Bijchöfe, die 
Päpite, weit milder gegen die Juden verfuhren, als ihre geiftlichen 
Untergebenen und deren weltliche Werkzeuge. Der Drud, der auf den 
Juden lajtete, wurde unerträglicher, je mehr Die Arianer, welche, wie 
wir gejehen, den Juden gewogen waren, an Zahl und Einfluß ab- 
nahmen; al3 fie völlig erlojchen waren, kannte der Judenhaß feine 
Grenzen mehr. 

An Ronjtantinopel wurden die Juden von eimem bigotten 
Kaiſer des jechsten Jahrhunderts aus ihrem Ouartier vertrieben und 
ihre Synagoge in eine Kirche der „Gottesmutter‘ verwandelt. Ein 
merfwiürdiges Scidjal hatten damals ihre heiligen Tempelgefäße, 
welche Titus nach Rom, der Wandale Geijerich aber bei der Plünder- 
ung der Welthauptitadt nach) Karthago, und Belijar nach Niederwerf- 
ung jenes afrikanischen Germanenreihes nad) der Hauptjtadt am 
Bosporos gebracht hatte. Hier ſoll ein Jude gejagt haben, wenn fich 
Suftinian vor dem Schidjale Roms und Rarthagos hüten wolle, jo 
folle er die Gefäße nach Jeruſalem zurüdbringen laſſen. Der aber- 
gläubige Kaijer befolgte diefen Rat wirklich und jandte die Gefäße 
nad) Jeruſalem, two fie nach halbtanfendjähriger Abweſenheit in einer 
Kirche aufbewahrt wurden. | 

In Italien waren die Juden troß der Wechjelfälle, welche die 
Öftere Veränderung de3 politiichen Beſitzſtandes herbeiführte und troß 
des damit verbundenen Drudes, Doc immerhin noch in der Lage 
Sklaven zu befigen und mit folchen zu Handeln, ja es al3 eine große 
Beeinträchtigung zu empfinden und zu beflagen, daß ihnen unterjagt 
wurde, chriſtliche Sklaven zu halten, welches Verbot um jo eher gerecht- 
fertigt werden fonnte, al3 die Juden gemäß ihren Satungen ihre Sklaven 
zur Bejchneidung ziwangen. Diejer Umjtand, den zu vermeiden Die 
Juden nicht Flug genug waren, trug hauptjächlich zu Judenverfolgun— 
gen bei. Der Dftgote Theodorich, obſchon er die Juden zu be— 
fehren wünfchte und ihnen den Bau neuer Synagogen nicht geftattete, 
ahndete dennoch Mifhandlungen, Plünderungen und Schädigungen der 
Juden jtreng, jelbjt wenn Zwang gegen chriftliche Sklaven die Urſache 
war; jo- verurteilte er einmal die Stadt Nom zum Schabenerjag für 
Ausjchreitungen der genannten Urt, als die Urheber derjelben nicht 
entdeckt wurden. Die Juden hingen dafür dem oſtgotiſchen Reiche jo 
jehr an, daß fie in Neapel die jchlaffen Bewohner zur Berteidigung 
der Stadt gegen Belijar Hinrifjen (536) und jelbjt mit großer Tapfer- 
feit fämpften. Sie unterlagen jedoch und ihre Führer wurden vom 
erbitterten Pöbel ermordet. In dem nicht byzantinischen Stalien, 
namentlich wo die Langobarden und die Päpſte geboten, ſetzte ſich die 
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gute Behandlung der Juden fort, wie fie Die Oftgoten geübt hatten. 
Namentlich war ihnen Papſt Gregor I. gewogen, duldete feine Miß— 
ahtung ihrer Rechte, auch feine gewaltjame Befehrung, verbot jie 
irgendwie zu beläftigen und machte manches ihnen zugefügte Unrecht 
wieder gut, was an einem jo glaubenseifrigen Manne al3 eine ganz 
ausnahmsweife Duldung anzuerkennen ift. Dagegen bemühte er fich 
nad Kräften, ihre Belehrung durch Ueberredung und Liebe zu be— 
wirfen, duldete auch nicht, daß fie chriftliche Sklaven fauften oder 
hielten. Das Schadhern war ihnen aber bereits fo zur zweiten Natur 
getvorden, daß alle Erlajle und Gejege von Päpiten und Königen fie 
nicht vom Sflavenhandel abzuhalten vermochten. 

In diefem entehrenden Gewerbe erfreuten ſie ſich jogar voller 
Freiheit im fränfijhen und im burgundiſchen Reihe. Ja fie 
waren dort in jeder Beziehung jo unbejchränft, daß fie eigene Schiffe 
auf den Flüffen Galliens und im Meere bejaßen. Sie wirkten als 
Aerzte und Fämpften als Krieger; mit den Ehriften lebten ſie auf 
jo gutem Fuße, daß ſelbſt Ehen zwijchen beiden Parteien vorfamen. 
Shre eigentümlichen Speijevorjchriften boten den erjten Anlaß zur 
Spaltung, indem die chrijtlihen Geiftlichen fanden, es jet unwürdig, 
daß Juden bei chriftlichen Gaftmälern fich gewiſſer Speifen enthielten, 
während Chriften bei jüdifchen Mälern dies nicht taten. Mehrere 
Konzilien verboten daher (jeit 465) den Getitlichen, mit Juden zu 
ſpeiſen; aber fie fanden feinen Gehorjam. Selbit als fich Chlodwig 
zur römiſch-katholiſchen Kirche befannte, trat noch feine Benachteiligung 
der Juden ein. Erft al3 der den germanischen Völkern neue Glaube, 
neben dem fie noch viele heidniiche Gebräuche. übten, größere Fort: 
Ichritte machte, und die Geiitlichfeit übermütiger wurde, ſetzte man 
erit bei den Burgundern und fpäter auch bei den Franken immer mehr 
Einfchränkungen der Juden durch. Es wurde 507 in Burgund auch 
den Laien der Bejuch jüdifcher Gaftmäler, 533 in Frankreich jede Che 
zwiichen Juden und Chriſten verboten; e3 folgte das Verbot, jüdijche 
Profelgten zu machen; auch durften ſich Juden am Oſterfeſte nicht 
öffentlich jehen Lafjen. Der Arverner Bifchof Avitus war ein be— 
ſonders eifriger Feind der Juden, gegen welche er feine Sprengel» 
finder raſtlos aufhetzte. Als ein Iude einen Täufling feines Stammes 
auf unflätige Weite bejchimpfte, entitand ein Auflauf, bei dem viele 
Juden das Leben einbüßten, worauf die Uebrigen fich entweder be= 
fehren ließen oder nach Marjeille flohen. Dieje Gewalttat befang der 
Dichter Venantius Fortunatus auf Betrieb des Biſchofs und Ge— 
ichichtichreibers Gregor von Tours. Letzterer geriet jedoch einjt in 
bittere Berlegenheit, als in Gegenwart des verhältnimäßig aufges 
Härten Königs Chilperich der Jude Priskus ihm die Widerfinnig- 
feit der Menſchwerdung Gottes nachwies. Dieſen Prisfus ließ der 
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ipäter fanatiſch gewordene König wegen jeiner Standhaftigfeit im 
Glauben der Bäter in den Kerfer werfen; als er wieder freigelafien 
war, ermordete ihn ein jüdischer Täufling, deifen Pate der König 
war, und wurde wieder, Da noch Blutrache allgemein herrſchte, von 
des Priskus Verwandten getödet. Die Judenverfolgungen nahmen 
nun im Franfenreiche zu. Dagobert ließ 629 den Juden die Wahl 
zwischen Taufe und Tod, führte fie aber nicht Durch. Beſſer ging es 
den Juden unter den Hausmeiern, deren Hiele nicht religiöfe, jondern 
politifche waren. 

BZahlreicher und feit älterer Zeit als in irgend einem europätjchen 
Lande waren die Juden damals in Spanien angejiedelt. Ganze 
Städte, wie Granada und Tarragona, follen von Juden bevölfert 
gewejen fein und wurden „Judenſtädte“ genannt. In Spanien war 
gerade der Sitz der vornehmiten jüdischen Familien, die jich von 
David herleiteten. Die ſpaniſchen Juden haben auch ſtets einen edlern 
Typus gehabt als die im öftlichern Europa einheimiichen. Beſtes 
Einvernehmen herrjchte in Spanien zwijchen Chriſten und Juden, bis 
das Ronzil von Illiberis (320) den Umgang zwiſchen beiden verbot, 
was freilich noch lange nicht befolgt wurde; Denn bald drangen im 
Lande die arianischen Weſtgoten ein und unterbrachen die beginnende 
Verfolgung. Unter den eriten Gotenfönigen durften die Juden jogar 
ihre Sklaven bejchneiden. Als aber König Rekkared zur fatholiichen 
Kirche übertrat, änderte fich das Verhältniß. Das Konzil von Toledo 
(589) erneuerte und verjchärfte die Vorfchriften desjenigen von Illi— 
beris; die Auden durften fein Amt mehr befleiden und gegen Chrijten 
fein Zeugniß ablegen. Es iſt aber leider ſehr bezeichnend, daß Die 
damaligen Spanischen Juden, wie Gräß erzählt, feine Beſchränkung 
jo bitter empfanden, als diejenige, feine chriftlichen Sklaven bejigen 
und diejelben nicht befchneiden zu dürfen, und dab fie den König zur 
Zurücknahme diefer Verbote zu bejtechen juchten, was er aber zurüd- 
wies, wofür ihn Papſt Gregor lobte. Anders dachten Die wejtgoti- 
ihen Großen, und da diefe die eigentlichen Herren im Reiche waren, 
wurden die königlichen Geſetze tatjächlich nicht befolgt. Dies kränkte 
Neffared’3 Nachfolger, den fanatiihen Sifebut. Er verbot den 
Suden nicht nur den Erwerb von Sklaven, jondern den Erwerb über— 
haupt und verwünſchte alle feine Nachfolger, die dieſes Geſetz auf- 
heben würden, zur Hölle. Da aber die Macht der Großen fortbeitand 
und fie nach wie vor durch den Schuß der Juden ſowol materielle 
Borteile, als dem König Troß zu bieten Anlaß Hatten, fand auch 
Siſebut's Geſetz feinen Gehorjam. Erit ald er das Land mit einer 
plöglichen Maßregel überrajchte, indem er die Juden, welche fich nicht 
taufen ließen, plöglich (612 und 613) ohne Erbarmen aus dem Lande 
trieb, erreichte er feinen Zweck, doch nur bis zu feines Lebens Ende, 
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Sein Nachfolger Smwintila (621—631) hob das drakoniſche Geſetz 
auf; Die vertriebenen Juden kehrten in das Land, die gewaltſam ge- 
tauften zu ihrem alten Glauben zurüd, und es wurden unter dem 
genannten König in Spanien (da es noch römische und germantjche 
Heiden dort gab) zugleich Jupiter, Wotan, Jahve und Maria verehrt. 
Aer unter feinem Nachfolger Sifenand wendete ji das Blatt 
wieder. Ein Konzil in Toledo erneuerte 633 Rekkared's Gejehe. Den 
getauften Juden wurde aller Umgang mit wirklichen Juden verboten 
und jeder Rüdfall in den alten Glauben mit Sklaverei bejtraft. Dies 
Verfahren war um jo widerfinniger, al3 man ſich damals begnügte, 
die Juden äußerlich zu taufen und ihnen keinen Unterricht im Chriſten— 
tum erteilte. Nur gegen ungetaufte Juden führte man eine rohe 
Theologie in’3 Feld, welche durch ihre kraſſe Unkenntniß des Alten 
Teitament3 jich bei den Juden nur lächerlich machte. In dieſer Weije 
ging es dem jchreibjeligen Erzbiichof Iſidor von Sevilla, den die 
Rabbinen mit Gegenjchriften heimjchidten. Aber auch die neuen Ge— 
jebe hatten wenig Beitand und der nächſte König, Ehintila ließ von 
einem neuen Toletaner Konzil jämmtliche frühere judenfeindliche Be— 
ihlüffe erneuern (638). Die Juden wurden abermals befehrt oder 
verbannt, erjteres jedoch nur zum Scheine und leßteres weder ſämmt— 
Ih, noch auf die Dauer, da der gotische Adel aus Haß gegen König— 
tum und Geiftlichkeit fie immer wieder ſchützte. Dieſem Geiſte Huldigte 
auch Ehintila’s Nachfolger EChindajwind, welcher ftatt den Juden 
vielmehr die Pfaffen in die Verbannung trieb, während Sene zurüd- 
kehrten (642— 652). Die entgegengefebte Richtung griff wieder unter 
jeinem Sohne Rekeſwind Plab, einem bigotten Menfchen, welcher 
jelbjt bei der Reichsiynode Chintila’3 Syitem wieder einzuführen be- 
antragte. Es wurden aber merfwürdiger Weiſe nur die Beſchlüſſe aus 
der Zeit Siſenand's beftätigt uud die Juden fonnten unter Bejchränf- 
ungen im Rande bleiben. Schlimmer ging es freilich den getauften 
Juden, welche wieder zu ihrem alten Glauben zurüdgefehrt waren; 
ie mußten das Judentum förmlich abſchwören und die NRücdfälligen 
der eigenen Familie durch Feuer oder Steinigen zu töden geloben; 
wenn der König Gnade walten ließ, wurde diefe Strafe in Leibeigen- 
Ihaft verwandelt. Alle gegen die Iuden erlafienen Geſetze wurden 
in das weftgotische Gejegbuch aufgenommen, welches Rekeſwind an die 
Stelle des römischen ſetzte; aber fie fanden feine ſtrenge Antvendung. 
Die Juden konnten damals ſogar wieder chriftliche Sklaven befiten, 
ja die Geiftlichen verkauften ihnen fogar felbft welche! Es fruchtete 
nicht einmal etwas, als die Synode diefe Seelenfchacherer mit dem 
Dann belegte und mit der Hölle bedrohte. 

Keine wejentlihe Veränderung des Auftandes der Juden in 
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fich daher an dem Aufitande des Grafen Hilderich gegen ihn, der 
zwar unterbrüdt wurde, aber ihre Lage nicht verjchlimmerte. Wamba’s 
Verdränger und Nachfolger, der Byzantiner Ermwig, gewann die 
Geiftlichleit durch Preisgeben der Juden, gegen welche er jie mit 
erheucheltem Pathos aufrief. Das Geſetz, weldes er vorfchlug, befahl 
den Juden, unter Androhung von Güterentziehung, Geißelhieben und 
Abſchinden der Kopf- und Stirnhaut () die Taufe. Die Synode, 
welche dieſes drakoniſche Gejek annahm, hatte zum Vorſitzenden einen 
befehrten Juden, den Erzbifchof Julian von Toledo. Nur Die 
Anarchie, welche int oſtgotiſchen Reiche ftetig zunahm, verhinderte die 
Bollziehung des Geſetzes, indem die Gegenpartei des Königs die 
Juden wieder beſchützte, obſchon fie nicht verhindern konnte, daß bie 
Synagogen zerftört wurden. Ja die Juden lebten damals jo frei, 
daß jogar eine (im damaligen Sinne) gefehrte Polemik zwijchen ihnen 
und ihrem abgefallenen Stammesgenoffen Julian geführt wurde, Die 
Juden behaupteten, geftügt auf das Wort der Bibel: taufend Jahre 
jeien vor Gott wie ein Tag, — die Welt werde fieben Jahrtauſende 
beſtehen, ſechs gewöhnliche und ein dem Sabbat entſprechendes, bei 
deſſen Beginn der Meſſias erſcheinen werde. Zur Zeit Jeſu nun 
ſeien noch nicht ſechstauſend Jahre ſeit der Schöpfung verfloſſen ge⸗ 
weſen, alſo könne er nicht der Meſſias ſein. Sogar Chriſten wurden 
durch dieſe ſchwache Sofiſtik ſtutzig; da übernahm Julian auf Ein— 
ladung König Erwigs ihre Widerlegung (686), welche nicht klüger 
ausfiel. Er wies nad, daß die ſechs Jahrtauſende als Vorzeit bes 
Meſſias in der Bibel nicht erwähnt feien, fuchte aber durch allerlei 
Künfteleien in ebenfo überflüffiger Weife, wie die Juden da3 Gegen- 
teil, die Meffianität Jeſu zu beweifen. Aus der Berjtörung des 
Tempels und Prieftertums der Juden folgerte er, daß fie überhaupt 
zur Eriftenz als Volk nicht mehr berechtigt feien. Trotzdem ging er 
im Privatleben mit Juden um. 

König Egica, Erwig's Nachfolger, ſuchte die Juden erſt zur Be⸗ 
kehrung zu bewegen, und als ſie ſich dieſer nicht fügten, zog er ihre 
Güter ein. Da beſchloſſen ſie endlich, dem für ſie unerträglichen Zu⸗ 
ſtand ein Ende zu machen und riefen in das Land ein ſtammver— 
wandtes Volk, deſſen Sieg über das entartete Chriſtentum ihnen 
nicht nur Glaubensfreiheit, ſondern eine neu erblühende Geiſteskultur 
zum Geſchenke machte. 


3 Don Mohammed big zu den Areuzzügen. 
a. Unter dem Halbmond. 
Es ift nicht? Seltfames oder auch nur irgendwie zur Verwunder- 
ung Geeignetes, daß die Juden in Arabien mehr Freiheit genofjen 
und fich größerer Rechte erfreuten als in allen anderen Ländern, 
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welche fie feit ihrer Zerſtreuung bewohnten. Sie fanden in jenem 
Lande Semiten, Stammverwandte, deren Glaube zudem (vor Moham- 
med) noch Feine feſte Gejtalt angenommen Hatte, Fein eigentliches 
Syſtem befolgte, auf feine Unfehlbarfeit Anſpruch erhob und daher 
aud feinen Drud gegen Ungläubige forderte. Die Juden erlangten 
daher in Arabien einigen Einfluß und eine Macht, die ihnen bis auf 
die neuejte Zeit nicht wieder geblüht haben. 

Schon im grauen Altertum jtanden die Hebräer mit den ver- 
wandten Arabern in manigfachen Beziehungen; jchon die Sage von 
Ismael zeigt das Bemwußtjein ihres gegenfeitigen Zufammenhanges. 
Der Aufenthalt der Hebräer nad) dem Auszug aus Aegypten auf der 
Sinai-Halbinfel wird dieſe Beziehungen erneuert haben; in größerer 
Anzahl aber Haben fich die Juden als Solche wol erſt nad) der 
zweiten Berjtörung Jeruſalems unter Titus in Arabien niedergelaffen. 
Sie erwuchſen dort zu bedeutenden Stämmen, teilweife priefterlicher 
Herkunft, ihr Mittelpunkt war die Stadt Jatrib. Nördlich von der- 
felben beherbergte die Landichaft Chaibar ausichließlich Juden. Die 
Jatriber wie die Chaibarer legten zahlreiche Feitungen und Schlöfjer 
zum Schube gegen räuberifsche Beduinen an. Eine weiter entlegene 
jüdische Kolonie befand jich im fog. glücklichen Arabien, in Jemen, 
mo es ihnen durch ihren Einfluß auf die dortigen Könige aus dem 
Stamme der Himjariten gelang, die Ausbreitung des Chriftentums 
zu Hintertreiben, die von Byzanz aus verjucht wurde. Dennoch be= 
fehrte ji) am Ende des fünften Jahrhunderts ein Häuptling mit 
feinem ganzen Stamme zum Chriftentum. Die Juden Arabiens leb— 
ten, von der Religion abgejehen, durchaus gleich den Eingeborenen 
und trieben in Hedihas Viehzucht wie die Beduinen, in Jemen Sees 
Handel wie die Himjariten. Ya die beiden jemitifchen Bölfer ver- 
mwuchjen jo, daß nicht jelten jüdische Stämme mit arabifchen Bünd— 
nijje jchlofien und mit ihnen gegen andere Juden oder andere Araber 
Fehden führten. Die jüdiichen Stämme zeichneten ſich vor den heid— 
nijchen Arabern durch mildere Sitten und tiefere Kenntnifje aus, wäh- 
rend jie mit ihnen an Tapferkeit fowol als in Pflege der Dichtkunft 
wetteiferten. Viele Uraber lernten das Schreiben von den Juden, 
welche jie „das Volk der Schrift‘ (Ahl’ ul kitab) nannten, und im 
Allgemeinen lernten jie von ihnen auch den Gebrauch des Kalenders. 
Die heimifchen Gejeße und Gebräuche hielten die arabifchen Juden 
äußerft jtreng, jehnten fich nach Jeruſalem und erwarteten den Meſ— 
ſias. Aus Tiberias und aus Babylonien empfingen jie fortwährend 
den Schat der Schriftauslegung und in Jatrib bejtand ein eigenes 
Lehrhaus, das fich allerdings, wie die arabijchen Juden überhaupt, 
mehr mit der Agada als mit der ftreng gejeßlichen Lehre befaßte und 
nicht ritifch die wertlojen Zugaben von der Hauptjache zu fichten 
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veritand. Nur im der dichteriichen Ausſchmückung biblifcher Geſchich— 
ten überragten die arabifchen Juden die geiltige Kultur der Heimat. 
Ihre Ueberlegenheit blieb nicht ohne Einwirkung auf die Araber. 
Mehrere Häuptlinge der Letteren und mit ihnen auch ihre Stämme 
traten zum Yudentum über, das für fie weder jo frembdartig, noch jo 
widerfinnig war wie für nichtjemitifche Völker. Auch ein Künig der 
Himjariten in Jemen, Abu-Kariba, welcher auf einem Kriegszuge 
gegen die Perjer, auf dem er Hedſchas eroberte, in Jatrib mit den 
dortigen Auden in Berührung gefommen, befebrte fich zum Judentum 
— wahrſcheinlich nur auf oberflächliche Weiſe, — und feinem Bei— 
jpiele folgte, angeblich durch Wunder bewogen, etwa die Hälfte feiner 
Untertanen, während die andere Hälfte ihr Heidentum frei ausüben 
durfte. Bald darauf, — e3 war am Anfange des jechsten Jahr— 
hundert, — zerfiel bereits das himjaritiiche Reich; aber Abu-Kariba's 
Sohn Juſſuf, ein eifriger Jude, feitigte e8 wieder. Es werden von 
ihm arge Verfolgungen dortiger Chriften erzählt, in Folge deren der 
König von Nethiopien, Elesbaa, vom byzantinischen Kaifer Justin I. 
aufgefordert, eine Flotte ausrüftete, ein Heer nach Jemen fandte und 
mit Juſſuf einen Krieg begann, im welchem dieſer tapfer kämpfend 
fiel (530). Damit verfhwand das jüdische Neih in Jemen nach 
furzem Bejtande. Es fam in diefer Landichaft eine chriftliche Dynaftie 
an das Ruder und die Juden, joweit ſie nicht gefallen, flohen wol 
Alle nach Nordarabien. Aber hier empörten ſich nun die heidnijchen 
Araber gegen die von Katrib aus im Namen der himjaritiichen Ober- 
herren herrjchenden Juden, deren Nimbus nach dem Sturze ihres 
Reiches geihwunden war, und nahmen ihnen die Herrfchaft mittels 
einer Lit, indem die jüdischen Häuptlinge zu einen Male geladen 
und daſelbſt erjchlagen wurden. Blutige Fehden folgten zwiſchen 
heidnifchen und jüdischen Arabern, in welchem der jüdiſche Dichter 
und Häuptling Samuel ben Adija, der den heidnischen Dichter und 
Prinzen Imrulkais einſt beherbergte, eine Rolle fpielte; Imrulkais 
war nad SKonjtantinopel gereist, um Hilfe gegen feine Feinde zu 
juchen, die ihn aus der Heimat vertrieben, und hatte feine Tochter 
bei Samuel gelajjen; die Feinde wuften Samuel Sohn gefangen zu 
nehmen und drohten ihn zu töden, wenn er die Tochter des Arabers 
nicht ausliefere; Samuel aber zog die Pflicht der Neigung vor und 
jein Sohn wurde vor feinen Augen gemordet. 

Später wuchs der Einfluß der Juden in Jatrib dur Fehden, 
in denen fie jich Hervortaten von Neuen; aber er fiel wieder durch 
einen Mann und feinen Anhang, welcher den Schwerpunft in der 
jemitifchen Welt Aſiens mit Hilfe jüdischer Lehren von den Juden 
auf Die eingeborenen Araber übertrug. Diefer Mann war Moham— 
med ibn Abdallah aus Meffa, der Gründer des Iſlam. Das Juden- 
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tum war es jedenfalls, — denn es fonnte nichts anderes fein, — 
was ihm den Gedanken einer neuen Religion mit einen einzigen, 
überjinnlichen, jich nicht nach heidnifcher Art zum Menfchen erniedri- 
genden Gotte eingab. Es ift hier nicht der Drt, näher auf die Ge- 
Ichichte diefes im Anfange des jtebenten Jahrhunderts in Mekka auf: 
tretenden frommen Betrügers und geilen Herrichlings einzugehen, der 
jedoch troß diejer Schattenjeiten jich das Berdienjt erworben hat, fein 
Volk zu einem reinern Ölauben und damit auc) zu einer höhern Kul— 
tur emporzuleiten, wenn man von leßterer die Dichtkunſt ausnimmt, 
in welcher die Araber vor Mohammed viel bedeutendere Leitungen 
aufzuweijen haben als jeit jeiner Zeit. 

Wie Gräb betont und nachweist, trugen die erjten Lehren des 
arabijchen Brofeten, welche er in epileptiichen Zuſtänden geoffenbart 
erhalten zu haben vorgab, durchaus jüdische Färbung. Der erjte 
Sabß des von ihm aufgejtellten Glaubensbefenntnifies: Gott iſt Gott, 
enthält den Grundgedanken des Judentums. Es war äufßerit klug 
von Mohammed, den Glauben eines verwandten jemitiichen Volkes 
zu Dem jeinigen zu wählen; einer andern vorgejchrittenen Religion, 
3. DB. der perjifchen des Zarathuſtra oder dem Chrijtentum, das zwar 
auch von Semiten ausging, aber längjt vorwiegend griechijch gefärbt 
war, hätten fich die Araber nicht unterworfen. Die Juden aber leb- 
ten läugjt unter ihnen und wie fie und jtanden ihnen Daher weit 
näher al3 irgend andere Völker. Sp erzog das Judentum wider jeine 
Abſicht bereits eine zweite geijtige Tochter, die ihm künftig Herrin 
und Berfolgerin werden, aber ihm ähnlicher bleiben jollte al3 die 
ältere. „Das Beite, was der Koran enthält, jagt Gräß, ift der Bibel 
oder dem Talmud entlehnt‘. 

Der in Mekka, wie alle Brofeten, zuerſt mißachtete Mohammed 
wandte ſich nach Jatrib, wo man die Juden in der Nähe hatte und 
ihren Glauben bejjer fannte, daher auch geneigt war, eine Religion 
anzunehmen, Die für den Gejichtsfreis des Volkes paßte und doc) 
nicht ganz Die jüdifche war. Seit feiner Flucht von Mekka nach 
Jatrib (622), welche Stadt er nun Medina, d. h. Stadt des Pro— 
feten nannte, juchte Mohammed die Juden für jene Sache zu ge 
winnen und gab ihnen zuerjt vor, Arabien völlig zum Judentum bes 
fehren zu wollen. Er führte an jüdiichen Faittagen auch für feine 
Anhänger Faften ein, hieß Lebtere im Gebete fich nad) Jeruſalem 
wenden und jchloß mit den Juden ein Schuß» und Trußbündniß. Es 
beitand damals ein ſehr freundliches Verhältniß zwijchen beiden Glau— 
bensparteien. Biele Juden beförderten Mohammeds Werk, in der 
Meinung, er wolle ihren Glauben verbreiten. Ja einige hielten ihn 
für einen göttlichen PBrofeten, weil er Fragen aus dem Talmud (an— 
geblich) richtig beantwortet haben fol. Die Meiſten aber hatten 
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Vieles gegen ihn einzuwenden, bejonders feine Leidenjchaften, und 
machten ihn ſogar lächerlih. Erjt hütete fih Mohammed, mit den 
Juden Darüber zu ftreiten, aber al3 fie immer lebhafter gegen ihn 
arbeiteten und ihm jogar Anhänger abwendig machten, auch feine 
jüdiſchen Freunde fortfuhren, ihre alten Gebräuche zu beobachten, brad) 
er mit feiner Mutterreligion und erließ die „Sura der Kuh“, welche 
einen durchaus judenfeindlichen Charakter hat. Er änderte nun die 
Richtung beim Gebete zu Gunften von Mekka und jchaffte die jüdi— 
fchen Falten ab, an deren Stelle er den Faftenmonat Ramaſan ſetzte, 
den Schon Die heidnifchen Araber übten. Auch erdichtete er Vorwürfe 
gegen die Juden, 3.8. daß fie Ejra als Sohn Gottes verehrten, und daß 
fie Hinweijungen der Profeten auf ihn aus der Bibel entfernt hätten. 
Nach und nach, bejonders aber jeitdem Mohammed mit den Waffen 
Siege erfocht, begannen Berfolgungen der Juden von feiner und feiner 
Anhänger Seite, welche durch die Uneinigfeit der jüdischen Stämme 
fehr erleichtert wurden. Mohammed ſchlug einen dieſer Stämme im 
Felde und ächtete nun die Juden (und mit ihnen auch die wenig zahl: 
reihen und bisher ſchon gedrüdten Chriften).. Ein anderer Stamm 
der Juden ſtellte ihm dafür nach dem Leben, was er aber erfuhr, 
worauf er die Dattelpalmen diefes Stammes zeritören ließ und Die 
Angehörigen desjelben aus den Lande tried. Mord und Fehde wü— 
teten num zwiſchen Juden und Iſlamiten, wobei ſich die arabifchen 
Feinde des Profeten wiederholt mit den Erjteren verbanden. Wurde 
eine jüdische Fejtung genommten, jo verfielen die Männer dem Tode, 
die Frauen und Kinder der Sklaverei und das Eigentum den „Gläu— 
digen“. In Medina wurden auf einem öffentlichen Plage 700 Juden 
geichlachtet und in eine Grube geworfen. Alle diefe Gräßlichfeiten 
aber rechtfertigte Mohammed ſtets mit angeblich geoffenbarten Verſen 
feines Koran. Auch die unabhängige jüdische Landichaft Chaibar 
wurde unterworfen und ausgeplündert. Der „Profet“ nahm auch 
jüdische Frauen und Mädchen in fein Harem; fie widerftrebten je- 
doch feiner Gunft, ja Eine verjuchte ihn zu vergiften und wurde da— 
für hingerichtet. Ueberhaupt hatte er durch fein Verfahren gegen die 
Juden dieſe zu ftandhaften Feinden und Verbündeten aller Empörer 
gegen feine Herrfchaft gemacht und fein Tod (632) war ein Feſt für 
fie. Seine erjten Nachfolger behandelten fie jedoch noch weit grau— 
jamer, beſonders Dmar, der fie ganz aus Arabien vertrieb. Deſſen— 
ungeachtet waren es zu hervorragenden Teile Die Juden, welche den 
Arabern den Weg zur Weltherrichaft bahnten, als dieſes mit einem 
neuem Glauben ausgejtattete und denſelben fanatiſch verbreitende 
friegerifche Volk über Die Länder herfiel, welche das Mittelmeer im 
Diten und Süden begrenzen und liber jene noch weiter öftlich gelege- 
nen, welche einſt das perjiiche Neich gebildet hatten. Barjentum und 


en 


Ehriftentum mwitrden aus Weftafien und Nordafrika (Kleinaſien einit- 
weilen ausgenommen) beinahe jo gründlich hinmweggefegt, als hätten 
fie darin niemals bejtanden und neben der Fahne Allahs und feines 
Profeten lebte, außer fümmerlichen Reiten der Chrijten und der Ge— 
bern, umnverfürzt nur das Judentum, wenn auch niedergedrüdt und 
gefnechtet. Nach den Vorgängen in Medina und der Landichaft Chai- 
bar fonnten jich Die Juden nicht der Täuſchung hingeben, unter den 
Jüngern Mohammeds befjer zu leben als unter dem Kreuze und dem 
Feuertempel; aber die jtet3 im Herzen der Juden von Anbeginn bis 
in die jpätejte Zeit Iodernde Rachbegierde trieb ſie an, die hriftlichen 
Zwingherren in die Hand der ſemitiſchen wenn auch ihnen ſelbſt feind- 
lihen Brüder zu liefern. Ein Jude verriet Cäſarea und lieferte da— 
mit die Heimat jeines Volkes in der Araber Hände; aber nicht Sa- 
lomo's Tempel, jondern Omars Mojchee erjtand (638) in dem bisher 
Hriftlichen Jeruſalem, ja die Juden durften auch ferner den ihnen 
heiligen Boden nicht betreten, angeblich in Folge chriſtlichen Anſuchens 
bei dem Sieger. Juden jowol als Ehrijten wurden durch die von Omar 
gegebenen Gejege (den „Omarbund‘‘) joviel als möglich in den vom 
Slam eroberten Ländern bejchränft und bedrüdt. „Sie durften femme 
neuen Gotteshäujer bauen, baufällige nicht wieder herjtellen, in den 
Kirhen und Synagogen nur halblaut fingen und jtill beten. Sie 
durften ihre Angehörigen nicht hindern, den Iflam anzunehmen und 
mußten den Mohammedanern mit Achtung begegnen, durften fein Amt 
beffeiden, über Mohammedaner nicht Recht ſprechen und nicht auf 
Pferden reiten; fie mußten eine eigene Tracht tragen und durften ſich 
feines Siegelrings bedienen; endlich lagen ihnen jtarfe Grund- und 
Kopfitenern ob. Am bejten jtellten fi jowol Juden als Chrijten 
noch in Chaldäa oder Babylonien, wo fie befonders viel zum Sturze 
der Saffaniden beigetragen hatten, von Omar bedeutende Privilegien 
erhielten (j. oben ©. 192) und im Sriege zwifchen Ali und feinen 
Feinden zu Gunften des Erſtern fein kleines Gewicht in die Wag- 
ihale warfen, Die Juden insbejondere fühlten ſich indefien unter 
dem ſtammverwandten Slam wohler als unter dem Chriftentum und 
brgrüßten die Araber überall al3 ihre Befreier. „Ismael“ war ihnen 
in ihrer myſtiſchen Fantafie gefandt um fie von „Edom“ zu befreien. 
Eigentümlich ift e8 immerhin, daß die Juden ihre Unterdrüder nad 
folhen Perfonen benannten, welche nach ihren Sagen von ihren eige- 
nen Vorfahren verjtoßen und ungerecht behandelt waren, mithin un— 
willkürlich ſich felbit als ein Opfer gerechter Nemeſis betrachteten. 
Sn dieſer Auffaffung riefen denn auch die Juden Spaniens, 
wie wir bereit (S. 210) angedeutet, die Araber in ihr Land. Der 
erite Verſuch hierzu, unter dem weitgotijchen König Egica, wurde ver- 
taten und die Juden wurden zur Strafe ſämmtlich al® Sklaven er- 
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Härt. Im Sabre 711 aber drangen die Söhne des Ditend, Die jemi- 
tiichen Brüder der Juden, wirflih in Europa ein, und eroberten, 
durch die Juden unterjtüßt, das Land mit leichter Mühe. Letere 
wurden denn auch unter den neuen Herren nicht nur von ihren Lei— 
den erlöjt, fondern zu Herren mehrerer bedeutender Städte erhoben 
und mit eigener Gerichtsbarkeit begabt; nur hatten ſie gleich den Chri— 
iten eine Stopfitener zu entrichten. 

Doc biieb dieſe günftige Lage nicht ohne Ausnahme. Nach Dem 
Tode Harun Arrafchids nämlich (809) brach in dem Bruderfriege 
zwischen den Söhnen des Chalifen, Emin und Mamun über Chriften 
und Juden eine arge Verfolgung herein, Die jedoch mit dem Giege 
Mamuns ihr Ende fand. Die auf diejen folgenden Ghalifen, Werf- 
zeuge ihrer Miniſter und Generale, erließen jedoch noch oft bejchrän- 
fende Gejebe gegen Juden, Chriſten und Barjen; auch zwangen fie 
beionders die Juden zum Tragen unterjcheidender Abzeichen, verwehr- 
ten ihnen gewiſſe Befugnifie, 3. B. auf Pferden zu reiten jtatt auf 
Eieln und Maudltieren, nahmen den Exilarchen alle ihre Borrechte 
und Ehrenbezengungen und verwandelten Synagogen in Mofcheen. 
Eine eigentliche Judenverfolgung aber brach zugleich mit einer jolchen 
der Chriſten erjt unter dem wahnjinnigen Chalifen Hakim von 
Hegypten, welcher jich fir den von den Schiiten erwarteten Meffins 
(Mahdi) hielt, am Anfange des elften Jahrhunderts aus. Die Juden 
wurden gezwungen ein Kalbsbild am Halfe zu tragen, zur Erinnerung 
an ihren Kalbsdienſt in der Wüſte; als fie aber dieſes Bild aus Gold 
fertigen ließen, mußten fie einen jchweren Holzpflock am Halfe und 
Glöckchen an den Kleidern tragen. Auch wurden ihnen mehrere Sy— 
nagogen genommen und zu Mojcheen gemacht; aus Verzweiflung tra= 
ten Viele jcheinbar zum Alam über; die Verfolgung hörte erjt mit 
Hakims Ermordung /1030) auf. 

Die Zuftände der Juden unter den Chalifen Spaniens werden 
wir des Zufammenhanges wegen bei Anlaf der wilfenichaftlichen Tätig- 
feit des jüdischen Volkes in Spanien betrachten. 


b. Unter dem Kreuze. 


Die erſte Judenverfolgung unter chriftlicher Herrichaft, nachdem 
Spanien für das Kreuz verloren gegangen, finden wir im byzanti= 
nijchen Reiche. Als Kaifer Leon der Saurier, von Juden und 
Arabern auf den gößendienerifchen Charakter des Bilderdienftes auf- 
merkfjam gemacht, denſelben abichaffte, twurde er von den Bilderver- 
ehrern als Keger und Jude verfchrien. Um feine Rechtgläubigfeit zur 
beweijen, veranjtaltete er eine Verfolgung der Juden und Ketzer (723) 
und befahl die Juden zur Taufe zu zwingen. Wie gewöhnlich, fügten 
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Üih aud; diesmal Manche zum Schein, während fie tatfächlich Juden 
blieben, und Manche wanderten aus. Namentlich wandten fich Viele 
aus Kleinaſien nach der Krim, die von verfchiedenen barbarischen Völ— 
fern bewohnt war, ſowie nach dem füdfichen Sarmatien bis zum Kau— 
laſus. Später erhielten die Juden im byzantinischen Reiche wieder 
Ölaubensfreiheit und bejchäftigten fich vorzüglich mit Seidenzucht und 

eidenſpinnerei; nur zu Aemtern wurden fie nicht zugelaffen. Kaifer 
Vafilios der Mafedoner + 586) jtrebte aber wieder nach Befehrung 
der Juden, veranftaltete zu Diefem Zwecke Glaubensgefpräche zwiſchen 
Geiſtlichen beider Religionen und verſprach denen, die ſich bekehren 
wirden, Aemter und Stellen. Viele Juden ſahen ſich genötigt, zum 
Schein Chriften zu werden, kehrten aber nach des Kaiſers Tode zum 
Glauben ihrer Väter zurüd. Des Baſilios Sohn Leon aber verfchärfte 
des Vaters Anordnungen und verhängte jtrenge Strafen über die rück— 
fälligen Inden. 

In Mitteleuropa begann für die Juden eine befjere Zeit, als 
fte unter den Merowingern gehabt hatten, unter Karl dem Großen. 
Tiefer von religiöjer Bejchränftheit freie und mit den größten Ver: 
dienjten um die Kultur begabte große Herrfcher fah in den Juden, 
welche bereit8 den Welthandel in der Hand hatten, nicht zu unter- 
ſchätzende finanzielle Stüßen jeiner Macht. Ex ließ gebildete Juden 
aus Italien nach Deutichland kommen, um auf ihre roheren dort le— 
benden Glaubensgenoſſen günftig einzuwirken. Gewiß lebten damals 
ſchon ſeit Langem Juden in Dentichland, wenn auch verfchiedene Anz 
gaben über ihre vorchriftliche Einwanderung nur zu dem Zwede er- 
funden find, um nachzuweifen, daß fie an der Hinrichtung Jeſu uns 
huldig wären und um fie hierdurch gegen Berfolgungen zu jchügen. 
Grätz Hält die jüdifchen Gemeinden in Deutjchland für Kolonien ders 
jenigen in Franfreich, welche fich zur Zeit der Merowinger gebildet 
hätten, und ihre Verfaſſung für ein Werk der durch Karl aus Italien 
herbeigerufenen Juden. Ein gewiffer Iſaak ftand bei Karl in jol- 
hem Anjehen, daß er der Gefandichaft an den Ehalifen Harun Arras 
ſchid (797) beigegeben wurde und nach dem Tode der adeligen Ge- 
nofjen mit der Antwort Haruns allein zurüdfehrte. Ueberhaupt hatten 
die Juden unter Karl dem Großen gleiche Rechte mit den Ehriften und 
ihre einzige Zurückſetzung bejtand darin, daß fie bei der Ablegung 
eines Zeugniffes gegen Chriſten einen befondern furchtbaren Eid leiſten 
mußten, 

Eine eigentümliche Erjcheinung ift es, daß auch unter Karls 
frömmlerifchem Sohne Ludwig die Juden nicht nur Duldung, jondern 
ſogar Gunstbezeugungen genoffen. E3 erregt geradezu Staunen, wel— 
her Vorrechte fie fich erfreuten. Geistliche durften Sklaven der Juden 
nicht zur Taufe und damit zur Freiheit verloden. Man verlegte ſo— 
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gar den Juden zulieb Wochenmärfte vom Sabbat auf den Sonntag. 
Auch waren fie von der Geijelitrafe und den Ordalien befreit. Ihre 
Handelsfreiheit war unbejchränft. Juden beffeideten die Stellen von 
Steuerpächtern und ein bejonderer Beamter, der „Judenmeiſter“ wachte 
über die Beobachtung der ihnen gewährten Rechte. Fragen wir nad 
den Gründen diefer auffallenden Zatjachen, jo finden wir fie vor 
Allem in dem Umſtande, daß das Chrijtentum in Mitteleuropa da= 
mal3 noch jung war und gewichtiger Autoritäten entbehrte. Die Macht 
de3 Papſttums war noch nicht jehr ausgebildet und in Folge deſſen 
auch diejenige der Geijtlichkeit Feine organifirte und den weltlichen Be- 
hörden überlegene. Die germanijchen Chriften fühlten Daher noch eine 
Art von Pietät gegenüber der Religion, aus welcher das Chrijtentum 
hervorgegangen war, gegenüber dem Judentum. Dasjelbe wurde noch 
als die Mutter des Chriftentums geehrt, — bis die Macht und Glanz- 
periode des Bapfttums die Tochter übermütig machte und zur Ver— 
achtung der Mutter verleitet. Jene Pietät, Die allerdings zu weit 
ging, wenn fie den Juden Vorrechte vor den Chriften einräumte oder 
vielmehr Lebtere gegenüber Erjteren benachteiligte und zurückſetzte, 
wäre indefjen nicht aufgefommen, wenn nicht ein verhältnigmäßig hoher 
Grad geiftiger Bildung durch Karl den Großen Eingang und Pflege 
gefunden hätte. In den Reichen der Weſtgoten und der fränkischen 
Merowinger unterlagen ja die Juden heftigiter Verfolgung, obſchon 
die Kirche noch nicht ihre höchſte Macht erreicht Hatte; denn in jenen 
Reichen herrſchte noch urwüchfige Rohheit und war wifjenjchaftliche 
Tätigkeit dünn gejäet. Nicht der unbedeutendite Grund der günjtigen 
Stellung des Judentums unter den Karolingern lag aber in einen 
dritten Umſtande. Weiblicher Einfluß hat auf höheren Stufen der 
Sefittung in Folge der im weiblichen Wejen Tiegenden Weihe der An— 
mut jtetS eine bedeutende Rolle gejpielt. Einen ſolchen Einfluß übte 
Kaiſer Ludwigs zweite Gattin Judit, welche nicht nur einen jüdischen 
Namen trug, jondern auch für das Judentum natürlich das der alten 
Zeit ſchwärmte und fich gern mit ihrer Namensverwandten in der 
Bibel zufammenstellen hörte. Ihre Neigung teilte auch der mächtige 
Kämmerer Bernhard, und damit war dann die Richtung vorgezeichnet, 
die der ſchwache Monarch zu befolgen hatte. Man jah daher auch viele 
‚Juden am Königshof aus» und eingehen; ja wer am Hofe beliebt jein 
wollte, ſprach nicht nur vorteilhaft vom Judentum, jondern bejuchte 
auch die Synagogen, in welchen man damals fchon in der Landesſprache 
gepredigt haben muß. 

Dieje Ordnung der Dinge war jedoch der römijchen Geiftlichkeit 
längjt ein Dorn im Auge. Zu ihrem Stimmführer machte fich endlich 
Biſchof Agobard von Lyon, dem dabei allerdings der unverwüſtliche 
Hang der Juden zum Sflavenbejige trefflich zu Statten fam. Agobard 
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taufte nämlich (um 827) eine entlaufene Judenſklavin, worüber Die 
Juden einen gewaltigen Lärm jchlugen und auch bei den Behörden 
Recht fanden. ES entſpann fi ein langwieriger Streit zwijchen Ju— 
denfreunden und Yudenfeinden. Den wärmjten Freund einer Eman— 
zipation der Juden muß es peinlich berühren, daß fich auch diesmal, 
nach einer glüdlich verlebten Zeit, ein Sturm gegen die Juden haupt— 
lählih ihres gierigen Cigennußes wegen erhob, welcher wahr 
iheinlich unterblieben wäre, hätten fie fich begnügt, mit den Chriften 
gleichgeftellt, und nicht danach getrachtet, eine bevorrechtete Kaſte zu 
werden, und hätten fie auf ihre Religion mehr Wert gelegt als auf 
ihren Sflavenbefiß, der ihnen zu jener Zeit über Alles in der Welt 
gegangen zu jein ſcheint. Agobard predigte raſtlos Haß gegen Die 
Juden und Bermeidung alles Verfehres mit ihnen und ließ fich jelbit 
duch Faiferliche Schreiben, welche ihm fein Treiben verwieſen, nicht 
irre machen. In der Folge vereinigten ſich auch andere Bifchöfe mit 
jeinen Beitrebungen, den Kaifer zur Zurüdnahme der Privilegien der 
Juden und zur Herjtellung der Geſetze gegen diejelben, wie fie unter 
den Merowingern bejtanden, zu beivegen. Es gefchah dies mittels 
weitläufiger Anklagen, in denen teil3 offenbare Lügen vorgebradt, 
teil$ Weberjpanntheiten einzelner jüdischer Sekten oder Schriftiteller 
dem Judentum als ſolchem zur Lajt gelegt wurden. Alle diefe Ver— 
ſuche fruchteten jedoch nichts; die judenfreundliche Partei am Hofe 
blieb obenan und Agobard verband ſich nun aus Wut mit den Feinden 
der Kaiſerin und mit den gegen ihren Vater aufrührerifchen Söhnen 
Ludwigs, was ihm den Verluft feines Bistums eintrug. Später wie- 
der eingefeßt, ftellte er feinen Judenkrieg ein. Ludwig aber behielt 
bis zu feinem Tode diefelbe Gefinnung gegen die Juden und änderte 
fie nicht einmal, al3 ein bei ihm in hoher Gunst ftehender adeliger 
Beiftlicher, Bodo, den während eines Aufenthaltes in Rom das an— 
ſtößige Leben der dortigen Geiftlichfeit empörte, in Spanien (838) zum 
Judentum übertrat und fich Eleaſar nannte, ja jogar die dortigen 
mohammedanijchen Herricher zur Vertreibung der Chriften zu be— 
wegen juchte. Karl der Kahle, der Erbe Frankreichs, folgte jeiner 
Mutter Judit in der Vorliebe für die Juden nach; er hatte einen ihm 
jehr werten jüdischen Leibarzt Zedekia, der aber den Pfaffen und dem 
Pöbel als Zauberer galt, und einen jüdischen Günftling, Juda. Unter 
ihm dauerten daher die Vorrechte der Juden fort; aber e3 erhob ſich 
gegen die Lebteren der Nachfolger und Schüler Agobards, Amolo, 
im Vereine mit anderen Bifchöfen, welche auf einem Konzil in Meaux 
die Wiedereinführung der früheren die Juden befchränfenden Gejehe 
beſchloſſen. König Karl aber erteilte die von ihm verlangte Bejtäti- 
gung dieſes Beſchluſſes nicht und löſte das Konzil auf. Amolo erließ 
num ein mit weitläufigen Anklagen gegen die Juden angefülltes Send- 
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jchreiben .an feine Amtsbrüder, und da ſich damals in Frankreich Die 
föniglihe Macht loderte und Feudalfüritentümer in Menge ent 
itanden, welche jich immer mehr Herricherrechte anmaßten, jo wirfte 
das Schreiben des Fanatifers auf manche Eleine Fürften, die unter 
dem Einfluffe der Geijtlichfeit jtanden, jo daß wie Jrrlichter Aufläufe 
gegen die Juden und Verfolgungen derjelben da und dort auftauchten. 
Endlich erreichte dieje in der Richtung nach der Barbarei rüdläufige 
Bewegung auch den Tron und Karl der Einfältige begann die Län- 
dereien der Juden der Kirche zu jchenfen, worin ihm der Ujurpator 
Bojo von Burgund und fein Sohn Ludwig nachfolgten. In Italien 
beftätigte fchon S55 Ludwig II. einen Konzilsbeſchluß, welcher jänmt- 
liche Juden aus dem Lande vertrieb, was aber durch die Berjplitterung 
des lebtern in viele feine Staten und die wiederholten Einfälle Der 
Sarazenen vereitelt wurde. 

Den Bemühungen der Geiftlichfeit gelang es in der Folge, den 
Judenhaß unter der Bevölkerung fortwährend zu verjtärfen und in 
weitere Kreiſe zu verbreiten. Die herrichende Unwijjenheit wie Der 
vorwiegende Aberglaube begünftigten die Einwurzelung des Wahnes, 
als wären die Juden Zauberer, welche den Menjchen Krankheit und 
Tod anwünjchten, als übten fie geheime Orgien, in welchen jie geraubte 
Kinder fchlachteten und ihr Blut tränfen, als vergifteten fie Quellen 
und Brunnen u. ſ. w. Das Ende vieler hochitehenden PBerjonen wurde 
ihnen ohne allen Grund zur Laſt gelegt und in dieſem Sinne in 
Chroniken eingetragen. Immer zahlreicher wurden die Fälle von Ver— 
treibungen der Juden aus ihren Wohnorten, wenn fie die Befehrung 
verweigerten. Zwar war diefe Behandlung der Juden noch nicht 
allgemein, indem Letztere an vielen Orten noch lange ihre verbrieften 
Nechte behielten; aber jie untergrub die Bildung unter ihnen und Yieß 
jie auf Dderjelben niedern Stufe verbleiben, welche damals die chrift- 
lihe Bevölferung einnahm. Ahr Beruf wurde in immer allgemeinerm 
Maße der des Handels, und jchon im zehnten Jahrhundert fonnte 
man ſich Juden nicht mehr anders denken als in der Eigenjchaft von 
Kaufleuten. Der Ertrag ihrer Gejchäfte wurde Gegenjtand bejonderer 
Abgaben, welche die Könige verpachteten oder verjchentten. Es gab 
damals bereits zahlreiche Juden auch in Böhmen, Mähren und Polen, 
und auch hier waren fie im Beſitze bedeutender Rechte und beſaßen 
jogar ihre traurige ftete Lieblingsfache, Hriftliche Sklaven. Die Juden 
in Prag waren im elften Jahrhundert fchon jo reich, dag man von 
ihren Schäßen in entlegenen Ländern ſprach. Doc waren jie weder 
im Talmud, noch in Wiſſenſchaften bewandert. 

Die ſtufenweiſe Verjchlimmerung des Lojes der Juden führte 
endlich zu den furchtbaren Audenverfolgungen des Mittelalters. Die 
erite folche in Deutichland, e3 war vorzugsweile in Mainz, verans 
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fagte Kaiſer Heinrich II. der jogenannte Heilige, am Anfange des 
elften Jahrhunderts, und zwar bewog ihn dazu der Uebertritt des 
Kaplans Wecelinus zum Judentum, als deſſen Belenner er das Ehri- 
tentum in einer höchjt rohen Sprache angriff und verunglimpfte. Wie 
bet jeder Qudenverfolgung nahmen auch bei diefer manche Juden das 
Chrijtentum an, aber jtetS nur zum Schein, um bei eriter Gelegen- 
beit wieder zum alten Glauben zurüdzufehren. Diejelbe bot ſich dar, 
als nach etwa einjähriger Dauer (1012 auf 1013) die Verfolgung 
eingeitellt wurde, wahrjcheinlich in Folge von Geltipenden. 


c. Der jüdifhe Stat der Chazaren. 


In der eben Ddurchgenommenen Periode der Berfolgungen des 
jüdiſchen Stammes blühte demſelben aber auch ein merkwürdiges Glüd. 
Vie auf kurze Zeit im äußerſten Süden Arabiens (oben ©. 212), 
io wurde auf eine längere Spanne im kältern Norden fein Glaube 
der herrfchende, und zwar bei einem nicht im Entfernteften mit ihm 
verwandten Volke. Es find dies die finntiichen Chazaren, die Erben 
eines Teils des vernichteten Hunnenreiches, des Gebietes der Wolga= 
Mündung, das fie in der Folge weitwärts über die Krim ausdehnten. 
Ihre Chafane an der Spite, machten fie felbjt die perſiſchen Saſſani— 
den und die byzantinischen Kaiſer zittern; Lebtere, wie die Bulgaren 
und die Auffen wurden ihnen tributpflichtig. Die Chazaren waren 
zu Anfang des achten Jahrhunderts noch Gößendiener. Damals aber 
gewannen Juden an dem Hofe des Chafan Bulan al Dolmetjcher, 
Kaufleute und Werzte Einfluß und mußten ſich beliebt zu machen 
63 wird num erzählt, Bulan habe das Bedürfniß einer befjern Religion 
empfunden und deshalb an feinem Hofe ein Glaubensgeſpräch zwijchen 
einem jüdtichen Rabbi, einem byzantinifchen Geiftlichen, den fein Kaiſer 
geihidt, und einem Mohammedaner, den der Chalif abgejandt, ver- 
anftaltet. Bulan habe dabei wahrgenommen, daß ſowol das Ehrijten- 
tum als der Iſlam fich vom Judentum genährt, zugleich auch von 
dem Chriften ſowol als dem Araber gehört, daß Jeder von Beiden 
das Judentum der andern Religion vorzog, und daraus geſchloſſen, 
dab leßteres unter den drei Neligionen die befte fein müſſe, worauf 
er dasjelbe annahm und ein großer Teil feiner Untertanen fich eben- 
falls dazu befannte (731). Mehr als blos oberflächlich wurde indefjen 
das Judentum: der Chazaren erft unter einem der Nachfolger Bulan's, 
der auch (wie alle jpäteren Chakane) einen hebräijchen Namen führte, 
Obadjah. Derjelbe gründete Lehrhäufer, lieg das Volt in Bibel 
und Talmud unterrichten und den Gottesdienst nad) dem alten jüdiſchen 
Herfommen geftalten. Es wurde ein Statsgejeh erlafjen, nach welchem 
nur ein Fürſt jüdiſchen Glaubens den Tron bejteigen durfte; gegen 
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Anhänger anderer Religionen wurde aber Duldung geübt. Der oberſte 
Gerichtshof beitand aus jüdischen Chazaren, Mohammedanern, Chriſten 
und Heiden. Die oberjten Beamten gehörten alle dem jüdiſchen Glau— 
ben an, das Soldheer, 12,000 Mann, beftand aus Mohammedanern. 
Die jüdiſchen Chazaren lernten hebräiſch und bedienten fich der Schrift- 
zeichen dieſer Sprache. Wenn die Chafane, welche von den byzan— 
tinischen Kaijern mehr als jede andere Macht gefürchtet wurden, von 
Zudenverfolgungen hörten, ſei e8 unter Chrijten oder Mohammedanern, 
jo nahmen fie fich jtet3 ihrer bedrängten Glaubensgenofjen an, oft 
aber in der barbartichen Weile, daß fie an den in ihrem Reiche 
lebenden Ehrijten oder Mohammedanern Repreffalien übten. 

Im zehnten Jahrhundert begannen die bisher den Chazaren zins— 
pflichtigen Ruſſen einen Gegenſtoß gegen die Erjteren; 965 nahm 
der Großfürſt Swjatoſlaw von Kieff mehrere Grenzfejtungen Der 
Chazaren ein. Nach und nad wurden die LZebteren auf die Krim 
zufammengedrängt. Im elften Jahrhundert, als Großfürft Wladimir 
das Heidentum aufgab und eine ähnliche Neligionsprüfung vornahm 
wie einſt Bulan, fandte ihm auch der Chakan David Gelehrte, Die 
aber fein Glück Hatten, da Wladimir den byzantinischen Glauben 
wählte. David ordnete nach Babylonien einen Boten ab, um alte 
Bibelrollen aufzufuchen und ihm zu bringen; bald darauf aber, vier- 
hundert Jahre nach feiner Bekehrung zum Judentum (1019), wurde 
das Chazarenreich von den Ruſſen mit byzantiniſcher Hilfe vernichtet, 
Die Söhne des legten Chakan fuchten eine Zuflucht in Spanien, wo 
fie dem Studium des Talmud lebten. Chazariiche Juden gab es 
übrigens noch lange auf der Krim; fie traten jedoch zur Karäer— 
jefte über. 


4. Dom Beginne der Kreuzüge bis auf Papft Innocen; ID. 


Die beiden Weltreligionen, welche in gewiſſem Maße als Töchter 
des Judentums bezeichnet werden fünnen, das Ehrijtentum als Religion 
Europa’3 und der Slam als Glaubensform Weſtaſiens und Nord- 
afrifa’3, mußen einmal über das Gebiet, das leßterer erjterm weg— 
genommen und wozu gerade die Heimat des Stifter der chriftlichen 
Lehre gehörte, in heißem Kampfe gegeneinander entbrennen. Diejer 
Kampf brach an zwei Stellen los, in Spanien, two die Vaterlands— 
liebe und im Morgenlande, wo die Glaubensjchwärmerei den Ehriften 
das Schwert gegen den Halbmond in die Fauft drüdte. Die Spanier 
fochten ihren bejondern Kreuzkrieg in realiſtiſcher Abficht, um ihr 
Baterland wieder zu gewinnen; die übrigen fatholiichen Chrijien abend- 
Yändifcher Form unternahmen ihre Kreuzzüge zu dem idealiftischen 
Bwede, das (nad) ihrem eigenen Dogma leere) Grab ihres aufer— 
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itandenen und zum Himmel gefahrenen Erlöfers zu gewinnen, In 
beiden Kämpfen wurden die Juden in Mitleidenschaft gezogen; denn 
im weftlichen handelte e3 fih um das Land, welches fie von ber 
einen an die andere Glaubensgenofienjchaft gebracht (oben ©. 210) 
und in welchem fie damals in natürlicher wie geiftiger Hinficht ihr 
Eldorado hatten, im öftlichen aber geradezu um ihr eigenes Heimatland. 

Der Kampf der EChriften und Mohammedaner um Spanien, 
um das Land, defien Geiftes- und Goldjchäße vorzugsweife im Beſitze 
der Juden lagen, dauerte im Ganzen faſt achthundert Kahre, war aber 
zu derjelben Zeit am Tebhafteften entfeijelt, al3 die Kreuzzüge nach 
dem Diten ihren Verlauf nahmen, im zwölften umd Dreizehnten Jahr: 
hundert. Damals erfreuten fich indejien die Juden nicht nur im 
mohammedanifchen, jondern auch im chrijtlichen Spanien, wo die gegen 
fie erlaffenen graufamen weftgotifchen Geſetze nicht mehr beobachtet 
wurden, völliger Rechtsgleichheit. König Alfons VI. von Kaſtilien 
(7 1109) hatte Juden zu feinen hauptfächlichiten Ratgebern; Amram 
ben Iſaak war fein Leibarzt, Geheimfchreiber und diplomatifcher Agent 
in den Verhandlungen mit den mohammedanischen Herrichern. Dieje 
Nechtsgleichheit war indeifen, nicht nur in Spanien, fondern in der 
ganzen Chrijtenheit, ein Dorn im Auge des geiftvollen aber herrich- 
jüchtigen PBapftes Gregor VII, des grimmen Feindes Kaiſer Hein- 
rich IV. Derjelbe erließ 1078 durch ein römiſches Konzil ein Gejeß, 
nach welchen Juden fein Amt befleiden und feine Stellung einnehmen 
durften, in welcher fie Chrijten übergeordnet wären, wobei er Alfons VI. 
bejonders im Auge hatte. Dieſer beachtete aber das an ihn erlaſſene 
Schreiben des Papftes nicht, denn er wollte Toledo haben uud be= 
durfte hierzu der Juden. Gr gelangte 1085 zu dieſem Ziele; aber 
fein Erfolg reizte ihn zu weiteren jolchen und Amram follte unan— 
nehmbare Forderungen in Sevilla vertreten, als er von dem erzürnten 
Sultan dem Tode überantwortet wurde. Die bedrohten andalufiichen 
Fürjten riefen die Morabeten aus Afrifa herüber und in dem blutigen 
Kampfe zwifchen ihnen und den Chriften fochten Juden auf beiden 
Seiten. Alfons ging in feiner Judenfreundlichfeit joweit, daß er ſich 
fogar zum Werkzeuge jüdischer Unduldſamkeit machte und der ihm 
befreundeten Sekte, den Rabbaniten geftattete, in feinem Neiche die 
Karäer, welche jich dort zu verbreiten begannen, zu verfolgen und 
aus dem Lande zu vertreiben. 

Die Kreuzzüge der Chriften nah dem Morgenlande find mit 
Unrecht als bloje Ausgeburten des Fanatismus gebrandmarft worden. 
Es ift in Wahrheit im ganzen Verlaufe der Gejchichte fein Krieg 
geführt worden, in welchem urfprünglich auf Seite des Angreifenden 
weniger jelbjüchtige Abjichten, höhere ideale Zwecke, eine bewunderns— 
wertere Ausdauer und Opferwilligfeit gewaltet, freilich aber auch feiner, 
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deſſen wirkliche Durchführung mit diefen Schönen Abfichten in grellerm 
MWideripruche geitanden hätte, als die Kreuzzüge der Chriften nach 
Paläſtina. Es ift nicht mur etwa Wahn und Aberglaube, jondern eine 
hochfittliche Regung, ein tiefes Gefühl der Pietät und ein lebendiger 
Sinn für die Ehre der gefammten Religionsgenofjenichaft und die Ge— 
meinfamkeit ihrer Intereſſen, was die Chriften zu dem Verlangen antrieb, 
den Ort, wo ihr Erlöfer, der für fie gejtorben, gervandelt hatte und 
begraben lag, ungejtört bejuchen zu können, und im Falle fie an Diejer 
frommen Pflicht verhindert würden, e8 in Befiß zu nehmen. Die 
Wallfahrt ift ein Heiliger Gebrauch jeder als geoffenbart geltenden 
Religion und es liegt troß allem daran gehängten abergläubigen Plun— 
der ein fchöner und hoher Gedanke darin, das Feld der Wirkſamkeit 
eines hochverehrten Menschen zu befuchen. Wer Weimar befucht um 
Sciller’3 und Goethe's oder die Wartburg um Luthers willen, hat 
fein Recht, Die zu verachten, welche nach Kuginagara, Mekka, Jeruſalem 
und Rom walen, um dem in ihren Augen höchiten Berdienfte ihre 
Huldigung darzubringen (anders freilich verhält es jich mit wunder: 
tätigen Götzen- oder Heiligenbildern, Erjcheinungen oder Reliquien, 
deren Drt, heiße er Dichaggernaut oder Loreto, feine Erinnerung an 
vorzügliche 'Menjchen darbietet). Auch iſt die Eulturgeichichtliche Be— 
deutung der Wallfahrten nicht zu unterjchägen. Sie find für Millio- 
nen der einzige Anlaß zum Reifen und dienen alfo wider den Willen 
der an folchen Orten waltenden Prieſter und der Wallfahrer ſelbſt 
dazu, den Gefichtäfreis der Lebteren zu erweitern und jie langjamı 
aber ficher höherer Bildung zu nähern. 

Die Beweggründe zum Beginne der Kreuzzüge waren durchaus 
gerechte; fie lagen in der jchlechten Behandlung der chrijtlichen Wallfahrer 
durch die mohammedanifchen Machthaber. Selbe nahm ihren Anfang 
nicht unter arabiſcher Herrichaft, jondern erjt unter der von jeher alle 
Menjchlichteit niedertretenden Türfen, welche damals, theil3 als 
Seldichuften-Sultane, theils als übermächtige Prätorianerhorden das 
gejammte Morgenland beherrichten. Durch den Einfluß diefer Barbaren 
wurden auch die anderen ijlamitijchen Völker verjchlechtert, und jo konnte 
unter den (freilich wol unächten) Fatimiden Agyptens, welche Landes— 
fultur und Wiſſenſchaft jo eifrig beförderten, ein Schenjal erjtehen wie 
jener Hafim (oben ©. 216), welchen der wahnjinnige Deſpotenkitzel 
ftach, fich al3 menjchgewordenen Gott auszugeben (1009). Diejer in 
Wirklichkeit menjchgewordene Teufel war es denn auch, welcher jich 
die eriten Gewalttätigfeiten gegen die den Ehrijten heiligen Orte er— 
faubte. Aus Anlaß der Entdefung eines jener betrügeriichen Wunder, 
welche nun einmal überall Die an jich jchöne Idee der Wallfahrten 
entitellen, verbot er die chriftlichen Pilgerzüge und ließ alle Kirchen 
und Synagogen im Reiche, ja jogar Die mohammedaniichen Wallfahrt- 


orte zerjtören, weil ev nur feine eigene Verehrung gejtattete. Dies 
Schickſal ereilte auch die Auferftehungsficche in Jeruſalem, welche 
zwar von den Griechen wieder aufgebaut werden durfte, aber von 
den Nachfolgern Hakims wieder ausgeplündert wurde. Noch fchlim- 
mer aber ging es zu, als (1084) die Turfmanen der Familie Ortof 
Paläftina erhielten. „Die rohen Türken mißhandelten nun die chrift- 
hen Einwohner wie die Pilger auf die empörendfte Weije; fie er- 
hielten fie in jteter Angft, raubten ihnen Hab und Gut, drangen 
während des Gottesdienſtes fchreiend und tobend in die Kirchen ein, 
jesten fjich auf die Altäre, jchimpften und Ächlugen die Priefter und 
jchleiften den Patriarchen am Bart anf dem Boden herum.’ 

Das jah ein armer normannifcher Einfiedler mit an, Peter 
von Amiens, ein bejchränkter Menjch, der fich aber für die Herrlich- 
feit ſeines Glaubens in eine jolche Begeifterung hineingelebt hatte, 
Daß er im Stande war, für Diejelbe eine Welt in Bewegung zu jeßen 
und einen Krieg von Jahrhunderten zu entzünden, der die unberechen- 
barſten Folgen Hatte, aber in beinahe ironifcher Weiſe Niemanden fo 
wenig zum Vorteile ausfiel als gerade der Religion, die er hatte 
verherrlichen jollen. Damals dachte in Europa noch Niemand an 
einen Sreuzzug; jelbjit der „Stellvertreter Gottes‘ hielt den heim- 
fehrenden Pilger Peter für einen Narren; aber der einfältige Mönch 
befehrte den jtolzen Papſt Urban II. und erhielt in ihm einen Bundes- 
genojjen. Es gab längjt feinen Bapft mehr, der für eine Idee in's 
Feld gezogen wäre; erjt kurz vorher Hatte Gregor VII. gewaltet, 
welcher die Welt lehrte, tatjächliche Berhältnifje zu ergreifen und fich 
zu Nußen zu machen. Peter hatte wol nur an Sicherung der Wall» 
fahrten gedacht, — Urban fahte den Plan, dem Geiftesreiche Gregors 
auch eine materielle Unterlage zu geben, und dag Papſttum dadurch, 
Daß es der Ehrijtenheit das heilige Land als Provinz anbieten konnte, 
umnübermwindlich zu machen. Mit dem Konzil von Clermont 1094 
wurde ein Brand in die Welt hinaus geworfen, der nicht jo bald 
gelöfcht werden follte. Die Begeijterung im Abendlande war über 
alle Beſchreibung. Man ſah nun einen trefflichen Anlaß vor fich, die 
europäifche Menjchheit über die afiatiiche, das Chrijtentum über den 
Iſlam triumfiren zu laffen. Doc liefen daneben auch mancherlei 
engere, teilweije jelbjtjüchtige Ziele einher. Fromme wollten fich einen 
Pla im Himmel verdienen, Ehrgeizige fich auszeichnen, Habfüchtige 
fich durch Beute bereichern, Abenteurer emporfommen, Verliebte jich 
den Beifall der Angebeteten erwerben, Söldner ihre Raufluft befrie- 
digen, Geiftliche ihren Einfluß vermehren, Fürjten ihre Macht ver— 
größern, Ritter fich eine folche gründen u. j. w. — Wie jede Be- 
wegung in der Gefchichte ihr Zerrbild gleich in jich jelbit hat umd 
nicht ermangelt, dasjelbe herauszukehren, jo war auch die notwendige 
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Folge der allgemeinen Erregung durch das Predigen des Kreuzes die 
Beteiligung einer Mafje von Gefindel, welches dem erjten geordneten 
Kreuzheere vorangeilte und bezeichnender Weife von dem fanatifchen 
Gremiten Peter und dem ausgehungerten armen Ritter Walter ge- 
nannt Habenicht3 angeführt war. - Die fchlimmen Seiten des Mittel- 
alters, Unwiſſenheit, Glaubenswut und Anarchie begleiteten die Schritte 
diefer Banden. Solchem Gefindel lag, auch ohne daß Mönche dazu 
bejonders fanatijiven mußten, der Gedanke nahe, bei Gelegenheit des 
Zuges nad) dem heiligen Grabe an Denen Rache zu üben, welchen 
man die Schuld an dem Tode des dort Begrabenen beimaß. Die 
Kreuzzüge wurden daher, da man gleich in der Nähe der Heimat 
ichon Gelegenheit fuchte und fand, Feinde des Chriftentums anzugrei- 
fen, auch eine Zeit arger Judenverfolgungen. Den furdhtbarften Cha- 
rafter nahmen die leßteren leider in Deutjchland an, jedoch durch eine 
franzöfiiche Schar, welche durch die Nheingegend nach dem Oſten zog 
(1096). Ihre erjte Schandtat war die Niedermebelung derjenigen 
Juden in Trier, welche die Taufe verweigerten, und zwar in der 
Kirche! Eine Anzahl derjelben Hatte fich ſchon vor der Anfunft der 
Mörder ſelbſt getödet, da die Abficht der letzteren allbefannt war. 
Aehnliche Blutbäder wurden in Worms, wo gegen achthundert, und im 
- Mainz, wo über dreizehnhundert Juden fielen, angerichtet. Diefelbe 
Schar, weldhe in Trier gemordet, überfiel auch Köln, wo der edle 
Biihof Hermann II. und die Bürger die Juden in benachbarten 
Städten verbargen; aber die biutlechzenden „Kreuzfahrer“ machten 
ihre Opfer ausfindig und fchlachteten fie bis auf Jene, welche ſich in 
der Verzweiflung jelbjt das Leben nahmen. Man berechnet Die Ge— 
jammtzahl der in zwei Monaten in Nheinlande Gemordeten auf 
zwölftaufend. Auch in Regensburg und Prag murden Juden ge- 
ſchlachtet; in letzterer Stadt Hatte ihr Leidiger SHavenhandel (mit 
Slawoniern) die Veranlaffung dazu geboten, indem fie weder die Taufe 
ihrer Sklaven zugeben, noch felbe zum Zwecke der Taufe verkaufen 
mochten; al3 fie, um weiteren Berfolgungen zu entgehen, Böhmen ver- 
Tafjen wollten, nahm ihnen Herzog Wratiflam al’ ihre Habe, indem 
er ſagte: nadt feien fie in das Land gekommen, nadt follen fie auch 
wieder gehen, worauf fie natürlich im Lande bleiben mußten. Das 
judenmordende Gefindel fam indeffen auf feinem ziellofen „Kreuzzuge““ 
elend um. Die höher Gebildeten, Fürften, Bürger und felbit Bifchöfe 
waren meift über jene Gräueltaten empört und Kaiſer Heinrich IV. 
geftattete fogar den gewaltfam Getanften die Rückkehr zum Juden— 
tum, worüber freilich der Papſt (Clemens III.) höchſt ungehalten war, 
ohne zu berüdfichtigen, daß dieſe Juden doch nur widerwillige und 
daher jchlechte ChHriften geworden wären. Aber auch die ungetauft 
Gebliebenen ftießen ihre renigen Standesgenofjen von fich und wollten 
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ſie nicht wieder aufnehmen, ſo daß die Bedauernswerten zwiſchen 
zwei Feinde gerieten! 

Nachdem das erſte regelmäßige Kreuzfahrerheer unter Gottfried. 
von Bouillon 1099 Serufalem erobert, fchändete e8 fich unter andern 
auch durch Verbrennen der Juden, die in eine Synagoge zujammen- 
getrieben wurden. 

Seit diejen erjten größeren Judenverfolgungen war der Geijt 
der Zuden in Europa ein äußerſt düfterer geworden; alle Freudigfeit 
verſchwand aus den Synagogen und ihrem Kult. Von der Fatholi- 
Ichen Kirche nahmen fie den Gebrauch an, die Gräber ihrer Märtyrer 
und Heiligen (Kedoschim) zu beſuchen und dabei zu beten. 

Wo aber jene Verfolgungen nicht gewütet hatten, twie z. B. in 
Nordfranfreich, das nicht auf dem Wege der Kreuzfahrer lag, be- 
fanden fich noch in der Mitte des zwölften Jahrhunderts, als die 
Kreuzzüge in der höchſten Blüte ftanden, die Juden in einer jehr 
günftigen Lage. Sie befaßen Häufer und Land und fogar chrijtliche 
Knechte; die Hälfte der Stadt Paris gehörte ihnen; ihre Gemeinden 
hatten felbftändige VBerfaffungen und jelbftgewählte Vorfteher (Prevöts); 
fie hatten Zutritt bei Hofe und beim Adel und befleideten Aemter 
jelbft bei Kirchenfürften; ja ihre Gelehrten hielten mit chriftlichen 
Geiftlihen Glaubensgeſpräche und durften den Anfichten der ChHriften 
ohne Scheu widerſprechen. Das fam aber gewiß nur vor, wo und 
jo lange die Geiftlichkeit von wenig Einfluß oder nicht jtrenggläubig 
war. Es durfte nur wieder ein fanatifcher Geiſt feinen Rundlauf 
machen und die Bevölferungen anfteden, und es fam anders; jolches 
geihah aber in der Negel, wenn wieder ein neuer Kreuzzug in Sicht 
war. Namentlich war dies der Fall, als der zweite Kreuzzug vor— 
bereitet wurde, von deſſen Zeit an die bisher nur ſporadiſchen Juden— 
verfolgungen einen epidemifchen und andauernden Charakter annahmen. 
Ein Papſt gab das Zeichen zu der erwähnten Verfolgung. Eugen III. 
erließ nämlich eine Bulle, in welcher er Allen, die das Kreuz näh— 
men, die den Juden jchuldigen Zinfe ſchenkte. Es kann nicht geleug- 
net werden, daß der Wucher, den die Juden trieben, und welcher ein 
bedeutendes Maß erreicht haben mußte, um fo allgemeine Erbitterung 
zu pflanzen, zu den Haupturfachen der Judenverfolgungen gehörte. 
Auch müſſen Juden vielfach in ihrer Oppofition gegen das Chriſten— 
tum alles Maß vergefien und ftatt Eritifcher Widerlegung Hohn und 
Spott gegen dasfelbe gerichtet haben, wozu freilich auch ihre dem 
wahren Chrijtentum zumiderlaufenden zwangsweifen Taufen heraus— 
forderten. So befanden fie fich in einem traurigen Kreiſe: weil ſie 
bebrüdt wurden, jpotteten fie und weil fie jpotteten, wurden ſie ver- 
folgt. Ein weiterer Vorwurf, der ihnen ſchwer angerechnet wurde, 
war, daß fie Heilige Rirchengefäße kauften und fo entweiheten. Die 
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Aebte Bernhard von Elairvaur und Peter von Clugny predigten 
im Geifte jener Bulle und Letzterer hetzte überdies den franzöfiichen 
König Ludwig VII und die Kreuzfahrer gegen die Juden auf, wo— 
bei er jedoch ausdrücklich davon abmahnte, fie zu töden. Der König 
verhinderte in der Tat damals eine blutige Verfolgung der Juden, 
aber ihre Ausplünderung fonnte er nicht verhindern. Schlimmer ging 
e3 ihnen in Deutjchland, wo der Kaiſer bereit3 duch die Fürſten 
aller Macht beraubt war. Ein franzöjifcher Mönch Rudolf reiäte 
hier umher und fanatijirte das Volf gegen die Juden (1146). Es 
drohten fich die Schauerjcenen der Zeit vor dem erjten Kreuzzuge in 
den rheinijchen Städten zu wiederholen; doc hatten mehrere geiftliche 
und weltliche Fürjten ihnen Zufluchtitätten eingeräumt. An den 
meiſten derjelben blieben fie ficher, aber im Haufe des Erzbischofs 
Heinrich I. von Mainz, der Einige aufgenommen, wurden fie vom 
einbrechenden Pöbel vor jeinen Augen gemordet. Es gereicht Bern- 
hard von Glairvaur zu hoher Ehre, da er auf Geſuch des Erzbijchofg 
ein Schreiben erließ, in welchem er das Treiben des blutigen Rudolf 
verdammte, ihn einen Ausgeſtoßenen nannte und darauf aufmerkſam 
machte, daß ja die Juden nicht, wie die Kirche wünjche, befehrt wer- 
den fünnten, wenn man jie töde. Als der Abt nach Deutichland kam, 
um Kaiſer Konrad III. zum Sreuzzuge zu bewegen, beiwog er den 
Fanatiker, jein jchändliches Gewerbe aufzugeben, aber den einmal in 
das Volk geworfenen Blutgeijt konnte er nicht mehr beſchwören. Ein 
entfegliches Schiejal ereilte die Juden in Würzburg, welche der Bi- 
ſchof umfonft zu jchügen juchte (1147). Auch in Frankreich) und Eng- 
land fiel Aehnliches vor, doch nicht mehr in dem Grade wie vor dem 
erjten Kreuzzuge, weil der zweite einen geordnetern Charakter hatte. 
Seit diefer Zeit jedoch trat in der Stellung der Juden in Deutjchland 
eine wichtige Veränderung ein. Sie galten von da an als die Schüß- 
linge des Kaiſers und hießen „des Reiches Kammerknechte“, als 
welche fie freilich mit der Zeit zu einer Art von Leibeigenshaft und 
Hörigfeit herabſanken, in der fie nicht weniger als ſechs Sahrhunderte 
verblieben. 

Zu gleicher Zeit wie in Mitteleuropa zu Anfang des zweiten 
Kreuzzuges unterlagen die Juden auch in Afrika einer harten Ver— 
folgung. Es geſchah dies von Seite der Almohaden, jener fana- 
tiihen Schiiten, welche das Neid) der Morabeten ftürzten und be— 
erbten. Nach der Eroberung Marokko's (1146) verlangte ihr Herr- 
ſcher Abdulmumen von den Juden (und Chriſten) die Befehrung zum 
Slam und trieb die nicht Einwilligenden aus dem Lande. Einige 
Suden, welche Die erzwungene Befehrung nicht ertragen konnten, ftar- 
ben al3 Märtyrer. Auch in Spanien wurden, al3 die Almohaden 
den maurijchen Zeil diejes Landes eroberten, die Synagogen zerjtört 
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und die Hochſchulen geſchloſſen. Viele ſich nicht bekehrende Juden 
fanden im chriſtlichen Spanien freundliche Zuflucht und in Toledo 
wurde ein Lehrhaus "errichtet. Der ſich Kaiſer nennende kaſtiliſche 
König Alfons VII. (1126—1157) ernannte den von ihm begünſtig— 
ten Jehuda ibn Eſra zum Fürften (Nassi) und zum kaiſerlichen Haus- 
meifter und geftattete ihm, die Karäer zujverfolgen. Auch Alfons VII. 
(1166— 1214) begünftigte die Juden, ehrte viele derjelben an feinem 
Hofe, auch als Gefandte, und hatte fogar eine jüdische Geliebte, Rahel 
genannt Formofa, die von Verſchworenen, wol auf Anftiften der Kö— 
nigin, ermordet wurde. Die Juden unterjtügten den König m feinem 
Kriege gegen die Almohaden fehr wirkſam. Auch Alfons II. von 
Aragon war den Juden gewogen. Ebenfo verhielt es ſich in Süd- 
franfreich foweit der freie Geift der Troubadours und der Albi- 
genjer wehte, wo Juden häufig Aemter befleideten. 

In Mitteleuropa ging indeffen die Audenverfolgung in immer 
fürzeren Zwiſchenräumen fort. Bald begann auch die gehäffige An— 
ihuldigung derjelben, Chriſtenkinder gefreuzigt zu haben, auf welchen 
Blödfinn geftüht in Blois 1171 jämmtliche Juden vom Grafen 
Theobald zum Feuertode verurteilt wurden, den 34 Männer und 17 
Frauen auch wirklich erlitten. Rabbi Tam erhob ihren Todestag zu 
einem Trauer- und Fafttage. Schlimmer aber wurde die Lage der 
Juden in Frankreich unter König Filipp Auguft, einem der ärg- 
iten Sudenverfolger. Ohne Veranlafjung ließ er 1180 an einem 
Sabbat alle Juden in den Synagogen verhaften und einferfern, gegen 
ein großes Löjegelt aber wieder in Freiheit ſetzen. Noch in demjelben 
Sahre hob er alle ihre Schuldforderungen an Chrijten auf, während 
er den chriftlichen Schuldnern ein Fünftel des Betrags für den Staats- 
ſchatz abforderte. Zuletzt trieb er die Juden mit Aurüdlafjung ihres 
Grundeigentums, das er einzog, aus dem Lande und ließ die Syna— 
gogen in Rirchen umwandeln. Vergebens verwendeten fic viele Für- 
iten und Herren für die Verfolgten. Freilich hatte der König nur 
ein kleines Gebiet (Francien); über die Vaſallen ftand ihm nicht ſo— 
viel Macht zu, um feinen Willen in ganz Frankreich durchzuſetzen. 
Doch tat er in diefer Beziehung foviel ihm möglich war, und griff 
in einem alle, der freilich nicht zu Gunſten der Juden fpridht, in 
die Gerichtöbarfeit eines Vajallen ein. Es wurde zu Bray in der 
Champagne ein Jude ermordet; nun verlangten aber dejjen Verwandte 
die alte Blutrache, diefe der regelmäßigen Rechtspflege vorziehend, von 
der Gräfin der Champagne und erlangten aud von ihr das Recht, den 
Mörder zu hängen. In umbegreiflicher Verblendung verlegten fie 
diefe Hinrichtung auf das Burimfeft, welches den im Roman „Eſther“ 
erwähnten Mafjenmord von 75,000 Audenfeinden Durch den blutigen 
Mardochai feiert, fprachen dabet von dem Galgen Hamans und ver- 
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glichen auch, wie erzählt wird, ihr Opfer mit Jejus, welchem ähnlich 
jte dasfelbe (mit Dornenfrone u. ſ. w.) ausjtaffirt haben ſollen. Als 
der König, defjen Untertan der Delinquent war, von diefem Vorfall 
erfuhr, drang er mit Soldaten in Bray ein, geftattete den Juden nur 
die Wahl zwiichen Tod und Zaufe und ließ, nachdem Mehrere ſich 
jelbft getödet, nahe au hundert verbrennen (1191). 

Als Papſt Junocenz IH. einen neuen Kreuzzug notwendig fand, 
um das an die Mohammedaner zurüdgefallene Jeruſalem neuerdings 
für die Chrijten zu erwerben, predigte in jeinem Aufirage FZulfo von 
Neuilly nach der Weije jenes Rudolf (oben ©. 228) und hetzte gleich 
ihm gegen die Juden. Sie wurden von den nordfranzöliichen Baro- 
nen vertrieben, aber num eigentümlicher Weife von Filipp Auguft aufs 
genommen, twahrjcheinlih aus Haß gegen jene VBajallen und gegen 
die Geiftlichkeit, weil der Papſt die Auflöjung der erjten Che des 
Königs und die Eingehung einer zweiten mit dem Bann bedrohte 
(1198). Seinem Beifpiele folgten mehrere Bafallen; Alle aber wett: 
eiferten, die Aufgenommenen nad Kräften auszufaugen. Ja der König, 
welcher mit dem Grafen der Champagne einen Vertrag gejchloffen, 
die aus dem Gebiete des Einen in das des Andern gezogenen Juden 
einander auszuliefern, brach dieſen Bertrag und hielt die vor Berfolgun- 
gen nach Francien geflohenen Juden zurüd, als ob er von der größ— 
ten Liebe zu ihnen erfüllt gewejen wäre, während für Die Juden hier- 
aus der Verluft ihres Rechtes der Freizügigkeit hervorging und fie 
von nun an gleich Zeibeigenen an die Scholle gebunden waren. So 
oft fie von nun an ihren Wohnort wechjelten, wurden ihre Güter 
von dem Herrn, unter dem fie bisher gelebt, eingezogen und ver— 
äußert. hr Vermögen wurde jogar als Eigentum des Landesherrn 
angejehen und man gejtattete ihnen den Bezug Hoher Binjen, damit 
jolche dem Herrn zugute kämen. Sedes Gejchäft, das ſie jchloffen, 
mußte amtlich beglaubigt jein und fie hatten hohe Abgaben dafür zu 
zahlen. Der König und die Barone hatten das Vorrecht, daß die 
Juden von ihnen Kirchengeräte al3 Pfand annehmen durften. Die 
Fürſten und Herren verfauften und verpfändeten einander ihre Juden 
gleich anderm Eigentum. Die Geiftlichfeit aber verbot den Gläubigen 
jeden Berfehr und Umgang mit ihnen. 

Wie in anderen Ländern, jo lebten auch in England und deſſen 
Befigungen die Juden im frühern Mittelalter unbeläftigt. In Lon— 
don bejaßen fie palaftartige Häufer: An den erften Kreuzzügen be- 
teiligten fich die Engländer nicht, und die Juden hatten daher bei 
ihnen länger Ruhe als cuf dem Feitlande. Der erjte Sturm gegen 
fie brah am Krönungstage des Königs Richard Löwenherz (1189) 
[08 und war veranlaßt durch eine Aeußerung des fanatifchen Erz- 
biihof3 Balduin von Canterbury, welcher der Anficht war, daß eine 
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Abordnnung der Juden zum Feite nicht zugelaffen werden ſollte. Dies 
veranlaßte einen Pöbelauflauf, bei dem die meilten Judenhäuſer ver- 
brannt und viele Juden gemordet wurden, Viele auch fich jelbit töde- 
ten, um dem Gemetzel zu entgehen. In jeiner blinden Wut berechnete 
das Gejindel nicht, daß mit den Judenhäuſern auch viele andere und 
ein großer Zeil Londons in Flammen aufging. Richard ließ die 
Hauptanjtifter des Gräuels Hinrichten, erklärte die Juden für die Zus 
funft als unverleglih und gejtattete den gewaltjam- Getauften die 
Rüdfehr zu ihrem Glauben. Nachdem jedoch der König feinen Kreuz— 
zug angetreten, begann die Judenverfolgung von neuen, angeblich weil 
Juden einen getanften Genofjen mißhandelt hätten, worauf Kreuzzüg— 
ler und anderes Gefindel über fie berfielen und auf die gewohnte 
Weile mit ihnen umfprangen. Scenen diefer Art fanden in Lynn, 
Norwich, Stanford, bejonders aber in York ftatt, wo es vor Allem 
einem gewiſſen Benedikt galt, einem jener Deputirten an Richard, 
welcher mit Gewalt getauft worden und zwar zum Judentum zurüd- 
gefehrt, aber an den erlittenen Mikhandlungen geftorben war. Der 
Pöbel erjtürmte jein Haus, plünderte und verbrannte es. Benedikts 
Mitgefandter Joceus und andere Juden flüchteten fich in die Burg, 
wurden aber belagert und zur Taufe aufgefordert. Als nun eines 
Tages der Burgwart die Feitung verließ, fürchteten die Juden, er 
werde jie verraten und wollten ihn nicht mehr einlajjen, worauf er 
ih an die Spitze der Belagerer ftellte und deren Zahl verjtärfte, aber 
nach mehreren Tagen tapferer Gegenwehr den Sturm aufgeben wollte. 
Da übernahm ein Mönch den Angriff, der aber dabei durch einen aus 
der Burg gejchleuderten Stein feinen Tod fand. Endlich machten bie 
ausgehungerten Juden, nachdem fie das Gebäude angezündet, jelbjt 
ihrem Leben gegenfeitig ein Ende, bis auf Wenige, welche die Taufe 
dem Tode vorzogen, aber von den Belagerern niedergemacht wurden. 
Der erbitterte König entjebte den Burgwart jeines Amtes. Noch 
ſchlimmer erging es den Juden aber nach Richards Tode, als fein 
andersgefinnter Bruder Johann ohne Land, der fie erit gegen jehr 
hohe Abgaben beſchützt Hatte, fie wie ganz England hart zu bevrüden 
begann. Intereſſant ift, daß es damals in England Proſelyten des 
Judentums gab, und zwar zivanzig Familien, welche dem Judenſturm 
ebenfalls zum Opfer fielen. Unter Sohann wanderten (1211) drei— 
Hundert Rabbinen aus England und Franfreih nach PBaläftina aus 
und errichteten in Jerufalem Bet: und Lehrhäufer, die jedoch nichts 
nambaftes leijteten. 

Obſchon die Juden in Deutihland, jeitdem fie des Reiches 
Kammerfnechte hießen (oben ©. 228) bis zu einem gewiſſen Grade 
den Schuß des Kaiſers genoffen, traf doc der durch das beginnende 
Mißlingen der Kreuzzüge am Ende des zwölften Jahrhunderts her- 


— 22 


dorgerufene Fanatismus fie ebenfo wie ihre Glaubensgenoffen in 
anderen Ländern. Ihre Rechte wurden immer mehr befchränft. Noch 
in demjelben Jahrhundert beſaßen Juden bei Breslau eigene Dörfer 
mit Zeibeigenen und der Finanzvermwalter Herzog Leopolds von Oeſter— 
reih, Salomo, hatte chriftliche Dienerfchaft. Aber all dies wurde 
unterdrüdt und Die Juden mußten fich in die Städte zurüdziehen und 
fih auf den Handel befchränfen. Zugleich verbreiteten ſich mit Dem 
kreuzzügleriſchen Fanatismus jedesmal auch wieder jene abergläubigen 
Erfindungen von Kinderopfern der Juden, denen man aud) jeden Mord 
zufchrieb, deifen Täter nicht entdedt wurde. So brachen denn jeit 
1179 am Rhein neue Qudenverfolgungen aus und wurden Juden— 
morde ausgeübt, Judenhäuſer geplündert und Synagogen verbrannt, 
und Aehnliches gefchah auch in Wien 1196, wo der erwähnte Salomo, 
weil er einen diebiſchen Diener hatte einfperren Iafjen, ermordet wurde 
und mit ihm mehrere Glaubensgenofjen. Umfonft fchritten die Kaiſer 
und andere Fürften gegen den Unfug ein und fießen mehrere Uebel- 
täter hinrichten; auf das fanatifirte Volk übte dies feine Wirkung. 

Die erjte Zudenverfolgung in Italien feit der römijchen Leit 
findet man in Bologna, wo 1171 die Juden vertrieben wurden. Doch 
twar Dies Beiſpiel damals fehr vereinzelt. Papft Alexander II. 
begünftigte die Juden und hatte Einen von ihnen, Rabbi Jechiel, 
zum Finanzverwalter. Sie hatten unter ihm feine Abgaben zu be- 
zahlen und er verhinderte auf der Rirchenverjammlung im Lateran 
1179 harte Beichlüffe gegen fie, indem nur da3 alte Berbot des Hal- 
tens chriftlicher Dienftboten erneuert wurde Hingegen wurde jede 
Gemwalttat gegen fie verpönt. Auch beftätigten Damals die Normannen- 
herrſcher in Apulien und Sicilien ihr Vorrecht, nur nach eigenen Ge: 
jegen gerichtet werden zu dürfen. König Rogers von Sicilien Mi- 
nifter Filipp unterftüßte fie eifrig. An den größeren Städten des 
Reiches hatten fie Gemeinden von mehreren Hundert Gliedern, in 
Palermo fogar von 1500 Familien. Auch in Rom und Venedig 
waren fie zahlreich, im übrigen Mittel- und Oberitalien dagegen jehr 
ſchwach vertreten. In literarifcher und wiſſenſchaftlicher Beziehung 
leifteten die italienischen Juden nicht? nennenswertes. 

In Griechenland und im byzantinischen Reiche überhaupt waren 
die Juden ebenfall3 zahlreih. In Theben lebten zweitaufend Fami— 
tien, in Ronftantinopel ebenfoviel und dazu noch 500 Karäer, welde 
von den Rabbaniten durd eine Mauer getrennt waren. Sie wurden 
itet3 von jedem Amte ausgeſchloſſen, durften nicht auf Pferden reiten 
und waren mit harten Steuern geplagt; ihre Geiftestätigfeit war dem 
entiprechend gleich null. 

Im Orient waren die Juden unter mohammedanifchen Herr: 
ſchern meift in guten Verhältnifien und zahlreich. Dem Geifte ent- 
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iprehend, der die Kreuzfahrer gegen fie bejeelte, blieben ihrer im 
riftlichen Königreich Serufalem, jo lange es beitand, nur Wenige, 
in ganz PBaläftina kaum über taufend Familien; aus Jeruſalem wur— 
den fte zwifchen 1169 und 1175 vertrieben. Im Lande des Tigris 
und Eufrat kamen an Stelle der verjchtwundenen Gemeinden von 
Sura und Bumbadita diejenigen von Mofful und Bagdad empor. In 
Bagdad Iebten taufend jüdifche Familien und der Chalif Almuktafi 
(1136—1160) ernannte den reihen Salomo zum Fürften ſämmtlicher 
Juden jeines Reiches, deren Richter, Rabbinen und Vorbeter er zu 
wählen hatte, und geſtattete ihm fürftliches Gepränge Selbit Mo- 
bammedaner mußten bei Strafe der Baftonade vor ihm aufftehen und 
ein Herold rief vor ihm her: Machet Plab für unfern Herrn, den 
Sohn Davids! Der wiederhergeftellte Erilarch bezog von allen 
Juden des Reiches eine Kopfſteuer und Gebühren von Marktplätzen 
und Waren, wovon er einen Teil dem Chalifen abzugeben hatte. In 
Bagdad entitand auch ein Lehrhaus fir den Unterricht im Talmud, 
deſſen Borjteher wieder Gaon hieß. In Aſerbeidſchan lebten freie 
aber auch räuberiiche und fanatifche Juden, Feinde aller Andersgläu- 
bigen, nur Freunde der berüchtigten Aflaffinen; einer ihrer Anführer, 
der im Talmud jehr gelehrte David Alrui (deffen Leben Benjamin 
Disraeli romanhaft bearbeitete) fpielte um 1160 eine bedeutende Rolle, 
indem er an die Juden Aſiens einen Aufruf erließ, fich von der mo— 
bammedanifchen Herrichaft zu befreien und unter feiner, des Gott: 
gejandten Führung Serufafem zu erobern. Biele, die ihn für den 
Meſſias hielten, jammelten fich bewaffnet in Amadia. Das Unter- 
nehmen wurde vereitelt, indem der mohammedaniſche Befehlshaber 
diefer Stadt den Profeten tödete, dem aber eine Sekte noch lange 
anhing. Auch in Chorafian lebte ein unabhängiger Friegerifcher 
Judenſtamm. In den bedeutenditen Städten Perfiend wohnten viele 
taufend Juden, in Hamadan 50,000, und in Isfahan hatte ein vom 
Erilarden in Bagdad ernannter Vorſteher der Juden Perſiens feinen 
Sit. In Suſa zeigte man das Grab Daniel3 und die beiden Stadt: 
teile auf beiden Ufern des Fluſſes ftritten ſich um jeinen Beſitz. End— 
lich wurden fie einig, jährlich im Befibe des Sarges zu wechjeln, bis 
der Sultan, dem diefe Störung der Gebeine des Profeten anſtößig 
war, befahl, den Sarg mitten zwoifchen beiden Teilen über dem Fluſſe 
anfzuhängen. Juden lebten ferner in Samarfand (50,000), in Chiwa 
(8000 Familien), in Indien (oben ©. 202), auf Beilan (wo der Kö— 
nig je vier buddhiſtiſche, mohammedanijche, jüdische und chrijtliche 
Weſire hatte), in Aden und anderen arabiihen Orten (Meffa und 
Medina ausgenognmen, wo fie nicht weilen durften). Die Landichaft 
Ehaibar (oben S. 211) war noch immer von friegerifchen Juden be- 
völfert. Im Ganzen waren die afiatiichen Juden jener Beit jehr 
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unwiſſend. Jährlich im Herbite verfammelten fich ihrer jiebenzig- bis 
achtzigtaufend mit dem Erilardhen und dem Gaon von Bagdad an 
dem angeblichen Grabe des Ezechiel bei Kufa, welches prachtvoll aus- 
geihmücdt war, und wo man das Hüttenfeft feierte. Ein anderes 
Grabmal, zu dem man ebenfall3 wallfahrtete, gab man für das des 
Eira aus. Auch Reliquienkult und Wunderglaube ftanden bei den 
Juden Aſiens in hohen Ehren. 

Die ägyptiſchen Juden Hatten ein eigened Oberhaupt, den 
Nagid mit den Site in Kairo, wo auch ein Lehrhaus beitand und 
zwei Synagogen die babylonische und paläftinische Lehrart vertraten, 
aber an hohen Feiten gemeinfamen Gottesdienjt hielten. Außerdem 
war in Kairo ein Oberhaupt (Nafit, Fürft) der Karäer. In willen: 
ſchaftlicher Beziehung leifteten auch die ägyptiichen Juden nichts und 
walfahrteten dafür nad) der angeblichen Synagoge Moſe's in Dimuh, 
wo ein Baum ftand, der aus dem Stabe Moſe's aufgewachjen jein 
jollte. Unter Sultan Salaheddin, der auch Syrien und Baläftina 
beberrichte, erfreuten jich die Juden großer Gunft und erwarben be» 
deutenden Wohlſtand. | 


5. Don Imnocenz III. bis auf Kudolf von Habsburg. 


Die Lage der Juden Hatte fich feit dem Beginne der Kreuzzüge, 
in Folge des durch dieſe gewedten chriftlichen Fanatismus, fortdauernd 
verjchlimmert; die entjchiedenjte Wendung zum Schlimmern nahm fie 
aber mit der Tronbejteigung des Papſtes Innocenz II. (1198), 
jenes Kirchenfüriten, der glei Gregor VII. die Weltherrichaft ala 
das Erbe jeine Amtes betrachtete und Jenen im Eifer, dieſes Biel 
zu erreichen, noch weit überbot. Innocenz III, tadelte den König 
Filipp Auguſt (1205) wegen jeine® mildern Verhaltens gegen die 
Juden in den jpäteren Jahren jeiner Regierung, jo auch den König 
Alfons VIII von Raftilien und andere Fürften, welche die Juden 
nicht geradezu verfolgten, und bedrohte die Chriften, welche Verkehr 
mit Juden pflogen, mit dem Banne. Seine Erlaffe waren von den 
ſchwerſten Anjchuldigungen gegen die Juden erfüllt; wenn man aber 
diefelben aller Uebertreibungen und Erfindungen entfleidet und nur 
das bejtehen läßt, was auch anderswo ihnen vorgeworfen wurde 
und aus den Ereignifjen jener Zeit von felbjt hervorgeht, jo kann 
man nicht umhin, die trübe Tatjache immer wieder beftätigt zu finden, 
daß mwenigftens ein großer, wo nicht der größte Teil der Juden fort- 
während durch Wucher, durch Habjucht und durch Spott über das 
Ehriftentum und defjen Organe den Haß, den fie egnteten, ſelbſt mit 
heraufbejchtwören half. Daran freilich waren fie unfchuldig, daß die 
damaligen jog. Ketzer, wie die Albigenjer u. U., fich zu den Juden 
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bingezogen fühlten und deren Religion der damals fo ſehr entarteten 
hriftlichen offen vorzogen; fo trugen die der Kirchenmacht am meiften 
verhaßten Ketzer unmwillfürlich dazu bei, das Verderben ihrer Freunde, 
der Juden, zu befördern. So war 3. B. auch Graf Raimund VI. 
von Toulouſe zugleich ein Begünftiger der Albigenfer und der Juden 
und mußte 1209 unter Anderm auch dafür Buße tum, daß er Aemter 
an Juden vergeben hatte. Natürlich litten auch die jüdischen Gemein» 
den Südfranfreichd ſchwer unter dem blutigen Kreuzzuge gegen die 
Albigenjer. In Beziers, dem unglüdlichen Opfer diefes Mord— 
und Raubfrieges, kamen auch zweihundert Juden um. Eine Schar 
jener jog. Kreuzfahrer, welche die Albigenfer erdrüdt hatten, die den 
Ipanifchen Chriften gegen die Mauren zu Hilfe z0g, erlaubte fich ſo— 
gar bier, auf fremdem Boden, die damals in Spanien unbeläftigten 
Juden in Toledo zu überfallen (1112), wurde aber von fpantjchen 
Nittern und Bürgern zu Paren getrieben. 

Das vorzüglich gegen die Albigenjer gerichtete Konzil von Avi— 
gnon (1209) verbot die Erteilung von Aemtern an Juden und verpflich- 
tete dieſe, feine chriftlichen Dienjtboten zu halten, ſowie die Sonntage 
und chriftlichen. Fejte und fogar die Faften zu beobachten. Eine Sy- 
node in Paris verbot damals überdies den chriſtlichen Ammen, jüdische 
Kinder zu nähren und den chrijtlichen Hebammen jüdifchen Frauen 
beizujtehen, was von Seiten vieler anderer Synoden indeffen ebenfalls 
gefhah. Das Konzil im Lateran 1215, welches den Grund zur In— 
quifition legte und den beiden fanatijchen Orden der Dominifa= 
ner und Sranzisfaner den Urjprung.gab, bejtätigte im Wefentlichen 
die eben und fchon früher genannten Bejchräntungen der Juden und 
fügte ihnen noch diejenige bei, die bei diefem Anlafje zum erjten Male 
auftritt, daß Diejelbe eine unterjcheidende Kleidung tragen jollten. 
Diefer Gedanke war indeflen fein chriftlicher, jondern ein mohamme— 
danischer und war von den fanatischen Almohaden in Marokko und 
Südjpanien zuerjt ins Werk gejebt worden. Innocenz III. nahm den» 
jelben auf; die Form die er annahm, ijt aber oft verändert und mit 
halb empörender, halb lächerlicher Genauigkeit fejtgejegt worden. Das 
unterfcheidende Judenzeichen oder der „Judenflecken“ beitand in 
einem Stüde Zeug von meift gelber Farbe, der am Hut oder Ober- 
fleid getragen werden mußte und den Pöbel geradezu aufforderte, die 
Träger zu verhöhnen oder zu mißhandeln, die Lebteren aber allen 
Ehr- und Anjtandsgefühls beraubte und die Niedrigfeit der Geſinnung, 
wie den Mangel an Bildung hauptjächlich beförderte, an denen Die 
Juden von da an mehrere Jahrhunderte hindurch krankten. Nicht 
überall wurde diei- ntehrende Anordnung mit gleicher Strenge und 
zu gleicher Zeit durmgeführt; am längften hielt ſich Spanien davon 
frei, wo die Juden damals noch in den beiten Verhältniſſen ftanden. 
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Auch waren nicht alle Päpſte gleich eifrig in Einjchärfung der bezüg— 
lihen Vorſchrift, ja manche unterliegen diejelbe ganz oder zeigten fich 
geradezu mild gegen die Juden, fo Honorius II., der auf Inno— 
cenz III. folgte und das Judenzeichen wiederholt ausdrüdlich erließ. 

Als die Inquiſition in's Leben trat, wandte fie ihre Tätigkeit 
jofort, wie gegen die Kleber, jo auch gegen die Kuden. Geitdem wurde 
auch in Spanien die Lage derfelben ungünftiger, wo Sernando II. 
von Raftilien und Jayme I. von Aragon den judenfeindlichen Weit: 
gotenfönigen nacheiferten.. Als die Balearen den Mauren entriffen 
wurden, verfuhren die Sieger auch gegen die Juden auf Mallorca 
äußerft hart und nahmen ihnen die große Synagoge und verjchiedene 
Güter weg. Auch in Ungarn, wo bei den im Ehriftentum noch nicht 
bejonders eifrigen Magayrenkönigen Juden Die Salz: und Steuerpacht 
und mehrere Aemter verwalteten, befahl Gregor IX. dem König 
Andreas die Entfernung der Juden aus diefen Stellungen und ver- 
hängte über den nicht gleich willigen Herricher den Bann (1232), bis 
er fich fügte. Doch verdammte Gregor ausdrüdfich die Tödung oder 
gewaltiame Taufe der Juden. 

Man hat fich verwundert, daß Gregors großer Feind, Kaifer 
Friedrich II, troß feiner befannten, übrigens wenig grundfäßlichen 
Freifinnigfeit in religiöfen Dingen, gegen die Juden ſich äußerft ab- 
lehnend verhielt und ftreng gegen fie verfuhr. Die Sache ift jedoch 
nicht rätjelhaft, wenn man bedentt, daß Friedrich ein Hafjer jeder 
Art von Fanatismus war und daher dem jüdischen, der fich ftets 
zeigte, two die Juden einige freiheit genofien, feinen Vorzug vor dem 
riftlichen einzuräumen Veranlaffung hatte, und daß ferner fein Hanz 
zum Wolleben und zu fröhlicher Kunft und Dichtung fich von Dem 
düftern Grübelgeifte und von der ſchmutzigen Habjucht eines großen 
Teils der Juden abgeftoßen fühlen mußte. Es ift befannt, daß der 
Kaiſer auch auf die chriftlichen Keger nicht gut zu fprechen war und 
jogar zu ihrer Verfolgung die Hand bot; jedes eifrige Hängen an be- 
ftimmten Glaubensjägen und Kultformen war ihm unverjtändfich und 
unerträglid. So kam e3, daß, während fein Namens- und Zeit— 
genoffe Herzog Friedrich von Dejterreich (1244) den Juden jeines 
Landes ein Statut erteilte, das fie gegen alle Mißhandlungen ſchützte 
und den Urhebern folcher harte Strafen androhte, auch den Juden 
freien Handel gewährte, der Kaiſer diefelben von allen Aemtern aus- 
ihloß, ihre Kammerfnechtichaft und das Judenzeichen aufrecht erhielt, 
ja auch die Juden nicht gegen Gewalttaten ſchützte. Friedrich II. war 
auch der erjte Fürft, welcher die Auden (in Palermo) in ein abgejon- 
dertes Stadtquartier (Ghetto) einſchloß. Wie ſehr diejelben übrigens 
troß aller Verfolgung Schäße anzufammeln veritanden, zeigen ihre 
öfteren Verſuche, Fürjten, die ihnen ungünftig waren, durch Gelt zu 
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beitehen. Sie waren jedoch längjt nicht mehr die einzigen Wucherer; 
namentlich die Zombarden waren ihre gelehrige Schüler geworden 
und übertrafen fie wo möglid. Schon im zwölften Jahrhundert taten 
franzöfifche und englijche Kaufleute dasfelbe und 1079 klagte das la— 
teraniiche Konzil, daß der Wucher überall betrieben wurde und ver- 
ſuchte die Ausichließung der Wucherer von der Losſprechnng, vom 
Abendmal und von der kirchlichen Beitattung zu bewirken, doch ohne 
Erfolg. Ya e3 kam dahin, daß, als König Qudwig der Heilige 
bon Frankreich, ein ganz bejonderer Yudenfeind, den Juden das Zins— 
nehmen verbot, feine Barone ihm erklärten, die Anleihen der Juden 
wären nicht zu entbehren und die chriftlichen Wucherer (deren Zahl 
jedoch jener der jüdifchen wol nicht von ferne gleich fam) nähmen von 
ihren Schulönern viel höhere Wucherzinjen. 

Bald ging die Verfolgung der Juden noch weiter und fie mußte 
in den Augen der Opfer das höchſte Maß erreicht haben, als fie ſich 
an das Heiligtum des jüdifchen Volkes, den Talmud wagte, an 
das Buch, welches demjelben als Inhalt feines ganzen geijtigen Lebens 
galt und deffen Studium jeder andern Beichäftigung voranging. Ein 
von Zweifeln am Talmud erfüllter, deshalb von den franzöfifchen 
Nabbinen, die im Dünkel der Unfehlbarkeit lebten, mit dem Bann be— 
fegter und darauf getaufter Jude, Donin oder Dunin, fpäter Niko— 
laus, demunzirte dem Papſte Gregor IX. den verhaßten Talmud als 
ein Buch, das unmwürdige Vorjtellungen von Gott verbreite, Chriftus 
und deſſen Mutter jchmähe und allen die Juden vom Ehrijtentum 
abhalte. Der Papſt machte die gehörten Anklagepunkte ohne Unter- 
fuhung zum Inhalt eines Erlaſſes, in welchem er den Bijchöfen be- 
fahl, den Juden alle Talmud-Eremplare wegzunehmen und fie den 
Franzisfanern und Dominifanern zu übergeben. Die Könige wurden 
aufgefordert, die Geiftlichfeit bei diefem frommen Unternehmen zu 
unterftügen. Die Bettelmönche (die gewiß jämmtlich fein Hebräiſch 
verstanden) jollten dann den Talmud unterfuchen und wenn fich Do- 
nins Angaben bejtätigten, ihn verbrennen (1239). Die Fürjten waren 
jedoch ehr läſſig in Ausführung dieſes Befehls, der fajt nur in Frank— 
veih einigermaßen vollführt wurde. Wo dies gejchah, wurde Der 
Talmud natürlich) zu den Flammen verurteilt; aber der Vollzug unters 
blieb meiit in Folge von Bitten oder — Beftechungen der Juden. 
Als nun aber ein Erzbifchof, der fich zum Organ jüdifcher Bitten bei 
König Ludwig dem Heiligen gemacht, plößlich ftarb, jah der Uber: 
glaube darin eine Strafe Gottes; der König ließ darauf zwijchen 
Donin und vier Rabbinen ein Glaubensgeſpräch abhalten, welches 1240 
am föniglichen Hofe ftattfand. Die Rabbinen wollten erit gar nicht 
darauf eintreten und beriefen fich auf die den Juden durch die Päpite 
verliehene Unabhängigkeit in inneren Angelegenheiten. AS fie ſich 
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aber fügen mußten, behauptete Rabbi Jechiel, daß das im Talmud 
von Jeſus Berichtete, welder nach demjelben der uneheliche Sohn 
eines gewifien Panthera jein follte, fich nicht auf Chriftus, jondern 
auf einen andern Jeſus beziehe; er fiheint allerdings in dieſem Irr— 
tum befangen gewejen zu jein. Das Feuerurteil wurde aufrecht er- 
halten, doch erſt zwei Kahre fpäter vollzogen, indem auf einem Plabe 
in Paris 24 Wagen voll Talmud-Erenplare und andere hebräijche 
Schriften verbrannt wurden. König Ludwig befahl überdies, alle noch 
aufzufindenden Talmude gleichfall® zu verbrennen und die Juden, 
welche jolche nicht gutwillig hergäben, zu vertreiben. Dieſe fanatifchen 
Mafregeln waren jedoch wie alle von ihrer Art rein nußlos; denn 
die Juden wußten natürlich immer Talmude zu retten und fich neue 
zu verjchaffen. 

Als die Mongolen Dſchingis-Chans Europa mit einer neuen 
Barbarei zu überfluten drohten, bejchuldigte man die Juden, Die ja 
bei jedem unglüdlichen Ereigniß herhalten mußten, des Einverftänd- 
nifjes mit den wilden Horden, unter welchen ſich allerdings jüdiſche 
Stämme ans Mittelafien befanden. In Deutjchland zog man viele 
Juden zur Strafe, weil fie den Mongolen heimlich Waffen hätten 
zufommen lafjen. Auch fonjtige Konflikte zwijchen Chrijten und Juden 
erfüllten Deutjchland damald. In Frankfurt am Main fiel 1241 
eine förmliche Schlacht zwifchen beiden Barteien vor, weil ein Juden— 
junge von feinen Berwandten am Webertritte zum Chriftentum ver- 
hindert worden war. Es kamen dabei nur wenig Chriften aber 180 
Juden um, was auf die große Menge der Lebteren fchließen läßt. 
Im Kampfe hatten dieſe ihre Häufer angezündet, fo Daß die halbe 
Stadt in Flammen aufging. König Konrad, Kaifer Friedrichs II. 
Sohn, hob gegen die Frankfurter eine Unterfuchung wegen der Nieder- 
mebelung jeiner Kammerfnechte an, die jedoch mit einer Amneſtie 
endete. 

Mehrere Juden hatten fich bei Gelegenheit der Frankfurter 
Schlädterei taufen laſſen, um ihr Leben zu fichern, was zu einem 
eigentümlichen Streitfall im Schoſe des Judentums Anlaß bot. Es 
handelte fich nämlich darum, ob ein getauftes Mädchen, das zum alten 
Glauben zurüctehrte, ihre Rechte ald Braut auf ihren Berlobten ver- 
loren habe oder nicht. Die Rabbinen, welche Darüber zu entjcheiden 
hatten, ließen fich durch die ärgſte Verfolgung ihres Glaubens nicht 
von der empörendften Unduldſamkeit abhalten und erkannten zu Recht: 
„daß eine Getaufte einer Gefhändeten gleich zu adten fei, 
die zu einer jüdijhen Ehe niht mehr zugelajjen werden 
dürfte” MWahrlich, e3 fehlte dem Judentum nur an einer Organi- 
jation mit eimem feiten Mittelpunftte, um ein zweites unfehlbares 
Papſttum darzuftellen. Dagegen unterjchied fi) das Judentum vom 
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damaligen Ehriftentum darin vorteilhaft, daß die ganze Gemeinde 
über wichtigere Fragen entjchied, nicht wie bei den Chrijten blos Die 
Geiftlichkeit; der Bann 3. B. konnte vom Rabbiner nicht ohne Zu— 
itimmung der Gemeinde verhängt werben. 

Nach dem Talmud warf jich Die Judenverfolgung auf den ärzt- 
lihen Beruf, als den einzigen, welcher einen Teil der Juden, denen 
ja feine Aemter mehr übertragen werden follten, noch über den blojen 
Schacher emporhob. Alle hervorragenden Aerzte in Europa, nament- 
(id die Leibärzte der Könige und Fürften und fogar mancher Päpfte 
und Prälaten, waren damal3 Yuden, welche fich als Schüler der 
Araber in diefem Wiſſenszweige ausgebildet hatten. Das Konzil von 
Bezierd fügte 1246 zu der Beftätigung aller früher den Juden auf- 
erlegten Beſchränkungen noch diejenige, daß jüdiſche Aerzte feine Chri— 
iten mehr behandeln jollten. Man bedachte dabei im fanatijchen Eifer 
nicht, daß e3 an chriftlichen Aerzten mangelte und daß die wenigen Sol- 
hen Schüler jüdiſcher Gelehrten und daher leßtere unentbehrlich waren. 
Chriftliche Fürjten gerieten daher bei Krankheiten durch den Wahnwik 
ihrer Geiftlichkeit oft in die peinlichjte Verlegenheit und hatten Mühe, 
die Hilfe Der verfemten jüdischen Aerzte zu erlangen. Ungeachtet 
jenes Bejchluffes wurden übrigens in Montpellier jüdiſche Aerzte noch 
lange zum Unterricht und zur Ausübung ihrer Kunſt zugelafjen. 

Als deutſche und franzöfische Juden fi an den Papft Inno- 
cenz IV. wandten und ihre Bitte um Schub gegen Verleumdungen 
und Berfolgungen durch klingende Gründe unterftüßten, erließ er 1247 
eine Bulle, worin er ausdrüdlich die damals herrichende Sage, als 
ob die Juden bei Feften Kinder mordeten und ihr Blut tränfen, für 
eine boshafte Erfindung erklärte, die gegen die Juden verübten Quä— 
fereien und Berfolgungen in der entjchiedenften Weife verdammte und 
ihre Bedrücder mit dem Kirchenbanne bedrohte. Das Papittum wurde 
jedoch die Geiſter, Die es ſelbſt heraufbejchworen, nicht mehr los und 
die Bulle hatte feine Nachwirkung. Noch weniger Glüd hatte ein 
anderes Geſuch der Juden bei demselben Bapfte, nämlich dasjenige 
um Aufhebung des Verfahrens gegen den Talmud. Der Papſt Tieß 
eine neue Prüfung diejes Werkes vornehmen; obwol aber von der 
dazu aufgejtellten Kommiffion, deren Mitglied auch der gelehrte Al— 
bert der Große war, Niemand etwas vom Talmud verftand, wurde 
derjelbe dennoch aufs Neue zu den Flammen verurteilt. 

Der größte Audenfeind jener Zeit, Ludwig der Heilige, war 
dies indefjen vorwiegend aus Entrüftung über den Wucher, den die 
Kirche verdammte. Er ließ daher feine Gelegenheit vorübergehen, 
da3 was die Juden zuviel einnahmen, zum Beſten der Kirche zu ver- 
wenden ımd nahm ihnen Güter ab, um die Koſten des von ihm be- 
ihloffenen Kreuzzuges zu beftreiten. Als er während desjelben in 
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Aegypten Gefangener wurde und ihm die Mohammedaner vorhielten, 
er dulde in jeinem eigenen Lande Ungläubige, während er Solche 
auswärts befriege, befahl er die Juden aus feinem Erblande zu ver- 
treiben, immerhin mit gewiſſen Ausnahmen; doch wurde jein Befehl 
nicht volljtändig ausgeführt und jpäter fogar wieder zurüdgenommen., 
Dagegen verarmten unter ihm die franzöfiichen Juden durch die be- 
ſtändigen Brandihagungen und auch ihre geiftige Thätigfeit erlahmte 
und ſtarb aus, weil die Rabbinen, deren Wirken durch alle Mittel vereitelt 
wurde, großenteils auswanderten, wie kurz vorher aus England (oben ©. 
231). Hier waren inzwiſchen die Verhältnifje zwar unter Heinrich IL. 
etwas befjer geworden al3 unter feinem Vater Johann ohne Land, 
Der vom König ernannte Oberrabbiner regirte die Juden des Landes 
in ihren inneren Angelegenheiten unabhängig und mit weitgehender 
Umtsbefugniß und der König zügelte den Fanatismus der Geiitlichkeit, 
welche allen Verkehr zwijchen Chriſten und Juden unterbinden wollte; 
aber der jchlimme Zuftand der Reichsfinanzen, durch des Königs Ver- 
jhwendung herbeigeführt, veranlaßte den Stat, zu den Geltmitteln 
der Juden Zuflucht zu nehmen. Jeder Jude, jelbit Kinder nicht aus— 
genommen, mußte einen Leibzoll zahlen; von jedem Gejchäft, bei dem 
Juden beteiligt waren, mußte eine Abgabe entrichtet werden. Außer- 
dem wurden Juden fortwährend wegen meijt erdichteter Vergehen und 
Verbrechen eingeferfert und nur gegen ſtarkes Löſegeld freigelafjen. 
Unter dem Vorwande wichtiger Beratungen berief der König nad 
Worcefter eine Art Parlament aus Abgeordneten aller Judengemein— 
den je nach deren Stärke, von dem er aber lediglich Gelt erpreßte. 
Nachdem er die Juden genug ausgejogen, verpfändete er jie jeinem 
Bruder Rihard von Cornwales. Zugleich betrieb die Geiſtlichkeit 
bei dem König das Verbot des Baues neuer Synagogen, das laute 
Beten in den alten, die Durchführung des Tragens dev Judenflecken 
u. ſ. w. In Sieben Jahren wurden damals den engliihen Juden 
422,000 Pfund Sterling und einem Einzelnen, Yaron von Morf 
30,000 Mark GSilbers und 200 Mark Goldes abgenommen. Im 
Jahre 1264 überfiel und plünderte der Pöbel Londons die Juden 
und erjchlug ihrer 1500. Aehnliche Bedrüdungen und Mebeleien 
waren damals auch in anderen Ländern jehr häufig. In Deutſch— 
land ragt unter mehreren Judenmorden derjenige zu Sinzig 1266 
hervor, wo an einem Sabbat die ganze Gemeinde in der Synagoge 
verbrannt wurde. Eine Synode in Wien 1267 bejtätigte nicht nur 
alle bisher gegen die Juden erlafjenen Gejege, jondern jchrieb den 
jelben außer dem „Iudenfleden” auch noch einen Hut von lächerlicher 
Form (pileum cornutum) vor. Auch in Frankreich hielt man auf 
derartiger Auszeichnung. Noch ein Jahr vor feinem Tode (1269) bes 
jtimmte Ludwig der Heilige, daß diejelbe von rotem Filz oder ſafran— 
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gelbem Tuch in Form eines Rades auf Bruſt und Rücken getragen 
werden ſolle. Zuwiderhandelnde mußten im erſten Falle ihr Ober— 
kleid, im zweiten zehn Pfund Silber hergeben. Eine Kirchenver— 
ſammlung in Ofen unter dem Vorſitze des päpſtlichen Legaten für 
Ungarn und Polen mit den Nebenländern führte 1279 auch im 
diejen Öebieten die Bejchränfungen ein, welchen die Juden in den weft 
licheren Ländern Europa's unterworfen waren, ſchrieb den Judenflecken 
in Form eines roten Rades vor und unterſagte jeden Verkehr zwiſchen 
Chriſten und Juden. Aehnlichen Beſchränkungen waren übrigens in 
Ungarn und Polen auch die griechiſchen Schismatiker und die Moham— 
medaner unterworfen; erſt ſpäter wurde man auch dort gegen die 
Juden ftrenger als gegen die übrigen Akatholiken. 

R Am beten erging es den Juden damals verhältnigmäfig in 
Spanien, wo Alfons X. der Weife von Kaftilien die Richtung der 
früheren Alfonſe befolgte, die Juden, die feine Kriegszüge gegen 
die Mauren mit Gelt und Waffendienft unterjtüßten, in gewiſſem 
Maße begünftigte und ihnen Mofcheen eroberter Städte zu Synagogen 
einräumte. Das Amt des füniglihen Schagmeijters wurde unter ihm 
in jüdiſcher Familie erblich. Auch war ein Jude fein Leibarzt, Aſtro— 
nom und Aftrolog, und der Vorbeter der Synagoge zu Toledo, Don 
dag (Iſaak), den er „feinen Weiſen“ nannte, bearbeitete die den Namen 
des Königs tragenden aftronomijchen Tafeln. Dennoc) liebte der König 
die Juden nicht und das von ihm erlaffene Geſetzbuch fchloß fie von 
Ehren und Aemtern aus und bedrohte die Befehrung von Chriften zum 
Judentum mit dem Tode, verbot den Bau neuer Synagogen, ſchrieb 
das Judenzeichen bei jchwerer Gelt- oder Körperſtrafe vor und ver- 
pönte jeden Verkehr zwiichen Chriften und Juden. Ja es war jogar 
die erdichtete Untat der Kinderfreuzigung am Charfreitag „oder aud) 
dad Kreuzigen einer Wachsfigur an diefem Tage‘ (was demnach wol 
eiwa borgefommen fein mag) mit dem Tode bedroht. Das Rätſel— 
haftefte aber ift, daß der König, der felbit einen jüdiſchen Leibarzt 
hatte, Heilmittel von Zuden anzunehmen unterjagte! Da mithin Alfons 
jeine eigenen Geſetze nicht befolgte, war auch von feinen Untertanen _ 
niht3 anderes zu erwarten, jo daß die Zuftände der Juden in Kaftilien 
im Vergleiche mit anderen Ländern noch lange recht erträgliche waren. 
Viel trug hierzu der Umstand bei, daß außer den Juden auch zahl- 
reiche Mohammedaner in Kaftilien lebten, gegen die man folgerichtig 
mit der gleichen Strenge hätte verfahren müffen, was man aber nicht 
wagte, jo lange e3 noch mächtige Staten ihres Glaubens gab. Nicht 
dasjelde kann von dem Nachbar» und Bruderftate Aragon gejagt 
werden, wo der Beichtvater de3 Königs Sayme I, (oben ©. 236) 
Raimund von Peñaforte, im Geifte des Papfttums arbeitete und 
auf die Bekehrung von Juden und Mauren ausging. In dieſem Be- 
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Streben jtand ihm der getaufte Jude und nunmehrige Dominikaner 
Pablo Ehriftiani bei. Zwiſchen ihm und dem gelehrtejten Rabbi 
Spaniens, Moje Nahmani, veranjtaltete Raimund mit des Königs 
Bewilligung ein Glaubensgeſpräch in Barcelona (1263). Wie immer 
bei ſolchen Gelegenheiten, jchrieben fich beide Parteien den Sieg zu; 
wichtiger ift aber, daß felbit der König Nachmani’3 Haltung und Geift 
lobte und ihn reich beſchenkte. Trotzdem war derjelbe König jo 
ſchwach, daß er dem Pablo einen Geleitäbrief zu einer Befehrungs- 
reife gab, worin die jüdiſchen Gemeinden aufgefordert wurden, den 
Mifftonär anzuhören, ſich unterwürfig gegen ihn zu verhalten und Die 
Koften der Mifjion zu tragen. Als nun aber der neue Apojtel nicht 
den Anklang fand, den er erwartete, bewog er den Papſt Clemens IV. 
zu einer Bulle (1264), welche auch in Spanien den Talmud mit Be- 
jchlag zu belegen und nach Erfenntniß feiner Verderblichfeit zur ver- 
brennen befahl. König Jayme ergriff den Mitteliveg, den Talmud 
unterfuchen und die das Chriftentum ſchmähenden Ausiprüche darin 
jtreichen zu laffen. Als Nachmani über alle diefe Vorfälle eine Friti- 
ihe Schrift veröffentlichte, denunzirte ihn Pablo bei Peñaforte und 
die Dominifaner verlangten von dem Könige einen Prozeß gegen den 
Suden. Jayme übertrug die Sache einer nicht aus Dominifanern 
beitehenden Kommuffion, welche, objchon fie in Nachmani's Schrift 
nichts Strafbares fand, doch aus Furcht vor den Dominifanern den 
Berfafier zu zweijähriger Verbannung und fein Werk zum Feuer ver- 
urteilte. Den Dominifanern war jedoch dieſer nach ihrer Anficht viel 
zu milde Sprud ein Dorn im Auge und der Papſt gab dem König 
feinen Unwillen über die Nachficht gegen den Kleber fund. Der ver- 
bannte Nachmani begab ſich nah WBaläftina, welches damals die 
Mongolen eben verwüſtet hatten. Er bewirkte in dem abermals zer- 
ftörten Serujalem den Bau einer Synagoge und beförderte unter den 
in Unwiljenheit verfonmenen Juden des Morgenlandes foviel Bildung, 
al3 von einem einjeitigen Talmudjünger, dem höhere wifjenjchaftliche 
Richtung fremd war, erwartet werden fonnte. Sein Kommentar über 
den Pentateuch, der dieſen Zwed erfüllen follte, war indeffen von 
myſtiſchen und kabbaliſtiſchen Schrullen erfüllt; nicht nur die Worte, 
fondern auch die Formen Der Buchftaben des heiligen Buches waren 
nach) ihm bedeutungsvoll. Die ſechs Schöpfungstage legte er als ſechs 
Sahrtaufende des Lebens der Menjchheit aus, deren lebtes, glücklich- 
ftes, 1358 beginnen würde. Er ftarb um 1270 und wurde neben 
Rabbi Jechiel, der jchon früher ausgewandert war, in Chaifa be- 
ftattet. Sein Leben und Tod find von den Juden mit Wunderfagen 
umgeben worden. 

Die verhältnigmäßig günftige Lage der Juden in Saftilien wurde 
durch einen tragischen Borfall verfchlimmert. Gegen Alfons den 
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Weiſen erhob jich jein Sohn Sando, indem er für jeine von dem 
Bater verftoßene Mutter Partei nahm und den Schaßmeifter Zag de 
Malen zwang, ihm die Staatsfaffe auszuhändigen, um Damit feiner Mutter 
Beiltand zu leijten. Der natürlich hierüber erbitterte König ließ Don 
dag (1280) verhaften und Hinrichten; ja er ließ Das Vergehen des 
Einen alle feine Genoſſen büßen, indem er an einem Sabbat alle 
Juden einzuferfern befahl und ihnen eine Brandfchagung von 12,000 
Maravedis auferlegte. Sancho aber brütete Rache und brachte durch 
einen förmlichen Aufftand, den er anzettelte, feinen Vater vor Kummer 
in ein frühzeitige Grab. Als König regelte Sancho die Judenſteuer, 
welhe bisher aus dreißig Denaren für jeden Kopf (als Buße für die 
dreißig Silberlinge des Judas!) beftanden hatte. Sancho beftinmte 
für jede Provinz (in der Regel wurde jedes Bistum als eine foldhe 
betrachtet) eine gewifje Steuer, deren Verteilung auf die Gemeinden 
und Familien er einer Verfammlung von jüdifchen Abgeordneten über- 
lief. Die Summe die ſich hiernach ergab, betrug für die 850,000 
Juden Kajtiliens, die etwa 80 Gemeinden bildeten, 2,780,000 Mara: 
vedis (etiva 1,380,000 Mar). 


6. Don Rudolf von Habsburg bis auf Wenzel, 


Mit der Tronbefteigung Rudolfs von Habsburg als deuticher 
König (1273), des erften Trägers diefer Würde, der nicht von fürft- 
lichem Geblüte war, begann eine noch anhaltendere und jchredfichere 
Verfolgung der Juden in Deutjchland, als fie bisher getvejen. Es war 
died nicht des Königs Abficht; aber feine Armut gab zu wachjender 
Berrüdung der Juden Anlaß und dieje mag wieder die fanatifchen 
Subenihlächter ermutigt Haben. Der König war nämlich genötigt, 
N an die jüdischen Geltverleiher und Wucherer zu wenden und ließ 
ſich überdies von den Juden jede, auch die Heinfte Vergünſtigung oder 
Öefälligkeit mit fchweren Summen bezahlen, jo daß unter ihm Be- 
Ihränfungen der Juden, wie fie im Geiſte der Zeit lagen und Milder- 
ungen jolcher, die er um Gelt bewilligte, bunt abwechjelten. Außer— 
ordentlich zahlreich find Daneben die während feiner Regirung vorge 
fallenen blutigen und brandigen Scenen. In Mainz wurden 1283 
viele Juden erſchlagen, weil man ſie ohne Grund des Mordes an 
einem todtgefundenen Kinde beſchuldigte. Noch zahlreicher waren die 
Opfer am gleichen Tage in Bacharach und wenige Tage jpäler in 
Brüdenhaufen. Zwei Jahre darauf wurde in München die Syna- 
goge mit 180 Perjonen in Ajche gelegt und ähnliche Fälle famen in 
Menge vor. Viele jüdiiche Familien aus Mainz, Worms, Speier, 
und mehreren benachbarten Städten wanderten in Folge deſſen unter 
Führung des von den Juden umgemein verehrten Rabbi Merr von Ro- 
thenburg 1286 nach Syrien aus, wo nad) ihrer Annahme ein Meffias 
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aufgetreten fein ſollte. Anlaß zu diefer Sage bot vielleicht der ge- 
lehrte Saab-Addaula, der jüdische Leibarzt und einflußreiche Günft- 
ling und Minifter des perfiihen Schah Argun, eine Nachkommen 
Didingis-Chans (vegirte 1284— 1291), indem derjelbe, im Sinne des 
iflamfeindlichen Mongolen, dem er diente, mit den Chriſten Verbind— 
ungen anfnüpfte, den Mohammedanern Vorderafien wieder zu ent: 
reißen. Die Juden fahen ihn, der Wiffenjchaft und Kunft freigebig 
befhüßte und alle höheren Aemter mit Glaubensgenoffen befegte, ala 
ihren Retter an; aber er wurde furz vor Arguns Tod von den gegen 
feine friedliche Negirung erbitterten mongolifchen Rriegern ermordet 
und viele Juden teilten jein Schickſal. An demjelben Jahre wurden 
die Juden von Affon, als diefer lebte Befi der Kreuzfahrer verloren 
ging, gleich den dortigen Chriften großenteil® erichlagen. Indeſſen 
jah aber König Rudolf die Auswanderung feiner „Kammerknechte“ 
höchft ungerne und ftritt fih um ihre zurücgelaffene unbewegliche 
Habe mit den betreffenden Städten, während er den Rabbi Meir in 
Enfisheim gefangen jeßte. Um 20,000 Marf Silber wollten die 
Auswanderer vom Könige die Freilaffung ihres Rabbi und zugleich 
die Beitrafung der Sudenmörder verjchiedener Orte erfaufen; aber 
der geltbedürftige Nudolf gewährte nur das lehtere und der Rabbi 
ftarb in jeiner allerdings milden Haft. 

Auch nach Rudolf's Tod gingen die Sudenhegen ihren Gang 
fort. In der damaligen Reichsjtadt Bern bejchuldigte man fie 1294 
einen Knaben ermordet zu haben, deffen Leichnam man aufgefunden, 
worauf alle dortigen Juden eingeferfert wurden. Der deutjche König 
Adolf, an den die Sache berichtet wurde, entſchied, daß Die Juden auf 
alle ihre Schuldforderungen an die Stadt und einzelne Bürger gänz- 
lich verzichten, die empfangenen Scheine und Pfänder zurückgeben, der 
Stadt taufend und dem Schultheißen fünfhundert Marf Silber zahlen 
jollten, welche letztere Summe die Schuldner der Juden übernahmen. 
Während des Tronfampfes zwijchen Adolf von Naſſau und Albrecht 
von Defterreich (1298) bejchuldigte man die Juden zu Röttingen in 
Franken, eine Hojtie in einem Mörjer zeritampft zu haben, jo daß 
Blut daraus gefloffen fei. Ein Edelmann Namens Rindfleifch warf 
fich zum Ritter der angeblichen Hoftie auf, jammelte das fanatijche 
Bolt um fih und die Bande verbrannte die ſämmtlichen Juden zu 
Röttingen. Damit nicht zufrieden, eröffnete fie eine Mordretje, ver- 
ftärfte fich fortwährend und mebelte alle Juden nieder, die fie er— 
reichen Fonnte, jo bejonders in Würzburg; in Franken, Baiern und 
Defterreich jollen bei diefem Anlafje über hunderttaufend Juden er= 
mordet worden fein. Nachdem Albrecht geftegt und König geworden, 
jtellte er die Ordnung wieder her und zug die Urheber der Schlächterei 
zur Rechenschaft. 


245 


Aehnlich wie in Deutjchland verjchlimmerte fi aud in Eng- 
land die Lage der Juden. Unter König Eduard I. wurden fie 
anfangs zwar ftreng aber gerecht behandelt. Als aber ein Domini- 
faner in Zondon, Albert de Redingge, welcher hebräiſch gelernt 
hatte, um die Juden aus ihren Schriften widerlegen zu fünnen, 1275 
zum Judentum übertrat und eine Jüdin ehelichte, hegten die wütenden 
Mönde, deren abgefallener DOrdensbruder ihrem Zorn entging, Hof 
und Bolf gegen die Juden auf und das Parlament wurde dahin 
gebracht, durch ein Statut den Juden den Wucher zu unterjagen und 
fie auch im Uebrigen mit allen damals üblichen Beichränfungen und 
Laften zu überhäufen. Man bezichtete fie zugleich der Hauptſchuld 
an der damals jehr überhandnehmenden Falſchmünzerei, und es ergab 
ih in der Tat, daß von den 10,000 Auden Englands, welde an 
einem Tage (1278) ſämmtlich eingeferfert wurden, 293 jenes Ber- 
brechens ſchuldig waren, neben ihnen nur wenig Chriften; doch wurden 
Eritere jämmtlich gehängt, Letztere aber bis auf drei gegen Löjegelt 
entlaſſen. Seitdem ruhte der Judenhaß in England nicht. Unter den 
gangbaren Anklagen, ſowol den erdichteten einer Kinderfreuzigung, als 
den wol meijt begründeten einer Läjterung des Chriftentums wurden 
an vielen Orten arge Gewalttaten gegen Juden verübt. Man orga- 
niſirte Mifftionen zu ihrer Befehrung, die fie anhören mußten. Bapft 
Honorius IV. befahl der englijchen Geijtlichkeit, den Verkehr zwiſchen 
Juden und Chriften zu jperren und eine Synode in Ereter erneuerte 
1287 alle jchon irgendivo verfügten Verordnungen gegen die Juden. 
Kurz darauf wurden ohne befannte Beranlafjung alle Juden Englands 
eingejperrt, aber gegen ein jtarfes Löjegelt wieder entlaffen. Am 
Jahre 1290 verfügte jedoch der von feiner bigotten Mutter bearbeitete 
König ohne Zuftimmung des Parlamentes die Verbannung aller Juden 
aus feinem Neiche. Sie verließen, 16,511 an der Zahl, das Land, 
was nicht ohne manigfahe Mifhandlungen vor ſich ging. Sie 
wurden in Franfreich aufgenommen, aber nicht lange geduldet, und 
verfügten fich teil3 nach Deutjchland und teil$ nad) Spanien. 

Denn auch in Frankreich ereilte die Juden dasſelbe Schidjal 
wie in England. König Filipp IV. genannt der Schöne ließ im 
Jahre 1306, durch geheimen Befehl an alle Beamte, ſämmtliche Juden 
de3 Reiches an einem Tage verhaften, ganz wie ein Jahr fpäter Die 
unglüdlihen Tempelritter, und ihnen dann eröffnen, daß fie bei 
Todesitrafe das Land verlafien follten, ohne ihr Vermögen mitnehmen 
und ihre Sculdforderungen einziehen zu Dürfen. Wie bei den 
Templern war auch bei den Juden die fchlimme Lage der Stats— 
finanzen der geheime Beweggrund des Verfahrens. Damit verband 
der bösartige Tyrann noch einen jchauerlichen Scherz, indem er dem 
deutichen König Albrecht, der als Nachfolger der römiſchen Kaiſer das 
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Schugreht über alle Juden Frankreichs und der umliegenden Länder 
in Anſpruch nahm, feine „Kammerknechte“ ausgeplündert zufandte. 
Mit nicht? als ihren Kleidern und einem bettelhaften Tafchengelt 
mußten fie, etwa hunderttaufend ftarf, das Land verlaffen, während 
der geltgierige Franzoſenkönig ihre Gelter und Koftbarkeiten in 
Wagenladungen nach feinem Schaghaufe führen ließ. Mehrere Juden 
welche dem Befehle der Auswanderung nicht Folge leiſteten, wurden 
in der Tat getödet. Die Verbannten zogen meift nach benachbarten 
Ländern, Einzelne aber weiter bis nad PBaläftina. 

Der nächſte franzöfiiche König, Ludwig X., Filipp's Sohn, hatte 
die Laune, die Juden wieder in jein Land zurüdzurufen (1315); frei- 
(ih Hatten ihn Edelleute und Sole aus dem Wolfe, welche der 
Juden bedurfte, darum gebeten. Diefe gingen auf jene Gnade nur 
unter gewiffen Bedingungen ein, welche fie gegen neue Gewalttat und 
ſchwere Berlufte ficherten. Aber auch der König ftellte feine Be— 
dingungen, welche in Aufrechthaltung der meisten üblichen Beſchränk— 
ungen des Audentums bejtanden. Die Juden fehrten in großer 
Menge zurüd und Ludwigs Bruder und Nachfolger, Filipp V. ver- 
mehrte ihre Rechte und ſchützte fie. Aber die Geiſtlichkeit quälte fie 
fortwährend, und als das von ihr bearbeitete Volk noch zudem durch 
einen vom Könige beabfichtigten verfpäteten Kreuzzug aufgeregt war, 
fielen die aus Hirten nebſt allerlei fchlechtem Geſindel beftehenden, 
von Mönchen angeführten Kreuzfahrer an vielen Orten Südfranfreichs, 
bejonders in Toulouſe, über die Juden her und ermordeten fie in 
Maſſen. Aber auch chriftliche Geiftliche wurden getödet, weil jie am 
Bolfe Erpreflungen ausgeübt Hatten. Endlich jchritt Die bewaffnete 
Macht gegen die Banden ein und zerjprengte fie, zum Teil nad 
Spanien, wo fie ebenfall3 Juden niedermachten, aber zuleßt zu Paren 
getrieben wurden. ES follen auf beiden Seiten der Pyrenäen 120 
Subengemeinden duch den „Hirtenfreuzzug‘ vernichtet worden 
ſein. Es ging indeffen nicht lange, jo folgte jchon wieder eine neue 
Judenmepelei nad. Ausſätzige, welche in Guyenne ſchlecht genährt 
wurden, vergifteten 1321 Die Brunnen, wodurch viele Menjchen ftarben. 
Einige der in Folge deffen Verhafteten gaben die „Juden als Anftifter 
de3 Frefel3 an; man glaubte dies natürlich fofort und dachte ſich als 
Beweggrund entiveder die Rache für ihre Leiden oder einen Auftrag 
von Seiten der ſpaniſchen Mauren oder der Araber, welche damit 
einen neuen Kreuzzug vereiteln wollten. Zaufende von Juden wurden 
in Folge deffen verhaftet, gefoltert und verbrannt, Andere ausgeplün- 
dert und vertrieben und die jüdijchen Gemeinden zu einer Geltbuße 
von 150,000 Pfund verurteilt, für welche Summe die Reichſten durch 
Haft bürgen mußten. | 

Die Juden in Rom, von denen wir bis dahin nichts: Spezielles 
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zu berichten hatten, zogen Vorteil von dem in der ewigen Stadt jtet3 
wütenden Streite zwijchen den feindlichen Parteien der Orfint und 
Colonna (Welfen und Ghibellinen), welche feine Zeit fanden ſich um 
die von der Chriftenheit Ausgeftoßenen zu befümmern. Zudem haufte 
der päpftliche Hof damals im „Exil“ von Wvignon. So lebten die 
römischen Suden in Wolftand und pflegten zum Teil auch Wiſſenſchaft 
und Dichtung. Die damals beginnende Blüte der italienischen Literatur 
und die MWiedererwedung des Hajfischen Altertums, verbunden mit 
dem freien republifanijchen Leben der Städte, machte die Staliener 
zudem weitherzig und tolerant. Unter ihren Fürften wurde das Mä- 
cenatentum guter Ton und der neapolitanijche König Robert von 
Anjou beſchützte die Juden nicht nur, fondern achtete auch ihr Schrift: 
tum. Dennoch drohte den Juden in Rom 1321 eine große Gefahr; 
jie jollten ein Kruzifix verfpottet haben, — was ihnen aber gejchah, 
iit nicht befannt. 

Deito deutlicher Liegt in blutigen Zügen die Gefchichte der Juden 
Deutjhlands vor, welche in der Mitte des vierzehnten Jahrhunderts 
den Gipfelpunkt des Entjegens und Gräuels erreichte. Kaiſer Lud— 
wig der Baier bejigelte dieje traurige Periode 1342 durch den jog. 
güldenen Opferpfennig, den er den Juden auferlegte.e. Schon vorher 
aber Hatten die blutigen Mteeleien jener Zeit ihren Anfang genom— 
men. Eine fanatiſche Bauernbande, die „Judenſchläger“, angeführt 
von zwei Edelleuten oder Raubrittern, Namens Armleder, mordeten 
in den Sahren 1336 und 1337 unerjättlich unter den Juden, nament- 
ih im Elſaß. Kaifer Ludwig war zu ohnmädtig, die Juden zu 
ſchützen; zu ſpät erjt brachte er einen der Armleder in jeine Gewalt 
und unter das Richtbeil. Bu derjelben Zeit erhoben fich die Städter 
von Deggendorf in Baiern gegen ihre jüdischen Gläubiger und 
mordeten und verbrannten alle Juden des Ortes, zu deren Erben fie 
fi) madten. Um einen Grund zu diefer Schandtat zu haben, hatte 
man die Gejchichte einer von den Juden durchſtochenen Hoſtie aufge- 
wärmt und der letztern Wunder zugejchrieben, zu deren Ehren eine 
Wallfahrtlivche gebaut wurde, in welcher der Jahrestag des Juden— 
mordes nod) heute gefeiert werden fol. Dieſes Treiben wirkte ans 
jtedend und viele taufend Juden famen damals in Baiern, Deiter- 
reih, Böhmen und Mähren um, ohne daß der Kaiſer, der damals mit 
dem Papſte zu ſtark bejchäftigt war, irgend etwas gegen diefe Gräuel 
tat. Papſt Benedikt XII. ordnete freilich eine Unterfuchung der» 
jelben an; aber das Ergebniß derjelben ijt unbekannt; ohne Bweifel 
hatte fie gar Feines. 

Alle diefe Schreden waren indefjen nur ein jchwaches Vorſpiel 
dejien, was erfolgte, al3 die furdhtbare Krankheit des „ſchwarzen 
oder großen Todes’ aus Aſien her fich verheerend über Europa 
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wälzte und angeblich fünfundzwanzig Millionen Menjchen dahinraffte, 
Wahrjcheinlich blieben die Juden, weil fie mehr arzneiliche Kenntniſſe 
hatten und wol auch mäßiger lebten als die Ehriften, von der Seuche 
mehr verjchont als dieje; das aber brachte fie gerade in den Ruf, die 
Quellen vergiftet und dadurch die Krankheit verurſacht zu haben. Den 
Aırfang zur fanatifhen Rache an ihnen für ihre angebliche Untat 
machte man 1348 in Südfrankreich; Katalonien folgte nach, dann 
Savoien, die Schweiz, Schwaben und faſt ganz Deutichland, bejonders 
die Rheinlande (die „Pfaffengaſſe“) und Baiern. An manchen Orten 
nahm das Verfahren gegen die Juden einen gerichtlichen Schein an, 
an anderen wieder wurden fie einfach vom Pöbel todtgejchlagen oder 
verbrannt. Manche Juden ließen fi) taufen, um dem Gemetzel zu 
entgehen; in Konſtanz bereute die Einer, zündete fein Haus an, 
rief aus den Flammen dem Volke zu: er fterbe doch ald Jude, und 
e3 verbrannten über vierzig weitere Häufer damit. Raijer Kart IV. 
verfuchte einzufchreiten, doch umfonft. Selbit die Stimme Papſt 
Clemens VI. verhallte in der verblendeten, verbummten und ver- 
tierten Menge. Auch mancher Städte Ratsmänner hatten den Mut, 
gegen die Schlächterei aufzuftehn und die Juden zu jchügen, jo in 
Straßburg, Freiburg, Bajel und Köln, aber umjonjt, — die Fanatiker 
entjegten oder überjtimmten die menjchlichen Räte und wählten Ge— 
fügige oder übten Lynchjuſtiz. Meiſt wurden die Juden auch auf 
„hundert Jahre‘ oder länger aus der betreffenden Stadt verbannt. 
Vergrößert und vergräßlicht wurde dieſe jcheußliche Erjcheinung noch 
Durch die aus der erwähnten Seuche hervorgehende Epidemie der 
Geißlerſcharen, welche fich zur Buße geißelten und zur Abwechjel- 
ung dazwischen auf ihren wahnmwißgigen Zügen Juden mordeten. Durch 
die Geißler, im mwütenden Kampfe mit ihnen und im Brande ihrer 
Häufer gingen 1349 die älteften und größten Judengemeinden Deutjch- 
lands, die in Mainz und Köln zu Grunde, ebenjo die in Erfurt, 
Breslau, Wien, Nürnberg u. a.; auch in dem ſchwächer von Juden 
bejegten Norddeutſchland gejchah Aehnliches in Magdeburg, Hannover, 
Königsberg in der Neumark und anderswo. 

E3 ging jedoch nad) diejen Gräueln nicht lange, jo vergaß man 
die feierlichen Bejchlüffe wieder, die Juden auf Jahrhunderte zu ver 
bannen, — man fonnte fie nicht entbehren oder glaubte fie nicht ent- 
behren zu Können, ja die Landesherren wollten durchaus „Juden 
haben“ und bemühten ſich welche zu befommen, und zwar taten ſich 
hierin merfwürdigerweife befonder3 Die geijtlichen Fürſten hervor. 
Durch die „goldene Bulle‘ (1355), die auf dem Reichstage in Nürn- 
berg bejchloffene Reichöverfaffung, gewährte Kaifer Karl IV. dei 
Kurfürften das Recht, Juden zu Halten, wie fie Metallgruben und 
Salzwerfe ausbeuten durften. Man betrachtete fie al3 eine Gelt- 
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quelle wie jede andere, Doc) verhinderte dies neue Judenverfolgun- 
gen nicht. Teils Rohheit jener Zeiten überhaupt, teils Glaubens: 
haß, teils Erbitterung über den Wucher führten wieder zu Gräueln, 
wie die Augrottung der Gemeinde zu Nördlingen 1384, der große 
Sudenmord und Synagogenbrand in Prag. 1386, welchen. der 
Zyrann Wenzel billigte, der auch 1390 alle Judenjchulden im Reiche 
aufhob, was die Juden tief herunterbrachte und ihren Schuldnern 
nicht viel half, da fie dem König 15 Prozent der Guthaben abliefern 
mußten. Noch im Qahre 1400, in welchem Wenzel als deutjcher 
König abgeſetzt wurde, ließ er, der übrigens nichts weniger als ein 
gläubiger Ehrift war, 80 Juden verbrennen, weil ein Getaufter ihres 
Stammes, Peſſach, genannt Peter, jie anflagte, in ihren Gebeten 
Chriftus und die Geiftlichkeit zu ſchmähen. 

Auch in Frankreich rief man nah dem Schwarzen Tode die 
vertriebenen Juden unter günjtigen Bedingungen wieder in’3 Land 
(1360), wo fie einen eigenen Oberrichter, einen Prinzen zum Bejchüger 
und volle Handels- und Glaubensfreiheit erhielten. Sie durften Gelt 
bis auf 80 (!) Prozent ausleihen und unter beſonders ausgedehnter 
Sicherheit Pfänder nehmen. Doch traten fpäter wieder Beſchränkun— 
gen für fie ein; auf Andringen der chrijtlichen Aerzte wurde nur ge— 
prüften jüdijchen Aerzten die Ausübung der Heilkunde geftattet; auf 
Verlangen der Geiftlichfeit mußten fie das Judenzeichen wieder tragen 
und auf Wunjch der. Richter wurden fie den Landesgerichten unter- 
worfen. Karl V. ftellte die früheren Vorrechte der Juden wieder her 
und ließ fanatifche Prieſter, welche gegen jie hebten, ftrafen. Nur 
der übertriebene Wucher, deſſen fie fich, mit dem hohen Zinsfuße 
unzufrieden, jchuldig machten, bewog 1369 jenen König beinahe, fie 
wieder zu vertreiben, als ihn eine Geltfumme.bejchwichtigte. Nur das 
Sudenzeichen hielt er wieder aufrecht. Als Fürjprecher feiner Glaubens— 
genofjen tat fich jtets der AQudenfteuereinnehmer Manejjier de Bejou 
hervor, den der König von allen Abgaben befreite und deſſen Ant 
jich auf jeinen Sohn vererbte. Der fortgejegte arge Wucher der 
Juden rief aber 1380 einen Volksauflauf hervor, bei dem Viele ge- 
plündert und Einige getödet und die Schuldjcheine vernichtet wurden. 
Der Aufenthalt der Juden in Frankreich war indefjen nur auf eine 
Anzahl von Jahren bewilligt und wurde immer wieder auf eine eben- 
fall3 kurze Periode erneuert. Daher juchten ſie, ftet3. von neuem Die 
Vertreibung fürchtend, joviel wie möglich zujammenzuraffen und regten 
durch ihren Wucher und durch Die ihnen gejtattete Anwendung der 
Schuldhaft wiederholt das Volk gegen ſich auf. Als nun einjt ein 
getaufter Jude fpurlos verſchwand, bejchuldigte man die Juden ihn 
umgebracht oder in's Ausland entführt zu haben, um ihn wieder zu 
befehren, und erhob ſich ein jolch allgemeiner Sturm gegen jie, daß 
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der König 1394 ihre dritte vollftändige Ausweifung aus Frankreich 
verfügte, 88 Jahre nad) der zweiten, doc diesmal ohne daß fie 
Eigentum zurüdlaffen mußten; ja die Behörden trieben ihre Guthaben 
noch ein, ehe fie das Land verließen. In einigen der Krone nicht 
unmittelbar unterivorfenen Gebieten konnten fie bleiben. Die Ber» 
triebenen zogen nach Deutjchland, Italien und Spanien. 

| Außerhalb der deutfchen Neichdgrenzen war die Judenmetzelei 
während des Schwarzen Todes (abgejehen von den erwähnten Scenen 
in Frankreich und Spanien) nur unbedeutend. In Ungarn vertrieb 
man zwar damal3 die Juden; aber e3 war Dabei feine Rede von 
Waffervergiftung und von Brand» und Mordicenen. In Polen aber 
wurde dieſe Periode jogar eine den Juden außerordentlich günjtige 
und wirkte auf ihr Scidjal für Jahrhunderte. König Kaſimir 
der Große beftätigte 1334 ihre Rechte. Zwar fand er fich 1347 ge— 
nötigt, ihren Wucher zu beſchränken, aber er hielt ihren Schuß. auf- 
vecht, wenn er auch die Niedermepelung einer Anzahl, die gegen jene 
in Deutichland kaum in Betracht fommt, nicht verhindern fonnte. Es 
wird von dem finnlichen Herricher erzählt, er habe 1356 eine jchöne 
Jüdin Ejther zur Geliebten genommen und ihretwegen die Juden be- 
günftigt; Tatſache ift, daß fie von da an in Polen zwar nicht jo 
vollberechtigt wie die Katholifen, aber doch nicht jchlimmer al3 alle 
anderen Diffidenten gejtellt und feinen entehrenden Beſchränkungen 
untertvorfen waren, daher fie auch in jenem Lande zahlreicher ges 
worden find als in irgend einem andern. 

Wir jahen, daß die Judenverfolgungen zur Beit des Schwarzen 
Todes auch einen Teil Spaniens (Katalonien) in Mitleidenjchaft 
zogen. Im Ganzen aber war diejes Land noch geraume Leit von 
igftematischer Bebrüdung und Berfolgung der Kinder Israels frei. 
Auch König Fernando IV. von Raftilien hatte, gleich mehreren jeiner 
Borgänger, einen jüdiſchen Schagmeijter, Samuel, den er auch auf 
dem politischen Felde zu Rate zog. Selbjt die Königin-Mutter Marta 
de Molina, welche ihm feindlich gefinnt war, hatte einen jüdiſchen 
Günftling und einen Schagmeifter aus demjelben Volfe, und in ähn— 
licher Stellung befanden jich damals noch mehrere Juden in Kaftilien, 
während in Aragon bereits die fchlimmen Zeiten begannen, die jpäter 
ganz Spanien überfluten follten, Navarra aber vollends an den 
traurigen Zuftänden teilnahm, wie fie damals für die Juden in Frank— 
reich herrichten, jo daß 1328 in Eitella eine furchtbare Judenmetzelei 
vorfiel, die fich auch auf andere Orte des Landes erftredte und über 
6000 Opfer forderte. Aber auch in Kaftilien war die gute Lage der 
Juden nicht von Dauer. Alfons XI. (1325— 1350) hatte zwar 
wieder zwei jüdiſche Günftlinge, deren Einer fein Schabmeifter und 
Ratgeber und der Andere jein Leibarzt und Aftronom war, — Beides 
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ehrjüchtige und habgierige Männer; aber gegen den Erften, Joſef 
d’ Ecija erhob fich einst in Valladolid ein Volksauflauf, der ihm bei- 
nahe das Leben koſtete, weshalb der König die Stadt zerftören wollte 
und fich nur ſchwer beichwichtigen ließ. Aa der König begünftigte 
den Wucher der Juden, welche ſchon unter feinen Vorgängern 33 Pro— 
zent nehmen durften; fie nahmen aber mehr und Alfons mußte den 
Binsfuß wieder regeln, er erhöhte ihn jedoch auf 33', Prozent. Das 
Volk war wegen dieſes Wuchers ungemein erbittert gegen die Juden 
und die Eortes von Raftilien verlangten 1329 den Ausjchluß der- 
jelben vom Ländererwerb und von der Stellung der Steuerpächter 
und Schagmeijter, was aber der König nicht bewilligte. Die Feinde 
der Juden verbanden ſich nun mit der Geiftlichkeit, und wie fehr oft, 
jtellte fich auch diesmal ein getaufter Jude an ihre Spike, Abner 
von Burgos, genannt Alfonfo de Balladolid, ein Filojof und Arzt 
und jetzt fanatiſcher Feind jeiner Stammesgenofjen, ohne (objchon 
Safriftan geworden) ein gläubiger Chrift zu fein, indem er dem aſtro— 
logiſchen Fatalismus Huldigte und gegen die Willensfreiheit fchrieb. 
In hebräiſcher Sprade verfaßte er heftige Streitfchriften gegen Die 
Träger derjelben. Er legte ihnen namentlich die Berwünjchungsformel 
gegen Ehriftus zur Laft, welche gegenüber den vom Judentum Abge- 
falenen angewendet wurde, und fiegte, da jich dieſelbe nicht leugnen 
ließ, auf einem 1336 vom König angeordneten Glaubensgefpräce. 
Die Folge davon war, daß der überhaupt wanfelmütige König den 
Juden ungnädig wurde und jelbjt jeine zwei jüdiſchen Günftlinge ein- 
ferfern und in Folter und Gefängniß umlommen ließ. Er wandelte 
aber feinen Sinn auf3 Neue um, als fein neuer chriftlicher Günjtling, 
Gonzalo Martinez, fi gegen ihn empörte und Hingerichtet wurde 
-(1339), und nahm wieder einen jüdijchen Günftling, doch verbot er 
den Wucher. Endlich machte der Schwarze Tod dem Wankelmute 
diefes Königs ein Ende. | 

Noch einmal, unter Alfons’ XI. Sohn Bedro dem „Öraufamen“ 
(1350— 1369) erhoben ſich die Faftilifchen Juden zu einem namhaften 
Einfluffe. Sie gingen mit diefem in furchtbar tragische Familien- 
und Statshändel verwidelten fühnen und trogigen König durchaus 
einig und kämpften Hingebend für ihn. Sein Hof wimmelte jo von 
Suden, daß dies den Neid der Chriften erregte. Die Juden ergriffen 
auch die Partei der Geliebten des Königs, Maria de Badilla gegen 
feine Scheingattin, die Königin Blanche von Bourbon, die ihre Fein- 
din war. In dem Bürgerfriege zwijchen Bedro und feinen feindlichen 
Baftardbrüdern brachten Letztere zu Toledo gegen zwölftaufend Ju— 
den um. 

Des Königs mächtiger Günftling und Schatzmeiſter Samuel 
Abulafia lebte in fürftlihem Aufwande. Er beſchützte feine Glau— 
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bensgenofjen und ließ mehrere prächtige Synagogen bauen, tat aber 
nichts für Hunt und Wiſſenſchaft. Endlich wurde von jeinen Fein- 
den der König auf die Schäße feines Günftlings aufmerkſam gemacht, 
und da er jelbjt in Geltverlegenheit war, ließ er das wahrjcheinlich 
nicht ganz ehrlich eriworbene große Bermögen Samuels einziehen und 
ihn, wach mehr lüjtern, 1360 zu Tode foltern, Doch wurden dem 
König die übrigen Juden darob nicht gram und Fämpften für ihn, 
als jein Halbbruder Heinrich jich gegen ihn erhob und mit fran- 
zöfiicher Hilfe (unter Dugueselin) gegen ihn zog, welcher Pedro die 
engliiche des „Schwarzen Prinzen” entgegenſetzte. So oft Heinrichs 
Scharen fiegten, mußten die Juden für den von ihnen unterjtügten 
König Ichredlich büßen. Biele wanderten aus oder ließen fich taufen, 
um ſich zu fichern und der größte Teil der Gemeinde zu Toledo ging 
zu Grunde Grit der Mord Pedro's durch jeinen Bruder (1369) 
machte dem entjeplichen Krieg ein Ende. Der biutbefledte Sieger 
bedurfte der Juden und jchäßte ihre Treue gegen den Todten, Daher 
er fie nicht verfolgte und ihnen fogar Aemter verlieh. Dagegen 
wuchs der Judenhaß unter dem Volle und die Corte von 1371 
flagten bei dem König über das „Ichlimme und fede Gefchlecht” der 
Juden, dieſe „Feinde Gottes“ und verlangten ihre Entfernung aus 
den Aemtern, ihre Abjonderung in eigenen Bierteln, das Tragen der 
Judenzeichen, die Vermeidung chriftlicher Namen u. j. w. Der König 
genehmigte nur zwei dieſer Forderungen, und zwar fonderbarer Weije 
das Tragen der Judenzeichen und das Verbot chriftlicher Namen. 
Beides aber, in Kaftiiien bisher nicht eingeführt, wurde gerade der 
Anfang zur völligen Erdrüdung der Juden im Lande und feitdem 
ging auch ihre frühere geiftige Tätigkeit, Die allerdings jchon geraume 
Beit im Berfalle begriffen war, dem völligen Erlöſchen entgegen. 
Getaufte Juden waren es wieder, welche der Geiftlichfeit als Haupt- 
werfzeuge gegen ihre Stammesgenofien dienten und in überflüffigen 
Slaubensgejprächen nach Belehrungen fahndeten, wodurch fie die be— 
barrlihen Juden lediglich zu Streitichriften herausforderten. Die 
Lebteren mußten übrigens jelbjt zugejtehen, daß ihre reicheren und 
vornehmeren Genofjen durch Wucher, Aufwand, Habgier, Hartherzigfeit 
gegen Arme, Gleichgiltigfeit gegen ideale Güter, gegenfeitigen Neid 
u. a. Lafter am Unglüd des ganzen Volksſtammes die Hauptichuld 
trugen. Es war Tatjache, daß die Juden gegen ihren eigenen Glau— 
ben größtenteils gleichgiltig geworden waren und die Eifrigeren ihnen 
die Ehriften als Borbilder der Andacht und Frömmigkeit binftellten, 
und daß Juden als feige Angeber gegen ihre Brüder auftraten und 
einander aus niedrigem Haß zu verderben juchten. In diefer Art 
betätigte fih u. U. der bei Heinrich II. in Gunſt ſtehende Oberfteuer- 
pächter Joſef Pichon, indem er, auf die Anklage wegen Unter: 
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ſchlagungen zu ſchwerer Geltbuße verurteilt, ſeine Ankläger in einen 
Prozeß verwickelte. Ein jüdiſcher Gerichtshof verurteilte ihn als Ver— 
räter zum Tode, und nachdem die Juden vom König, ohne den Na— 
men ihres Opfers zu nennen, die Erlaubniß zur Hinrichtung eines 
„gefährlichen Menſchen“ erhalten, gingen die dazu Auserſehenen Nachts 
in ſein Haus, weckten ihn und als er herauskam, erſchlugen fie ihn. 
König Juan J. über diefe Untat an: jeines Vaters Günftling empört, 
ließ den Vollitreder des jogenannten Todesurteils und einen jüdischen 
Richter hinrichten, entzog den Juden ihre bejondere Gerichtsbarkeit, 
die jte jo jehr mißbrauchl hatten, und verbot ihnen alle PBrojelyten- 
macherei. Der Haß gegen die Juden verbreitete und verftärkte ſich 
jeitdem noch mehr und es regnete in den Cortes Anflagen gegen die 
Juden und Anträge auf Bejchneidung ihrer Rechte, welche der er- 
bitterte König meift genehmigte. So traten die meiften anderwärts 
üblichen Beschränkungen der Juden auch in Kaftilien in Kraft. Es 
fehlte nur noch die biutige Verfolgung; aber auch diefe jolte nicht 
lange auf fich warten laſſen. Sie wurde 1391 in Sevilla durch den 
fanatifchen Priefter Fernando Martinez veranlaßt, welcher ſo raftlos 
gegen die Juden predigte, daß das ihm zuhörende Volk ſich endlich 
auf diejelben ftürzte und viele tödete und Die Truppen des Königs 
einfchreiten mußten, Den aufhegenden Pfaffen ließ man unbegreif- 
licher Weife ungeichoren, jo daß er jein abjcheuliches Geſchäft fort- 
jegen konnte, und damit bewirkte, daß der Pöbel jein Werk wieder 
aufnahm und das Qudenviertel in Sevilla in Brand ftedte, wobei 
viertaujend Juden umkamen. Biele ließen ich geziwungen taufen und 
zwei der drei Synagogen der Stadt wurden in Kirchen verwandelt, 
Das Beijpiel wirkte anjtedend; ähnliche Scenen fielen in Cordova, 
Toledo, Burgos und vielen anderen Städten Rajtiliens vor, und fie 
verpflanzten jich auch nach) Aragon, two die Judengemeinden in Va— 
lencia, Barcelona, Lerida und Gerona und auf der Inſel Mallorca 
ausgemordet wurden, joweit jich ihre Mitglieder nicht zur Taufe be- 
quemten. Gleiches hatte der Pöbel auch gegen die Mauren zu ver- 
üben Luft und ließ fich davon nur durch die Erwägung abhalten, daf 
in maurifchen Ländern zur Bergeltung dafür die Chriften niederges 
metzelt werden fünnten. Die zwangsweiſe ®etauften, Die natürlich 
unmöglich Ehriften aus Ueberzeugung werden konnten, wanderten ent— 
weder aus oder lebten troß ‚ver Taufe wieder als Juden, was fie, 
da die Behörden ein Auge zudrücten, tun fonnten, jo lange der Pöbel 
nicht dreinſchlug. Aus ihmen bildete fich fo eine eigene Volksklaſſe 
außerlicher Chriften umd innerlicher Juden, welche man Marranos 
(aus dem bebräifchen Mahramta, du bift gebanıt, verdammt) nannte, 
Sie wurden, weil man ihnen nicht traute, von den Chriſten noch 
mehr gehaßt und verfolgt al3 die dem alten Glauben treu gebliebenen 
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Juden, und mit der Gefinnung dieſer Chriften ging auch eine Anzahl 
getaufter Juden einig, welche jih vom Judentum völlig losgeſagt 
hatten und nun ihre Stammes- und früheren Glaubensgenoffen eifrig 
verfolgen halfen. Getaufte und ungetaufte Juden griffen fich gegen- 
feitig in Spottgedichten an, und ſolche fanden foviel Anklang, daß 
auch chriftlich-jpanifche Dichter von denjelben den darin häufigen Ge- 
brauch hebräifcher Worte annahmen. Mit diejer Zeit, d. h. mit dem 
Ende des vierzehnten Jahrhunderts, beginnt ein neuer Zeitraum in 
der Gefchichte der ſpaniſchen Juden. Es bereitete fich jeitdem, da die 
jpätere Inquiſition beveit3 zu feimen begann, die furchtbare Kataſtrofe 
vor, welche nicht mehr den Juden allein, jondern allen Nichtehriften, 
vorzüglich auch den Mauren, und allen jogenannten Ketzern unter 
den Chriften galt und zu den großen Geijtesfämpfen gehört, welche 
jeit dem fünfzehnten Jahrhundert geijtiger Fortichritt und Stillftand 
oder Rüdfchritt gegen einander führten. 

Aehnlich verhält es fich auch bezüglich der Juden in anderen 
Ländern. Die ſyſtematiſchen und ausjchließlichen Judenverfolgungen 
waren im Sahre 1400, mit Ausnahme ganz vereinzelter fpäterer 
Fälle, vorbei und es fam mit dem fünfzehnten Jahrhundert eine Reit, 
in welcher die erneuerte Bejchäftigung mit dem Flaffiichen Altertum, 
ſowie mit Wiffenfchaft überhaupt und mit der Literatur der National- 
Iprachen den religiöfen Fanatismus immer mehr in den Hintergrund 
drängte. Die bis dahin unter den Chriften vernachläffigte Geijtes- 
bildung erhob ſich nach und nach zu den herrlichjten Blüten, während 
die Kultur der Juden erloſch. Wir haben daher die Gejchichte der 
legtern nachzuholen, ehe wir die weiteren Schidjale des Volkes Israel 
verfolgen. 


Dritter Abſchnitt. 


Die jüdifhe Wiffenfhaft und Dichtkunſt im 
Mittelalter. 


1. Der Mebergang der Iuden von religiöfer zu wiffenfchaftlicher Tätigkeit. 


Die Ausbreitung des Iſlam, dieſer jüngern Stieftochter des 
Judentums, war für leßteres in jeder Beziehung epochemachend. Beide 
Religionen, von ſemitiſchen Völkern gejchaffen, find fich jo ähnlich und 
dem Chriftentum jo unähnlich, daß eine gegenfeitige Duldung zwilchen 
beiden auch in Zeiten der Unduldfamfeit nichts Verwunderliches hatte. 
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Zudem ergänzten ſie ſich in gewiſſer Beziehung. Das Judentum er— 
teilte dem Iſlam im Geſetz- und Kultweſen Anleitung und empfing 
von ihm eine Erweiterung ſeines Geſichtskreiſes. Seine eigene Reli— 
gion konnte es allerdings nicht zu einer Weltreligion machen, wie der 
Iſlam eine war; denn es fehlte ihm die weltbürgerliche, für mehrere 
Völker paſſende Richtung; aber in weltlichen Dingen konnte es ſich 
an der Hand der neuarabiſchen Religion über die Schranken des 
Nationalglaubens hinwegſchwingen. Allerdings ging das nicht, ſo 
lange ſich der Iſlam in feinem erſten, von Mohammed ſelbſt be— 
gründeten fanatiſchen Anlaufe befand. Als aber in dem Hauſe der 
Ommajaden ein erleuchteteres Geſchlecht erſtand, das nicht am Buch— 
ſtaben hing, ſondern, dem geiſtlichen Charakter der Chalifenwürde 
zuwider, jedem Glauben ſein Recht zukommen ließ, da hatte die Stunde 
geſchlagen, in welcher ſich die Juden aus ihrer bisherigen Lethargie 
emporreißen ließen. In Allem, was nicht die Auslegung des „Ge— 
ſetzes“ betraf, waren ſie damals tief heruntergekommen und ihr Glaube 
wäre vielleicht ebenſo verknöchert wie es der Brahmanismus und der 
Buddhismus heute ſind, wenn nicht anderweitige Tätigkeit ſeine An— 
hänger aufgerüttelt hätte. Ihre Sprache war nur noch ein „lallendes 
Gemiſch“ von Hebräiſch, Chaldäiſch und verdorbenem Griechiſch, ihr 
Ausdruck nachläſſig und formlos, es fehlte ihnen aller Sinn für 
Schönheit und Anmut der Schreibart. Da griffen zuerjt die arabi- 
hen Juden ein, indem fie die ihnen geläufige, unverdorbene und 
m ihrem erjten Aufſchwunge zur Blüte befindliche arabifhe Sprache 
unter ihren Glaubensgenofien befannt machten. Ihre Vertreibung 
aus der Heimat durch Mohammed machte fie zu Herolden der Sprache 
ihres Unterdrüderd. Nachdem dann die Araber PBaläjtina und Ba— 
bylonien, die Sie jüdiſcher Gelehrjamfeit erobert, gab es dajelbit 
bereit8 Juden, welche in arabijcher Sprache jchriftitellerifch wirkten, 
ja die Juden und Chriften waren im Chalifenreihe geradezu die 
Pfleger des wiffenjchaftlichen Lebens, fo lange die Araber ſelbſt außer 
dem Kriegshandwerf, das fie vorzugsweije in Anjpruch nahm, fich auf 
das Studinm des Koran und allenfall3 noc etwas auf Dichtkunft 
beichränften. Die Juden überlegten indeffen bald, ob neben dem 
Arabiſchen nicht auch ihre eigene Mutterjprache der Pflege tvert wäre, 
und jie holten die heiligen Schriften wieder hervor, die fie über deren 
Erläuterungen, Miſchna und Talmud, nahezu vergefien hatten. Sie 
ihöpften namentlih Nahrung daraus zu Streitichriften gegen Mo— 
bammedaner, welche behaupteten, ihr Glaube wäre in der Bibel vor- 
herverfündet. Da aber die Sprache der Tora jchon Feine Tebende 
mehr war, jo lag in der Leſung ihrer Konſonantenſchrift eine große 
Schwierigkeit. Diefem Uebeljtand verdankte die erjte wiſſenſchaftliche 
Zätigfeit der neueren Juden ihr Dajein; denn damals wurden, — 
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es iſt ungewiß von wem, — die Vokalzeichen der hebräiſchen Schrift 
erfunden, welche ſich indeſſen von den jetzt üblichen weſentlich unter— 
ſchieden (ſie ſtanden meiſt oberhalb der Buchſtaben). Das jetzige 
Vokalſyſtem entſtand wahrſcheinlich im achten Jahrhundert durch die 
Karäer. 

Die Juden, welche aus Arabien nach anderen Ländern des Chali— 
fenreiches übergeſiedelt waren, fanden, als ſie mit den engherzigen 
Vorſchriften und Lehren der Rabbinenſchulen in Paläſtina und Baby— 
lonien bekannt wurden, einen gewaltigen Unterſchied zwiſchen dem 
Judentum, das ſie bisher in freier Weiſe geübt hatten, und dem— 
jenigen des Talmud, welches ihnen fröhliche Geſelligkeit und Wein— 
gelage verwehrte. Unter ihnen entwickelte ſich daher eine Oppoſition 
gegen den Talmud, die ſich auch weiteren jüdiſchen Kreiſen mitteilte. 
In dieſem Sinne und wahrſcheinlich in Folge der die Juden (und 
Chriſten) beſchränkenden Geſetze des bigotten Chalifen Omar IL, die 
von der duldſamen Richtung der vorhergehenden Ommajaden ſtark 
abwichen, trat um 720 in Syrien ein angebliher Meſſias auf, Se» 
rene (Serenus) mit Namen, welcher den Juden die Befreiung und 
Rüdgabe ihres Heimatlandes verſprach. Er fchaffte viele läſtige tal- 
mudiſche Speiſe- und Kultgeſetze ab und geitattete den Verkehr mit 
Ungläubigen bi3 auf einen gewiflen Grad. Biele fpanifche Juden, bie 
ihre hochgefpannten Erwartungen von Seite der neuen mohammeda— 
nischen Herrſcher nicht erfüllt jahen, gegen welche jich auch Juden 
vielfach empörten, wollten Dem Serene zuziehen; aber diejer Schwindler 
wurde gefangen und vom Chalifen Jeſid, der ihn prüfte und er— 
fannte, den Juden jelbit zur Bejtrafung übergeben. Das Urtel, das 
der Gaon von Sura ſprach, fiel ſehr mild aus; der Pſeudo-Meſſias 
und jeine Anhänger wurden nach einer Buße in der Synagoge, und 
nachdem die Strafbarften gegeißelt worden, wieder in die jüdifche Ge— 
meinfchaft aufgenommen. Ein geistiger Nachfolger des Serene erhob 
fi etwa 30 Jahre jpäter in Jspahan, Obaia Abu Ya; er nannte 
fich bejcheiden nicht den Meſſias, jondern nur den legten Borlänfer 
desjelben; auch Iehrte er nicht eine jchlaffere, ſondern eine ftrengere 
Gefeßesbefolgung, vermehrte die Gebete und verbot Fleiich- und Wein- 
genuß. Nach mohammedanischer Art wollte er jeine Lehre mit dem 
Schwerte verbreiten und zog mit feinen Anhängern bewaffnet aus zur 
Beit jener Anarchie, welche den Sturz der Ommajaden und das Aufs 
fommen der Abbafiden begleitete (751). Er fiel im Kampfe gegen Die 
Lebteren; aber jeine Anhänger erhielten fich noch gegen zweihundert 
Sabre lang. 

Diefe Bewegungen gegen die tyrannifche Herrichaft des Talmud 
waren um fo berechtigter, als diejes Buch feine Grundlage, die Bibel, 
aus dem Volksbewußtſein verdrängt und fomit die müchterne Buch— 
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ftabenflauberei an die Stelle urjprünglicher reiner Quellenforſchung 
gejebt hatte. E3 ging ein Drang durch die einfichtigeren Kreiſe des 
Judentums, zur Bibel zurüdzufehren und den Talmud in feine wahren 
Schranken zu bannen. Diejer Richtung Huldigte auh Anan ben 
David, welcher im Jahre 762 die Erilarchenwürde antreten follte, 
daher die Schulhäupter von’Sura und Pumbadita ihn von der Wahl 
auszuschließen fuchten, ja jogar ihm nad) dem Leben getrachtet haben 
jolen. Er mußte die babylonifche Heimat verlaffen und in Paläftina 
Buflucht juchen. In Serufalem, wo alfo die Juden inzwifchen wieder 
Zutritt erlangt hatten, baute er eine Synagoge, welche ſich bis zu 
den Preuzzügen erhielt. In feiner Feindjchaft gegen den Talmud 
verharrte er und fannte darin Feine Grenzen. Man erzählt von ihm 
eine ähnliche Aeußerung wie von dem Kaiferling Caligula, nämlich 
er habe gewünjcht, daß fich alle Talmud-Anhänger in jenem Leibe 
befänden, er wiirde fich dann töden, damit fie mit ihm zu Grunde 
gingen. Durch ihn entitand daher die „proteftantifche” oder „ſchiiti— 
Ihe" Richtung im Judentum, in welcher die Saddufäer wieder auf- 
(ebten (oben ©. 179), die Sekte der Karäer, welche ausſchließlich 
die heilige Schrift anerkennt und Die Ueberlieferung verwirft. Anan, 
der übrigens nicht etwa für einen Aufklärer oder Reformator zu 
halten ift, vielmehr ein Reaktionär und ein arger Fanatifer war, 
ihaffte den jüdischen Fejtfalender ab und führte die jchtverfällige Neu— 
beftimmung jedes Monatsanfangs nah dem Neumond, wie fie zur 
Beit der Tanaim (oben ©. 185), üblich war, wieder ein; die Schalt- 
jahre follten fich nach dem Stande der Gerftenernte in Paläjtina 
richten, als ob es weiterhin feine Welt und feine Juden gäbe. Die 
eier des Sabbats und die Strenge der Speifegebote, ſowie die Ehe— 
hindernifje übertrieb er noch weit über den Talmud hinaus, verbannte 
die Poefie aus der Synagoge und fein Judentum wurde ein düfteres, 
frendlofes, ſtlaviſches und geifttödendes. Die Verwerfung des Talmud 
bewirkte bei den Karäern eine völlig willkürliche Schriftdeutung ohne 
geichichtliche Grundlagen. Aus Abneigung gegen das geichichtlich ent— 
widelte Judentum erzeigte fi) Anan dem Chriftentum und Iſlam 
freundlich gefinnt und behauptete ganz richtig, Jeſus habe blos das 
Judentum reinigen wollen. Natürlich wurden Anan und die Karäer 
von den jüdischen Hochichulen mit dem Bann belegt, während fie 
ihrerjeitS jeden VBerfehr mit den Talmudjuden oder Rabbaniten 
vermieden. Anan wurde von feinen Anhängern als Exilarch aner- 
fannt, welche Würde in feiner Familie erblich wurde, während im 
dem alten Erilarchat von nun an vielmehr die Wählbarfeit des Ober- 
hauptes durch die Schulhäupter eintrat, die fich den durch Anan's 
Verdrängung kundgegebenen Einfluß nicht mehr nehmen ließen. So 
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geiftige Tätigkeit der Karäer betrifft, jo beichäftigten ſie fich viel mit 
Schriftauslegung und Spraditunden, während die Rabbaniten, zu— 
frieden mit dem Talmud, in Untätigkeit verjanten. 

Dagenen begannen unter Pegteren Manche, jich den weltlichen 
Wiſſenſchaften zu widmen, als die Blüte derjelben fich im Chalifen- 
reiche zu entfalten begann. Einer der Erften unter diefen Männern 
war der Arzt und Mathematifer Sahal al Tabari, genannt Rab- 
ban (der indeffen zum Slam übertrat), Er überjegte das Haupt- 
werf des Ptolemaios (Almageft) ins Arabifche und entdedte die Stralen- 
brehung des Lichtes. Auch die Wirkfamkeit der mohammedanijchen 
Partei der Motaziliten, welde den Buchjtabenglauben und den 
Fatalismus verwarfen, übte Einfluß auf die Juden. Die Karäer 
nahmen die Motaziliten zum Mufter und voran ging in diefer Richtung 
Jehuda Judghan aus Hamadan am Ende des achten Kahrhunderts, 
der füch für den Vorläufer des Meſſias ausgab. Er trat gegen jede 
finnliche Vorjtellung von Gott und für die menschliche Willensfreiheit 
auf und übte mit feinen Anhängern eine ftrenge Asfeje, namentlich 
Enthaltung von Fleisch und Wein. Einer feiner Anhänger, Muſchka, 
fiel als Opfer feines Fanatismus, mit dem er jene Lehre den Juden 
aufdrängen wollte. Mehr Gelehrter als Asket war Dagegen Ben- 
jamin ben Moje aus Nahawend, auch ein Karäer, am Anfange des 
neunten Jahrhunderts. Er verfolgte und miderlegte die jinnlichen 
Anschauungen von Gott durch die ganze Bibel und ſprach, um feinen 
Grundſatz folgerichtig durchzuführen, Gott jogar die Weltihöpfung 
ab, indem er duch ihn nur Engel und Durch einen der letzteren die 
Welt jchaffen ließ, welchem Engel er auch alle übrigen von Gott er- 
zählten Handlungen zujchrieb. 

Gegen dieſe Neuerer traten die altgläubigen Juden in ähnlicher 
Weile auf, mie die bejchränfteren Mohammedaner gegen die Mota— 
ziliten, indem jie die finnlichen VBorftellungen von Gott bi8 im ihr 
Aeußerjtes übertrieben. Sie jchrieben dem Schöpfer einen menjchen- 
artigen Körper zu, nur von riefenhafter Größe, indem fie den ein— 
zelnen Körperteilen Maße von taujenden von Meilen gaben; auch be— 
ſchenkten fie ihn mit einer himmlischen Hofburg, mit Hallen, einem 
Trone und einer vollitändigen Hofhaltung von Engeln, deren höchſten 
(Metatoron) jie den „Eleinen Gott” nannten, und gaben dieje findi- 
Ihen FSantafien für Offenbarungen Gottes und Metatorond an einen 
gewifjen Rabbi Ssmael and. Die Anhänger diejes Gallimathias 
nannten fi „Männer des Glaubens" und wollten Seher, Beſchwörer, 
Kranfenheiler, Wahrfager u. ſ. w. fein. Die myftifche Irrlehre ver- 
pflanzte jich aus Judäa, mo jte entitand, nach Babylonien und einer 
ihrer Jünger wurde 814 Schulhaupt in Pumbadita und gab die Er- 
ſcheinung des Profeten Elia in der Schulverfanmlung vor. Im 
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Erilarchate machten jich wiederholt Anhänger verfchiedener Richtungen 
die Wahl jtreitig und in beiden Hocjchulen dauerte die Spannung 
zwiſchen Myſtikern und Karäerfreunden lange fort. Während diejer 
Zeit machte fih auch die Schule zu PBumbadita vom Exilarchat un- 
abhängig und ihr Haupt nahm gleich demjenigen von Sura den Titel 
eines Gaon an. Doch ftanden fich oft Gaone verjchiedener Parteien 
gegenüber. Die geiftige Tätigkeit der Schulglieder beſchränkte fich 
noch auf Schriften über den Talmud. Bu gleicher Zeit ging Die 
Seftenjpaltung, jowol unter Karäern als Rabbaniten, oft bezüglich der 
kleinlichſten Vorjchriften über Reinheit, Sabbatheiligung, Beginn der 
Monate, ſowie der Auferjtehung des Fleiſches u. dergl., ins Maßloſe und 
Das freier gejtellte morgenländifche Sudentum war in eben dem Grade 
zerrijfen und umeinig, wie das abendländifche verfolgt und demzufolge 
verkommen war. Die Karäer wurden immer jHavifcher in Bezug auf 
die Beobachtung der levitiſchen Borjchriften, näherten fih immer mehr 
den Samariten und brachen zuleßt allen Umgang mit den Rabbaniten 
ab. Ihre Reinheitögefege wurden fo ftreng, daß ihre Vorhallen, 
in denen fich die nicht völlig Gereinigten aufhalten mußten, ſtets voller 
waren al3 die Synagogen jeldft. In Paläftina nahmen die Karäer 
Jogar einen ganz mönchiſchen Charakter an. Doc) verbreitete fich ihre 
Sekte ftark, namentlih in Aegypten. Am meiften trug Hierzu ein in 
Kordafrita und Spanien reijender jchwindelhafter Apoftel bei, Namens 
Eldad, welcher behauptete, dem Stamme Dan anzugehören und in 
Hethivpien und Südarabien einige Der „verlorenen“ israelitiichen 
Stämme aufgefunden zu haben, während er die übrigen Stämme mı 
den Chazaren juchte. 

Indeſſen dauerten die wifjenjchaftlichen Leistungen unter den Rab- 
baniten fort. Iſaak ben Suleiman Israeli aus Aegypten (ca. 845 — 
940), Günſtling der fatimidischen Chalifen, fchrieb arabiich bedeutende 
medizinische Werke, die hebräiſch, latiniſch und ſpaniſch überjept 
wurden, einen filojofiichen Kommentar über Die Schöpfung, die er 
naturwiſſenſchaftlich betrachtete, u. f. w. Der eigentliche Begründer 
der jüdischen Wiſſenſchaft aber wurde Saadia ben Joſef aus Fajum 
in Aegypten (392—942), ein heftiger Gegner der Karäer und der 
erjte wirkliche jüdische Aufklärer. Er verwarf die Sabbatjtrenge, die 
Erwartung des Mefjias und die Auferjtehung der Todten und er— 
Härte jogar die Gebete als gleichgiltig. Er überjebte Die heilige 
Schrift in's Arabiſche und gab ihr Erklärungen bei, namentlich zur 
Bekämpfung der Myſtiker. Auch begann er die hebräijche Sprache 
grammatiich und lerikalifch zu bearbeiten. Zwiſchen ihm und den 
Karäern entitand eine lange Reihe von Streitihriften. Im Jahre 
928 wurde er zum Gaon von Sura ernannt und hob diefe Hochichule 
wieder aus ihrer Berfommenheit, geriet aber mit dem Erilarchen 
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David, zu deſſen gewiſſenloſer Regirung und Volksausbeutung er 
nicht Hand bieten mochte, in Streit, und als David ihn für entjeßt 
erklärte, machte er einen Statsjtreich und entjeßte jeinerfeit3 den 
Erilarhen. Die babylonischen Juden teilten fich in Anhänger der 
beiden Feinde, und beide Parteien wetteiferten den Chalifen zu be- 
ftechen, um die Gegner zu verderben. Saadia und der von ihm er— 
nannte Gegen-Exilarch wurden endlich vom Chalifen entjeßt; aber 
in jeinem Exil ſchrieb Erjterer feine bejten Werke religionsfilofofiichen 
und dichterifchen Anhalt. Merkwürdig ift, daß er in denfelben von 
dem Grundjteine des Judentung, dem Monotheismus, abging und jich 
einer Art von Pantheismus zuwandte. Nach ihm ijt Gott Lediglich 
das Leben und das Wiffen der Welt, was er jedoch bei dem damals 
niedern Standpunkte der Naturwiffenfchaften in konfuſer Weile aus- 
führte. Dabei aber trat er gegen ungläubige Juden auf, welche die 
Bibel rationaliftiich aufzufajien jtrebten, und verteidigte die Welt- 
Ihöpfung aus dem Nichts. Die Weltanfhauung Saadia's war, dem 
allgemeinen Standpunkte der Bildung feiner Zeit entjprechend, durch— 
aus anthropo- und geocentriih. Er nahın die Erde als Mittelpunkt 
und den Menjchen als vorzüglichites Gejchöpf des Weltall an. Den 
legtern faßte er dualiftiich auf, nämlich mit einer edeln Seele in einem 
elenden Körper, welche auf eine gewifje Zeit, d. h. für das Leben 
eines Menfchen, eine Einheit bilden. Die Religion hielt er für ein 
der Seele eingeborenes Gefühl. Die Erfenntniß des Guten und Böen 
empfängt der Menſch nach ihm nur durch Offenbarung von Seite 
der Profeten. Die Profeten beurfunden ihren Beruf durh Wunder. 
Den Schluß: und Gipfelpunft feines Syſtems bildete der Satz, daß 
das Judentum, d. h. die Lehre Moſe's, die vollfommenjte Religion, 
weder durch Ehriftentum noch Alam aufgehoben und zu ewiger Dauer 
beitimmt fei. Die Ankunft des Meſſias und damit auch die Aufer- 
ftehung des Fleiſches jol er auf das Jahr 964 feſtgeſetzt haben. 
Seine Toleranz zeigt die Anficht. daß auch die Nichtjuden, allerdings 
nach dem Grade ihres Verhaltens gegen die Juden, an den Woltaten 
der meſſianiſchen Erfüllung teilhaben werden. Man fieht aus allem, 
daß er mit der vorgefaßten Meinung der Unübertrefflichkeit des Ju— 
dentums an jein Werf ging und leßteres alſo von Tendenz durchaus 
nicht frei war. immerhin aber zeugte es von Selbſtdenken und ging 
daher in anerkennenswerter Weiſe über die frühere rein talmudiſche 
Gelehrſamkeit hinaus. 

Inzwiſchen war unter den babyloniſchen Juden Saadia's Anhang 
wieder gewachſen und machte dem Exilarchen David das Leben ſauer. 
Saadia wurde in einer wichtigen Rechtsſache von der einen Partei 
zum Schiedrichter gewählt, David von der andern; da aber Lebterer 
nad Kräften gegen die Wahl feines Feindes arbeitete, bemühten fich 
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friedliebende Männer fo lange, bis die beiden Gegner fich verjöhnten. 
Saadia wurde wieder Gaon von Sura und erzog nach Davids Tode 
(um 940) defjen unmündige Erben; e3 wurde jedoch ein Geitenver- 
wandter zum Erilarchen erwählt, der mit den Mohammedanern in 
Streitigkeiten geriet und vom Pöbel in Bagdad ermordet wurde. 
Nach dieſer Untat ließen die Juden die legte ihrem Stamme gebliebene 
fürjtlihe Würde eingehen. Auch der Glanz von Sura erloſch, als 
Saadia (942) ftarb und diefe Hochichule ging 948 ein. Wahrſchein— 
ih waren die Karäer nicht ohne Anteil an diefem Schickſal des Rab— 
banismus, indem ihr Apoftel Abulfari Sahal aus Jeruſalem auf 
die Nachricht von Saadia’3 Tode nach Bagdad geeilt war, um den 
Schulen ein Ende zu machen und die Anhänger derfelben zum Karäis— 
mus zu befehren. Beide Parteien befämpften fich neuerdings mit 
theologiſcher Gelehrſamkeit einer-, mit Schmähungen anderjeits und 
Beide jandten mit gleich geringem Erfolge Sendboten zur Belehrung 
der Gegner aus. 

Als das Erilarchat und das Gaonat von Sura erloſchen waren 
und zugleid das von Pumbadita in Parteien zerriffen war (welches 
übrigens 1040 ebenfalls unterging, indem der lebte Gaon unter dem 
habjüchtigen Bujiden Dichelal Addaulah beraubt und hingerichtet wurde), 
verlor Alien den Bejiß der Brennpunkte jüdijchen Geiftes und derfelbe 
ging an Afrifa und Europa über. Vier Jüngere unter den legten 
Schulgliedern von Sura waren nad) dem Eingehen ihres Lehrhaufes 
in die Fremde gewandert, um Beiträge zur Wiederherjtellung des— 
felben zu ſammeln. Sie wurden aber von einem Seebefehlshaber der 
ſpaniſchen Mauren gefangen genommen und nach verjchiedenen Län- 
dern geichleppt. Sie waren es, welche neue vom Gaonate unab- 
bängige Lehrhäufer in Kairo, Kairuan, Cordova und Narbonne 
ftifteten. Keines derjelben leiftete jedoch ettwas bedeutendes oder ver- 
mochte jich zu einer Autorität für weitere Kreife aufzujchwingen; denn 
einerjeitS war die talmudiſche Gelehrjamfeit erfchöpft und anderfeits 
waren die Juden in Afrita und Europa damals ebenfo untifjend 
wie die Christen, mit Ausnahme derjenigen in Spanien und Dem 
dazu gehörigen Maghrab (Maroffo), wo um die Mitte des zehnten 
Jahrhunderts die geijtige Kultur der Juden ihren Hauptſitz auffchlug, 
jo daß die ſpaniſchen Juden der Adel ihrer Nation und die Be- 
wunderung ihrer Glaubensgenofjen allüberall wurden. Der wejent- 
lichjte Antrieb zu Diefer merkwürdigen Erfcheinung ift dem Chasdai 
ibn Scaprut (ca. 915 — ca. 970) zu verdanken, dem Vater des 
europäifchen Judentums, wie man ihn nennen darf, der feiner Nation 
in Europa den afiatischen Charakter abgejtreift hat. Er wurde um 
940 Dolmetjcher des Ehalifen Abdurrahman II. in Eordova und 
ftieg fpäter jo hoch in deſſen Gunſt, daß er, ohne fürmlich zum 
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Minifter ernannt zu fein, die Verrichtungen eines Solchen ausübte. 
Bugleih war er Oberhaupt der jüdischen Gemeinde in Cordova mit 
politifchen und richterlichen Befugniſſen und erhielt von der Hochſchule 
in Pumbadita den Titel eines Oberhauptes des Lehrhaujes. Er 
leitete hauptjächlich den diplomatiichen Berfehr des ſpaniſchen Chalifen 
mit den abend- und morgenländifchen Kaifern und anderen Fürjten 
jener Zeit und fandte ein Schreiben an den chazariſch-jüdiſchen Chakan 
Joſef, das Diefer ebenfalls hebrätich und mit Darlegung der Ber: 
hältniffe feines Neiches beantwortete. Sein wichtigſtes Verdienft ift 
aber die Beförderung der jüdiſchen Wiſſenſchaft und Dichtung in 
Spanien. Er ermunterte feinen Hofdichter Mbenahem ben Saruf 
zur Abfaffung eines hebräiichen Wörterbuchs (um 955) mit Darjtellung 
der Formen und Bedeutungen aller Wurzeln, gegen welches Werf der 
gleichzeitige Dichter (und ebenfalls Chasvar’3 Günſtling) Dunafch 
ben Labrat (ca. 920 — ca. 990) in fpottender und heftiger Weiſe 
auftrat, weil er jich al3 geborener Morgenländer (aus Bagdad) dem 
in Spanien aufgewachjenen Glanbens- und Strebensgenofien überlegen 
wähnte. Seine Kritik begleitete er mit einem Lobgedichte auf Chasdar, 
und e3 ftinmt wehmütig, daß die Männer, deren Geiit fie zum Bus 
ſammenwirken hätte führen follen, fh in unwürdigem Kampfe auf- 
rieben, und noch trauriger, ja empörend tft e3, daf der Mäcen Chasdar 
fih von Menahems Feinden beftimmen ließ, feinen bisherigen Günſt— 
fing, der ihn mit einem Trawergedichte auf den Tod feiner (Chasdar’s) 
Mutter überraicht und dem er veriprochen, ihm Dies niemals zu ver: 
geffen, ungehört zu verurteilen, ihn mißhandeln, aus jenem Hanfe 
werfen und dieſes zerftören ließ, ja ſogar feines Opfers jpottete. Das 
find ſchlimme Fleden in der Blüteperiode der jüdischen Rultur und 
zeigen auch, wie feicht ji die Juden von der Macht zur Härte ver- 
leiten laſſen. Erft ein feites männliches und Doch maßvolles Schreiben 
Menahems beihämte den verblendeten Gewaltigen. Im Uebrigen be— 
mühte ſich der Lebtere, die Hochſchulen Babyloniens durch das Lehr- 
haus in Cordova zu verdunfeln, welchem Rabbi Moje, der dahin 
verjchlagene Suraer (} 965), einen gewiflen Glanz zu verleihen wußte, 
den aber auch hier heftige Parteiungen unter den Mitgliedern trübten, 
in welchen die Ehalifen einfchreiten mußten. Die Judengemeinde in 
Cordova war anferordentlich reih und ihre Glieder trieben großen 
Aufwand und traten ritterlich und glänzend auf; leider verdanften fie 
ihre Schätze größtenteil3 dem Sflavenhandel, vorzüglich mit Slawo— 
niern, Die dann den Chalifen als Leibgarde dienten. Eines ihrer 
DOberhäupter, der Seidenfabrifant Jakob ibn Gau, wurde 985 
unter dem Chalifen Almanſur zum Oberhaupt aller Juden im Chali— 
fate zu beiden Seiten der Meerenge ernannt und fuhr in einem Stats— 
wagen mit achtzehn Pagen als Geleite. Er erfuhr allerdings viele 
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Wechfelfälle des Schickſals und kehrte vom Kerfer, wohin ihn feine 
Unbeftechlichkeit brachte, wieder in jeine Würde zurüd. 

Die Bahn Menahems in der Spradforjchung verfolgte zunächſt 
Abu Zaharia Jachja Chajug, aus einer fezanıschen Familie, welcher 
die Eigenjchaft der hebräifchen Wortitämme, aus drei Mitlauten zır 
beftehen und den Uebergang mander Mitlaute in Selbftlaute entbedte. 


2. Die Blütezeit der jüdischen Wiffenfhaft in Spanien. 


Der Höhepunkt der geiftigen Kultur des Judentums auf Der ibe- 
riſchen Halbinfel trat ein, al3 derjenige der arabiſch-mauriſchen Geijtes- 
bildung bereit vorüber war und deren Berfall einzutreten begann. 
Damals faßte Spanien Alles zuſammen, was das jüdiſche Voll an 
Geift und Bildung beſaß, — im allen anderen Ländern, in die es 
zeritreut war, hatte feine Leijtungsfähigfeit im Gebiete des Gedanfens 
und des Schrifttums entweder feine Wurzel gefaßt oder ihr Ende er- 
reiht. Judäa, Babylonien und Aegypten hatten ihr Skepter an 
Spanien abgetreten. Der erite leuchtende Stern in der Blütezeit der 
Ipanifchsjüdifchen Wiſſenſchaft war Samuel Halevi Ibn Nagrela, 
geboren in Cordova 993. In jeine Jugend (1013) fiel der blutige 
und fiegreiche Aufitand des wilden Berbers Suleiman gegen das 
ſpaniſche Chalifat, welcher ſowol Araber als Juden in die Flucht trieb. 
Son Nagrela wurde nach Malaga verichlagen und hielt dort, wäh- 
rend er Sprachen und den Talmud ftudirte, einen ärmlichen Kram— 
(aden neben dem Palaſte des Weſirs eines jener kleinen Staten, in 
welche das ehedem jo glanzvolle Ommajadenreich zertrümmert war. 
Der Weſir hatte eine Lieblingsjklavin, welche bei dem gelehrten Juden 
ihre Briefe fchreiben ließ, und als er lebtere jah, wurde er auf den 
armen.Nachbar aufmerkjam und ernannte ihn zu feinem Geheimjchrei- 
ber. Als es mit dem Wefir zum Sterben fam, empfahl er den ihm 
immer vertrauter geivordenen Ibn Nagrela feinem Herrn, dem König 
Habus von Granada als Ratgeber, und der König wählte den Juden 
jofort (1027) zu feinem Minifter, in welcher Stellung er ſich durch 
jeine Klugheit und Umficht beinahe dreißig Jahre lang aufrecht hielt, 
fo jehr auch fanatiſche Mufulmanen die Herrfchaft eines „Ungläubi— 
gen’ jchmähten, deren böfe Zungen der gewandte Jude durch Gelt- 
Ipenden zu zähmen pflegte. Ibn Nagrela behielt jeine Stellung auch 
unter des Habus Sohn und Nachfolger Badis und Herrjchte ftatt 
des wollüftigen Königs unumſchränkt. Er ftieß fich auch nicht daran, 
daß Leßterer feinen ihm unbequemen Bruder durch Gift aus dem 
Wege räumte und verbannte jogar drei feiner Glaubensgenofjen, die 
dem Ermordeten anhingen. Ibn Nagrela hatte aud) feine Sfrupel, 
in feinen Erlafien Mohammed zu preifen umd die Untertanen zum 
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Leben nach dem Koran zu ermahnen, obſchon er zugleich Rabbiner 
und Fürſt (Nagid) der Juden im Lande war. Neben ſeinen Regirungs— 
geſchäften ſchrieb er Abhandlungen über den Talmud, ein filoſofiſches 
Buch nach dem Muſter des Kohelet und hebräiſche Gedichte. Er ſetzte 
ſich zudem mit den jüdiſchen Gelehrten der fernſten Länder in Ver— 
bindung und beförderte Wiſſenſchaft und Dichtung durch Unterſtützung 
von Talenten. Natürlich waren auch unter ihm ſeine Glaubens— 
genoſſen mit den übrigen Bewohnern gleichgeſtellt und ihrer Bildung 
wegen von den Berbern ebenſo geehrt wie bei den Arabern verhaßt. 
Er ſtarb im Vollbeſitze ſeiner Würden 1055. 

Die ſchwache Seite Ibhn Nagrela’3 war feine Einbildung, ein 
großer Grammatifer zu fein, die ihn verführte, mit einem Glaubens— 
genofjen, dem diefe Eigenjchaft wirklich zufam, auf leidenjchaftliche 
Weife in die Arena des Geiftes zu treten. Das war der Arzt Abul- 
walid Merwan Ibn Ganach (latiniich Jona Marinus), geboren um 
995, gejtorben um 1050, defjen Arbeiten für die hebräiſche Sprach— 
funde noch jet fruchtbar find. Er lebte meist in Saragojja unter 
beichränften Rabbaniten, welche im Sprachſtudium eine Gefahr des 
Abfalls zum Karäertum witterten. Er jchuf die hebräiſche Saßlehre 
und hob die Auslegung der Bibelwerfe auf eine Höhe, die fie bisher 
nicht erreicht hatte, nämlich zur Würde einer jelbjtändigen Wiſſenſchaft, 
und betrieb fie in einer für jene Beit verhältnigmäßig recht aufge- 
Härten und kritiſchen Weife, indem er überall einen vernünftigen Sinn 
an Stelle des blinden Buchjtabenglaubens geltend zu machen fuchte. 
Seine Hauptwerfe find arabifch gejchrieben, Er kannte auch Die grie- 
chiſchen Filojofen und beurteilte Platon und Wriftoteles mit Zuver— 
ficht, wollte aber von metafyfischen Fantafien nichts willen. Es ift 
eine eigentümliche Ericheinung, daß die bisher genannten großen 
Männer de3 Judentums ſtets einander jpinnefeind waren, ähnlich 
denen der Franzofen (Voltaire und Rouffeau) und unähnlich den Dios— 
turen der Deutfchen (Goethe und Schiller). So war Ibn Ganach 
nicht nur der von Ibn Nagrela Beneidete, jondern jelbit wieder der 
heftige Gegner des dritten und helliten Sterns der Vorblüte jüdischer 
Kultur im Mittelalter. Wir meinen den tiefen Denker und Dichter 
Salomo ben Jehuda Ibn Gebirol (bei den Arabern Suleiman ibn 
Jachja, bei den Ehriften Avencebrol oder Avicebron), geboren in Ma— 
laga um 1021, gejtorben 1070. Ueber dem Treiben der Welt fühlte 
er fich und war auch erhaben und fein Wejen ging auf in Poeſie und 
Weisheit. AS Waife und arm aufgewachjen, erhielt jein Dichten 
einen bdüftern Charakter. Früh reif geworden, wurde er auch früh 
alt und erlofch in der Kraft der Jahre. Er lebte meiſt in Saragoſſa, 
das noch unter mauriſcher Herrjchaft jtand, aber von Tronftreitigfeiten 
zerriffen war, in denen fein Gönner und väterlicher Freund Jelutiel 
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Ibn Haſſan das Leben verlor und in deren Folge er ſelbſt dort 
vertrieben wurde. Er durchirrte Spanien, fand aber Aufnahme bei 
son Nagrela, unter deſſen Schutz er ſeine Hauptwerke ſchuf. Man 
lann ihn den älteſten mittelalterlichen Filoſofen nennen, wenn man 
den Myſtiker Johannes Scotus Erigena abrechnet. In arabiſcher 
Sprache und dialogiſcher Form ſchrieb er die „Quelle des Lebens“ 
(mekor chajim). Merfwürdig it vor Allem, dat aus dieſem Werke 
jeine jüdifche Nationalität und Religion nicht hervorleuchtet; in ihm 
hat fich der Filofof zum erften Male vom Juden emanzipirt. Sein 
Syſtem hat einen pantheijtiichen Charakter, alfo einen dem Judentum 
Ihnurftrads widerfprechenden und man könnte darin vielleicht das Ur— 
bild der Lehre feines jüngern Stammesgenofien, de3 vom Judentum 
abgefallenen Spinoza erkennen. Gott ift für ihn die Urfubftanz, eine 
unteilbare Einheit, deren Wejen und Form nicht unterjcheidbar find, 
die überhaupt außer der Einheit feine Eigenjchaft hat. Es war dem- 
nad jchwierig, die Urſubſtanz mit der Welt in Verbindung zu jeßen 
und Ibn Gebirol konnte dies auch nicht anders als auf eine gewalt- 
jame Weife. Er nahm in der Urfubjtanz eine jchöpferifche Kraft an, 
die ſich als Wille oder Wort Gottes äußert umd in welcher eine un- 
endliche Menge von Kräften jchlummert, die ihr entjtrömen. Dieje 
Kräfte find die einzelnen Weſen der Welt; je weiter fie ſich aber von 
Ihrem Urquell entfernen, deſto mehr verlieren fie an ihrer Einheit, 
werden manigfaltig, nehmen verjchiedene Eigenfhaften an und werden 
durch diejelben für die Sinne wahrnehmbar. Als Mittelitufen zwi— 
ihen der Urfubftanz und den manigfaltigften von ihr urjprünglich 
ausgegangenen Wejen nimmt Ibn Gebirol drei an: die Weltvernunft, 
die Weltjeele und die Natur. In dieſer willfürlichen Annahme liegt 
die myſtiſche Seite feiner Filofofie. Die Weltvernunft ſoll Gott am 
nächſten ſtehn, die Natur dem trdifchen Wejen umd die mitteljte Stufe, 
die Weltjeele, foll die Geifter, Engel, Geftirndämonen u. ſ. w. um: 
faſſen. Unſerm Verſtändniß näher Liegt der Grundſatz, daß das Gei- 
ftige und das Körperliche nicht dem Wejen, jondern nur dem Grade 
nad verjchieden find. Die einzelnen Seelen entijtammen dem Welt- 
geiite, find daher gleich ihm einfach, unendlich und ewig und können 
alle Wejen durchdringen. Indem fie ſich aber mit Körpern verbinden, 
werden fie ihrem Urquell entfremdet. Jede Seele bildet mit ihrem 
Leibe eine Welt im Kleinen und ijt ein getreues Abbild der höhern 
Belt. Lebtere kann der Menſch durch Betrachtung feiner ſelbſt er- 
fennen und dunkel begreifen lernen und jchließlich die ewige Glüd- 
jeligkeit erringen, für welche er erjchaffen, welche fein letztes Biel ift. 

Man ſieht Leicht: jüdiſch ift in dieſem Syftem nichts, e3 iſt viel- 
mehr aus der griechiichen Kultur, vorzüglich aus den Lehren des 
Platon hervorgegangen. Weder die Schöpfung, noch der Umgang 
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des anthropomorfischen Gottes mit den Menfchen im Alten Teitament, 
noch die Wunder des lebtern haben darin Raum, noch weniger das 
Geſetz des Moſe. Die abjolute Willensfreiheit, diefe Seele des Juden— 
tums wird geradezu in ihr Gegenteil umgekehrt, in die abjolute Not- 
wendigfeit. Und dennoch war der Urheber diefer Lehre im Leben 
ein gewiffenhafter Jude; Denken und Leben müſſen ihm daher zweierlei, 
das Judentum wejentlich eine liebgewordene Gewohnheit gewejen fein. 
Die Juden fanden auch fein Gefallen an dem Syiteme ihres erjten 
unabhängigen Denfers, auch die Mohammedaner beachteten ihn nicht. 
Weit mehr Einfluß hatte dasjelbe auf die theologijche Filojofie Der 
mittelalterlichen Ehriften, welche ihren „Avencebrol“ vielfach für einen 
Glaubensgenoſſen hielten und ihn je nach ihrem Standpunkte angriffen, 
wenn fie der jtreng römiſchen, und verteidigten, wenn fie einer frei— 
jinnigern Richtung Huldigten. 

Ein zeitgenöfjiicher Berufsgenoffe Zbn Gebirols war Bachja ben 
Joſef Ibn Pakuda, von defien Leben nichts befannt ift. In feiner 
arabifch gejchriebenen „Anleitung zu den inneren Pflichten‘ ging er, 
völlig verjchieden von Sbn Gebirol, mit dem ihm fein Bug feiner 
Richtung verbindet, von dem Judentum als jeiner Borausjegung aus. 
Bon dejien zwei Teilen, dem Sitten= und dem Gebrauchägejege, ftellte 
er erjteres höher als letzteres und fich ſelbſt damit auf eine höhere 
Stufe der Bildung als jene meiſten Stammesgenojjen. Er befannte, 
im dem gejammten jübijchen Schrifttum feine Anleitung zu einem 
innerlichen Leben gefunden zu haben; natürlich, denn e3 wurde ja 
Alles auf das äußerliche Verhalten bezogen. Freilich achtete Bachja 
das Wifjen gering und machte es damit zweifelhaft, ob er überhaupt 
unter die Filojofen zu rechnen ift. Seine myſtiſch-quietiſtiſche Rich— 
tung führte ihn zuleßt zur Askeſe und zur Empfehlung de3 Einfiedler- 
lebens, worin wir eine Einwirkung der Auswüchje des mittelalterlichen 
Chriſtentums erbliden müſſen. 

Samuel Ibn Nagrela hinterließ einen Sohn, Joſef, der eine 
ähnliche Rolle jpielte wie der Bater. Im Jahre 1031 geboren, folgte 
er dem Lebtern im allen feinen Würden, namentlih als Weſir des 
Königs Badis von Granada und als Fürft und Rabbiner der Juden 
diejes Mleinftates. Am Wolleben und Aufwand aufgewachlen und forg- 
fältig erzogen, befliß er fich dennoch der Mäßigfeit, ſorgte gewiſſen— 
haft für das Wol des Landes und beförderte die Wiffenjchaften. Er 
war e3, der die nach Spanien geflohenen Söhne des lebten Gaon 
von Sura (j. oben ©. 261) aufnahm, begünftigte aber im Ganzen 
feine Glaubensgenoſſen fo jehr, daß (tie übrigens in den meijten jpa- 
nischen Staten jener Zeit, chriftlihen und iflamitifchen) bald alle 
Aenter in den Händen von Juden waren und daher die Berbern einen 
grimmigen Haß gegen Rene und bejonders gegen den Minifter faßten 
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und Lebtern (1064) des Mordes an dem plößlich geitorbenen Prinzen 
Balkin beſchuldigten, deſſen Feind er allerdings gewejen war. Auch 
die Gunft des Königs verlor er, weil er fich weigerte, einen gegen 
die Araber von Granada, denen Badis mißtraute, gefaßten Mordplan 
auszuführen. Endlich erhob fich (1066) ein Volksaufſtand gegen ihn, 
der bei diefem Anlaffe ermordet wurde. Sein Tod war ein unglüd- 
liches Ereigniß für. Die Juden Spaniens und trug wol nicht wenig 
zum Erlöjchen ihrer geiftigen Tätigfeit für einige Beit bei. Sie be» 
ihränften fich während derfelben wieder auf das Studium des Tal- 
mud, in Spanien jowol wie anderwärts. Eine Hauptjtätte dieſer 
Beihäftigung war das fogenannte Zotharingen in damaliger großer 
Ausdehnung; namentlich taten fich Die Judengemeinden von Mainz 
und Worms darin hervor; auch wurde in Worms 1034 eine pradt- 
volle neue Synagoge vollendet, eine Seltenheit in damaliger Beit. 
Es tauchte ein neues rabbinisches Zeitalter auf, welches die Wirkſam— 
feit der morgenländifchen Gaone übertraf. An Spanien und Franf- 
reih vertraten diefe Richtung interefjanter Weije fünf Rabbinen, Alle 
mit Namen Saat, twelche zur Zeit des Todes Joſef Ibn Nagrela’s 
teils als Talmudkenner Auffehen erregten, teil$ auch im Leben eine 
Rolle fpielten, aber befchränfte Gegner wiſſenſchaftlicher und Dichte- 
riſcher Beſtrebungen waren, auch fich unter einander gegenfeitig be- 
jehdeten. Der Gefeiertite diefer ganzen Schule aber war der in Frant- 
reich lebende Rabbi Tam (ca. 1100—1171), deflen Ruhm die ganze 
Judenſchaft Europa’s durchdraug. Als mittelmäßiger Vielfchreiber 
jener Zeit ragte auch ein Karäer Jeſchua ben Jehuda Abulfaradich 
hervor, der die Lehre feiner Sekte mit manchem aus dem verhaßten 
Talmud bereichert. Es wurden damals auf Rabbi Tam’3 Anregung, 
nad dem Muſter der Konzilien, in Frankreich rabbiniſche Synoden 
gehalten. Eine jolche verbot das Erfchleihen von Aemtern und Sprach 
den Bann gegen Angeber aus; andere regelten das Ehewefen und e3 
wurde z. B. in Troyes beichlofjen, dat Rabbi Gerihoms Verordnung 
zur Beſchränkung der Vielweiberei nur von hundert Rabbinen aus 
drei verſchiedenen Rändern aufgehoben werden könne. Es jcheint dems 
nah, daß die Vielweiberei damals unter den Juden noch vorfam und 
an ihre Aufhebung gar nicht gedadjt wurde, was vielleicht auch anf 
Hriftlicher Seite mit zu dem Haſſe gegen die Juden beitrug. 

Die Höhe der geistigen Kultur unter den Juden Spaniens rich: 
tete fich immer nach der Stellung, welche Söhne ihres Volksſtammes 
bei dortigen Fürſten einnahmen und nach der Macht, mit welcher fie 
beffeidet waren. Dem Einfluffe eines Chasdai und der beiden Ibn 
Rogrela folgte (oder ging nebenher) die Blüte eines Ibn Ganach und 
Son Gebirol. Die zweite Hälfte des elften und der Anfang des 
zwölften Sahrhunderts waren ohne hervorragende jüdische Stats— 
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männer und zugleih ohne bedeutende jüdiſche Gelehrte und Dichter. 
Als aber Jene wieder auftauchten, folgten ihnen auch Dieſe wieder. 
Unter den Moramiden wirkten nämlich mehrere Juden als Wefire, 
unter welchen wir nur den Abraham ben Chija Albargeloni (1065 
bi8 1136) nennen, weil er zugleich ein Gelehrter von Talent und Ber: 
dienft war. Aſtronomie war fein eigentliches Fach, Doch Huldigte er, 
wie es damals gewöhnlich war, auch ihrer Karikatur, der Witrologie, 
obſchon der Talmud diejelbe verpönte; aus den Sternen berechnete er 
das Erjcheinen des Meſſias für das Jahr 1358! Keiner von Ddiejen 
Männern kam indeffen in feiner Wirkſamkeit von ferne Chasdai oder 
dem älteren Ibn Nagrela gleich; was aber die Perioden der Wirk: 
jamfeit beider Gruppen von Statsmännern betrifft, jo charakterifirt 
fih Die ältere, welche unter mohammedanifchem Einflufie ftand, durch 
größere Borurteilslofigkeit und geringere Befangenheit im Judentum, 
die jüngere aber, auf welche das Chriſtentum mehr einwirkte, Durch 
bedeutend höhere Vollendung in der Form und höhere Entwidelung 
des Schwunges der Gedanken; die leßtere Periode zeichnete ſich über- 
dies durch die Abweſenheit eiferfüchtigen Neides und ideales Streben 
an Stelle der Feindichaften vorteilhaft aus, indem vielmehr zwischen 
den Größen Ddiejes Zeitraums ein herzerhebende8 Zuſammenwirken 
waltete und aufrichtige Freundichaft blühte. Es iſt mithin für das 
zwölfte Kahrhundert gegenüber dem elften in der fpanijch- jüdischen 
Kultur ein bedeutender Fortfchritt zu verzeichnen, der um fo aner- 
fennenswerter ift, al3 er fehr wenig von der Gunſt der Großen ab» 
hing und als damals jowol das chriſtliche als das mohammedanifche 
Spanien in Kleine Staten zerriffen waren und nicht jelten Anhänger 
des einen Glaubens vereint mit folchen des andern gegen Genoſſen 
des Einen oder Anderen kämpften, wobei den Juden, die fein eigenes 
Land bejaßen, fein beneidenswertes Los bejchieden war. Der erfte 
hervorragende Name diefer Periode iſt der des Joſef ben Zadik 
(ca. 1080— 1148), Rabbiner in Cordova. Er verfaßte in arabijcher 
Sprade filojofiiche Werke, welche Bekanntſchaft mit den Weijen des 
alten Hellas verraten; doch war er im Ganzen nur ein Schüler der 
arabijchen Filofofen. Auch führt feine Religionsfilojofie, die er in 
dem Werfe Olam Katon (Mikrokosmos) darlegte, lediglich zur Be— 
gründung und Verherrlihung des jüdischen Glaubensſyſtems mit feiner 
Weltichöpfung aus dem Nichts. 

Eine nicht ſowol felbjtändigere als in der Auffaffung urjprüng- 
lihere und in der Darjtellung vollkommenere Denkertätigfeit finden wir 
vertreten in Abulhaffan Jehuda Halevi, geboren um 1086 in Alt: 
kaftilien. Um in anziehender Form die Einwürfe des Chriftentums, 
des Iſlam, des Karäertums und der Filofofie gegen das Judentum 
zu widerlegen, jchrieb er arabiſch und in Geſprächsform das Bud 
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Chozari, deffen Einfleidung die Belehrung des Chazarenktönigs Bu- 
lan zum Judentum (oben S. 221) bildet. In diefem jeine Religions- 
flojofie umfaffenden Buche lehrte Halevi, daß in religiöjen Dingen 
der Filofofie feine entjcheidende Stimme zukomme. Sogar diefem be- 
deutenden Denker war das Judentum mit feinem ganzen Vorrate von 
Mythen und angeblichen Offenbarungen über jeder Kritik erhaben, 
weil e3, wie er im feinem Glauben an die Unfehlbarkeit der Tora 
glaubte, vor dem ganzen Volke Israel geoffenbart worden und die 
Offenbarungen Gottes fich auch nachher noch lange fortgejegt Hätten. 
Den erſten Menfchen nahm er als Beſitzer aller göttlichen Wahrheit 
an, welche Eigenjchaft fih auf jeine Nachkommen, natürlich zunächit 
auf die Patriarchen vererbt habe, daher {! das jüdische Volk das 
Herz und den Kern der Menjchheit bilde und zum Profetentum be- 
jondere Anlage habe. So fuchte und fand er in allen einzelnen Leh— 
ven des Judentums, weil er eben von demſelben als der Voraus: 
jegung feiner ganzen Auffafjung ausging, die höchſte Vollkommenheit 
und Unübertrefflichkeit und hatte daher feine Mühe, es fiegreich allen 
übrigen ihm befannten Syitemen gegenüber zu ftellen. Ja er ging 
noch weiter und ſetzte alle übrigen Völker den Juden nach; die Chri- 
tten und Mohammedaner nannte er Göbendiener, welche das Kreuz 
und den jchwarzen Stein der Kaaba verehren. Nur wenn die übrigen 
Völfer zum Judentum überträten, hätten fie Anteil an den Segnungen 
Gottes, doc könnten fie die profetiiche Gabe niemals erreichen. Weil 
die Juden das Herz der Menjchheit feien, müßten fie auch, wie diejes 
im Körper, auf der Welt das Meifte leiden. Gott habe die Zer- 
ftreuung der Juden über alle Länder angeordnet, um alle Völker mit 
dem wahren Glauben zu durchdringen und Chriftentum und Slam 
jeien nur Vorbereitungen auf die wahre Erfenntniß, welche einft alle 
Völker in den alleinfeligmachenden Schos des Judentums führen werde! 
Die ganze Darftellung, wenn auch willfürlich und vorurteilsvoll, it 
mit Geift, Feinheit und Beredtjamkeit durchgeführt und huldigt feiner 
jelbftjüchtigen Tendenz, fondern reiner Begeifterung für den Glauben 
der Väter. Um jeine Gefinnung auch durch die Tat zu beweiſen, 
unternahm Halevi eine Walfahrt nad) dem heiligen Lande, Das da— 
mals den Kreuzfahrern gehörte und von dem er überzeugt war, daß 
es einft nach dem Kreislaufe durch das Chriftentum zum Slam, durch 
eritere3 wieder zum Judentum zurüdfehren werde, Er traf in Palä- 
ftina 1141 feine Glaubensgenofjen in glüdlicher und geehrter Lage 
unter chriftlicher Herrichaft, Doch nicht frei von Beläftigungen durch 
Defehrungsfucht, und fcheint bald nach feiner Ankunft dort gejtorben 
zu fein. 

Der Arzt Abraham ibn Daud Halevi (ca. 1110—1180) fühlte 
in fi den Beruf, die Filofofie gegen denkträge Glaubensfanatifer zu 
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verteidigen. Sein religionsfilojofifches Wert „der höchſte &laube“ 
wollte Wiſſenſchaft und Religion verjühnen. Gleich Ariftoteles nahm 
er eine Bejeelung der Weltkörper, gleich den jüdiſchen Alerandrinern 
den Wahn des Beruhens griechifcher Weisheit auf dem Judentum an. 
Die Glaubenslehre fuchte er filoſofiſch zu begründen und hielt ſich 
dabei allerdings von Willfür nicht frei, zeigte aber doch, daß er ber 
freien Forfchung ihr Recht zuerfannte. Als Ziel der Filojofie betrad)- 
tete er die Verwirklichung der fittlichen Zwede, welche am reinſten 
im Judentum verwirklicht jeien, deſſen rituelle Seite ihm eine unter: 
geordnete war. Ibn Dand ſchrieb auch eine Weberlicht Der Juden— 
gejchichte von der älteſten Zeit bis auf bie jeinige und eine Geſchichte 
Roms, doch beide ohne Kritik, 

Abraham ben Meir Ibn Eſra aus Toledo (1088— 1167), ein 
in jich zerfahrener Polemiker, verlor ſich in pantheiftiiche Geheim— 
lehren und Myſtik, unter welcher. Maske indejjen oft eine rationali— 
ſtiſche Richtung verborgen war; jein Hauptverdienit ijt in der Exe— 
geje der Bibel zu juchen. Er bereiste die Mittelmeerländer und kam 
bi8 nach Babylonien umd jpäter bis nach England; wichtig für die 
Bildung der Juden Staliens war fein Beſuch in Rom zur Beit Ar— 
nolds von Brescia und in anderen italienischen Städten. Noch be: 
rühmter als Reijender jener Zeit wurde Benjamin ben Jona aus 
Tudela, der in den Sahren 1165 bis 1173 in allen befannten Län 
dern den Meſſias juchte und deſſen Reijebejchreibung in viele Spra— 
‚hen überjebt ift. 

Seinen größten Gelehrten erhielt das Judentum erjt in der zwei— 
ten Hälfte des zwölften Jahrhunderts, als im mohammedaniſchen 
Spanien duch die Almohaden der moſaiſche Glaube unterdrückt war. 
Moje ben Maimuni war 1135 in Cordova geboren, machte im jei- 
ner Kindheit die Verfolgung von Seite der Almohaden (oben ©. 228) 
duch und floh mit feiner Familie vor derjelben nach dem chriftlichen 
Spanien. Später aber jtudirte er im dem noch mauriſchen Andalufien 
Urzneikunde und Filofofie und bildete fich zu einem Haren, aller 
Myſtik und Fantajtit abgewandten Denker ans. Ungleich feinen Vor— 
gängern auf wiffenschaftlichem Gebiete, welche meift zugleich Dichter 
‘waren, verwarf er die Beichäftigung mit der Poeſie als eine eitle 
und unnüße. Gegen Andere verhielt er jich nachfichtig und rüdjicht- 
voll und jtritt nie. gegen Perjonen, nur gegen Anlichten. Schon in 
jeiner Jugend begann er jeine Erklärung der Miſchna. Nachdem er 
aus unbelannten Gründen 1159 —1160 mit jeimer Familie nach Fez 
in Afrika übergefiedelt, wo die Lage der Juden damals die bebräng- 
tefte war, ja Diejelben fich äußerlich zum Sflanı befennen mußten, jo 
daß ihre größte Zahl im Glauben fchwantend wurde, erließ Moſe's 
im Talmud bewanderter Bater Maimun ein Ermahnungsjchreiben an 
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feine Genofjen, im Glauben der Väter auszuharren. Wuch der 
Sohn wirkte in einer duch dieje Verhältniffe begründeten Weije, in— 
dem er einem zelotijchen Juden gegenüber, der die gezwungen bie 
Mojchee bejuchenden Glaubensgenojjen der Gottesläfterung anklagte 
und von ihnen das Martyrium verlangte, die Berfolgten in Schuß 
nahm, ihre notgedrungene Heuchelei durch die Umjtände zu rechtferti- 
gen juchte und das Martyrium wol als verdienftvoll, aber nicht als 
Pflicht gelten Laffen wollte. Daneben aber ließ er feine Gelegenheit 
unbenugt, die Juden zur Veränderung ihrer Lage anzufenern und ihre 
Öleichgiltigfeit zu tadeln. Endlich zwang jedoch die fortgejehte Unter- 
drüdung die Familie Maimun (1165) zur Auswanderung; fie hielt 
jich erit in Paläftena und dann in Aegypten auf, wo der Vater ftarb 
und der Sohn, nachdem er durd den Tod jeines als Juwelier reijen- 
den Bruders fein Vermögen verloren, wiflenjchaftlicher Beichäftigung 
oblag. Er vollendete 1168 jeinen Miſchna-Kommentar in arabifcher 
Sprade und in filojofiihem Geifte. Sein Hauptbeitreben dabei war 
ein unmöglich zu erreichendes, nämlich das Judentum mit der arijto- 
telifchen Filojofie, die er ihm als ebenjo große Wahrheit an die Seite 
jebte, in Einklang zu bringen, ohne daß er die Grundverjchiedenheit 
der Wurzeln und der Entwidelung beider Erjcheinungen in Betracht 
309. Er war gleich feinen Vorgängern überhaupt nicht frei von Vor- 
urteilen und Willürlichfeit und unternahm es 3. B., dreizehn Glau— 
bensartifel aufzuftellen, welche ein Jude notwendig anerkennen müſſe, 
nämlich: 1. das Dajein Gottes, 2. deſſen unteilbare Einheit, 3. deſſen 
Unförperlichfeit und Unvergänglichfeit, 4. defjen Ewigkeit und Vor— 
weltlichkeit, 5. deſſen alleinige Verehrungswirdigteit (Ausjchluß an— 
derer Götter), 6. die profetiiche Erwedung auserwählter Menjchen, 
7. die Würde des Moſe als höchſten aller Profeten, 8. die Göttlich- 
feit und 9. die Unveränderlichkeit der Tora, 10. die Borjehung Gottes, 
11. die gerechte Belohnung und Beitrafung, 12. das einftige Erjchei- 
nen des Meſſias und 13. die Auferitehung. Wer nicht an diefe Ar- 
tifel glaube, den erklärte der erleuchtete Filojof Maimuni als Reber 
und ſprach ihm die ewige Seligfeit ab. Auch in Aegypten hatte der- 
jelbe unter mohammedanifchem Drude zu leiden gehabt, erlebte je- 
doch Für ji und jein Volk eine beijere Zeit unter dem duldfamen 
Salapeddin (feit 1071). Kurz nach defien Tronbefteigung erließ 
Maimuni ein Troftfchreiben an die in Jemen von jchüitischen Fana— 
tifern bebrüdten Juden, in welchem er eine geichichtliche Ueberſicht 
der bisherigen Schickſale feines Volkes einflocht und gegen die faljchen 
Meſſiaſe eiferte, deren auch dort einer aufgetreten war und fich für 
unfterblich ausgegeben hatte, aber hingerichtet wurde; jelbjt fein Todt- 
bleiben brachte feine Anhänger nicht von dem Wahne ab, daß er wie- 
der auferftehen werde. Bon vielen Seiten wurde Maimuni als Rat- 
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geber über jüdifche Angelegenheiten in Anfpruch genommen. Einmal 
ſprach er fich dahin aus, man dürfe Ehriften im Judentum unterrid;- 
ten, weil fie die Göttlichfeit der heiligen Schrift anerkennen, Moham— 
medaner aber nicht, weil fie das nicht tun. Bei anderer Gelegenheit 
Dagegen ehrte er die Mohammedaner als Berehrer eines einzigen 
Gottes und warf den Ehrijten wegen der Dreinigfeit und der Bilder- 
verehrung Gößendienit vor. Im Sabre 1177 finden wir Maimuni 
als Rabbiner von Kairo und ebenfo eifrig in Beförderung des tal» 
mudijchen Ritus, al3 in Verbannung aller faräifchen Gebräuche, welche 
er jogar mit dem Banne beftrafte, während er Dagegen zu humaner 
Behandlung der Karäer jelbjt mahnte. Daneben noch mit ärztlicher 
Ausübung und filojofiihen Studien bejchäftigt, vollendete Der uner- 
müdliche Arbeiter deſſenungeachtet ſchon 1180 fein zweites bedeutendes 
Geijteserzeugniß, Mifchneh-Tora, ein Riefenwerk, deſſen Herftellung 
in zehn Jahren in Erjtaunen ſetzen muß. Es iſt eine Art Encyklo— 
pädie des AJudentums, ein „zweiter Talmud“, nur in filojofischem, 
jtatt gejchäftsmäßigem Gewande. An die Lehre vom Dafein Gottes 
fnüpft Maimuni metafyiiiche, an die Schöpfung der Erde naturwiflen- 
Ichaftliche Erörterungen. Ya der Rabbiner von Kairo ging jo weit 
zu jagen, die Beichäftigung mit der Filofofie habe mehr Wert ala 
diejenige mit dem jüdiſchen Geſetze. Ariftoteles hatte feinen Geift 
ziemlich frei gemacht, wenn er auch den weiſen Griechen durch eine 
jüdifche Brille betrachtete. Mit Entjchiedenheit zog der Berfafler der 
Mifchneh-Tora auch gegen jeden Aberglauben ins Feld. Bon der 
jüdifchen Unjterblichkeitfehre wich er in manchen Stüden ab und 
wandte fich in diefem Punkte mehr zu Ariitoteles. Die Seele jet, 
lehrte er, an ſich nicht unfterblih, ſondern nur eine Kraft, ſich zu 
Gott emporzufchwingen; durch höhere geiftige Stimmung und fittliches 
Leben befreie fie fich von der Vergänglichkeit und werde unſterblich. 
Ganz von diejer Theorie trennte er die Lehre von der leiblichen Auf- 
jtehung und erwähnte ihrer nur gleichſam widerwillig. Den Meffias 
betrachtete er lediglich als eine politifche Wiedergeburt feines Volkes 
in der Zukunft, ohne alles Beimerf von Wundern. Mande talmu- 
diſche Spitzfindigkeiten und Kleinlichkeiten behandelte er geringjchäßig 
oder ließ jie ganz bei Seite. 

Maimunt beabfichtigte und hoffte nichts geringeres, al3 mit fei- 
nem Werke die ganze bisherige Tradition der Juden zu erjeßen, das— 
jelbe ftatt der Miſchna und Gemara ar die Seite der heiligen Schrift 
zu ftelen. Es war darum, um Jedermann verjtändlich zu fein, neu— 
hebräijch abgefaßt. In einem Anhang, dem arabiich gejchriebenen 
„Buche der Geſetze“ unterjuchte er Eritifh, was im Talmud wirklich 
biblifch fei und was nicht. Ya er machte den Karäern das Zugeftänd- 
niß, daß eine wahrhafte Ueberlieferung von Gejchlecht zu, Gejchlecht 
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in unanfechtbarer Weife fortgepflanzt fein müffe. Dennoch hatte er 
feinedwegd die Abficht, das talmudische Judentum zu untergraben, 
jondern wollte vielmehr Aufhebungen von Geſetzesbeſtimmungen nur 
unter den im Talmud angegebenen Umständen zugeben und verlangte 
für rabbinifche Geſetze denſelben Gehorfam wie für biblifche. Ex fand 
bloß die Form des Talmud veraltet und wollte fie zeitgemäß verbejlern. 
Ja er war fo frupulös, daß er, wie der Talmud vorjchreibt, eine 
Tora-Abfchrift fertigte, am Vorabend des Jahrestages der Zerjtörung 
Jeruſalems nur trodenes Brot und Waller zu ſich nahm, Gewiſſensbiſſe 
über den Aufenthalt in Aegypten empfand, welchen der Talmud den 
Juden nicht geftattet, und überhaupt jede Gejetesübertretung, zu welcher 
ihm die Verhältniſſe zwangen, beklagte. 

So jehr übrigens Maimuni's Mifchneh-Tora durch die Filofofische 
Form einen ortichritt gegenüber dem blos nüchtern gejeßlichen Tal— 
mud darbot, jo lag doch die Gefahr in diefem auf beitändige Geltung 
und Unabänderlichkeit Anjpruch erhebenden Werke, daß durch dasjelbe 
das Judentum gewiffermaßen verjteinert wurde, während die rabbi- 
niſchen Schulen durch fortlaufende Erläuterung des Talmud, welche 
oft einer durch die Zeit gebotenen Abänderung, Milderung oder gar 
Aufhebung gleichlam, den Geift der jüdischen Lehre ſtets in Bewegung 
erhielten. Zu Maimuni’8 Zeit indeflen ſchien es, als ob fein Werk, 
welches eine ungemein raſche Verbreitung in der jüdischen Welt erhielt, 
wirklich die beabjichtigte allgemeine Anerkennung derjelben in allen 
Ländern, in denen Juden Iebten, finden follte. Ebenjo allgemein aber 
wurde der große Gelehrte auch von allen einfeitigen Talmudijten als 
Ketzer angefeindet. Sultan Salaheddin wandte Maimuni feine Gunjt 
zu und benußte ihn als Arzt; fein Weſir Alfadhel erteilte ihm einen 
Sahrgehalt und die Würde eines Oberhauptes der ägygtifchen Juden— 
gemeinden; die ihm von Richard Löwenherz angebotene Stelle eines 
Leibarztes ſchlug er jedoch aus. Auf der andern Seite trat der ftreng 
talmudiſche Gaon von Bagdad, Samuel Ben Ali unter höflicher 
Form mit Anklagen gegen Maimuni auf, daß er fich verfchiedener 
Irrtümer fchuldig gemacht, wurde jedoch von dem Filoſofen derb 
abgefertigt. Die hierdurch ihm verurfachten Aufregungen hielten ihn 
nicht ab, fein drittes bedeutendes Werk zu vollenden (1190), Moreh 
Nebuchim (Führer der Schwanfenden), eine jüdifche Neligions- 
fifofofie auf der Grundlage der Lehre Saadia’3 (oben ©. 259), 
welche aber von dem neuen Werke in Form und Inhalt übertroffen 
wurde. Das Weltall befteht nach Maimuni aus verwirflichten Ge— 
danfen Gottes; doch nahm er dem Judentum zulieb eine zeitliche 
Weltſchöpfung an. Ebenſo anerkannte er die von feiner Religion ge— 
lehrten Engel und andere Geijter al3 die der Gottheit am nächiten 
ſtehende Weſenpruppe; auf ſie folgen der Himmel und die Geſtirne, 
die er als lebend und beſeelt fich vorſtellte und deren Kreislauf er 
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als ein jehnjuchstsvolles Streben zu Gott erklärte. Gott Hat nur das 
Gute geichaffen; das Vöſe entjteht aus dem groben Stoffe. Unter 
den aus göttlichem Geiſt und grobem Stoffe zufammengejegten Wejen 
jteht dev Menſch am höchjten und ihm Hat Gott die Anlage und den 
Trieb zur Erfenntniß verliehen. Der Menjch kann fich daher höher 
entwickeln und durch ein ideale Leben die profetiiche Gabe erlangen. 
Doch bejchränfte fi) Maimuni darauf, die Vorgänge im Leben der 
Brofeten blos al3 innerliches Schauen, nicht al3 äußerliche Vorgänge 
zu erklärten, wie er auch die Wunder nur al3 feltene und immer nur 
für kurze Zeit vorgefallene Ereignifje zugab: einen höhern Nang wies 
er nur der Offenbarung am Sinai an. Maimuni bejtimmte diejes 
Werk lediglich für Juden und verlangte, daß es, obſchon arabiſch ab— 
gefaßt, nur mit hebräischen Buchjtaben abgejchrieben werde; er fonnte 
aber nicht verhindern, daß es jich aud bei Chriften und Mohammeda- 
nern einen großen Auf erwarb; doch wurde es nicht minder vielfach 
von Orthodoren verjchiedener Religionen verketzert. 

In dvorgerücdtem Alter (1198) wurde Maimuni Leibarzt bei Sa— 
faheddind Sohn, dem Sultan EL Afdhal von Damasf, für den er eine 
Gefundheitlehre jchrieb und ſich erkühnte, ihm darin auch moralijche Er— 
mahnungen zu geben. In einem jeine Kräfte weit überjteigendem Maße 
al3 Arzt und Gelehrter in Anſpruch genommen, jtarb ev 1204; er 
wurde von Juden und Mohammedanern betrauert und feine Ajche nach 
Tiberias gebradht. Mit ihm erlojch die kurze Blüte jüdischer Wiſſen— 
ichaft und was nad ihm Fam, war nur noc ein ſchwacher Nachhall, 
getrübt außerdem durch die Verfolgungen de3 Judentums, die gerade 
zur Beit von Maimuni's Tod durch den Papſt Innocenz III. einen 
jchärfern und blutigern Charakter annahmen, al3 jie früher gehabt 
hatten. Schon Maimuni's Sohn Abraham war, objchon er ihm in 
jeinen Würden und Qugenden folgte, fein jelbjtändiger Denfer, und 
dasjelbe gilt von feinen Schülern und Jüngern. 


3. Die Epigonen der jüdifchen Wiſſenſchaſt und Die 
Rabbala. 


Der Verfall der jüdiſchen Geiſteskultur zeigte ſich in der Zeit 
nach Maimuni's Tod in einem heftigen Kampfe zwiſchen ſeinen An— 
hängern und feinen Gegnern. Es war ein unerquicklicher Krieg 
zwijchen Geifteszwergen, der ohne Geiſt, aber mit vieler Leidenjchaft 
und Verfeßerungsjucht geführt wurde. Man holte, um Maimuni’s 
erleuchtete Richtung zu bekämpfen, aus den talmudischen Rumpel- 
kammern das bejchränftejte Zeug hervor, rückte mit kindiſchen anthro= 
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pomorfifchen Borftellungen von der Gottheit in’3 Feld und arbeitete 
mit dem Banne. Einer der erbittertiten und bornirteften Feinde der 
freien Forſchung, Salomo aus Montpellier, wollte fogar die Hilfe 
der chriftlichen Regirungen gegen feine freifinnigeren Volksgenoſſen, die 
Jünger Maimuni's in Anfpruch nehmen. Da belegten umgetehrt die 
dem Lehtern anhängenden provenzalifchen Gemeinden Lunel, Beziers 
und Narbonne den Zeloten Salomo und zwei feiner Sünger mit 
dem Bann, und in Montpellier jelbit, wo die Gemeinde geteilt war, 
fam es zu Wrügeleien um des Willens und Glaubens willen. Als 
bedeutendfte Wortführer der beiden Parteien traten für Maimuni 
David Kimchi und gegen ihn der bereits bei Anlaß der Yudenver- 
folgungen in Spanien (oben ©. 242) erwähnte Nahmani auf. 
Zesterer, ein unbedingter Verehrer nicht nur des Talmud, jondern 
jogar aller Ausſprüche der Gaonen, betrachtete das ganze Judentum 
al3 Borausjegung, die fich jeder Erörterung entzöge und über alle 
Kritif erhaben wäre, und es mußte ihm daher jede filofofiiche Auf- 
fafjung und vollends Maimuni's Abneigung gegen die Wunder und 
den Autoritätsglauben ein Gräuel fein. Namentlich jtieß er fich an 
der von dem Filofofen verfochtenen Verwerflichkeit der finnlichen Triebe, 
indem er an der Anficht fefthielt, daß Alles was Gott erichaffen habe, 
gut jei. In Diefem Sinne jchrieb er eine in manchen Punkten richtig 
blickende Abhandlung über die Heiligkeit der Ehe. Indeſſen war Nach— 
mani troß aller Meinungsverschiedenheit, die ihn, den Gefühlsjuden, 
von Maimuni, dem Verſtandesjuden trennte, doch von perjönlicher 
Hochachtung gegen den Lebtern erfüllt. Nachmani errang fich ein 
hohes Anſehen, jo daß feine Stimme fehr beachtet wurde, als er in 
der Stellung eines Rabbiners in Gerona für den Rabbi Salomo 
Partei nahm und die jpanifchen Judengemeinden in einem Send» 
jchreiben ermahnte, fich nicht von den „cheinheiligen, falſchen Maimu— 
niſten“ gegen Salomo einnehmen zu laſſen. Die Mehrzahl folgte 
jedoch jeiner Mahnung nicht und die Gemeinde in Saragofja bannte 
Salomo und Alle, welche die Größe angriffen, die das Judentum 
aus den Fluten der Unwifjenheit und Torheit gerettet habe, und be— 
gründete ihr Urteil damit, daß die zur Bildung notwendigen Wiſſen— 
ihaften aus dem Talmud nicht erlernt werben können. Als dann 
aber die Angriffe der Gegner freier Forſchung zu ſtark wurden, fand 
fih Nachmani bewogen, Maimuni gegen deffen einfeitige Gegner zu 
verteidigen und überhaupt einen Mittelweg einzufchlagen. Er ſprach 
fih für Aufhebung des Bannes gegen Maimuni's Mifchneh-Tora, 
aber für Bejtätigung desjenigen gegen feinen Moreh Nebuchim aus. 
Dieje grundfaglofe Unterfcheidung zwifchen zwei vom gleichen Geifte 
bejeelten Werfen war unausführbar und der Vorſchlag Hatte daher 
auch feine Folgen. Der viel angegriffene orthodore Salomo von 
18* 
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Montpellier wußte ſich aber nicht anders zu helfen, als daß er fich 
an die im Jahre 1233 von. Papft Gregor IX. eingerichtete hrift> 
liche Inquiſition wandte und die Dominikaner um Hilfe gegen 
die „jüdiſchen Ketzer“ anrief. Die fanatifchen Mönche ließen ich dies 
nicht zweimal jagen, jie waren nach dem eben vollgogenen Albigenjer- 
morde (oben ©. 235) nach weiteren Glaubenstaten lüſtern, und als 
ihnen die Talmudjuden Stellen aus Maimuni vorlafen, waren fie 
natürlich jofort von deren Strafwürdigfeit überzeugt... Die Kleber: 
jpürer und Kegerrichter juchten. die von Maimuni’s eigenen Volksge— 
noſſen denumzirten Schriften Ddesjelben in den. jüdijchen Häujern auf 
und verbrammten fie, in Südfrankreich. wie in Paris. Zur Vergeltung 
wurden Salomo und feine. Anhänger von den Maimuniften als Ver— 
räter. gebrandmarft und man tat. ihnen, wo man die Macht Dazu 
hatte, ebenjo wie die von ihmen angerufenen Mönche ihren chriftfichen 
Feinden oder noch ärger. Man wußte bisher ivenig von dieſer jüdi- 
ihen Inquiſition zur Zeit der chriftlichen, welde überdies von 
Anhängern der „freien Forjchung‘ ausging und um fo verdammeng- 
werter it. Es wurden über zehn Parteigänger Salomo's der Were 
feumdung angeklagt und ihnen die Zungen ausgejchnitten. Ja 
der gegenfeitige Haß beider Parteien ging jo weit, daß man die ges 
heimften Samiliengefchichten enthülte und zum Nachteile der Gegner 
ausbeutete. Um Frieden zu jtiften. bereifte der Rabbiner Moje aus 
Eoucy Südfrankreich und Spanien und predigte in den Judenge— 
meinden nach der Art, aber nicht im Geifte der Bredigermöndhe, Ber: 
fühnung und Rückkehr zum. Glauben, den die Feindichaft zerftört 
hätte. Zugleich eiferte er jedoch auch gegen gemijchte Ehen und ver- 
anlaßte Juden, die mit Chrijtinnen oder Mohammedanerinnen vers 
mält waren, zur Scheidung (wie zur Zeit Ejra’3 und Nehemja's 
geichah, oben S. 116). Dagegen anerfannte er Maimuni's Verdienfte 
und. jtellte ihn an die Seite der Gaonen. _ 

In der eben gejchilderten Zeit heftigen Parteiſtreites entitand, 
als Gegenjag zur Lehre Maimuni’s, aus dem Haſſe gegen. die Filoſofie 
und aus der jHavijchen. Ergebenheit in den Buchjtaben der Bibel und 
des Talmud Die jogenannte Geheimlehre der Kabbala, wie man 
annimmt, durch den: um 1200 lebenden blinden Rabbi Saat und 
jeine Jünger Ariel und: Ejra., Die Kabbaliften wandten fich zur 
frühern Myſtik zurüd (oben ©. 258) und übertrieben fie noch durd 
abgejchmadte Wahngebilde, welche Maimuni  entjchieden verworfen 
hatte. Sie verjchmähten es nicht, Gott, die Engel und die Himmel 
nach irdiſchen, freilich riefigen Maßen zu meſſen, nur bemühten. fie 
fich, in allen dergleichen agadiſchen Albernheiten. einen tiefen Sinn zu 
finden. Ihr Grundjag war: die Gottheit ſei erhaben über. Alles, 
über Sein und Denken. In fol pantheiftiicher Allgemeinheit wäre 
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jie aber verborgen, wenn ſie jich nicht offenbarte; dies gejchehe durch 
eine von ihr ausgejtrahlte Kraft, welcher wieder eine ſolche und fo 
zehnmal entjtrahlte. Dieje zehn Subjtanzen (Sefirot) wurden nad 
Zugenden benannt; mittels derjelben fünne ſich Gott verkörpern und 
fihtbar machen und die Subitanzen jelbjt verleiblichen jich in ausge— 
zeichneten und tugendhaften Menjchen, bejonders den hebrätichen Pa— 
triarchen und Brofeten. Die Seelen jollten in der Geiftermwelt von 
jeher vorerichaffen fein und fich auf der Erde in Körper begeben, um 
darin eine Probe ihrer Tugend abzulegen; wenn fie dieje nicht be= 
jtehen, müßten fie in andere Körper wandern. Erjt wenn ſämmtliche 
vorerjchaffene Seelen irdiſch geboren jeien, könne die Seele des Meſſias 
ericheinen und die übrigen Seelen erlöjen. Mit dieſem blühenden Un- 
finn traten die Kabbaliſten den Filojofen entgegen und ruhten nicht 
bis fie diejelben gejchlagen und dem gelehrien Judentum ein Ende ge- 
macht hatten, was ihnen endlich Dank der menschlichen Dummheit gelang. 

Schnell und ohne harten Kampf gelang es allerdings nicht. Ein 
großer Borteil für die Kabbala war es, daß jih ihr Nahmani 
unterwarf und noch mehrere Antimaimunijten nach fich zog, und zwar 
geichah- beides, zur Schande diefer Leute, nicht aus Ueberzeugung, 
fondern in Folge groben Zauberjchtwindels, den ihnen die Kabbaliſten 
vormachten. Die Lehre derjelben fahte bald auch unter den Juden 
Deutichlands Fuß und fand dort befonders in der Sucht, aus den 
Buchitaben Heiliger Namen und Schriftſprüche durch deren Verjegung 
oder durch Umbildung in Zahlzeichen allerlei geheimnißvolle Deutungen 
berauszuflauben. So war das Judentum in drei Parteien zerrifjen: 
die filoſofiſch Gebildeten, die ſtrengen Talmudiften und die Kabbaliften 
(Dentende, Gläubige und Abergläubige), welche ſämmtlich einander 
auf die bitterjte Weije befehdeten. Nur als von den Chriften der 
Talmud verbrannt wurde (oben S. 237). regte ſich das Gewiſſen der 
Juden und nahm die Feindichaft ab. In Spanien aber, dem damals 
noch glücklichſten Fled Erde für die Juden, gelang noch mehr; Die 
Nachwirkung der beiden Blüteperioden dortiger jüdischer Geiſteskultur, 
der frühlinghaften des elften und der jommerlichen des zwölften Jahr— 
hunderts, vermochte im dreizehnten und vierzehnten noch eine Dritte 
folche, freilich nur eine ſchwache, Herbitliche, zu erzeugen. Un der 
Spige dieſer Spätlingsperiode jteht der Rabbiner Salomo Ben 
Aderet aus Barcelona (ca. 1285—1310), ein Schüler Nachmani's 
und Jona Gerundi's (eines zelotiichen Anhängers Salomo’s von 
Montpellier), der fich freilich darauf beichränfte, der Filojofie einige 
Öerechtigkeit widerfahren zu lafjen, jonft aber dem Talmud unbedingt 
ergeben war; vierzig Jahre lang wurde er als hödjite Autorität in 
der jüdischen Welt verehrt. Er jammelte auch für den in Aegypten 
bei einer Judenverfolgung bedrängten David Maimuni, des Filojofen 
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Enkel. Als gewandter Polemiker trat er”auf gegen den im Hebräi— 
ſchen ſehr gewandten Mönch Raimund Martin, der die Juden heftig 
angegriffen, und gegen einen freigeiſtigen Mohammedaner, der gegen 
alle drei monotheiſtiſchen Religionen loszog und ganz richtig be— 
hauptete, die Tora ſei dem jüdiſchen Volke bis auf Eſra unbekannt 
geweſen, wogegen es ſich Ben-Aderet ſehr bequem machte, indem er 
einfach die Offenbarung am Sinai als feſtſtehende Tatſache hinſtellte. 
In ähnlicher Weiſe wirkte Aaron Halevi, ebenfalls aus Barcelona, 
welcher die Lehre von der Auferſtehnng des Fleiſches ihres roh 
materiellen Inhaltes zu entkleiden und ſoweit möglich zu idealiſiren 
ſfüchte, indem er lehrte, daß der Menſch am Ende der Tage, wenn ſein 
Geiſt eine hohe Stufe erreicht, einen ätherijchen Leib erhalten werde. 
Den Niedergang der Wiſſenſchaft unter den Juden bewies Damals 
bereit3 ein in Deutjchland lebender Jude, Moje ben Chasdai Taku 
(geftorben in Wienerneuftadt), ein Verketzerer Maimuni’3, der zudem 
die materiellen Vorftellungen von Gott verfocht, als habe er Beweg— 
ung, Stimmungen n. ſ. w. Noch bornirter äußerte fich der franzöſiſche 
aber nach Akko ausgewanderte Jude Salomo Petit, welcher Den 
Ariftoteles Tächerli” machte und als Kabbaliit gegen Maimuni in’s 
Feld 309. Darob erzürnt richtete des Lebtern Verehrer, der Damas- 
fer Erilarh Jiſchai ben Chiskija ein Drohfchreiben an Petit, Der 
dem in Ausſicht geftellten Banne nur durch eine Art Flucht nad 
Europa entging, wo er in feinem Sinne predigte und namentlich in 
Deutjchland Anklang fand. Das Gegenteil war in Italien der Fall, 
wo die aufgeklärten kleinen Republifen und Fürjten die Juden gegen 
den Papſt ſchützten und diefe Maimuni ehrten, jo jehr auch jonjt Der 
Talmud in Anfehen ftand. Salomo Petit hatte die Kedheit, wieder 
nad Akko zurüdzufehren und dort durch feine Anhänger Maimuni’s 
Schriften zum Feuer verurteilen zu laffen, ja jogar auf dem Grabe 
de3 großen Weiſen die Inſchrift zu entfernen und durch eine andere 
zu erjeßen, welche den Todten als Ketzer und Verbannten bezeichnete! 
Der italienijch-füdische Gelehrte Hillel aus Verona verwendete jich 
hierauf aus Kräften überall wo er konnte für die Ehrenrettung Mai— 
muni's, deſſen Enkel David bewirkte, daß der Erilarh in Moſſul, 
David ben Daniel, 1289 den Petit mit dem Banne bedrohte und 
der Exilarch Jiſchai lehtern gegen alle Verleumder und Verkleinerer 
Maimuni's ausſprach. Diefer Gefinnung jchloffen. ſich jämmtliche 
Judengemeinden Baläftina’3 an. 

Das war aber nur das letzte Auffladern der Liebe zur Wiſſen— 
Ihaft im Judentum. Bald follte diefelbe ganz und gar von der 
Kabbala überwuchert werden, welche immer lauter fich äußerte und 
immer anmaßender auftrat. Gegen Ende des dreizehnten Jahrhunderts 
hatte fie bereit3 unter den Juden in ganz Spanien die Oberhand und 
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Die bedeutendften Männer auf ihrer Seite, wie 3. B. Todros ben 
Joſef Halevi, aus der edeln Familie Abulafia zu Toledo, (1234— 
ca. 1304), welcher al3 Arzt oder Finanzmann bei der Königin Maria de 
Molina (oben ©. 250) in Gunst ftand, aber aus unbefannten Gründen 
einjt bei dem König in Ungnade fiel und zum Tode verurteilt wurde. 
Er war ein erbitterter Feind der Filofofie, und bei feinem großen 
Anjehen fonnte es nicht fehlen, daß ihm in feiner Richtung zahlreiche 
Sünger nachfolgten. Abraham ben Samuel Abulafia aus Sara= 
gofla (1240— c. 1291) Fritifirte die Kabbala jo treffend, dag man 
meinen follte, er wolle fie ganz verwerfen; allein er jeßte, wie er 
wähnte in Folge göttlicher Eingebung, nur eine fogenannte höhere an 
ihre Stelle, die indeſſen blos in Buchjtaben- oder Wortjpielereien, ver- 
bunden mit asketiſchen Uebungen, bejtand. Er trieb fih al3 Aben- 
teurer in der Welt umher und beabjichtigte 1281 den Papſt Martin IV. 
zum Judentum zu befehren, was ihn zu Rom in den Kerfer bradite. 
In Sizilien gab er fich für den Mefjiad aus und fand auch Gläubige. 
Ueberhaupt wirkte jein Beijpiel anftedend und pflanzte in viele Juden 
den Wahn, al3 wären jie Profeten und Wundertäter, Der befanntejfte 
unter ihnen wurde Moſe de Leon (ca. 1250—1305), welcher aber 
den herrſchenden Wahnfinn durch Fabbaliftiiche Bücher geſchickt auszu— 
beuten und durch Betrug Schäße zu jammeln verjtand, indem er Die 
Namen älterer jüdifcher Gelehrter mißbrauchte, um fie al$ Berfajjer 
eigener Machwerfe erjcheinen zu lafjen. Seine hervorragendite Fäljch- 
ung iſt das Buch Sohar (Glanz), das er dem Tanaiten Simon ben 
Jochai zufchrieb. Den Inhalt des Sohar anzugeben ijt nicht leicht; 
es iſt Unſinn und Aberglaube, Alles wüſt durcheinander geworfen und 
ohne Anfang und Ende. Die Hauptjache bilden geheimnigvolle und 
alberne Deutungen von Gejchichten der Tora, wozu aller mögliche 
Fabbaltjtijche und myſtiſche Humbug und eine Verkündigung des Mej- 
jtas auf den Anfang des vierzehnten Jahrhunderts kommt. Gegen 
den Talmud verhält ſich der Sohar verächtlih und nennt ihn Die 
Sklavin der Herrin Kabbala. 

Der Sohar wurde bei jeinem Erjcheinen von den Kabbaliſten 
jtürmijch begrüßt und wie um ein unſchätzbares Gut riffen ſie fich 
darum. Man hielt ihn fogar für ein göttlich geoffenbartes Wert. 
Als der Fälſcher jtarb, verriet feine Witwe das Geheimniß vom Ur— 
ſprunge des Buches; Dies betehrte jedoch die Kabbaliften nicht und fie 
beharrten auf ihrer Begeijterung für das Machwerk. Das lebtere 
fonnte immer ungejtörter im Kreiſe des Judentums die Wifjenjchaft 
untergraben und zerjtören und Dummheit und Aberglauben an ihrer 
Stelle pflanzen und pflegen, während e3 zugleich Durch feine zügelloje 
Fantaſie und Sprache jowol dem bejonnenen Denken als dem keuſchen 
Empfinden unendlichen Schaden zufügte und durch feine Berdrehungen 
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der Bibel maßloſe Mißverſtändniſſe derjelben verurfachte. Das Juden— 
tum wurde immer ärmer an gebildeten und gelehrten Männern, die 
zudem ſelbſt in den Fabbaltftiichen Irrtümern befangen waren. Schem 
Zob ben Joſef Falaquera, ein fpanischer Jude (ca. 1215—ca. 1290) 
verfuchte zwar noch die Filoſofie zu verteidigen, aber er jelbit fand 
in den griechischen Filofofen nicht3 anderes als im Talmud und be- 
hauptete, erjtere hätten ihre Weisheit von den hebrätjchen Patriarchen 
empfangen! Nicht viel vernünftiger dachte Saat Albalag am Ende 
des dreizehnten Sahrhunderts, welcher als Jude das Gegenteil von 
dem glaubte, was er als Filofof lehrte nnd dennoch von den fpäter 
noch tiefer geiunfenen Juden als Ketzer verfchrien wurde. Ronfequen- 
ter verfuhr Levi ben Chajim aus Pillefranche bei Tonlouje (ca. 
1255—ca. 1306), welcher Maimuni's Andenken zu rechtfertigen ſuchte, 
ohne ihn völlig zu verjtehen, und die Bibel rationaliftifch zu deuten 
jih bemühte, indem er in den Wundern natürliche Vorgänge erblickte. 
Ein anderer Forscher diejer jpäten Zeit, Vidal Menahem Meiri, 
Rabbiner in Perpignan, wollte dagegen in Bibel und Talmud, un— 
gfeih jowol den Myſtikern als den Allegorifern, nichts anderes 
juchen al3 was mac) feiner nüchternen Auffaſſung darin lag, und zeich- 
nete jich vor feinen Zeitgenoſſen wenigſtens durch guten Stil und lo— 
giiche Ordnung ans, wie er auch dem Aberglauben entjchieden feind 
war. Schemarja Ikriti (d. h. der Kreter) aus Negroponte, Abkömm— 
ling eines nach Griechenland ausgewanderten römischen Juden, trat 
um das Jahr 1300 mit dem großen Plan auf, die Rabbaniten und 
Karäer zu verfühnen; er war der einzige Nabbanite, der die Karäer 
nicht verdammte, und feinen Glaubensgenofjen jagte er rund heraus, 
daß fie über dem Talmud die heilige Schrift ganz vernachläfjigten. 
Seine Bemühungen waren jedoch umfonft. Dem bigotten Nachmani 
folgte hinwieder Abba-Mari, genannt Aitruc de Lunel, aus Mont: 
pellter, defjen extreme Wunderjucht ihn zur Keberriecherei verleitete, 
jo daß er 1304 Ben-Aderet (oben S. 277) zum Einjchreiten gegen 
Levi ben Chajim beredete, und unter den Juden in Montpellier ent- 
brannte ein heftiger Streit zwifchen den Anhängern der Forſchung und 
denen des Aberglaubens und der Geijtesfnechtung. Die Legteren 
wühlten im den übrigen Gemeinden von Languedoc und Katalonien, 
damit Ben-Aderet durch eine überwältigende Anzahl zum Bannfpruche 
beivogen würde. Nun wanderte damals Ajcher ben echtel oder 
Aſcheri aus dem Nheinlande vor der Verfolgung durch Rindfleifch 
(oben ©. 244) nach Spanien aus und wurde 1305, als Feind jeder 
weitlichen Wifjenjchaft und der einfeitigfte Talmudjude, der ich Denken 
läßt, eine Stüße der dunfelmännifchen Partei in der Gemeinde zu 
Toledo. An ihn wandte fich fofort Abba-Mari und wiederholte den 
ſchon früher bei Ben-Aderet gemachten Vorjchlag, allen Juden unter 
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dreißig Jahren die Beichäftigung mit den Wiſſenſchaften zu verbieten. 
Aſcheri kam ihm eifriger entgegen al3 er nur wünfchte, und nun er— 
Härte fich auch Ben-Aderet bereit mitzumachen im Kampfe für die 
Aleinherrichaft des Talmud. Der Kampf war hart; denn noch hatte 
die Wiffenschaft Freunde in Menge. Am 26. Juli 1305 erließ end- 
lich Ben-Aderet auf Aſcheri's Antrieb unter feierlichen Cerimonien von 
Barcelona aus den Bannfluh gegen Seden, der unter 25 Jah— 
ven eine wiſſenſchaftliche Schrift läſe, und verurteilte die Schriften 
jolder zum Feuer. Aber gegen diefen Bann wurde in Montpellier, 
auf den Antrieb des gelehrten Jakob ben Machir Tibbon (au 
Profiat oder Profatius), eines tüchtigen Aitronomen und Feindes 
dunkler Beitrebungen, ein Gegenbann losgelaſſen gegen Jene, welche 
ihre Söhne am Studium einer Wiffenfchaft oder Sprache hindern oder 
einen Schriftiteller wegen filofofifcher Richtung ſchmähen. Inzwiſchen 
fand die Vertreibung der Juden aus Frankreich (1306, oben ©. 245) 
ftatt und Machir ließ fi in Perpignan nieder, das zum Königreich 
Mallorca gehörte; auch Abba-Mari wählte diefen Aufenthalt und der 
Kampf nahm feinen Fortgang. Der Finfterling Aſcheri erflärte num, 
er habe dem Bannfpruche gegen das Studium nur ungern zugeftimmt; 
legteres müßte eigentlich für das ganze Leben verboten werden, und es 
war mol nicht ohne Einwirkung der Berfolgungen des damaligen Juden— 
tums, daß dieſe düftere und verzweiflungsvolle Anficht immer mehr 
Anhang fand, befonders jeit Ben-Aderets Tod (1310). Die wifjen- 
Ihaftliche Tätigkeit erlofch nach und nah, und mit der weltlichen 
wurde jogar die auf den Talmud bezügliche immer ärmlicher, wovon 
gerade die Schwachen Schriften der talmudiftiichen Söhne Aſcheri's das 
deutlichſte Zeugniß ablegen. Gab e3 noch vereinzelte Juden, die fich 
im Gebiete der Wiſſenſchaft betätigten, jo waren es eben feine from— 
men Juden, nur Juden dem Stamm und Nanten nach, jo der jpanijch- 
jüdische Filofof Iſaak Bulgar (ca. 1300—1349), welcher die Wifjen- 
haft und die Orthodorie nebjt Kabbala unter der Maske eines Jüng— 
lings und eines Greiſes auftreten und ſich ftreiten ließ. Nach ihm 
verjchtwand die jüdische Wiſſenſchaft in Spanien ganz und trieb nur 
noch in Südfrantreich einige Kuospen. Der weitgereiste Kojef Kaspi 
in Tarrascon (ca. 1280—ca. 1340), ein warmer Verehrer Maimuni's, 
deffen Urenfel in Aegypten als bejchräntte Talmmdiften zu finden ihn 
jehr betrübte, ſchrieb eine gefühlvolle, Religion und Filojofie verſöh— 
nende „Ermahnung an jeine Söhne“, wurde aber wegen einiger freien 
Aeußerungen über Ritualgebote arg verfeßert. Levi ben Gerjon 
(Leo Gerfjonides, 1288—ca. 1345) betätigte ji) ald Arzt und Aſtro— 
nom und durch ein religionsfilojofijches Werk, in welchem er Die 
Strenggläubigen wegwerfend behandelte und jelbjtändige Anfichten 
jelbft gegenüber Ariftoteles, Averrves und Maimuni aufzujtellen wagte, 
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wie er denn z. B. die Schöpfung aus dem Nichts verwarf, während 
er hinwieder die Wunder nicht antaſtete und der Aſtrologie huldigte. 
Er fand am meijten Anklang bei den Ehrijten und Bapft Clemens VI. 
ließ ſich Schriften von ihm überjegen. Dagegen verwarf die Wunder 
nahezu Moje ben Joſua Narboni (ca. 1300—1362), der auch den 
Fatalismus befämpfte. 

Nach dem Schwarzen Tode, welcher jo viel jüdijche Opfer er- 
forderte (oben ©. 247), mangelte e3 jowol an Talmudfundigen als 
an jchriftlichen Weberlieferungen, jo daß Synoden gehalten werden 
mußten, um die verlorenen alten Verordnungen wieder herzujtellen. 
Die Juden waren ein völlig unwiſſendes und verfommenes Volk ges 
worden, nicht nur Durch die Berfolgungen von Seite der Chriften, 
jondern in geiftiger Beziehung noch mehr durch diejenigen von Seite 
ihrer eigenen Inquiſitoren und Keberrichter. Die Wenigen, die fich 
über den großen Haufen erhoben, waren mittelmäßige Köpfe, fabba- 
liftifche Grübler und Schwärmer, Kompendienfabrifanten oder zelotijche 
Rampfhähne, auch Polemifer gegen das Chriitentum, und wurden 
wenig oder nicht beachtet. Weber fie erhob jich einigermaßen nur 
Ehasdai ben Abraham Erescas (ca. 1340 —ca. 1410) in Barcelona, 
jpäter in Saragofja, Ratgeber am aragoniſchen Hofe, ein tüchtiger 
Gegner der jcholaftiichen Filojofie und unter den Juden in weiten 
Umfreife (auch in Frankreich) als Autorität angejehen. Einige ver- 
einzelte ſpätere ſpaniſch-jüdiſche Schriftjteller, welche mit den Blüte- 
zeiten der Wiſſenſchaft ihres Adoptiv-VBaterlandes nicht mehr im Zu— 
jammenhange ftehen, auch bereits nicht mehr dem Mittelalter, ſondern 
der Nenzeit angehören, werden wir im nächiten Abjchnitte kennen 
lernen, welcher uns in die Zeit hinüberführt, in der die wilienjchaft- 
liche Tätigkeit, nachdem fie von den Juden gewichen, auf die chrijt- 
lihen Bölfer überging, um bei ihnen Fortichritte zu machen, die bis 
heute ununterbrochen ihre Bahn verfolgt haben. 


4. Die jüdifche Dichtkunfl. 


Nachdem der poetijche Geist der Israeliten jeit der unbefannten 
Entftehungszeit des Hohen Liedes und des Hiob verjtummt war, wedte 
ihn die Berührung mit den Dichterifch angeregten und in der Poeſie 
hochbegabten Arabern wieder aus dem Schlummer. Er nahm jedod 
nicht denjelben Schwung wie die wildgeniale Leier der unbändigen 
Wüftenföhne, die von blutigem Kampf und ftürmijcher Liebe ertönte, 
ſondern verſenkte fich beinahe ausjchließlich in Das Gebiet des ererbten 
Glaubens und der Sehnjucht nach dem verlorenen VBaterlande. Es 
war eine ausfchließlich religiös-nationale Dichtung, meift Dazu be- 
ftimmt den Gottesdienit in der Synagoge auszufüllen und dem Bes 
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dürfniffe des Volkes gemäß zu erweitern. Als erjter neuhebräifcher 
Dichter, von dem aber weder Heimat noch Zeitalter befannt tft, wird 
Sofe ben Sofe Hajathom genannt. Als feine beiten Leiftungen 
gelten feine Neujahrsgedichte von erhabenem Schwung, aber mit Ber» 
nadhläffigung der Form. Es ift bezeichnend, daß eine Dichtung ähn- 
licher Art dem Apoftel Petrus (Stmeon Kaifa) zugefchrieben wird, 
welcher nach einer Sudenjage vom Glauben an Chriftus abgefallen 
und wieder ganz Jude geworden fein jol. Das Beiſpiel der arabi- 
chen Dichtung trug dazu bei, die Form der hebräifchen zu veredeln. 
Der erſte Dichter, der die hebräiiche Mufe mit dem Reim befchenfte, 
war Jannai (wahrjcheinlich zu Ende des fiebenten Sahrhunderts), 
defjen Schüler Eleafar ben Kalir oder Kaliri jich in dunkle und 
myſtiſche Probleme verlor. Auf eine höhere Stufe ftieg die jüdiſche 
Poefie in Spanien im zehnten Sahrhundert. Hier wirkte damals, 
von Chasdar (oben S. 262) unterftüßt, Dunafch ben Zabrat, welcher 
der hebräijchen Sprache das Versmaß fchenfte und fie mit einem Wol— 
flang handhabte, wie er feit dem Altertum nicht mehr vorhanden ge= 
mejen war. Nach arabiihem Muſter ftellte er den bisher ausjchließ- 
lich geiftlichen Dichtungen der neueren Juden auch weltliche, nament- 
fich lyriſche und fatirifsche an die Seite. Weniger bedeutend als 
Dichter ift fein gelehrter Beitgenoffe und Feind Menahem ben Saruf 
(oben ©. 262). Wie fie ſelbſt, jo befehdeten fich auch ihre Dichteri- 
ſchen Schüler als feindliche Parteien lange Zeit. 

In der Blütezeit neuhebräifcher Geijtesfultur waren die meijten 
jüdischen Filofofen und Beförderer der Wiflenfchaften auch zugleich 
Dichter in ihrer Sprade. Samuel Ibn Nagrela, der mächtige 
jüdische Minifter Granada’s (oben ©. 263), ſchuf einen neuen Pſalter 
(Ben Tehillim), jowie eine Reihe von Sprüchen und Gleichniffen (Ben 
Miſchle); aber feiner Dichtung fehlt ebenjo jehr der Schwung wie die 
Anmut. Größer in der Poefie war fein BZeitgenofje und Günftling, 
der Denker Ibn Gebirol (oben ©. 264). Wie bereit3 angedeutet 
hat jeine Mufe einen melancholiihen Ton, aber jie war von foldher 
Macht, daß er unbedingt über die Sprache gebot, Die bereit veraltete 
tatfächlich verjüngte und es jogar dahin brachte, eine hebräifche Gram— 
matif in Verſen und nicht ohne dichterifhen Schwung zu jchaffen. 
Zu den ergreifendften Dichtungen gehören diejenigen auf feinen Gön— 
ner Sefutiel ibn Haſſan, befonders auf deffen tragiihen Tod. Seit 
dieſem Ereigniffe verdüfterte fich feine Stimmung noch mehr. Ihm 
ebenbürtig war Abu=-Amr Joſef ben Chasdai, wahrfcheinlich 
aus Cordova, von dem indejjen nur ein einziges Gedicht erhalten ift, 
welches Samuel Ibn Nagrela und deffen damals noch jungen Sohn 
Joſef feiert. Abu Fadhl Chasdai, Joſefs Sohn, jeit 1066 Welir 
in Saragofja, Dichtete nur in arabifcher Sprache; aber die Araber 
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ſagten von ihm: „Wenn Abu Fadhl dichtet, glaubt man Zauberei 
wahrzunehmen; er reiht nicht Verſe, ſondern Wunder aneinander.“ 
Weniger originell und gewandt erwies ſich Iſaak Ibn Giat (ca. 1030— 
1089), deſſen religiöje Dichtungen einen rätjelhaften Bug haben und 
im jüdiſchen Gottesdienfte Eingang gefunden haben. Auch Ibn tat 
vererbte die dichteriiche Ader auf feinen Sohn Abu Zacharia; von 
feinen Liedern ſagte Juda Halevi: fie fteigen mit Cherubsflügeln jtolz 
und fühn zum Himmel empor; die einen ſeien janfte Tropfen ſchmerz— 
jtillenden Balfams, die anderen Feuerfunten, welche das Herz wild 
entflammen. J 

Der erotiſche Dichte Salomo ben Sakbel aus Cordova 
dichtete nach dem Muſter der Makamen des Arabers Hariri einen 
ſatiriſchen Roman, deſſen Held, Aſcher ben Jehuda, eine Art Don 
Quijote, durch lauter Täufchungen geführt wird. 

In die Zeit der zweiten Blüteperiode des jpanischen Judentums 
fiel Abu Harun Moje Jon Era, nebit drei ebenfalls jehr begabten 
Brüdern Sohn eine Beamten unter Ihn Nagrela. Geboren um 
1070, floh er aus dem Baterhaufe, weil ihm der ältejte Bruder Die 
Hand der heißgeliebten Tochter verweigert hatte, und irrte im Liebes— 
gram dichtend umher. Seine Dichtung ift nicht lieblich, entbehrt auch 
des Wolflangs und liebt die Schwülftigfeit. Dagegen beherricht fie 
die Sprache gewandt und ijt außerordentlich fruchtbar. In jeinen 
Liedern „verherrlichte der Dichter jeine Gönner, fang von Wein, Liebe 
und Freude, pries das jchwelgeriiche Leben unter Laubbaldachinen 
und Bogelgejang, klagte über die Trennung von Freunden und über 
ZTreulojigkeit, jammerte über das herannahende Greifenalter u. j. w.“ 
Als feine Zugendgeliebte, die jonderbarer Weije ein anderer Bruder 
erhalten und die er mit umitreitig tiefem Gefühle bejungen, ftarb 
(1114), verjühnte er fich mit feinen Brüdern, befang ihren Tod ſowol 
al den jpätern der Brüder in ergreifender Weiſe nnd Dichtete bis 
an jein eigenes Ende (1138), noch im Tode von Juda Halevi 
gefeiert. | 

Der Lehtgenannte (oben ©. 268 f.), wol der größte neuhebräi- 
ſche Dichter, bejang feine Gönner und Dichterifchen Freunde; jeine 
Wein- und Liebeslieder find feurig und hochitrebend. „Der füdliche 
Himmel fpiegelt fich in feinen Verſen ab, aber auch die grünen Matteı, 
die blauen Flüffe, das ftürmifche Meer.” Seine Naturfchilderungen 
jolen zu den beiten aller Zeiten gehören. Schon in der Jugend 
zeigte feine Mufe künſtleriſche Vollendung, reiche Einbildungsfraft, 
ihönes Ebenmaß. Er liebte es, am Ende eines hebräiſchen Gedichtes 
einen arabifchen oder fpanijchen Vers anzubringen. 

Der lebte neuhebräifche Dichter in Spanien war Jehuda ben 
Salomo Aldharifi (ca. 1170 — ca. 1230), deſſen Leichtfertigfeit den 
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Verfall jener Kulturtätigkeit anzeigte. Er führte ein unſtätes und 
abenteuerliches Leben und ſeine Reiſen brachten ihn bis nach Aegypten 
und Perſien. Er beſang Alles, Erhabenes wie Gemeines, Wahr- 
heiten des Glaubens, wie die — Stiche des Flohes, beinahe mit hand» 
werfömäßiger Gewandtheit und mit wißiger Verwendung von Bibel- 
jprüchen, aber ohne höhere Begeiſterung. Gleich. Salomo ben Safbel 
ahmte er. des Hariri Makamen nach und verfegte fie mit Kritik älterer 
und damaliger Dichter. 

Später fchleuderten jich allerdings noch die Anhänger und Gegner 
Maimuni's bittere Spott- und Streitgedichte zu; aber ein Dichter von 
Bedeutung und Weihe trat nicht mehr auf. Der Wert der Fabeln 
des Berachja Nakdan, eines füdfranzöfischen Juden in der Mitte 
des Dreizehnten Jahrhunderts, die übrigens blos Bearbeitungen des 
Aiſopos, Bidpai und Lokman find, bejteht nur in wißiger Anwendung 
von Bibelverjen. Weitere jüdifche Dichter in Südfrankreich waren 
der bombaftische Abraham Bedareji (aus Bezierd) und fein bes 
gabterer Sohn Zedaja, genannt Penini (ca. 1280 — ca. 1340), der 
in dem Bannjtreite zwiſchen Ben-Aderet und den Freunden der Wiſſen— 
ſchaft (oben S. 280) durch ein zu Gunften letzterer Partei veröffent- 
lichtes formgewandtes, aber poefieleereg Gedicht die Keberrichter 
getjelte und jogar in Furcht jeßte. 

Uber auch in lebenden europäischen Sprachen verjuchten jich jüdi— 
ſche Dichter des Mittelalters, Wir finden unter den deutſchen Minne- 
fängern des zwölften und dreizehnten Sahrhunderts, etwa an der 
Grenzſcheide derjelben, den Juden Süßkind von Trimberg (an der 
fränfifchen Saale), der allerdings von den adeligen Jüngern jeiner 
Kunſt ſcheel angefehen wurde. 

Arabijch dichtete in der eriten Hälfte des dreizehnten Jahrhun- 
derts Ibrahim Ibn Sahal in Sevilla, meiitens Liebeslieder. Die 
Araber jchägten ihn hoch und zahlten für ein Exemplar jeiner Ge— 
Dichte zehn Goldjtüde (ein Koran Eoftete nur eines), worüber jich der 
Filojof Averroes höchlich ärgerte. 

In Der erjten Hälfte des vierzehnten Jahrhunderts ließ Santob 
de Carrion, ein jpanifcher Jude, jeine Leier kaſtilianiſch erklingen 
und richtete an Pedro den Graujamen (oben S. 251) bei Anlaß des 
Todes feines Waters Lehren und Ermahnungen in Form von Sen 
tenzen. In derjelben Zeit lebten und wirkten auch jüdische Satirifer 
und dichteten in verjchiedenen Sprachen. Kalonymos aus der Pro— 
vence, Günſtling des Königs Robert von Neapel, geifelte arabiſch und 
hebrätjch den jüdtichen Buchjtabenglauben und Ritualzwang und jchrieb 
wißige Parodien auf den Talmud. Mehr Dichter al3 er war der 
italiſche Jide Immanuel Bifroni, genannt Romi, weil er in Rom 
lebte; aber: diefer „mittelalterliche Heine“ entweihte die Mufe duch 
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Srivolität und Botenhaftigfeit. Er verkehrte mit Dante, fo jehr jeine 
Urt von diefem abfticht, deſſen Hölle und Paradies er auf nicht unge— 
ſchickte Weife in jüdiſchem Geifte travejtirte; er Dichtete auch italienifch, 
wie er die italienischen Versformen auf das Neuhebräiſche übertrug. 
Novellen nach Art des Decamerone vollendeten ſeinen Teichtfertigen 
Stil. Mit Ben Sakbel, Alchariſi und ihm tritt der jüdifche Geift 
bereit3 in feine neuefte Beit, in welcher er feine frühere Würde immer 
mehr verliert, bis zuleßt, mit Ausnahme der Männer ftrengfter Wiſſen— 
Ichaftlichkeit, die zerjegende Frivolität ihn völlig beherrſcht. 


Dierter Abſchnitt. 


Die Juden im Zeitalter des Kampfes zwiſchen Inquiſi— 
tion und Humanität,. 


1. Die Vertreibung der Inden aus Spanien und Portugal. 


Se mehr auf der iberifchen Halbinjel der Belit des Halbınondes 
abnahm und das Kreuz feinem endlichen Siege über jenes einheitliche 
geografiiche Gebiet entgegen ging, deito geneigter twurden die ſpani— 
ſchen Chriſten, mit den mauriſchen Reften im Lande völlig aufzu— 
räumen, weil fie von den fortwährend fchwächer werdenden Reichen 
des Silam nicht3 mehr zu fürchten hatten. Seitdem fi) die Lage 
in dieſer Weife gejtaltete, war der Kampf für das Kreuz nicht mehr 
ein doppelter: im Frieden gegen die Juden und im Kriege gegen Die 
Mauren, fondern er war ein gleichzeitiger und beftändiger gegen beide 
nichtehriftliche Elemente im chrijtlichen Lande. In dieſer Nichtchriſten— 
Berfolgung, welche ungefähr mit dem Anfange des fünfzehnten Jahr 
hundert3 an die Stelle der blojen Judenverfolgung trat, fpielten 
namentlich abgefallene und getaufte Juden eine hervorragende Rolle. 
Bur Beit der Audenverfolgung von 1391 (oben ©. 253) war auch 
der Rabbiner Salomo Levi aus Burgos (ca. 1351—1435) Ehrift 
geworden und hatte den Namen Baulus Burgenjis oder De 
Santa Maria angenommen. Objchon vor feiner Taufe ein Außerjt 
gewiffenhafter und jchriftkundiger Jude, wurde er nachher, ungleich 
der großen Mehrzahl feiner Glaubensgenofjen, welche nach Bwangs- 
taufen ftet3 wieder zum alten Glauben zurüdtehrten, aus Ehrgeiz ein 
eifriger Katholik, jtudirte in Paris Theologie und wurde Briefter. 
Um Hofe des Gegenpapjtes Benedikt XII. in Avignon machte er 
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ſein Glück und wurde Domherr in Sevilla. Indem er ſich, als An— 
gehöriger des Stammes Levi, einen Verwandten der Maria nannte, 
erhob er Anſprüche auf höhere Kirchenämter, und um leichter an ſein 
Ziel zu gelangen, begann er, geſtützt auf ſeine Kenntniß des hebräi— 
ſchen Schrifttums, eine heftige Polemik gegen das Judentum. Kein 
geborener Chriſt hat vor ihm ſo gegen letzteres gewütet, wie dieſer 
getaufte Jude, deſſen Wühlen ſelbſt den chriſtlichen Kirchenhäuptern 
unbequem wurde. Als ebenbürtige Gegner traten wider ihn Joſua 
Ibn-Vives, ſein Schüler, nun Arzt, und der uns bereits bekannte 
Chasdai Creſcas (oben ©. 282) auf den Wahlplatz. Letzterer 
unterwarf in jpanifcher Sprache das Chriftentum einer ruhigen Kritik. 
In ſatiriſcher Weile tat dasſelbe der nach jeiner Zwangstaufe zum 
Sudentum zurüdgefehrte Arzt, Aftronom und Grammatiker Iſaak ben 
Moje, genannt Brofiat Duran, indem er unter dem Scheine chrijt- 
licher Ueberzeugung dem Gegner die bitterjten Wahrheiten fagte (1396), 
z. B. er werde vielleicht noch gar Papſt werden, nur fei es ungemwiß, 
ob in Rom oder in Avignon! Papſt wurde er nun freilich nicht, 
aber doc Biſchof von Cartagena, Kanzler von Kaftilien und Geheim- 
rat König Heinrich IH., deſſen zwei jüdiiche Leibärzte unter feiner 
Regirung die Kudenmebeleien verhinderten, welche der getaufte Zelot 
gerne herbeigeführt hätte. Doch war auch der König felbft duldfam 
und ftellte die Juden den Chriften gleich, während er den Wucher 
beichräntte und ftreng beitrafte. Letzteres Schidjal erlitt unter ihm 
auch Fernando Martinez, der fanatifhe Anftifter der Mebeleien von 
1391 (oben ©. 253). Nach dem Tode de3 Königs (1406) übte jedoch 
Paulus Burgenfis auf die Regirung (während der Minderjährigfeit 
Quan II.) den größten Einfluß aus und ein Edift von 1408 erneuerte 
die früheren, damals vergefjenen Beichräntungen der Juden. Meir 
Alguadez, der Eine der beiden erwähnten Leibärzte und Ueber— 
jeger des Wriftoteles in's Hebräifche, war ihm bejonders ein Dorn 
im Auge und wurde als Mitfchuldiger an angeblicher Schändung 
einer Hojtie eingeferfert, gefoltert, bi er das gewünſchte Geftändniß, 
den König vergiftet zu haben, ablegte, und dann graufam hingerichtet, 
jo auch feine Mitangeflagten. Die nun eifrig wieder verfolgten Juden 
flohen in großer Menge nach dem benachbarten Afrifa und wurden, 
da die Almohaden (oben ©. 228) Tängft geftürzt waren, von den 
Mohammedanern gut aufgenommen. Die dortigen Audengemeinden 
erhielten dur die Einwanderer ganz ſpaniſch-jüdiſchen Charakter. 
Ein jpanischer Rabbi Iſaak ben Schefchet wurde im Neiche Tlemſen 
Oberrabbiner und verhängte den Bann über die engherzigen Juden, 
von Alger, welche die Ankömmlinge aus Spanien nicht aufnehmen 
wollten. 

Ein zweiter getaufter Jude, der feinen Stammesgenofjen in Spa— 
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nien zur Geijel wurde, war Joſua Lorqui, als Chriſt Geronimo 
de Santa Fe, Leibarzt des Papſtes Benedikt XIII. in. Avignon. 
Leßterer, vorher Pedro de Luna und der fanatiiche Dominikaner 
und Geijelbruder Vicente Ferrer bildeten mit Erjterm ein Klee— 
blatt, das mit blutigen Zügen in die Gejchichte der ſpaniſchen 
Juden eingetragen if. Vicente Ferrer ſuchte am Anfange des 
fünfzehnten Jahrhunders den Geiſelwahn der Mitte des vierzehnten 
zu erneuern und zog, fich geifelnd und mit großem Aufivande 
theatraliiher Gaben gegen Juden und Ketzer predigend Durch die 
Lande. Er hatte dazu infofern Anlaß, als eine entjegliche Sitten- 
lofigfeit in der Chrijtenheit eingerijjen und auch die Kirche durch das 
gleichzeitige VBorhandenjein dreier Päpjte in einer ihr Anjehen tief 
erjchütternden Weiſe gejpalten war. Vicente Ferrer jelbjt war ein 
tadellos tugendhafter Menjch; wenn aber der jüdische Gelehrte Gräß 
den Umftand, daß derjelbe trogdem durch feinen Fanatismus Mord» 
gedanken wecden fonnte, damit erklären zu jollen glaubt (Gejch. der 
Juden VIII, ©. 108), daß die damalige Fäulniß in der hrijtlichen 
Lehre jelbit gejtedt haben müſſe, jo Hat er injofern recht, als das 
Ehriftentum alles Fanatiſche und Hierarchiiche vom Judentum, wie 
alles Wejthetiihe vom Griechentum und alles ſittlich Tüchtige und 
Entwidelungsfähige vom Germanentum entlehnt hat. Hier handelt 
e3 fich indejlen um feltifch-romanijche Länder, in welchen das Ger- 
manentum wenig eingedrungen war, dejto mehr aber das Römertum 
einen Hang zu grauſamer Härte und zu frivolem Leben zugleich 
binterlaffen hatte, der mit den Beifpielen blutigen Glaubenshaſſes, 
welche die von den Auden überfommenen „heiligen Schriften‘ von 
einem Sojua, David, Jehu u. U. erzählen, nur jcheußliche Früchte 
zeitigen konnte. 

Der genannte Predigermönd und Geifelfanatifer warf jeinen 
Haß ganz bejonders auf die mit Gewalt und nur zum Scheine bes 
fehrten Juden. Es gelang ihm in der Tat, viele Marranos auch 
innerlich dem Katholizismus zu gewinnen und er gewann durch die 
Gewalt feiner Rede und den Nimbus feiner Perjönlichkeit den kaſtiliſchen 
Hof zu dem Unternehmen, die Juden und Mauren gewaltjam zur 
Taufe zu bringen. Ferrer hatte den Gedanken, in den Synagogen 
und Mojcheen das Kreuz zu predigen, wo dann die Juden und Mo- 
hammedaner gezwungen jein follten, ihn anzuhören; fall3 dies aber 
nicht fruchtete, war ihm jedes Mittel zum Zwecke willfommen. Auf 
jeine Anregung und Durch des Baulus Burgenfis Antrieb wurde 1412 
ein Geſetz erlaffen, nach welchem die Juden nur noch in bejonderen 
Onartieren der Städte (Juderias, in Stalien Ghetti) mit eigenen 
Ein- und Ausgangstoren wohnen, weder Handwerke, noch die Arznei: 
Funde treiben, Fein Amt befleiven, feine eigene Gerichtsbarkeit mehr 
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haben, eine eigene rauhe Tracht mit dem Judenflecken tragen, keine 
Waffe führen und den Bart nicht abnehmen durften. Auswandernde 
Juden ſollten ihr Vermögen verlieren und, wenn ergriffen, Leibeigene 
des Königs werden. Streng wurde allen Untertanen verboten, die 
Juden irgendwie zu ſchützen. Ferrer predigte in der Tat in Syna— 
gogen und Moſcheen und eine Maſſe von Juden und Mauren ließen 
ſich aus Angſt und Schrecken taufen, worauf ihre Gotteshäuſer in 
Kirchen verwandelt wurden. 

Nachdem er fein Werf in Kaftilten getan, wandte er fich nach 
Aragon, deifen neuer König Fernando, ein Eaftilifcher Prinz, ihm 
die Krone verdanfte, und auch Hier vollführte er diejelben ‚Wunder‘ 
der Belehrung. Es follen damals in beiden Staten über zwanzig» 
taujend Juden in der befannten Weiſe „bekehrt“ worden fein. Der 
in Piſa abgejegte und gebannte, in Spanien aber anerkannte Gegen- 
papft Benedikt XII. hoffte durch die Belehrung der fpanifchen 
Juden zum alleinigen Befite der Tiara zu gelangen. Er lud zu 
diejem Zwecke die Rabbiner Aragon's zu einem Glaubensgeſpräch in 
Tortoſa ein und ſtellte ihnen als Gegner den bereits genannten 
Joſua Lorqui, jetzt Geronimo de Santa Fe gegenüber, der ſich 
lächerlicher Weiſe unterfing, die Meſſianität Jeſu aus dem Talmud(!) 
zu beweiſen. Es erfchienen gegen zwanzig jüdifche Schriftgelehrte; 
aber fie waren zaghaft, fürchteten fi vor der Gewalt und zeigten 
fich daher dem Gegner nicht gewachlen. Dieſer fonnte nun mit der 
größten Willfür und Kedheit verfahren. Das Gefpräch dauerte fait 
zwei Jahre. In der erſten Situng, welche mit allem Pomp der 
Kirche eröffnet wurde und die armen Juden blendete, drohte Geronimo 
den Lebteren gleich, wenn fie jich nicht befehrten, würden fie mit dem 
Schwerte dahin gerafft werden. Als ſie fich dagegen bei dem vor— 
figenden Papſte befchwerten, entjchuldigte diejer die Härte des Redners 
mit feiner Abjtammung! Ueberhaupt gingen die erjten Sitzungen 
unter milder Behandlung der Juden dahin. Rad) und nach aber, da 
fie feine Miene machten fich zu befehren, wurde der Ton, den man 
gegen fie anſchlug, immer hochfahrender und drohender, und je mehr 
Geronimo ſchwache Stellen des Talmud enthüllte oder harmlofe ſolche 
verdrehte, und je mehr inzwiſchen Vicente Ferrer durch jeine Geiße— 
leien die Juden einschüchterte und Projelyten machte, die dann in die 
Verſammlungen geführt wurden und ihr neues Glaubensbefenntniß 
ablegten, deſto jchlimmer ftand es mit der Lage der Juden. Endlich), 
am 11. Mai 1415, erließ Benedift XIII. eine Bulle, welche den 
Juden das Lejen des Talmud und chriftenfeindlicher Schriften unter— 
jagte und deren Vernichtung anordnete, allen Verkehr zwijchen Juden 
und Chriften aufhob und alle übrigen jemald angeordneten Be— 


ichränfungen erneuerte. Da aber diejer Gegenpapft ” ale) durch 
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das Konzil von Konſtanz abgejegt. wurde, fanden auch jeine Bullen 
feine Beachtung mehr. Selbſt jeine bisherigen fanatijchen Spieß— 
gejellen Vicente Ferrer und Geronimo fagten ſich von ihm los, ver 
ſanken aber bald jelbjt in Dunkelheit. Indeſſen war damit das Los 
der Juden nicht befjer geworden, welche auf der iberiichen Halbinjel 
nur noch in Portugal Duldung und jogar Schuß fanden, indem dies 
Heine Reich damals noch höher jtrebte ald nach Scheinbefehrungen, 
und damit bejchäftigt war, der Menjchheit neue Bahnen des Verkehrs 
und der Gefittung durch bisher unbekannte Meere anzuweijen. Viele 
ſpaniſche Juden flohen daher nach Portugal. Auch in Kaftilien wur— 
den indefjen die Judengeſetze nicht immer ftreng vollzogen, da man 
die finanzielle Hilfsquelle, welche die Juden darboten, nicht ganz preis= 
geben mochte. Es durfte denn auch in den Synagogen wieder un— 
gejtört gegen die Judenfeinde und felbjt gegen das Chrijtentum ges 
predigt werden, wie hinwieder die Mönche fowol als befehrte Juden 
im gegenteiligen Sinne eiferten und zahlreiche Streitjchriften von 
beiden Seiten hin- und hberflogen. Um Angriffe auf das Judentum 
aus mißverſtandenen Bibelftellen zurüczumeifen, verfaßte der pro- 
vengaliiche Jude Iſaak Natan 1437—1445 eine Bibelfonfordanz 
bon riejiger Arbeit aber ohne geiftigen Gehalt. Offenſiv ging da— 
gegen Joſef Ibn Schem-Tob (ca. 1400— ca. 1460) vor, welcher 
die hriftlichen Dogmen einfchneidend kritifirte, freilich nur zu dem 
Bwede, die Unfehlbarkeit des Judentums zu erweifen! Chajim Ibn 
Muſa, des Lehtern Zeitgenoffe, unternahm es, ein Syitem aufs 
zuftellen, nach welchem Difputationen mit Chriften zu führen jeien. 
Aber nicht nur dem Chriftentum gegenüber erwachte noch einmal die 
theologische Polemik der Juden, jondern fie wandte jich auch wieder 
gegen die eigenen Dunfelmänner und Kegerrichter. Ein Teilnehmer 
an der Dijputation von Zortoja, Joſef Albo (ca. 13350— ca. 1444) 
verteidigte die freie filoſofiſche Forſchung, aber in den enggezogenen 
Grenzen des Talmud, über die er fich nicht erheben konnte oder 
wollte; auch ihm war das Judentum von vorn herein die Höchite 
Wahrheit, ohne daß dies erft nachgewiefen zu werden brauchte. Dabei 
ſtand er aber, wol unbewußt, jo jehr in Abhängigkeit vom Chrijten- 
tum, daß er den Glauben als Hauptbedingung zum Geelenheil 
binftellte und die jüdischen Gebote gleihjam ald Saframente behan- 
delte. Ja auch der von ihm verfochtenen freien Forſchung hing er 
jo wenig an, daß er ſogar die Kabbala zum Teil für berechtigt und 
den Sohar für ein heiliges Buch hielt! Cigentümlich verfuhr der 
Ihon genannte Sofef Ibn Schem-Tob, indem er den heidnifchen 
und mojlimijchen Weifen wieder gerecht wurde, dagegen, im Wider: 
ſpruche mit Maimuni und vielen anderen jüdiichen Gelehrten, ihren 
Zuſammenhang mit dem Judentum leugnete; indem er num aber Damit 


dem letztern den filojofifchen Boden entzog, verfiel er, obſchon eim 
Gegner der Kabbala, wieder in einen myjtifchen uud wunderjüchtigen 
Gefichtökreis. _ 

Alle dieſe verjpäteten Bemühungen vetteten jedoch die jpanijchen 
Juden nicht vor ihrem Untergange Ein Vorſpiel zu weiteren argen 
Berfolgungen jah 1435 die Inſel Mallorca. Dort verbreitete ſich 
das auch anderwärts jpufende abgejchmadte Gerücht, die Juden hätten 
in der Charwocje einen maurijchen Diener gefreuzigt. Der Bijchof 
ließ in Folge defjen zwei Juden einferfern, die ihm aber der fünig- 
liche Statthalter jtreitig machte und in feine Gewalt brachte. Hier- 
gegen empörte ſich nun der Pöbel und der Statthalter wurde ge— 
zungen, ein geiftliche8 Gericht zur Unterfuhung ver Sache einzu— 
jegen. Die Angeflagten wurden gefoltert und ihnen das gewünfchte 
Geſtändniß abgepreßt. Zugleich beging ein weiterer Jude die Schänd- 
lichkeit, einige feiner Glaubensgenofjen als Urheber jenes angeblichen 
Gräuels anzugeben. Dies nützte ihm nichts; er wurde ſelbſt in die 
Sache verwidelt und zum Tode verurteilt, rettete aber fein Leben 
duch Die Taufe, und mit ihm viele andere Angeklagte oder Ver— 
dächtige. Es gab fortan auf Mallorca feine Judengemeinde mehr. 
Auch auf dem Feitlande ging es bald nicht befier. Alfonjo de Car- 
tagena, Bifchof von Burgos, der vor der Befehrung des Paulus Bur- 
genfis geborene Sohn desſelben, hetzte den Bapit Eugen IV. auf, 
ein Edift zu erlaffen, durch welches er (1442) die vom päpftlichen 
Stuhle den Juden Kaftiliend angeblid) bewilligten Privilegien auf- 
bob, alle jemals verordneten Beichränkungen der Juden wiederher- 
ftellte und diefelben auch auf die Mohammedaner ausdehnte, welche 
nun die DVerfolgungen der Juden fajt immer teilten. Beide nicht- 
chriſtliche Parteien galten num als vogelfrei und die Chriften mieden 
größtenteils gehorjfam ihren Umgang. Dies war aber nicht nach dem 
Sinne des Königs Juan II., welcher auf die Bitte der Juden im 
nächſten Jahre ein Dekret erließ, in welchem er alle in Folge der 
päpftlichen Bulle vorkommenden Angriffe gegen Juden und Muſul— 
manen unterjagte und den Berfehr der Chriſten mit denjelben aus- 
drüdlich geſtattete. Doc hielt er an bejonderen Abzeichen jowol als 
abgejonderten Wohnungen der Nichtehriften feit. Papjt Nikolaus V. 
aber bejtätigte in einer Bulle von 1451 die Anordnungen feines Bor» 
gängerd. ALS dann jogar der König Juan II., durch die vielen in 
das Judentum oder den Iſlam zurüdgefallenen Neuchriiten in Ver— 
legenheit gebracht, dies dem Papſte klagte, befahl diejer noch in dem— 
jelben Zahre die Ernennung von Snquifitoren, um gegen jene 
Neuchriiten einzufchreiten.. Der Rückfall jener Neuchriiten hatte außer 
der Anhänglichkeit an den alten, unfreiwillig aufgegebenen Glauben, 
vielen Grund in der Zurüdjegung, welche fie von Seite der Altchriften 
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erfuhren, in deren Gefellichaft fie nicht zugelaffen wurden. Gegen 
diefe Haltung der Altchriften erließ Nikolaus V. eine eigene Bulle, 
aber umſonſt. Doch dauerte es noch eine Beitlang, ehe die angeordnete 
Inquiſition ihr Werk beginnen Tonnte, fo wenig war dieſem die Be— 
völferung noch geneigt. Auch die nicht getauften Juden wurden unter 
Enrique IV. von Raftilien ımd Juan II. von Aragon nicht verfolgt; 
vielmehr befleiveten mehrere von ihnen ſogar königliche Aemter und 
Biele waren fehr reich. Doc erjieht man ihre ftarfe Abnahme dar- 
aus, daß 1290 die kaſtiliſchen Juden noch 2,564,855, 1474 aber nur 
noch 450,000 Maravedis an Steuern zahlten; damals waren ihrer 
daher (oben ©. 243) noch 800,000, nun nur noch 150,000. Bus 
gleich hörten die legten Spuren geijtiger Tätigkeit unter den ſpani— 
jhen Juden auf; ſelbſt die Kabbaliiten verjhwanden und die Un— 
glücklichen rühmten ſich bereits ihrer unbedingten Gläubigfeit und 
Unwiſſenheit. 

Die Zeit verhältnißmäßiger Duldung ging indeſſen ziemlich ſchnell 
vorüber; bald tauchte die alte Anklage des Chriſtenkindermordes wieder 
auf und die Dominikaner wüteten raſtlos gegen die Ungläubigen und 
betrieben durch fanatiſche und verleumderiſche Schriften die Vertilgung 
der Ketzer, Juden und Mauren. Beſonders ein gewiſſer Alfonſo de 
Spina zeichnete ſich in dieſer Hinſicht aus. An Valladolid bewirkte 
1451 ein Mönch mit dem Kruzifix in der Hand den Mord vieler und 
die Plünderung aller Juden, wobei auch Joſef Ibn Schem-Tob 
fiel. Die Urheber der Tat wurden zwar geſtraft, aber ohne Erfolg. 
Auch jetzt waren es wieder vorzüglich Judenabkömmlinge, welche die 
Lage ihrer Stammesgenoſſen verſchlimmern halfen. Don Pacheco, 
ein Solcher, bewirkte, daß König Enrique alle früheren Beſchränkungen 
der Juden in ſeine Geſetzgebung aufnahm. Er war es auch, der den 
ſchwachen Enrique ſtürzte und ſeinen Bruder Alfonſo zum Scheinkönig 
machte, von welchem 1465 in mehreren Städten neue Judenver—⸗ 
folgungen ausgingen und auch fortdauerten, al3 durch feinen Tod 
Enrique wieder auf den Tron gelangte. In Cordova fand 1472 
eine furchtbare Metzelei unter den Neuchriften ftatt und in mehreren 
andalufischen Städten und 1474 auch in Segovia Nahahmung, Alles 
vorzüglich in Folge der Anftiftungen des Pacheco. Die Macht des 
Lestern nahm zwar ein Ende, als Enrique's Schwefter Sjabelle, 
die Erbin Rajtiliens und Gattin des Aragonefen Fernando des Ka— 
tholifchen, den Tron beitieg. Doc brachte Diefer Wechjel der Herr» 
ihaft den Juden und übrigen Nichtehriften, ſowie den Neuchriften und 
Reformchriſten nicht nur feine Erleichterung, fondern war im Gegenteil 
der Anfang der furchtbaren Katajtrofe, die ihren Untergang durch das 
bfiutigebrandige Ungeheuer der Inquiſition herbeiführte. In feinem 
Lande Europas waren die Juden jo lange günftig gejtellt gemejen 
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wie in Spanien, in feinem wurden fie dafür jo gründlich und voll- 
ftändig bejeitigt wie dort. 

Mertwürdiger Weije wendete fich diejer lebte in Spanien gegen 
alle nicht untadelhaft Fatholiichen Menjchen gerichtete Sturm zuerft 
bejonderö gegen die Marranos, die zum Chriftentum befehrten, aber 
dasjelbe nur widerwillig ausübenden Juden, welche joviel immer 
möglich die jüdijchen ‚Gebräuche fortwährend beobachteten und zu 
diejem Zwecke mit den wirklichen Juden in dauernder Berbindung 
ftanden. Seitdem das bigotte Par Fernando und Iſabella ganz 
Spanien beherrichte, lagen ihm die Dominikaner ohne Rajt mit Ver- 
leumdungen und Beſchwörungen in den Ohren, die Inquiſition in 
Glaubensſachen einzuführen, und da das Par endlich nachgab, be= 
willigte Papſt Sirtus IV. zuvorfommend 1478 ihre Einführung. 
Siabela war indejjen vorerjt geneigt, e8 mit Milde zu verjuchen und 
ließ durd den Erzbifchof von Sevilla einen Katechismus für die Mar- 
ranos ausarbeiten, indem fie fo kindlich war, demjelben eine Ein- 
wirkung in ihrem Sinne zuzutvauen. Da aber die Marranos nicht 
nur auf ihrem Standpunkte verharrten, jondern Einer von ihnen ſo— 
gar eine Schmähjchrift gegen die Sorte von Ehriftentum fchrieb, twelche 
damals in Spanien praftizirt wurde, gab auch die Königin ihre Ein- 
willigung zum Glaubensgerichte, welches 1480 eingejeßi und vom 
Papfte beftätigt wurde, zunächſt allerdings nur für Sevilla und defjen 
Umgebung; aus ihm entwidelte fich aber die entjegliche Anftalt, welche 
unter Dem Namen der fpanifchen Inquiſition eine Reihe der ſcheuß— 
lichſten Blätter der Weltgejchichte gefüllt Hat. Diejelbe fand anfangs 
bei der Bevölkerung nichts weniger als Anklang und der Adel ver- 
hielt fich ablehnend dagegen. Eine Anzahl Marranos, welche jich 
bewaffnet gegen die Inquifition verjchworen, waren die Erjten, welche 
ihr anheimfielen; Andere ergriffen die Flucht. Das am Anfange des 
Jahres 1481 im Kloſter San Paulo zu Sevilla jeine „Arbeiten“ 
beginnende Glaubensgericht hatte nichts eiligeres zu tun, als auf die 
Flüchtigen zu fahnden, und verbreitete auch gleich jo großen Schreden, 
daß diejelben, wo fie auch waren, eilig ausgeliefert wurden. Schon 
am vierten Tage nach der Eröffnung der Sigungen wurden ſechs Mar- 
ranos zum Feuer verdammt und verbrannt, und jo ging es fort. 
Bald faßte das genannte Gebäude die Menge der Opfer nicht mehr 
und e3 wurde ftatt desjelben das Schloß Triana in einer Vorſtadt 
von Sevilla gewählt, an deffen Tor man die Snfchrift anbradte: 
„Auf, Gott, richte deine Sache. Fanget uns die Füchſe!“ Auch mußte 
man einen bejondern Plab zum Verbrennen der Opfer abjteden, den. 
furhtbaren Quemadero (die Brandftätte), Zum Schein erließ das 
Inquifitionsgericht an die Neuchriften ein fogenanntes Edift der Gnade, 
welches ihnen eine Frift zur Belehrung einräumte. Diejenigen aber, 
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welche fich dazu bereit erflärten, wurden zur Angeberei gegen alle 
ihnen befannten heimlichen Juden gezwungen. Ja man machte lehteres 
bei Strafe der Erfommunifation allen, auch den altchriftlichen Spaniern 
zur Pflicht und erzog fo die ganze Bevölkerung zur Verräterei und 
Berleumdung. Der Inquifition zu entgehen war fehr fchmwierig. Alles 
in der Welt fonnte den Verdacht heimlichen Judentums begründen. 
Nicht nur wer vom Meffias fprach, den Sabbat feierte, ferne Kinder 
bejchneiden ließ oder jüdische Speijegejebe beobachtete, fondern auch 
wer am Sabbat fich jauber Fleidete, den Tiſch mit einem Tafeltuche 
bededte oder fein Feuer anzündete, wer am Verſöhnungsfeſte Jeman— 
den um Berzeihung bat, wer feine Kinder fegnete ohne das Kreuz 
dabei zu machen oder ihnen Hebräifche Namen gab, wer Pfalmen her- 
fagte ohne dabei die Dreieinigfeit anzurufen, wer die Faften nicht 
hielt, ja wer überhaupt etwas tat, was einem jüdiſchen Gebrauche ähn- 
ih ſah oder wer irgend einen Fatholifchen Gebrauch vernachläffigte, 
war ficher, durch Angeber der Inquiſition überliefert zu werden. Im 
eriten Jahre des Wirkens der fpanifchen Inquifition wurden in der 
Provinz Sevilla allein 298, im Erzbistum Cadir aber fogar zwei— 
tanfend jüdische Meber verbrannt. Sogar Todte grub man aus und 
verbrannte ihre Reſte. Das Vermögen der Berurteilten wurde eine 
reihe Einnahmequelle für den Stat und das Ingquifitiondgericht, was 
zur fleißigen Fortſetzung diefer Juſtizmorde ermunterte Eine Menge 
Marranos floh nach Granada, das noch den Mauren gehörte, Por- 
tugal, Afrita oder Stalien. Hier befchwerten fich Einige von ihnen 
bei dem Papſte Sirtus IV., welcher mit Mißvergnügen wahrnahm, 
daß er bei dem guten Gejchäfte der Inquiſition leer ausging und daher 
an Fernando und Sfabella (1482) ein fehr ungnädiges Schreiben 
richtete, worin er ihr Verfahren gegen die Ketzer tadelte. Er drohte 
ihnen, die Inquiſition ganz im die Hände der Dominikaner zu legen 
und verweigerte die Erlaubniß zur Errichtung weiterer Kebertribunale. 
König Fernando verjtand den Winf, und es ift nicht fchwer zu er— 
raten, durch welche Mittel er bei dem ſimoniſtiſchen (und fodomitifchen) 
Papfte den Erlaß einer Bulle bewirkte, welche auch in Aragon, wie 
in Raftilien, die Einführung der Anguifition geftattete. Sixtus er- 
nannte jelbft das neue Ketzergericht, unter deſſen Mitgliedern wir 
zum erjten Male dem furchtbaren Namen des Tomas de Torque— 
mada, des größten Menjchenröfter® aller Kahrhunderte begegnen. 
Aragon beſaß indefjen alte Rechte und Geſetze und beratende Stände, 
mit denen fich die neuen Einrichtungen nicht gut vertrugen, jo daß 
der Bapit den Aragonefen das Zugejtändni machen mußte, Ankläger 
und engen follten den Angeklagten gegenübergeftellt werden und bei 
dem Verfahren Deffentlichfeit ftattfinden. Da indeffen Sirtug jedem 
Marrano, der entfliehen konnte, auf Hingende Gründe hin Abfolution 
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erteilte, ſo drangen Spaniens Monarchen, denen allzuviele Menſchen— 
braten entgingen, auf Errichtung einer Appellationsinſtanz in ihrem 
Reiche. Der Papſt übertrug dieſelbe dem Erzbiihof Manrique von 
Sevilla, was aber wenig zu bedeuten hatte, indem die Inquiſitivn 
ihre Urteile faft immer fo ſchnell vollziehen ließ, daß feine Beit zur 
Appellation übrig blieb. Der gegen das gut zahlende Spanien in 
Alem fo willfährige Papft verordnete ferner auf Antrag der ſpani— 
ihen Monarchen, daß fein von Juden abftammender Biſchof oder 
fonftiger Geiftlicher (deren es Viele gab) im Inquiſitionsprozeſſe als 
Richter walten dürfe, damit die Angeklagten ja nicht frei ausgingen. 
Sirtus war überhaupt jehr freigebig mit Bullen ımd erließ bald, von 
Angeklagten beftochen, milde und bald von der ſpaniſchen Regirung 
beftochen, wieder ftrenge, welche die erjteren aufhoben. Natürlich 
wurden Jene, welche in Rom Ablaß gefucht und gefunden, in Spanien 
zu jchweren Strafen verurteilt. Weberhaupt wuchs dem fpanifchen 
Glaubensdrachen der Kamm immer mehr und er bewirkte bei dem 
Papſte die Einfegung eines Großinquifitors, deffen Wahl (1483) natür- 
ih auf feinen Wiürdigern fallen konnte als auf Torquemada. Der- 
jelbe errichtete fofort neue Tribunale in Cordova, Jaen, Villa Real 
(jet Ciudad Real) und Toledo und bejette fie mit glaubenswütigen 
Dominifanern. Für Saragofja ernannte er, nachdem Fernando in 
Aragon die verpönte Güterkonfisfation wieder eingeführt, den Dom: 
herrn Pedro Arbues und den Dominifaner Gaspar Zuglar zu Ins 
quiſitoren. Dann erlieg Torgquemada die mit Blut und Feuer ge— 
Ichriebene „Konſtitution“ der Inquiſition, welche von Kerkerqualen, 
Holterfchmerzen und Brandopfern ftroßt. Im Königreich Aragon, be= 
jonders in Teruel und Valencia, brachen (1485) Volksaufftände gegen 
die Inquifition aus, welche blutig unterdrüdt wurden. Unter den 
Sudenchriften Aragon's aber bildete fich eine Verſchwörung gegen den 
frommen Mordbrenner Arbues, welcher am 15. September während 
der Frühmefje von den dazu Beauftragten ermordet wurde. Ein 
Vollsanflauf Fatholifcher Fanatiker drohte die Judenchriſten niederzu- 
machen; man bejchwichtigte ihn aber durch das Verjprechen ftrenger 
Beſtrafung der Schuldigen. Die Folgen des Verbrechens, das aller- 
dings durch die dumpfe Verzweiflung in Folge des Wütens der In— 
quiſition entjchuldigt werden kann, waren nicht folche, wie fie Die 
Teilnehmer der Tat wünjchen Fonnten. Arbues wurde al3 Märtyrer 
gefeiert, ihm eine Denkſäule errichtet, Wunder erfunden, die er be- 
gangen habe, und wenig fehlte, jo wäre er fchon damals zum Heiligen 
geitempelt worden, welcher Wahnwitz Pius IX. vorbehalten bleiben 
jollte. Einer der Verſchwörer fpielte den Verräter und feine vor— 
nehmften Genoffen wurden durch die Straßen gefchleift und dann ge— 
hängt, nachdem man ihnen die Hände abgehanen. Ueber zweihundert 
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Weitere wurden verbrannt, noch mehr zu ewigen Kerker verurteilt, 
darunter ein hoher Geiftliher und viele Adelige. Manche Städte 
jperrten ich umſonſt gegen die Errichtung von Inquifitionstribunalen; 
diejelben bededten bald ganz Spanien und bei ihren Autos de fé 
brannten Tauſende und Taufende. 

Torguemada, welcher das Uebel des heimlichen Judentums mit 
der Wurzel auszurotten wünjchte, und Die lebtere in dem Bujammen- 
halten der Marranos mit den wirklichen Juden erblidte, verlangte 
von Diefen, welche ja ihre Stammes- und heimlichen Glaubensgenojjen 
in Beobachtung der jüdischen Gejege unterrichten und unterjtügen 
mußten, Angabe jener Marranos, welche jüdiiche Gebräuche mitmach- 
ten. Es ijt nicht befannt, daß fich Juden zu Verrätern bergegeben 
hätten; fie mußten daher teils fliehen, teils wurden fie vertrieben. 
Shre größere Zahl fand aber immer noch Schuß bei den Monarchen, 
welche jogar noch einzelne jüdiiche Beamte hielten; auch benußte das 
Bolt mit Vorliebe Juden als Aerzte, Sachwalter u. j. w. Saat 
Abrabanel, deſſen Familie von David zu jtammen behauptete, Ver- 
fafjer religiöjer Schriften, war oberjter Finanzbeamter des Königs 
Alfons V. von WPortugal und ein vertrauter Freund Der eriten 
Edelleute dieſes States und zu jeiner Zeit waren den Juden in Por— 
tugal, denen dort die meilten Finanzpächter angehörten, gar feine Be- 
ſchränkungen auferlegt. Aber Joao II, Alfons’ Nachfolger, beſchul— 
digte Abrabanel Hochverräteriiher Plane und Diejer floh nad) Spa— 
nien, wo er mehrere Bücher der Bibel fleißig Fommentirte, aber bald 
an den Hof berufen und zum Finanzminijter ernannt wurde, was er 
1484 bi3 1492 blieb, — während de3 ärgjten Wütens der Inquiſi— 
tion gegen jeine Glaubensgenoſſen, denen er allerdings nüglich war 
foviel er nur konnte. Er hatte dazu befonder3 Gelegenheit, al3 der 
maurifche Stat Granada von Fernando und Iſabella, nicht ohne mög- 
lichſte finanzielle Ausbeutung der Juden (1491), erobert wurde und 
damit ganz Spanien unter chrijtlihe Herrjchaft fam. Wo Die Sieger 
einzogen, fielen ihnen zahlreiche Opfer von Juden, die einjt getauft 
worden und num furchtbaren Qualen erliegen mußten. Ja, das fa- 
tholifche Königspar wünjchte nun die Juden volljtändig aus Spanien 
zu vertreiben und juchte dazu die Ermächtigung bei Papſt Inno— 
cenz VII. nad; fie wurde zwar verweigert, aber das fromme Par 
fehrte fich daran nicht, fondern befahl am Ende des März 1492, ein 
halbes Jahr, bevor ihm eine neue Welt entdedt wurde, im maurijchen 
Königsſchloſſe Alhambra die Verweiſung aller Juden aus. Beider 
fämmtlichen Staten (Spanien nebjt den Inſeln Sardinien und Sici- 
lien). Es ijt merkwürdig, daß in dem Erlafje als Gründe dazu 
weder der Wucher der Juden, noch die ihnen vom Wberglauben jonjt 
zur Laft gelegten blutigen Gränel angegeben wurden, ſondern blos 
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ihre Schuld am Rüdfalle der Neuchriften in das Audentum! Abra- 
banel3 Fürbitten, den graufamen Befehl zurüdzunehmen, wurden durch 
Zorquemada’3 fanatifche Gegenvorjtellungen vereitelt. Schon am Ende 
des Juli mußten die Juden das Land verlaffen in dem ſie jo lange 
glüdlich und noch länger heimifch gewejen, und zwar mit großen Ver- 
Iuften an Hab und Gut, da den Chrijten aller Umgang mit ihnen 
unterjfagt wurde und fie daher feine Käufer für unbewegliches Eigen- 
tum fanden. Bielfach wurde ein Haus für einen Ejel oder ein Wein- 
berg um ein Stüd Tuch hergegeben! Ja in Aragon ließ Fernando 
noch die Güter der Vertriebenen mit Bejchlag belegen. Auch wurden 
fie noch in den letzten Augenbliden auf Befehl Torquemada’3 durch 
Befehrungsverjuche beläftigt. Natürlich Hatte das Chrijtentum des 
Sceiterhaufens feine Anziehungskraft für fie und die Brüder, Deren 
Leiber fie brennen fahen, verjtärkten ihren Widerwillen. Nur einige 
GSteuerpächter empfingen die Taufe aus Eigennuß. Ihrer dreihundert- 
taujend wanderten endlich) aus, Der zwanzigfte und zugleich der ge- 
werbjamjte und gebildetite Teil der Bevölkerung Spaniens. Es war 
ein ungeheurer Berluft für die ökonomiſchen Kräfte des Landes, deſſen 
Ruin Damit feinen Anfang nahm; denn es fehlte ſeitdem an Aerzten, an 
Kaufleuten, an Handwerkern u. ſ. w. Die Marranos rächten fich 
mehrfach für die Vertreibung ihrer Brüder, indem fie deren ärgite 
Berfolger der Inquiſition überlieferten. Torquemada aber, welcher 
über achttaujend von ihnen gemordet, mußte in beftändiger Angſt um 
jein Leben zittern und fein Nachfolger Deza wurde jelbjt al3 heim— 
liher Jude angeklagt. 

Die aus Spanien vertriebenen Juden wandten ſich größtenteils 
nach denjenigen Gebieten der iberijchen Halbinjel, welche nicht unter 
dem Sfepter Fernando’3 und Iſabella's ftanden, aljo nach Portu— 
gal und Navarra. Im letztern Heinen Reiche, das bereit3 von der 
Furcht vor der Inquifition angejtedt war, fanden jedoch nur wenige 
Flüchtlinge Aufnahme und auch diefe wurden nach kurzer Zeit zur 
Taufe gezwungen. Beſſere Aussichten jchienen den Auswanderern an— 
fangs in Portugal zu blühen. Der König Joao U. war für ihre 
Aufnahme, freilih nur aus Habſucht; aber die portugieſiſchen 
Juden jelbjt waren e3, welche eine Erlaubniß zur Niederlaflung ihrer 
verbannten Brüder hintertrieben und bewirkten, daß ihnen nur gegen 
ichwere Abgaben ein vorübergehender Aufenthalt bewilligt wurde. 
Zweihunderttaujend Seelen betraten den Boden Portugals, meijt 
Juden, aber auch viele Mauren. Sie durften aber nur wollene Klei- 
der mit dem Sudenfleden tragen. Obſchon der König einen jüdischen 
Leibarzt hatte, Joſe Vecinho, welcher das Aſtrolabium verbefjerte 
und jo die damaligen Entdedungsfahrten nach fernen Erbdteilen be- 
förderte, und obſchon Joao felbit zwei Juden nad Alien jandte, um 
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das Land des „Prieſters Johannes“ aufzuſuchen, ließ er dennoch die 
außer den Juden nach Portugal geflohenen Marranos durch eine auf 
Anregung des Papſtes Innocenz VIII. errichtete Inquiſitionskommiſ⸗ 
fion verfolgen, welche Biele verbrennen ließ, und verbot zudem bie 
Auswanderung der Marranos. Zugleich bejchuldigte man die Juden, 
eine Seuche, welche damals in Portugal herrichte, aus Spanien ein- 
geichleppt zu Haben. Als die acht Monate des bewilligten Aufent- 
haltes vorüber waren, ließ der König die Juden zum Teil auf Schiffe 
bringen (1493), worauf ſie an beliebigen Orten, meiſt in Afrika, aus— 
gejeßt und Dort wieder von den Mohammedanern bedrüdt wurden. 
Die Zurüdgebliebenen aber wurden zu Sklaven gemacht und ihre Kin— 
der nach den San-Tomas- oder „verlorenen“ Inſeln in Afrifa ge= 
bradt und im Chriftentum erzogen. Der nädjte König Manvel 
(jeit 1495) jchenkte jedoch den jüdischen Sklaven die Freiheit und 
wählte den Juden Abraham Zacuto, der übrigens ein gebildeter 
Altronom war, zu jeinem Hofaftrologen. Manoel verbot außerdem 
den Mönchen das aufhegende Predigen gegen die Juden. Als er fich 
aber um eine Tochter Fernando’3 und Iſabella's bewarb, wurde ihm 
von den fünftigen Schwiegereltern die Vertreibung der Juden aus Por— 
tugal zur Bedingung gemadt. So fehr der König diefer Zumutung 
widerjtrebte, mußte er jie dennoch erfüllen, da die Braut fanatijch 
darauf beitand, und 1496 befahl er den Juden und Mauren Aus» 
mwanderung oder Taufe. Er ließ ihnen ein Sahr Zeit; denn die Ent- 
fernung jo vieler nüßlicher Untertanen tat ihm im Innern leid und 
er hätte jie gerne als Befehrte im Lande behalten. Um aus diefem 
Dilemma zu kommen, ließ er 1497 ſämmtliche jüdische Kinder den 
Eltern entreißen und gewaltfam taufen. Eine Anzahl Juden fonnten 
vor der Ausführung des graufamen Befehles mit ihren Kindern 
fliehen, Andere entzogen ihre Rinder und fich felbft durch Tödung der 
Gewalt. Als dann die Frift der Auswanderung herangefommen war, 
tieß der zum Unmenfchen gewordene König fämmtliche noch übrige im 
Glauben verharrende Juden, zwanzigtaufend, nach Liſſabon zur Ein- 
Ihiffung kommen, verzögerte aber den Termin, und als diefer vor— 
über war, fuchte er fie durch Entziehung der Nahrung zur Belehrung 
zu zwingen. Ste wurden endlich, al3 dies Mittel nicht fruchtete, ge= 
waltjam nach den Kirchen geichleppt, wobei Viele ſich das Leben 
nahmen. Die Mauren ließ man unbeläftigt auswandern, — weil es 
noch Fürften ihres Glaubens gab, die fie rächen Eonnten. — Wenige 
Juden entfamen nach Afrifa und der Türkei. Viele der mit Gewalt 
Befehrten jandten Abgeordnete nach Rom, um von: feilen Papſtſcheu— 
fal Alerander VI. für Gelt Losſprechung von der erzwungenen 
Zaufe zu erlangen. Der jpanifche Gefandte in Rom bewirfte aber 
ihre Abweifung. Indeſſen befann ſich Manvel wieder anders und 
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gewährte den gewaltſam Getauften zwanzig Jahre Friſt, innerhalb 
welcher ſie wegen Rückfalls in das Judentum nicht zur Rechenſchaft 
gezogen werben ſollten; jedoch galt dies nur den portugiefifchen, nicht 
den aus Epanien eingewanderten Juden. Diefe wurden nun gemäß 
dem Ehevertrage des Königs vertrieben ımd einige Zurückgebliebene 
eingeferfert und zu Tode gefoltert. So wurde die fanatiſch-katholiſche 
iberifche Halbinfel ihre Juden los, — zum Schein; denn einerfeits 
bfieben die gewaltfam Belehrten im Annern Juden und anderjeits 
waren in der frühern den Juden günſtigen Beit jo viele Vermiſchun— 
gen zwiſchen ihnen und den Ehriften de3 Landes vorgefommen, daß 
zahllofe Familien Spaniens und Portugals, namentlich des Adels, 
unberechenbar viel jüdiſches Blut in ihren Adern haben! 


2. Die Auflände der Iuden in anderen Ländern vor der Reformation. 


In Deutſchland, das wir am Ende des vierzehnten Jahrhun— 
derts verlaffen (oben ©. 249) faßte König Ruprecht aus dem pfalz- 
bairifchen Haufe den Gedanken der Errichtung eines Oberrabinates 
für daS deutfche Reich. Yuden waren feine Eimnehmer für die Juden— 
ſteuern und durften bei nachläſſiger Einlieferung oder Widerftand den 
Bann in Anwendung bringen. Da aber ihr Anjehen zu gering war, 
ernannte der König 1407 den Rabbi Israel, einen „gelehrten und 
redlichen Juden“, zum „Hohenprieſter über alle Rabbinen, Juden 
und Südinnen des Reiches‘. Aber auch Diefem ordneten fich die 
Rabbinen nicht unter und verbäcdjtigten ihn, der ſich von ungläubiger 
Obrigkeit ein Amt übertragen laſſe, bei ihren Gemeinden als unred- 
lich und wilfürkih. Diefe Schöpfung mar daher todtgeboren und 
verſchwand noch vor dem Mblaufe der Furzen Regirung Ruprechts. 
Als unter feinem Nachfolger Sigismund (1418) die Kirchenverfanm- 
lung von Konſtanz dem dreifachen Papſttum ein Ende machte und die 
Einheit der Kirche wieder herftellte, Hofften auch die Juden auf beſſere 
Beiten, brachten dem neuen Papſte Martin V., als er feinen feier- 
lichen Umzug in Konftanz hielt, die Tora entgegen und baten ihn 
um Beitätigung ihrer Rechte. Der Papſt empfing fie barjch und 
fagte zu ihnen: „Ihr habt das Geſetz, verfteht es aber nicht; das alte 
ift verfchwunden ımd das neue iſt gefunden.‘ Gräb bemerkt hierzu: 
„Der Blinde tadelte die Sehenden“; es gehört aber eine ftarfe 
Selbftüberfhägung, um nicht zu jagen: Berblendung dazu, in der 
Anfreihterhaltung einer Nativnalreligion in Zeiten, wo jolche keinen 
Zweck mehr haben und die Menfchheit fich in immer größeren Kreiſen 
um diefelben Ideale chart, ein Sehen zu erbliden. Das Ehrijten- 
tum des Mittelalters war allerdings weit entfernt, das Geſetz der 
fortichreitenden Konzentrirung zu erkennen, aber bei aller feiner Roh— 


heit ahnte es Doch, daß das Wahre und Ewige ſich nicht nach Völker⸗ 
ftämmen jondern kann. Indeſſen bejtätigte der Papſt auf Andringen 
Sigismunds die Rechte der Juden dennoch und der Kaijer jelbit, jo 
fehr er die ‚„Kammerfnechte‘‘ ausbeutete, denen er u. a. die Rojten 
des Konzils von Konſtanz auferlegte, befahl den Fürjten, Städten, 
Beamten und Angehörigen des Reiches, jene Rechte zu achten. Der 
Papſt jeinerjeitS verbot in einer Bulle (1419), die Juden zu beläjti- 
gen, zur Taufe zu zwingen, zur Yeter chriftlicher Feite anzuhalten und 
ihren Verkehr mit Chriften zu hindern. 

Aus dem Konzil von Konftanz oder wenigftens aus einer Tat 
desjelben wurde bald darauf eine Bewegung geboren, welche das 
deutjche Reich erjchütterte und nicht ohne Zufammenhang mit dem 
Qudentum war. Die Gegner der herrjchenden Richtung in der katho— 
liſchen Kirche, von den Arianern an bis in ſpäte Zeit herab, ftan- 
den, wie wir bei den Albigenjern gejehen, vermöge ihres Widerftan- 
des gegen Göbendienit und Glaubenszwang, jtetS den Juden mehr 
oder weniger nahe; denn erjtens waren fie Verfolgte gleich Jenen 
und zweitens führte ein Streben nad) Vereinfachung des Chrijten- 
tums, nach Burüdführung desjelben auf feine Quellen von jelbjt zur 
Berührung mit dem Judentum, Dies war nun auch ganz bejonders 
der Fall bei den Hufiten, diefen Rächern des in Konſtanz verbrann- 
ten Sohannes Hus, diefen tichechiichen Widerjachern der römischen 
Kirche im deutjchen Reiche. Sie liebten eine altteftamentliche Spred- 
und Anſchauungsweiſe, nannten jich die Israeliten im Kampfe gegen 
Silifter, Ammoniten, Moabiten u. f. w., zerjtörten Kirchen und Klö— 
jter als Sie neuen Heidentums. Ohne daß die Hufiten mit den 
Juden im Zujammenhang ftanden, wurden dennoch Letztere von den 
Römiſchgeſinnten mit Erfteren zufammengeworfen, bejchuldigt, fie zu 
‚begünjtigen und jtatt ihrer, denen man nicht jo leicht beifommen fonnte, 
verfolgt und mißhandelt. In Wien brach 1420 unter den alten 
abergläubigen Borwänden des Sindermordes und der Hoſtienſchändung 
eine Sudenhege aus. Erzherzog Albrecht ließ alle Juden feines 
Gebietes in den Kerfer werfen, ihre Güter ergreifen, die Armen aus 
dem Lande treiben, die Kinder in Klöfter fperren und die Standhaf- 
ten, welche die Taufe verweigerten, — verbrennen. Diele Juden 
hatten ſich auch diesmal wieder jelbft getödet, Die zur Taufe Ge- 
zwungenen aber flohen zu den Hufiten nach Böhmen, auch nad Polen 
oder Stalien. Als der furchtbare Hufitenfrieg ausbrach, wurden von 
den fatholiichen Heeren, wie zur Zeit der Kreuzzüge, Die Juden nie 
dergemeßelt. Die jüdiſchen Gemeinden Deutſchlands fafteten und bete- 
ten, um Erlöjung zu finden. PBapit Martin V. unterjagte den Do— 
minikanern, gegen die Juden zu hegen und ſagte in feiner Bulle von 
1422, da3 Chrijtentum jtamme von den Juden und dieje feien not- 
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wendig zur Beftätigung de3 erjtern. Doch umſonſt; es folgten fogar 
weit entfernt vom Kriegsſchauplatze fcheußliche Sudenbrände in Köln, 
Ravensburg, Ueberlingen, Lindau. Die deutſchen Juden famen fo 
noch mehr herunter al3 fie vermöge ihrer Unerfahrenheit in Wiffen- 
Ichaften und im Talmud jchon waren; nur als Aerzte zeichneten fich 
einige aus, fogar eine Frau, Sara, welche in Würzburg reiche Ein- 
nahmen machte und die Güter eines Edelmann eriwerben konnte, die 
ihr die Stände in Franfen, Geiftlichfeit, Adel und Städte ficherten. 

Das Konzil in Bajel (1431—1443) beftätigte und verjchärfte 
die Beichränfungen der Juden und fügte noch die neuen Hinzu, daß 
fie feine Univerfitätsgrade erhalten durften und daß fie Befehrungs- 
predigten anhören mußten. 

Als der genannte Erzherzog Albrecht (als IL.) deutſcher König 
wurde, behielt er auch in dieſer Würde jeinen doppelten Haß gegen 
Keber und Juden. Er geftattete (1439) dem Rate von Augsburg, 
die Juden zu vertreiben. Unter feinen Nachfolger Friedrich III., 
welcher jelbjt zu träge war, übernahmen der Papſt Eugen IV. und 
der Franziskaner Johannes de Capiſtrano die Rolle der Juden— 
hetzer. Bei Erfterm fcheint Alonſo de Sartagena, der Sohn des 
ſpaniſchen Judenchriſten Paulus Burgenjis, den er ganz bejonders 
ehrte (oben ©. 291), diefe Gefinnung bewirkt zu haben, welche auch 
fein Nachfolger auf dem heiligen Stuhle, Nikolaus V. (1447—1455) 
teilte. Zu derfelben Zeit Ließ Herzog Ludwig der Reiche von Baiern— 
Zandshut, welcher, ein großer Jagdliebhaber, die Juden als eine Art 
Wild zu betrachten fchien, an einem Tage (5. Oftober 1450) alle 
Juden feines Landes einkerfern und ihre Güter mit Bejchlag belegen. 
Den riftlichen Schuldnern wurden vom State alle Binjen erlaffen 
und die Juden wurden nach vierwöchentlichem Gefängniß gegen ein 
Zöfegelt von 30,000 Gulden entlajfen, aber jofort aus dem Lande 
getrieben. Der Boden, wo folches geſchah, war den Beitrebungen 
Nikolaus V. günftig und als dieſer noch in demjelben Jahre den 
Nikolaus von Eufa (aus Kues an der Mofel) zur NReformirung der 
Kirchen und Klöfter nad) Deutichland fandte, gab er ihm unter der 
Hand noch den Auftrag, über den Vollzug der Judengeſetze, nament- 
Yich über das Tragen der Judenfleden zu wachen. Cuſa ſchien jich 
hierzu bejonder3 zu eignen, indem er für eine Vereinigung aller Re- 
Ligionen ſchwärmte und zu diefem Zwecke den Nichtchriften gegen An— 
erfennung der Dreieinigkeit das Zugeſtändniß der Einführung der 
Beihneidung bei den Chriften zur machen bereit war! Mehr als Cuſa 
wirkte indefjen der bereits genannte Capiftrano, der unter der Kö— 
nigin Johanna von Neapel AInquifitionsrichter über die Juden ge= 
wejen war und nun von Papſt Nikolaus als Legat nach Deutichland 
und Polen gejandt wurde, ein hagerer Fanatifer von der Art des 


— ' - RRSFERER 


Spanier Vicente Ferrer (oben ©. 286). Die Judenbefehrung war 
der offen eingejtandene Hauptzived feiner Sendung Mit jeiner wirf- 
jamen Perjönlichkeit nahm er Alles was zu befehlen Hatte, gründlich 
gegen die Juden ein. Bilchof Gottfried von Würzburg, welcer 
vorher diejelben gerecht behandelt hatte, erließ nad) Capijtrano’3 Auf- 
treten (1453) ein Ausweifungs-Edikt gegen jie, Weit jchlimmer waren 
aber die Folgen feines Aufenthaltes in Schlejien. Freilich mögen 
dort die Juden manden Drud ausgeübt haben, der Erbitterung gegen 
fie pflanzte. Denn es wird erzählt, daß Die meijten der zahlreichen 
Herzoge des Landes und viele Städte desjelben ihre Schuldner waren. 
Wie an vielen anderen Orten trug auch bier ihre Habjucht viel zu 
ihrem Unglüd bei. In Breslau erregte Capijtrano, fobald er da— 
hin fam, durch feine fanatifchen Predigten eine ungeheure Aufregung. 
Des reichen Juden Meyer*) Schuldverjchreibungen wurden für das 
dumme Volk wie gewohnt in eine durchſtochene und blutende Hojtie 
verwandelt, ſämmtliche Juden der Stadt eingeferfert, ihre Habe mit 
Beichlag belegt und die Schuldverjchreibungen im Betrage von 25,000 
Goldgulden weggenommen. Der Wiener Hof wurde Dadurch für 
Durchführung des Prozeſſes gewonnen, daß Capiitrano leßtern dem 
jungen Titularfönig von Böhmen, Wladiflaw PojthHumus, Sohn 
Albrecht II., vorlegte, jtatt dem wirklichen Herrn des Landes, dem 
Hufitenführer Georg Podiebrad. ES wurden Juden gefoltert und 
geitanden, was man wollte, während eine getaufte alte Jüdin frei— 
willig noch Schändlicheres über ihre Volksgenoſſen ausjagte In 
Folge deffen wurden auch die Juden der Städte Striegau,. Jauer, 
Schweidnit, Löwenberg, Liegnig und Reichenbach eingejtedt und nad 
Breslau gebradt. Capiſtrano machte als Kegerrichter kurzen Prozeß 
und ließ auf dem Salzring 41 Juden verbrennen. Der Rabbiner 
und Andere entleibten fi und die Uebrigen wurden aus der Stadt 
vertrieben, die Kinder aber zurüdbehalten und zu dem erzogen, was 
man damals Chrijten nannte. Aus dem Vermögen der Juden er- 
baute man die Bernhardinerliche. In den anderen fchlefischen 
Städten verfuhr man ähnlich, ebenfo 1454 in Olmüß und Brünn, 

Capiſtrano wandte fich, nach in Schlefien und Mähren vollbradj- 
ter Arbeit, nach Polen. Hier hatte 1447 König Kafimir IV. Die 
alten Rechte der Juden bejtätigt und vermehrt und jogar von Päpſten 
erlafiene Bejchränfungen derjelben aufgehoben, auch die Privilegien 
faräifcher Gemeinden in Polen erneuert. Die Geiftlichfeit ſah dieſe 
günftige Stellung der Juden mit Mißvergnügen. Da nun zu gleicher 
Beit auch die Hufiten mit ihrer Kelcylehre in Polen Anhang gewon— 


*) Der Name kommt vom hebräifchen Meir (der Leuchtende) mit Anleh: 
nung an das deutſche Meier (Pächter, vom lat. major). 
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nen hatten, lud der Biſchof von Krakau, Kardinal Zbigniew Dlesnidi - 
den reiſenden Scheiterhaufenanzünder Capijtrano nach Polen ein, wo 
er im Zriumf empfangen wurde, aber feine Zeit nur benußte, um im 
Bunde mit dem Kardinal den König gegen Juden und Hufiten auf- 
zubegen und ihm mit Höllenjtrafen zu drohen, wenn er gegen Die 
Ungläubigen und Keger nicht einjchreite. Da nun gerade Damals 
(1454) die Polen vom deutjchen Ritterorden in einer Schlacht bejiegt 
wurden, erklärten die Fanatifer Diejes Unglüd des Königs als eine 
Strafe für feinen Mangel an Gehorjam gegen die Kirche. Um es 
nach jeiner Niederlage nicht auch im Lande jelbjt mit der Geijtlichkeit 
zu verderben, hob daher Kafimir die Privilegien der Juden auf und 
befahl ihnen das Tragen einer bejondern Tradt. 

Die nächſte Tat Capijtrano’s war die Predigt zu Gunſten eines 
neuen Kreuzzugs gegen die Türken, welche kurz vorher Konſtanti— 
nopel erobert und dem byzantinischen Reich ein Ende gemacht hatten. 
Da man dem PBapjte Nikolaus V., in deſſen Auftrag er predigte, 
nicht traute und von feiner Habſucht das Schlimmfte erwartete, fand 
ih unter der Kreuzesfahne nur Gejindel zujammen, welches unter 
dem ungarischen Helden Hunyadi (einem unehelihen Sohne Kaijer 
Sigismunds) und Capiſtrano ſelbſt (1456) bei Belgrad einen Fleinen 
Sieg über die Türken erfocht. Gapijtrano ftarb bald nachher. 

Zur Zeit de3 Capijtrano finden wir unter den Juden Deutjch- 
lands die erjten deutfchen und teilweife jet noch beitehenden Vor— 
und Geichlehtsnamen. Jakob Weil, Rabbiner in Nürnberg, jpäter 
in Erfurt, war als Talmudfundiger und Schiedrichter in weitem 
Umfreife angejehen. Ssrael Iſſerlein, Rabbiner in Marburg und 
danach in Wienernenjtadt, trat gegen die Annahme von Sporteln auf, 
welche eine Einnahmequelle der NRabbinen waren. Seligmann Op— 
penheim, Rabbiner in Bingen, hielt 1455 auf 56 au jeinem Wohn- 
orte eine Rabbinerſynode ab, welche aber nicht von Abgeordneten der 
Gemeinden bejucht wurde. Da jie dennoch Anſpruch darauf machte, 
daß ihre Beichlüffe im ganzen Rheinlande bei Strafe des Bannes 
befolgt werden fjollten, protejtirten die rheiniſchen Gemeinden gegen 
ihre Anmaßung. Iſſerlein ſchlug fih auf ihre Geite; ob es ihm ge= 
lungen, den jtarrföpfigen Seligmann Oppenheim zu überzeugen, tit 
nicht befannt. Auch viele andere Rabbinen verjuchten damals, ohne 
auf die jchlimme Lage der Juden Rüdjicht zu nehmen, die fleinen 
Päpftlein zu jpielen, welche, wie Jakob Weil bezeugt, meijt unwiſſend, 
fittenlos und gewalttätig waren. Auch gegen die zudringlichen Bettel- 
juden, welche als angebliche Rabbinen die Glaubensgenofjen brand- 
hatten, jehritten Weil und Iſſerlein kräftig vor. 

Die Lage der Juden in Italien wetteiferte lange Beit in Hin— 
licht ihrer günftigen Verhältniffe mit derjenigen ihrer Brüder in 
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Spanien. Der ausgebreitete Handel der Städterepubliken dieſes Lan— 
des erweiterte den Geſichtskreis ihrer Bürger, und dieſer Umſtand 
ſowol als die Eiferſucht der Städte und ihrer Parteien, welche kein 
anderes Gefühl aufkommen ließ, verhinderte eine Bedrückung der 
Juden. Obſchon die Italiener, namentlich die Lombarden, ſchon ſehr 
früh angefangen hatten, Wucher- und Geltgeſchäfte zu treiben, gab 
es dennoch in allen Städten auch Juden, welche dasſelbe taten; außer— 
dem gehörten die beſten Aerzte dieſem Volke an und nicht nur die 
weltlichen Fürſten, ſondern auch Biſchöfe, Kardinäle und ſelbſt Päpſte 
hielten meiſt jüdiſche Leibärzte. Zwar hoben die Päpſte Eugen IV. 
und Nikolaus V. auch in Italien die Privilegien der Juden auf, — 
allein dies wurde wenig beachtet, denn je näher der Kurie, deſto we— 
niger ehrte man ſie. Als Beiſpiel damals ſelbſt auf geiſtlicher Seite 
herrſchender Duldſamkeit wird erzählt, daß (1470) der Biſchof von 
Pavia, als eine Jüdin, welche ſich taufen laſſen wollte, dies bereute, 
ſelbſt ihren Mann ermunterte, ſie aus dem Kloſter, wohin ſie ſich be— 
geben, zurückzuholen, — während in demſelben Jahre in Regensburg 
der Vorbeter Kalman, der denſelben Entſchluß gefaßt Hatte, aber 
wieder zu den Juden zurückgekehrt war, zum Tode verurteilt und er— 
tränkt wurde. 

Das Zeitalter, welches in Italien das Wiederaufblühen der 
Wiſſenſchaften nach dem Vorbilde der antiken Welt erblickte und be— 
ſonders durch die Kunſt und Wiſſenſchaft liebenden Medici von Flo— 
renz verherrlicht wurde, ſah denn auch Juden als Mitſtrebende in der 
Bewegung der Geiſter an der Seite der Chriſten. Juden waren die 
Begründer der erſten Buchdruckereien in Italien, auch namhafte Ge— 
lehrte, während ihnen, wie ihren Voreltern in Paläſtina, die bildende 
Kunſt ferner lag. Jehuda ben Jechiel, genannt Meſſer Leon aus 
Neapel (ca. 1450—1490) erläuterte den Ariftoteles, jchrieb hebräiſch 
eine Grammatik, Logik und Retorif, und verglih, was damals ein 
Wagniß jchien, al3 ächter Humanift die Leiftungen der alten Profe- 
ten mit denjenigen Cicero's und anderer „heidniſcher“ Schriftiteller. 
Elta ben Mofe, genannt Del Medigo, urjprünglich aus einer deut— 
Ihen, nach Kreta ausgewanderten Familie (1463—1498) ſchrieb lati— 
niſch über das heidnijch-jüdifcheiflamitische Denkerkleeblatt Ariftoteles- 
MaimunisAverrves und war ein Freund Pico's von Mirandola. 
In einem gelehrten Streite zwiſchen Parteien der Univerfität Padua 
wurde er als Schiedrichter berufen, in Folge jeines Spruches als 
Lehrer der Filojofie angeftellt und Lehrte in Badua und Florenz. Bon 
ihm ließ fich Pico im Hebrätfchen und in der arabifchen Filojofte, 
von einem andern, aber dunkleren Beftrebungen geneigten Juden, Jo— 
hanan Aleman, in der Kabbala unterrichten, in welcher fein Wahn 
alle Glaubensjäge des Chriftentums entdedte; auch Papſt Sirtus IV. 
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teilte Diefen Afterglauben, welchen Del Medigo offen und gründlich 
brandmarfte, wie er auch die Fälfchung des Sohar (oben ©. 279) 
enthüllte und den Talmud kritiſch fichtete. In feiner hebräijchen 
„Prüfung der Religion” behauptete er, das Judentum beruhe nicht 
auf Glaubenslehren, fondern auf religiöfen Handlungen; im Uebrigen 
aber lief feine Neligionsfilofofie, wie die faſt aller anderen jüdifchen 
Filoſofen, auf eine VBerherrlichung des Judentums hinaus, dejjen über- 
natürliche Offenbarung er feithielt, und wendete fich polemifch gegen 
das Ehriftentum. Dieje beiden Gelehrten ftanden indeffen ziemlich 
vereinzelt im Judentum da, deſſen Angehörige in Stalien, bejonders 
aber in Sieilien, meijt in dumpfſter Unmifjenheit, zum Zeil auch in 
arger Sittenlojigkeit verjunfen waren, objchon fie durchweg die jüdi— 
jchen Vorſchriften jfrupulös beobachteten. So fehlte es auch nicht 
an verbohrten Rabbinen, welche der freien Forjchung polternd und 
geifernd entgegen traten und gegen ihre Verfechter den Bann ſchleu— 
derten. In Folge eines Vorfalles diefer Art mußte Del Medigo 
Stalien verlaffen und nah Kreta zurüdfehren. 

Auch in Italien brad) aber endlich, zuletzt unter allen europäiſchen 
Zändern, die Seuche der Jubenverfolgung los. Ihr hervorragendites 
Werkzeug war der Franzisfaner Bernardino von Feltre, ein be— 
geijterter Schüler des Fanatikers Capiſtrano. Er hebte das Volk 
nicht nur gegen die Juden, fondern auch gegen ihre chriftlichen Gön— 
ner und der fchamlos betriebene Wucher fam ihm nur zu wol zu 
Statten. Merkwürdig ift indefjen, daß diefer barfüßige Bettelmönch 
gegen das Soziale Uebel auch gleich ein Heilmittel bei der Hand hatte 
und in den Städten, die er Durchzog, mit gefammeltem Gelte Vor— 
ſchußkaſſen gründete, aus denen die Armen Darlehen gegen fünf 
Prozent Zins erhalten follten. Die Fürften jedoch, welche die Juden 
bejchüsten, legten ihm das Handwerk und verwiefen ihn. Nun 
wandte er fich nach dem Süden des Alpenlandes Tirol und predigte 
in Trient gegen die Juden. Auf fein Anftiften bejchuldigte man fie 
des Mordes an einem zufällig ertrunfenen Kinde, deſſen Leiche im 
Fluſſe bei dem Haufe eines Juden hängen blieb. Auch hier gab fich 
ein getaufter Volfsgenofje, Wolffan, zum giftigjten Angeber gegen 
feine Brüder her. Auf der Folter befannten fie natürlich wie immer 
Das Erforderliche und wurden ſämmtlich verbrannt, bis auf vier, Die 
ſich taufen ließen und nun auf einmal feine Mörder mehr waren! 
Bu den Gebeinen des ertrunfenen Kindes aber wallfahrtete die wahn— 
bethörte Heerde und man jah Wunder an dem „Märtyrerleichnam‘, 
den man heilig jprechen lafjen wollte, was aber Papſt Sirtus IV. 
verweigerte (1475). Nichtsdeftoweniger fand das Märchen von dem 
FKindermord und Leichenwunder in Trient durch ganz Deutjchland 


Glauben und Hatte namentlich in Regensburg trübfelige Folgen. 
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Die dortige Judengemeinde war eine der geachtetjten in Deutjchland, 
da fich ihre Glieder duch vechtichaffenes Leben auszeichneten. Die 
Stadt Regensburg war damals ftreitig zwiſchen dem Kaifer Fried— 
rich IH. und dem Herzog Ludwig dem Reichen von Baiern, den 
wir bereit3 als Zudenfeind kennen (oben ©. 301). Beide Parteien 
hatten nichts angelegentlicheres zu tun, als von den bortigen Juden 
Gelt zu erpreſſen, was dieſe bewog, fich unter den Schuß der nod 
immer gefürchteten Hufiten zu ſtellen. Dies ficherte fie jedoch nicht 
gegen den Haß des Biſchofs Heinrich von Regensburg, welcher zuerit 
Chriſten jtrafte, weil fie mit Juden irgend welchen Verkehr gepflogen, 
dan Die Juden zwang, die Befehrungspredigten ihres getauften Ge— 
nofjen Peter Schwarz anzuhören und endlich zum Todesitreiche gegen 
die Verhaßten ausholte. Der greife Rabbiner Israel Bruna (aus 
Brünn (ca. 1400—ca. 1480), Weil’8 und Iſſerlein's Schüler, welcher 
mit einem Talmudkundigen, Amfchel, in Streit lebte und feine Partei 
hatte wie Diefer auch, fo daß ſich die Anhänger Beider heftig be— 
fehdeten, wurde von einem weitern getauften Juden, Hans Bayol be— 
ichuldigt, ein Chriſtenkind gejchlachtet zu haben, und eingeferfert. 
Bayol nahm jedoch feine Anklage zurüd und wurde verbrannt, Bruna 
aber entlaffen. Damit war indeffen der Handel nicht zu Ende. Der 
Kaiſer verlangte von den Juden Regensburgs Gelt zum Kriege gegen 
Herzog Karl den Kühnen von Burgund; der Herzog Ludwig von 
Baiern aber verbot ihnen die Zahlung, worauf der Kaiſer Die Ges 
meinde einschließen ließ. ALS fich die Juden notgedrungen auslösten, 
verboten der Herzog und der Biſchof die Wuchergejchäfte und erließen 
den chriftlichen Schulonern ihre Schulden. Als man nun von Dem 
Handel in Trient hörte, bei welchem der aus Regensburg jtanımende 
Wolfkan auch eines in diefer Stadt vor acht Jahren angeblich durd) 
Juden begangenen Kindermordes erwähnte, hob der Biſchof ſofort 
gegen die von Wolffan bezeichneten Täter einen Prozeß an, und mit 
Bewilligung Herzog Ludwigs wurden (1476) ſechs Juden des Kinder- 
mordes angeklagt. Auf der Folter ging es zu wie gewohnt, ja aus 
dem einen wurden mehrere Kinder; man jperrte elf weitere Juden 
ein und hielt die ganze Gemeinde durch an den Toren ihres Duar- 
tier3 aufgeftellte Wachen in Haft. Der an die Anklage nicht glau- 
bende Kaiſer befahl die Juden freizulaflen; aber der Rat gehorchte 
aus Furcht vor Pfaffen. und Pöbel nicht und jchob die Schuld auf 
Herzog Ludwig. Der Raijer erklärte die Stadt in des Neiches Strafe 
und entzog ihr den Blutbann. Nach langen Verhandlungen mußte 
ih die Stadt endlich fügen, aber die Buße, die ihr auferlegt wurde, 
mußten die Juden nach langer Weigerung zahlen und wurden dann 
freigelafien (1478). | 
Eine bedeutende Vermehrung feiner jüdischen Bevölferung erhielt 


— 317 — 


Italien durch die Austreibung der Juden aus Spanien (oben 
©. 296). Namentlich” landeten eine Menge Flüchtlinge 1492 im 
Neapel, deijen König Ferdinand ohne Vorurteil war und jie mit- 
Teidig aufnahm. Unter ihnen befand ſich auch Iſaak Abrabanel 
(oben ©. 296) und erhielt fofort ein Amt am Hofe. Aus unbe- 
Tannten Gründen brach aber unter den in Neapel angelommenen 
Juden eine Seuche aus, welche nicht nur arge Berwüftungen unter 
ihnen anrichtete, jondern ſowol das Volk als den Adel veranlaßte, 
vom Könige die Vertreibung der Juden zu verlangen. Der König 
Tchlug dieſes Gefuh ab und ließ für die Juden vor der Stadt 
Krankenhäuſer errichten. Sein Verhalten ging auch anf jeinen Sohn 
Alfons über, und Abrabanel blieb in feinen Dienjten auch als er 
jeinen Tron verlor. 

Andere aus Spanien fliehende Juden wurden von gemuejifchen 
Schiffern unmenſchlich behandelt und jogar teilweife in's Meer ge— 
worfen, in welches auch Frauen und Mädchen freiwillig ſprangen, 
um ihre Ehre vor den frechen Sciffern zu retten. In Genua 
durften nad) einem bejtehenden Gejege Juden nicht länger als drei 
Zage weilen. Manche ließen fich, ausgehungert anfommend, um einen 
Biffen Brot taufen. Mehrere der in Genua weiter Gewiejenen 
wandten fih nach Rom, wurden aber von ihren eigenen Volks— 
und Glaubensgenofjen verraten, welche dem jcheußlichen Papſte 
Wlerander VI. taufend Dukaten anboten, daß er die Spanischen Juden 
abweife. Sogar diejes Scheufal war aber menjchlicher und gerechter 
als die römischen Juden und wies dieſe jelbjt jtatt der Ankömmlinge 
aus; um zweitaufend Dufaten jedoch hob er, in jeinen jonjtigen Cha- 
rafter zurüdfallend, dieje Verfügung wieder auf. 

Merkwürdig ift, daß man damals in Italien allgemein der An— 
ficht war, die in jener Zeit fich verheerend verbreitende Luſtſeuche 
(Syphilis) ſei durch die Juden aus Spanien eingejchleppt worden. 
Wahrſcheinlich verwechjelte man die erwähnte Seuche, welche Die 
Juden mitbrachten, mit der gleichzeitig vermutlich aus Dem neu. ente 
deckten Amerifa von den Spaniern herübergebrachten Syfilis, 

Eine jchlimme Wendung nahm das Schidjal der nach Neapel 
geflohenen jpanifchen Juden, als König Karl VII. von Frankreich 
jenes Königreich eroberte. Sie hatten ſeitdem nur die Wahl zwijchen 
Taufe und Auswanderung. Auch Die jüdijche Gemeinde in Piſa 
wurde in Folge des Durchzugs der Franzofen und ihrer Gewalttaten 
zerjprengt und Jene, welche darauf nach Florenz zugen, vertrieben 
die Wirren, die ſich an das Auftreten des Reformators Savonarola 
fnüpften. Iſaak Abrabanel, welcher mit König Alfons nach Sicilien 
geflohen, irrte nach des Königs Tode in der Welt umher, lebte jpäter, 
feines Vermögens beraubt, al3 Arzt zu Monopoli in Apulien, und 
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ftarb 1509 bei einem feiner Söhne in Venedig. Die franzöfiiche 
Herrichaft in Neapel war indeflen bald durd die ſpaniſche abgelöst 
worden; aber der Vicekönig Gonjalvo von Cordova, defjen Leibarzt 
Leon Medigo Abrabanel, Iſaaks Sohn, war, verhinderte die Aus- 
führung des Befehles Fernando des Katholifchen, die Juden aus dem 
Lande zu vertreiben. Dagegen mußte in Benevento ein Inquiſitions— 
gericht gegen Marranos aufgeftelt werden. So erhielten fich die 
Suden Staliend immer noch in einer günftigen Lage und in großer 
Anzahl; felbit die Päpſte duldeten fie ohne Anſtand, ja mit no 
mehr Gunft als die übrigen Fürften. Der Jude Bonet de Lais 
war Leibarzt Aleranders VI., dem er ein aftronomifches Werk mit 
einem friechenden Schreiben widmete, und Leo's X.; Simeon Bar- 
fati befleidete diefelbe Stelle bei Julius II. Am ungünſtigſten war 
die Lage der Juden in den Republifen Genua und Benedig, in 
welcher letern fie je nach der herrichenden Partei bald gedrüdt, bald 
wieder gehegt wurden. Sin Venedig entitand (1516) das erſte Ghetto 
für fie. Der angejehenfte Jude Staliend am Anfange des jechszehnten 
Sahrhunderts war Samuel Abrabanel, Iſaaks jüngfter Sohn, der 
mit feiner fein gebildeten Gattin Benvenida Abrabanela durch jeine 
großen Glüdsgüter wie feine Liebe zur Wiffenfchaft viel für Die 
Hebung feiner Volfsgenofjen tat. Einen aufgeflärten Juden beher- 
bergte Ferrara in Abraham Fariſſol (1451—ca. 1525), der bei Herzog 
Ercole I. von Eſte jehr beliebt war und mit gelehrten Mönchen 
über die beiden Religionen disputiren mußte. Neben dem Judentum 
wußte er jedoch auch ven Wucher mit fofiftiichen Gründen zu verteidigen. 

Inzwiſchen hatte in Deutfchland die Judenverfolgung zugleich 
mit jener der Kleger immer weiter gewiütet. Aus Schwaben und Den 
geistlichen Herrichaften waren die Juden am Ende des fünfzehnten Jahr: 
hunderts jchon ganz vertrieben; denn obſchon Kaifer Marimilian 1. 
fie anfangs beſchützte und gleich feinem Vater einen jüdiſchen Leibarzt 
hatte, der fich „Befehlshaber der deutfchen Juden‘ nennen durfte, — 
bewahrte er diefe Gefinnung nicht immer und ließ fich oft, felbit 
durch die abgejchmadtejten Märchen bethören, jo daß unter ihm 
zahlreiche Vertreibungen von Juden vorfamen, deren unbewegliche Güter 
ev ohne Bedenken einzog. Ja er felbjt vertrieb die Juden aus 
Steiermark, Kärnten und Rrain, wo fie neben dem unwahren Kin— 
dermorde auch der weit wahrjcheinlichern Urkundenfälfchung bejchul- 
digt wurden und gewiß nicht unschuldig an ihrem Unglüd waren 
(1496). Auch den Nürnbergern erlaubte er die Vertreibung ihrer 
Juden; freilich hatten fie dort fchmählichen Wucher und Betrug ge- 
trieben und ſchlechtem Gefindel Herberge gegeben. Aehnliche Kata— 
jtrofen erlitten die Juden noch in vielen deutſchen Städten, während 
fie ihnen in anderen entgehen konnten. 
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Eine denkwürdige Epoche bildete in der Gefchichte der Juden 
Die Eroberung Konftantinopels durch die Türfen (1453) oder 
vielmehr jie brachte eine ſchon beiläufig Hundert Jahre vorher. be= 
gonnene Tatjache zur allgemeinen Kenntnig, nämlich diejenige, daß 
die Juden von Seite der Türfen weit mehr Duldung und Rechte 
genoffen als damals unter den Chriften, Daher jie denn auch das 
Unternehmen der Türken gegen Europa ebenjo jehr begünjtigten wie 
fiebenhundert Jahre früher das der Araber in Spanien. Nur ftan- 
den fie diesmal auf der Seite der Barbarei wie bei dem frühern 
Anlaffe auf der Seite einer höhern Gelittung. Freilich waren ſie 
indefjen jelbjit beinahe Barbaren geworden, nachdem die wifjenjchaft- 
Liche und dichteriſche Thätigkeit unter ihnen aufgehört hatte. Sultan 


‚Mohammed II. gewährte nad) der Einnahme der Hauptitadt des ge- 


ftürzten byzantinischen Reiches den Juden freie Niederlafjung und 


Religionsübung. Seinen jüdifchen Leibarzt Hakim Jakob ernannte 


er zu feinem Finanzminister und ftellte einen Oberrabbiner über 
fämmtliche Judengemeinden feines Reiches auf, welche Würde dem 
Moje Kapjali verliehen wurde. Derjelbe erhielt jeinen Plab im 
Divan nach dem Mufti und dem Ober-Ulema und vor dem grie= 
chiſch⸗chriſtlichen Patriarchen! Er war auch Ober-Steuereinnehmer 
der Judengemeinden des Keiches und beftätigte jämmtliche Rabbinen. 
Segen die Karäer benahm er fich unduldfam und verbot, fie mit dem 
Zalmud befannt zu machen, weil fie ihn verwerfen; als ob fie jo für 
denjelben hätten geivonnen werden können! Viele Juden zogen aus 


‚ändern, wo fie bedrücdt wurden, nad) der Türfet, die als ihr Eldo— 


rado galt, und es wurde von Iſaak Zarfati an die Juden im 
Deutjchland und Ungarn in diefem Sinn ein Aufruf erlajjen, der 
ihre Leiden in diefen Ländern und ihre Freiheit in der Türkei leben— 
Dig und witzig jchilderte. 

Auch in Paläſtina, wo feit dem Ende der Kreuzzüge wieder 
viele Juden niedergelafjen waren und fich heimisch fühlten, auch Ader- 
bau und Biehzucht trieben, wanderten aufs Neue Rinder des alten 
Baterlandes ein und auf dem Berge Zion in Jerufalem wurde eine 
Synagoge gebaut. Ihre dortigen Nachbarn, die Franzisfaner, er- 
hoben darüber Bejchwerde bei dem Papfte, welcher ſofort in einer 
Bulle den hriftlichen Schiffseigentümern unterjagte, Juden nach dem 
„heiligen Lande” mitzunehmen. Auch der Doge von Venedig äffte 
dieſen wahnfinnigen Befehl nach, obfchon ja in Folge deſſen Europa 
Dir ihm fo fehr verhaßten Juden behalten mußte! 

Mit der Zeit griff unter den Juden in der Türkei, in Folge der 
ihnen blühenden Freiheit, auch wifjenjchaftliches Wirken wieder Platz, 
Das fih namentlih an Ibn Eſra (oben S. 270) anlehnte. Ebenſo 
wurde dort vielfach Duldung und Verftändigung zwijchen Rabbaniten 
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und Karäern geübt, welchem Beftreben aber Moje Kapfali fort- 
während entgegentrat, bis die Unduldfamkeit dieſes düſtern Asketen, 
der ſtets auf harter Erde jchlief und die Leidenfchaftlichkeit feiner 
Gegner, die ihn jchwerer Ritualverlegungen befchuldigten, und, wenn 
auch umſonſt, zu ftürzen verfuchten, unter den Juden der Türkei 
einen heftigen PBarteifrieg hervorriefen. Auch die Eiferfucht zwifchen 
den aus verjchiedenen Ländern und zu verjchiebenen Zeiten in Jeru— 
falem eingewanderten Juden zerriß deren Einheit. Die älteren Ein— 
wanderer juchten alle Laften deu jüngeren aufzuladen, fo daß dieſe 
wieder auszogen und Jene in folcher Bedürftigfeit zurückließen, daß 
fie Hofpitäler, Synagogen-Gegenftände und ſogar die Tora-Rollen 
verkaufen mußten. Viele Juden wurden Mohammedaner, bauten bei 
der Synagoge eine eigene Mofchee und zeritörten fchließlich (um 1474) 
die Synagoge, die ihnen im Wege ftand! Zum Bau einer neuen 
jammelten die alten Einwanderer in der ganzen Welt Gelt, wovon 
aber ihre Vorfteher die Hälfte für fich behielten, wie fie auch die 
Hinterlaffenichaften der in Jeruſalem gejtorbenen Pilger einzogen und 
mit dem Paſcha teilten! So trieben es die Auden an dem Drte, 
nach dem fich ihre Nation jo heiß jehnte! Später wurden die Ver— 
hältniffe beſſer; die jüdijche Bevölkerung von Serufalem wuchs 
zwijchen 1488 und 1521 von 70 auf 1500 Familien. Zur Befjerung 
trug namentlich der aus Italien eingewanderte Prediger Obadja di Ber- 
tinoro bei, welcher bei feiner Ankunft die Juden Jeruſalems „ohne 
Ausnahme roh, menſchenfeindlich und gewinnfüchtig” gefunden Hatte. 
Er errang eine geachtete Stellung im Lande; er, ein Jude, gelangte 
dazu, in der alten Heimat der Juden ähnlich einem Fürften oder 
Oberbeamten zu walten und Berbefferungen einzuführen, welche Stadt 
und Land aus dem Schmube und der Rohheit zu höherer Gefittung 
führten. Aehnlich wirkten eingewanderte Rabbinen in anderen Städten 
de3 „heiligen Landes,“ fo auch in deifen Umgebung, in Damask u. a. 
Drten. 

Die Türkei war namentlich für die aus Spanien und Portugal 
vertriebenen Juden ein gefuchtes und auch glüdliches Aſyl. Die 
Türken, welche mit ihrer Barbarei die eben zur Blüte emporfteigende 
Eivilifation der Chriftenheit zu zertrümmern fuchten, machten wenig- 
jtens das Eine, was die Chriften verbrochen, die ungerechte Härte 
gegen die Juden, gut. Sultan Bajejid IT. befahl feinen Beamten, 
die Juden überall aufzunehmen und gut zu behandeln und bedrohte 
die Zumwiderhandelnden mit dem Tode. Auch Moſe Kapſali reifte 
inermüdli im Reiche umher, den unglüdlihen Verbannten Heim— 
ftätten zu jchaffen. Es fanden drei bis vierhunderttaufend derſelben 
in ber Türkei Aufnahme und ‚auch Rechtögleichheit mit den Einge- 
borenen und bildeten den bis dahin im Lande fehlenden Bürger- ‚und 
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Handwerkerftand, wie auch ihre Aerzte eine geachtete Stellung er- 
rangen. Mit Vorliebe bediente man ſich der weitgereijten Juden 
auch al3 Dolmetiher. An Ronftantinopel wuchs die jüdiſche Ge- 
meinde anf 30,000 Seelen an und hatte 24 Synagogen nad der 
Herkunft ihrer Mitglieder (3. B. deutſche, apulifche, kaſtiliſche, grie= 
chifche Gemeindegruppen). Es brachen jedoch bald PBarteiungen in der 
Gemeinde aus zwijchen Ueberfrommen, welche jeden Verkehr mit den 
Raräern verpönten und fogar Jene mit dem Banne belegten, welche 
Raräern irgend melden Unterricht erteilten, und den Freifinnigeren, 
welche dieſe Engherzigkeit verwarfen. Die zweitgrößte Sudengemeinde 
tm türkischen Reiche war Salonifi, mo fogar die Juden an Zahl 
die Nichtjuden iüberragten und unter Erfteren wieder die ſpaniſchen 
Berbannten das meifte Gewicht ausübten, jo daß Spanijch die herr- 
ihende Sprache dort wurde. 

Viele Juden juchten auch’ in Nordafrifa Zuflucht. Am jchlimm- 
ften erging e3 ihnen im jebigen Algerien, in Alger, Oran, Bugia, 
wo fie von den Berbern mit Schüffen empfangen wurden. Nicht 
beſſeres Los wartete derer, die fi nach Fez wandten, wo fie vor 
Hunger, Belt und der Härte der Bewohner zu Grunde gingen. 
Uebrigens bejaßen dieſe Länder bereit3 von früher her eine ſtarke 
jüdrfche Bevölkerung. In Marokko beffeideten Juden Stellen am Hofe. 
In Fez betrieben die fünftauſend jüdischen Familien die meijten Hand- 
werfe und ein Jude Samuel Alvalenfi hatte ein Führeramt bei den 
Eingeborenen inne und erfocht mit feinen &laubensgenoffen einen 
Sieg über eine Gegenpartei. Defto unbegreiflicher ift es, daß die 
vertriebenen fpanischen Suden nicht befjere Aufnahme fanden. Als 
Kardinal Kimenes Dran und Bugia eroberte, joll ihn ein Jude 
dabei al3 Spion unterftüßt haben. Natürlich wurden die in diejen 
Städten niedergelafjenen Juden zeriprengt. Sehr viel trugen bie 
Suden zur Eroberung Aegyptens durch die Türken bei und Abra— 
ham de Cajtro wurde dort Müngzpächter des Sultans. Das Ober- 
rabbinat in Aegypten wurde aufgehoben und den Gemeinden ihre 
Selbftändigkeit zurüdgegeben. Der türkische Pascha Achmed Schaitan, 
welcher fi) unabhängig zu machen fuchte, wurde Daran von den 
Juden verhindert, indem Abraham de Eajtro, den er für fich zu ge- 
winnen fuchte, ihn dem Sultan in Konſtantinopel verriet, worauf er 
feine Wut an den Juden in Kairo ausließ und fie durch die Mame- 
fufen ausplündern ließ. Der tragifche Tod des Rebellen rettete die 
Juden vor weiteren Drangfalen. 


83 Meſſianiſch-kabbaliſtiſche Schwärmereien. 


Reine der zahlreichen gegen die Juden verübten Gewalttaten hat 
im die Schiefale dieſes Volkes fo tief eingegriffen und dasſelbe auf 
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die Dauer jo tief niedergedrüdt wie die Vertreibung feiner Ange— 
hörigen aus Spanien und Portugal. Die jpanijchen oder wie fie 
jich jelbjt nannten, die jefardijchen Juden bildeten gewifjermaßen 
den Adel unter ihren Volks- und Glaubensgenojjen; mehrere der zu 
ihnen gehörenden Familien leiteten ihren Stammbaum von König 
David ab. Unter ihnen fonzentrirte ſich Alles oder beinahe Alles, 
was das Judentum feit feiner Verdrängung aus PBaläjtina an höhe- 
ren idealen Bejtrebungen umfaßte, und auch der jittliche Wert der 
befieren Familien unter den jpanijchen Juden jtand über dem Durch— 
jchnitte des über die befannte Erde zerjtreuten Volkes. Nun aber 
waren dieje beften der Juden mit einem Male VBerbannte und Bettler 
geworden und wurden über verjchiedene Länder zerjtreut; wo jollten 
da fünftig Die Juden ihren fittlichen Halt und ihre geiftige Blüte 
juchen? Ungeachtet all ihres Elendes verzweifelten aber die jefar- 
diſchen Juden nit an ihrer Zukunft und fühlten ſich jtetsfort in 
ihrer Würde, aus ihrem Adoptiv-Baterlande den Stolz des Spaniers 
mitnehmend. Noch immer waren fie Die gebildetiten und würdepolliten 
Suden, ducch fie wurden in allen Ländern, wo Juden lebten, jpantjche 
oder portugiefiiche Judenkolonien gegründet, in Afrifa, in der Türkei, 
in Stalien, in den Niederlanden; jie jonderten jich im Bewußtjein ihrer 
Würde von den übrigen Juden ab, verachteten diefe und beherrichten 
fie, wo die Umjtände dazu führten. Sie jprachen überdies die jchöne 
Sprade des Landes, aus dem jie vertrieben waren, rein, während 
die Juden anderer Länder die Sprache derjelben mit einem eigentüm- 
lichen („jüdelnden“) Uecent redeten oder ſich allerlei Mijchjprachen 
aneigneten, in denen auch das Hebräijche ein Element bildete. Ebenſo 
zeichneten fie fich durch Neinlichkeit, durch Geſchmack in der Kleidung 
und in den Wohnungen, jowie in der Ausſchmückung der Synagogen 
aus. So mußten fie allerdings die Tonangeber im Judentum wer— 
den, deſſen Verfall eintrat, als ſich die Vorzüge jeiner jpanifchen 
Söhne verloren. 

Daß durch die Vertreibung der Juden aus verjchiedenen Län- 
dern in den bedeutenditen Städten aller Weltgegenden Juden ver- 
fchiedener Zunge und abweichender Gewohnheiten und Anjchauungen 
zufammengewürfelt wurden, verurjachte in der jüdischen Welt eine 
fteigende Zerfplitterung. Die jüdiſchen Bewohner der Städte fonder- 
ten fich in griechifche, italienifche, ſpaniſche, portugiejiiche, deutſche 
u. a. Synagogen-Gemeinden ab, ja jogar noch jpezieller in kaſtiliſche 
und aragonijche, falabrejiiyge und apulijche u. j. w. Es verſchwand 
aller Gemeingeift unter den Juden, die verjchiedenen Gemeinden einer 
Stadt ftanden fich wie Fremde gegenüber und diejenigen verjchiedener 
Städte, felbjt eines Landes, verloren alle Fühlung miteinander. 
Auch blieben fie im alten Schlendrian verjunfen, fümmerten fich weder 
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um Wiſſenſchaft noch Dichtung, richteten all ihr Augenmerk auf den 
Talmud und die Cerimonien. Die Filoſofie wurde geſchmäht, ja ſogar 
ihr die Schuld am Unglück der Juden beigemeſſen. Eine ſehr ver— 
einzelte Stellung nahm der bereits (S. 308) genannte Leon Medigo 
Abrabanel ein, welcher mit den beſten Köpfen des chriſtlichen Ita— 
liens in Pflege der Wiſſenſchaften wetteiferte und in ſeinen „Ge— 
ſprächen von der Liebe‘‘ (Dialoghi d’amore), einer Art filoſofiſchen 
Romans, über den jüdijchen Geſichtskreis weit hinaus griff, daher das 
Bud, welches mehrere Auflagen und Ueberjegungen erlebte, bei 
Chriften mehr Beifall fand als bei Juden. Lebtere fanden noch 
immer, ja immer mehr und in immer weiteren Streifen den meiften 
Geihmad an der Kabbala, deren Anhänger jogar den Talmud ver- 
ächtlih anjahen und in ihrem Quark das ganze Geſetz und alle Weis- 
heit enthalten wähnten. Eine myſtiſche Richtung machte jich demzu— 
folge immer breiter und zwar vorzüglich mit Beziehung auf das Er- 
iheinen des Meſſias und die Berechnung der Zeit feiner Ankunft 
und jeines Reiches. Schon Iſaak Abrabanel Hatte diejem letztern 
Bahn Vorſchub geleijtet, allerdings in der gutgemeinten Abficht, die 
Gemüter jeiner wegen ihrer Leiden an der Zufunft des Audentums 
verzweifelnden Zeitgenoſſen zu erheben und zu tröften. Er profezeite 
das Erjcheinen des Meſſias auf das Jahr 1503, und die Vollendung 
jeines Werkes auf 1531! Dies benußend, trat ein deutjcher Jude 
Acher Lämmlin 1502 in Hftrien als Vorläufer des Meſſias auf 
und predigte Buße; er fam aber bald um das Leben, worauf viele 
Juden enttäufcht zum Chriftentum übertraten. Abrabanel jchwieg be- 
ſchämt; Andere aber hofften friſch weiter auf den Meſſias. 

Die Marranos in Spanien und Portugal, welche noch immer 
heimliche Juden und fortwährend Opfer der wütend fortbrennenden In— 
guijition waren, gaben dem Glaubensgericht in Sevilla aus Verzweiflung 
alte Chriſten als heimliche Juden an und es gelang ihnen, diejelben 
ins Verderben zu jtürzen, was aber dem Großinquiſitor, Erzbifchof 
Deza und feinen Kreaturen ihre Stellen koſtete. Der. Kardinal Ki- 
mene3 fam an feine Stelle und verfuhr vorjichtiger, ohne Darum bie 
jüdiihen und mohammedanischen Neuchriiten, Marranos und Moris- 
08 bejonder3 zu jchonen. Ja er verbot feinem Bögling Kaijer 
Karl V. die Duldung der Juden und das Gewährenlaffen der Mar: 
ranos. Unter feinen Nachfolgern aber wurde e3 wieder jchlimmer; 
denn num traten den Juden und Mauren die chrijtlichen „Ketzer“ als 
dritte Gruppe von Opfern der Autos de f& zur Seite. Etwas befjer war 
die Lage der Marranos in Portugal, wo ihnen (f. oben ©. 298) der 
König Manvel zwanzig Jahre Frift zur Erfenntniß ihres „Irrtums“ 
bewilligt hatte. Sie durften hebräiſch leſen, Hatten in Lifjabon ihre 
Synagoge und konnten austwandern wenn fie Luft Hatten, — doch 
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wurde dies ſpäter bejchränft. Dagegen waren fie, teil3 des Glau— 
bens und der Raſſe, teil3 ihrer mit den Chriften wetteifernden Betrieb- 
famfeit und ihres Wuchers, befonders Kornwuchers wegen dem hriftlichen 
Volke äußerjt verhaßt, vor Allen aber der Oberfteuerpächter Rodrigo 
Mascarenhas. Die Dominikaner drangen raftlo8 darauf, die Mar- 
ranos, wenn fie jüdifche Gebräuche befolgten, zur Rechenſchaft zu 
ziehen. Als die Biſchöfe ihnen nicht willfahrten, predigten fie gegen 
die Neuchriften umd ließen Wunder gefchehen, um das Volk aufzu- 
regen. Em Marrano, der fich über ein folche® Wunder in einer 
Kirche geringichägig äußerte, wırrde (1506) vom Pöbel todtgeſchlagen, 
tworanf ein Volfsauflauf entitand und die Mönche mit dem Kreuze 
zum Judenmorde beten. Mehrere Tage Hindurdy wurden die Mar» 
ranos von Liffabon erjchlagen und verbrannt, Mascarenhas lebendig 
zerriffen, Frauen und Jungfrauen geſchändet. Selbſt alte Chriſten 
traf bei diefem Anlaſſe die Brivatradhe; es follen zwiichen zwei» und 
viertaufend Menjchen umgelommen jein. Der entrüftete König ließ 
mehrere ergriffene Mörder hinrichten und ſogar zwei Mönche ver- 
brennen. Später wurde er durch den fortgejegten Volkshaß, der ſich 
gegen ihn wandte, gezwungen, Beichränfungen der Marranos zuzu— 
geben. Seinem Sohn und Nachfolger Joao III., einem Pfaffen— 
fnechte, wurde das Zuſammengehen mit den Fanatifern leichter, und 
als er auf ergangene Klage 1524 eine Unterſuchung anftellte, welche 
ergab, daß die Marranos fortfuhren, chriftliche Gebräuche zu ver— 
nadhläffigen und jüdische zu befolgen, auch eim getaufter Jude Hen— 
rique Nunes, als eifriger Römling Firme-Fé— genannt, ihm als 
Spion dienend, jene Beobachtungen beftätigte, entſchloß er fich zur 
Einführung der Inguifition gegen die Marranos in Portugal und 
ſandte Numes nad) Spanien, um fich das Mujter zu derjelben zur ver- 
Ichaffen. Der Spion wurde aber nahe der Grenze von zivei mar- 
raniſchen Schein-Mönchen aus Rache ermordet. Sie wurden (1525) 
nah Abhauen der Hände zum Richtplage gefchleift und gehängt. 
Merkwürdiger Weife verfolgte nun aber der ſchwachfinnige König die 
Sache nicht weiter, erließ auch feine Beſchränkungen gegen die Mar- 
ranos und errichtete feine Inquiſition. Woher rührte diefe Umftim- 
mung? Die Antwort Tiegt wol in folgender Begebenheit: 

David, ein orientalifcher Jude, als angeblicher Abkömmling 
des Stammes Ruben Rönbeni genannt, gab ſich bei den Mufuf- 
manen für. einen Nachkommen Mohammeds und bei den Juden für 
den Sohn eines jüdischen Königs in Arabien aus und trat 1522 von 
der arabifchen Landſchaft Ehaibar (oben ©. 211) aus feine Rund» 
reife durch die von Juden bewohnte Welt an. Er durchtwanderte 
Nubien, Aegypten, Paläftina und fam dann nach Venedig, wo man, 
der damaligen neuen Entdedungen von Ländern und Meeren wegen 
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auf ihn aufmerffam wurde. Er war ſchwarz und zwerghaft, ſprach 
nur eim verdorbenes Hebräifh, wollte vom Talmud nichts willen, 
während er der Kabbala anhing, und behauptete, die Türfen aus 
dem heiligen Lande vertreiben zu wollen, wenn er Waffen und Mann 
Ihaft dazu erhalte. In Rom wurde er vom Bapfte Clemens VII. 
empfangen, welcher jowol den Raifer als die Reformation fürchtete 
und daher Bundesgenofjen annahm wo er fie fand. Dies wob einen 
Nimbus um ihn, den auch Benvenida Abrabanela (oben ©. 308) 
unterſtützte und mit einer Fahne bejchenkte, jo daß ihn der König von 
Portugal in fen Land einlud. David Neubeni erfchten 1525 mit 
feiner Sahne bei Joao III. und wurde mit großer Auszeichnung be- 
handelt. Dies bewirkte, daß die portugiefifhen Marranos David für 
den Meſſias hielten und ihn als ihren König ehrten, ebenjo Die 
fpanifchen, welche auf Erlöjung aus ihrer Inquiſitionshölle Hofften 
und ımter welchen damal3 mehrere Männer und Frauen als Profe— 
ten auftraten und regelmäßig hingerichtet wurden. Davids ſchwär— 
merifchefter Verehrer wurde der Neuchriſt Diogo Pires, geboren 
1501, damals Schreiber an einem Gerichtshofe, ein verzüdter Bifio- 
när. Von David falt behandelt, befchnitt er fich ſelbſt, nannte fich 
Salomo Molcho und floh aus Furcht vor der Strafe für feinen Ab- 
fall vom Chriftentum nach der Türkei. Als Sendbote Davids reijend, 
hatte der jchöne Jüngling Glück in Befehrungen zu feinem Meſſias 
und zur Kabbala. Er benubte die Erftürmung Roms (1527) zur 
Berfündigung des meffianisches Neiches. Die Juden mwurden jo auf: 
geregt, daß portugiefiihe Marranos es wagten, in ber fpanifchen 
Grenzitadt Badajoz Opfer der Inquifition zu befreien. In Folge 
diejes Vorfalle8 wurde von Spanien aus dem König die Hölle jo 
heiß gemacht, daß er den David NReubent, dem er bereits acht Schiffe 
und viertaufend Gewehre veriprochen, plößlich aus dem Lande ver- 
wies und bald darauf fich entſchloß, in feinem Reiche die Inquifition 
gegen die Marranos einzuführen Noch ehe dies gefchehen war, ließ 
der fanatiſche Bifchof von Ceuta in Olivença eigenmäcdtig fünf Mar- 
ranos verbrennen (um 1530), worüber das verdummte Volk jubelte 
und Stiergefechte feierte. Die Bahn war gebrochen und Joao bat 
num jelbft den Papſt um Gemährung der Inquiſition für Portugal. 
Bergebens verwendeten ſich die humanen Biichöfe von Algarve und 
Funchal, Coutinho und Pinheiro für das Gegenteil und führten an, 
daß der Papſt felbjt den Marranos geftatte, das Judentum zur bes 
tennen. Indeſſen war Pires-Molcho in Italien angelommen und pre= 
digte in den Synagogen des Kirchenſtates ımgeftört; er fam nad) 
Rom und Iebte hier als Bettler verkleidet, weil nach einer Sage der 
Meſſias dies tun follte, wurde der Inquiſition überliefert, aber vom 
Papſte befreit und durfte auch in den Synagogen Roms auftreten. 
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Hier fam er auch mit David Röubeni wieder zujammen, fiel aber von 
ihm ab und erflärte ihn für einen Abenteurer. Es fanden. damals 
Ueberjchwemmungen und Erdbeben jtatt, welche Molcho verkündet haben 
follte, und es erjchien ein Komet, jo daß man ihn als Brofeten felbit 
im chriftlichen Rom verehrte, der Papſt fi ihm noch mehr anſchloß 
und in Folge feines Einflufjes, dem auch der Großpönitentiar Kar— 
dinal Lorenzo Pucei erlag, die Bewilligung der Inquiſition für Por: 
tugal verweigerte. Wer am eifrigjten gegen Molcho arbeitete, das 
waren die Juden, die ihn fogar zu vergiften juchten und ihn bei der 
Inquiſition anflagten. Es wurden Briefe von ihm beigebracdt, welche 
das Chriftentum angriffen, und nun ſperrte fich Clemens nicht Länger 
Dagegen, daß Molcho verurteilt wurde; im Geheimen aber rettete er 
ihn, e3 wurde ein Unbelannter jtatt feiner verbrannt und Molcho 
fonnte fliehen. Nachdem er ferne und Pucci gejtorben war, erlag 
endlich Glemens dem Drängen aus Portugal und bewilligte Die In— 
quilition. Nun wurde aud) Dort tapfer gebrannt und den unglück— 
lichen Marranos die Auswanderung verboten, Damit fie Dem Feuer— 
tode nicht entgingen. Manche, die fich flüchten fonnten, gingen in der 
Fremde elend zu Grunde Nach Rom Entlommene Hagten bei Dem 
Bapite über daS Treiben der Inquiſition und Diejer zeigte ſich ge 
neigt Abhilfe zu ſchaffen. Inzwiſchen verfügten ſich Röubeni und 
Molcho, die fich wieder vereint Hatten, nad) Regensburg zu Kaiſer 
‚Rarl V., um für die verfolgten Marranos ein gutes Wort einzulegen, 
wurden aber (1532) eingeferkert und der Kaifer nahm jte in Feſſeln 
nah Mantua mit, wo er ein Sleßergericht aufjtellen ließ, das den 
Molcho zum Sceiterhaufen verurteilte Unter dem Lärm und Pomp 
vom Kaiſer gefeierter Feite wurde der Unglüdliche, dem im alle Der 
Befehrung Freifpredung zugejagt wurde, der die Gnade aber jtolz 
von ſich wies, verbrannt. So ging es dem ehrlichen Schwärmer; der 
abgefeimte Schwindler aber, der jchwarze Reubeni, wurde nach Spa— 
nien gebracht, der Inquiſition übergeben, die ihn nicht verbrennen 
fonnte, weil er nicht getauft war, und foll nach mehreren Jahren im 
Kerker durch Gift aus dem Wege geräumt worden fein. An Molcho’s 
Leben und Tod aber wurden, nachdem der Schwarze bereit3 vergefien 
‚war, Sagen und Wunder geknüpft und mehrere Jünger feiner Lehre 
jehnten jich entweder nach jeinem Martyrertode oder jeßten jeine Pre— 
digt vom herannahenden Meffiasreiche fort. Der Papft, damals ſon- 
derbarer Weiſe duldſamer als der Raijer, war durch den Tod feines 
Günftlings nicht erbaut und fchwankte daher Lange zwiſchen Aufhebung 
und Beitätigung der Inquifition in Portugal, für welche beiden Ent- 
jchlüffe ihn Freunde und Feinde Molcho's und der Marranos zu be— 
arbeiten fuchten, wobei ein Marrano, Duarte de Baz, dem der Kö— 
nig. von Portugal das größte Vertrauen jchenkte und der in Rom 


ſcheinbar für Diefen, im Wirklichkeit aber für die Marranos wirkte, 
das Meifte zu Stande brachte. Noch im Jahre der Verbrennung 
Molcho's ftellte Clemens das Verfahren der Inquifition in Portugal 
ein und im nächſten Sahre hob er es auf, indem, wie er ausführte, 
die Marranos nicht als Christen zu betrachten und daher auch nicht 
als Ketzer zu behandeln ſeien. Er verfügte dann ihre Freilafjung 
und Verweiſung vor fein eigenes Gericht, fand aber noch für gut, die 
Lüge beizufügen, er habe dies ans eigenem Antrieb verfügt, während 
man überall wußte, daß die Kurie von den Marranos reichlich be— 
itochen war. Der portugieftiche Hof jebte alle Hebel in Bewegung, 
dieſes Breve rüdgängig zu machen und ordnete einen Gejandten nad) 
Rom ab, der die Sache des Scheiterhaufens energisch betreiben mußte. 
Ein anderer Kardinal Pucci, Antonio, war als nunmehriger Groß— 
pönitentiar Dabei der eifrigfte Anwalt der Inquiſition. Clemens blieb 
jedoch bis zu feinem Tode (1534) feinem Standpunfte getreu. Aber 
auch fein Nachfolger Baul II. aus dem Haufe Farneſe war den 
Juden günftig; er ordnete eine neue Unterfuhung der Sache an, hob 
dann durch eine Bulle 1535 die Snquifition in Portugal auf und 
bewirkte die Freilafjung der gefangenen Marranos. Aus Rache wurde 
durch Werkzeuge des portugiejijchen Hofes ein Mordanfall auf Duarte 
de Baz verübt. Nun verjuchte es diefer Hof, feinen Zwed durch den 
mächtigen Kaifer Karl zu erreichen. Derjelbe hatte eben (1536) fei- 
nen Sieg über Tunis erfochten und die dortigen Juden teils nieder— 
machen laſſen, teil® mit nad) Europa gefchleppt. Als Triumfator 
fonnte er vom Bapft Erfüllung eines Wunjches verlangen und wählte 
dazu Die Wiedereinführung der Imquifition in Portugal. Da num 
zugleich die Geltmittel der Marranos ausgegangen waren, wurde von 
dem innerlich widerjtrebenden Papſte 1536 des Kaiſers und Portu— 
gals Wunſch erfüllt und das Glaubensgericht wieder hergeftellt. Es 
wurde nur Milde zur Bedingung gemacht, aber natürlich nicht aus» 
geübt; vielmehr juchten die Glaubenswüteriche in Portugal noch jene 
in Spanien zu übertreffen. Es folgten neue Bejchwerden der Mar— 
ranos in Rom und bewirkten, daß der Bapft durch feinen Nunttus 
in Bortugal die Anquifition überwachen und ihre Opfer möglichit 
ihügen ließ. Nun bejchwerte fich der König hinmwieder über Begün- 
itigung der Keber durch Roms Organe. Die Sache nahm aber eine 
für die Marranos ſchlimme Wendung, als 1539 an der Kathedrale 
in Liſſabon ein das Chriftentum in jüdiſchem Sinne arg bejchimpfen- 
der Anschlag gefunden und der Marrano Emanuel da Coſta al3 Ver— 
faffer entdedt und nach Abhauen der Hände verbrannt wurde. Die 
Anquifition nahm an Schärfe zu und der portugiefifche Hof überbot 
in Rom die Beftechungen der Marranos, die wieder aufgenommen 
waren. Trotzdem hielt Baul II. den Standpunkt der Milde feit und 


erließ eine neue Bulle zu Gunften dev Marranos, die aber in Bor- 
tugal einfach nicht beachtet wurde. Der fanatifche Infant Henrique, 
Bruder des Königs, wirkte, obwol vom Papſte nicht anerkannt, als 
Großinguifitor mit der grimmigjten Brandwut. Hof und Kurie fämpf- 
ten hartnädig fort und bejchuldigten fich gegenfeitig (und mit Grund) 
der Beftechlichkeit; e8 war ein empörendes Schaujpiel, wie Söhne des 
Ehriftentums, das die Religion der Liebe jein follte, dem Vater ihrer 
Kirche Mangel an Mordlujt vorwarfen und wie durch ſchnödes Gold 
die Einen ihn zur Erfüllung jeiner Pflicht, die Anderen zur Verlegung 
der Gebote ‚jeines Glaubens zu bewegen juchten. Freilich trieben auch 
die Marranos einen Fanatismus für das Judentum, der fich mit der 
Lage unglüdlicher Opfer wenig vertrug. Ein zelotifcher Arzt ging 
in Liſſabon bei allen Marranenfamilien herum und bejchnitt deren 
Kinder; ebenjo ließen e3 die Marranos an Projelytenmacherei bei ge— 
borenen Chriſten und an Beichimpfungen des Chriſtentums nicht jeh- 
len und trugen jo in überflüfiiger Weife viel zu ihrem eigenen Un— 
glüd bei. Doc) wurde von beiden Seiten jo viel gelogen, daß jebt 
ichwer die Wahrheit der Tatjachen zu erfennen iſt. Papſt Baul II. 
war wie ein jchwantendes Rohr. Auf der einen Seite jtand er unter 
dem Einfluffe der Marranos und ihres Geltes, auf der andern unter 
fanatifch-Fatholijcher Einwirkung; er war es, der den Jejuitenorden 
betätigte und in Nom die Inquifition gegen chriftliche Reber ein- 
führte. Der Verfolger der Lehteren Ffonnte nicht wol der Bejchüber 
der jüdischen Scheindpriften fein, und als er vollends mit dem Kaiſer 
zerfiel, der mit den Protejtanten über eine Vereinigung beider Reli- 
gionsparteien zu unterhandeln begann, ergriff Paul III. jeimerjeits die 
Gegenmaßregel, mit dem Hofe von Portugal jich zu. verjtändigen. 
. Beide Teile machten ſich Zugeſtändniſſe. Die in den Kerfern befind- 
lihen Marranos wurden (1548), 1800 an der Zahl, entlafjen und 
mußten das Judentum feierlich abjchwören. Wurden fie rüdfällig, jo 
jollten jie einfach als Steger wie andere jolche behandelt werden. 
Der Unterjchied war freilich ein geringer und in Portugal wie Spa- 
nien ging die entjeßliche Arbeit der Inquifition weiter ihren Gang. 
Doch ijt es merfwürdig, dab die Pädpſte, ſelbſt die Fegerfeindlichiten, 
noch lange eine milde Behandlung der portugieſiſchen Marranos bes 
fürworteten. 

So oft es indejjen Spanischen und portugieſiſchen Marranos mög: 
(ih war zu entfommen, jlüchteten fie jich nach der Türkei, denn aud 
in Stalien war jeit der Einführung der Jeſuiten und der römifchen 
Inquifition für Juden feines Bleibens mehr. Daß den Leßtern nun 
auch PBaläjtina wieder offen jtand, begünftigte den in der Luft lies 
genden Hang nad Mejlias-Fantafien. Namentlid) war Safet in 
Galiläa, die größte jüdische Gemeinde. des Landes, eine eigentliche 
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Schwärmerſtadt, in welcher auch Molcho geweilt und Jünger zurück— 
gelaſſen hatte. Da Maimuni den Gedanken ausgeſprochen, dem Auf— 
treten des Meſſias würde die Einſetzung eines allgemeinen Synedrions 
der Juden vorangehen, ſo verlangte man in der Mitte des ſechszehnten 
Jahrhunderts in jüdiſchen Kreiſen allgemein nach Wiederherſtellung der 
prieſterlichen und richterlichen Organiſation, wie ſie zur Zeit des Be— 
ſtehens eines jüdiſchen States gewaltet hatte. Die damaligen Rab— 
binen verſahen ihr Amt ohne Ermächtigung einer vorgeſetzten religiö— 
ſen Behörde und fanden Daher vielen Widerſpruch. Der in feiner 
Jugend aus Spanien geflohene Jakob Berab (1474—1541), nun in 
Safet lebend und großes Anfehen genießend, interejfirte jich bejon- 
der3 für die erwähnte Reform und wurde daher 1538 von einer 
Verfammlung, welche die vom Talmud vorgejchriebenen Eigenjchaften 
bejaß, zum Oberrabbiner gewählt. Nach dem Talmud konnte er jich 
nun beliebige Mitglieder beigejellen und mit ihnen ein Synedrion 
fontituiren. Er konnte jedoch nicht anders, als auf die Gemeinde 
der Hauptjtadt Serufalem Rüdficht nehmen und wählte den dortigen 
gelehrten Oberrabiner Levi ben Chabib, einen geflüchteten jpanijchen 
Marrano, zu feinem erjten Beifiger. Diefer fand jich jedoch für Je— 
tujalem wie für fich jelbit beleidigt, daß er ſich und die Mutterftadt 
des Judentums einem Auswärtigen und einem fleinern Orte unter: 
ordnen jollte, ebenjo auch durch die jchroffe Form, in welcher Berab 
borgegangen war. Er proteitirte daher gegen die angemaßte Würde 
des Letztern, objchon die große Mehrheit der Juden Ierujalems feinen 
Standpunkt nicht teilte. Natürlich konnte in dem wechjelvollen Tals 
mud jede Partei ihre Anficht begründen. Berab rechtfertigte jein 
Unterfangen auf eine ſeltſame Weije: es kämen viele Marranos nad) 
dem „heiligen Lande‘, welche durch ihr Scheindriftentum große Sün- 
den begangen; vergeben werden können diefe nur durch eine Buße, 
zu welcher die gejeßlich vorgejchriebenen 39 Geihelhiebe gehören, und 
dieje fünnen nur von einem gejegmäßig ordinirten Kollegium verhängt 
werden. Berab mußte aber bei dem jchwerwiegenden Widerjpruche 
Serufalems feinen Plan aufgeben und zugleich, da die türkischen Be— 
börden gegen ihn, den fie wol jtatsgefährlich fanden, einjchreiten woll- 
ten, das Land verlafien. Vorher hatte er viel Talmudijten ordinirt, 
darunter einen jchwärmerifchen Jünger Mofcho’s, Joſef Karo. Dies 
vermehrte nur den innern Prieg zwiſchen Safet und Serufalem und 
unter den leidenjchaftlichiten Schmähungen beider Gegner jtarb Berab. 
Karo nahm aber fein Werf auf. Als Kommentator des von Aſcheri 
(oben S. 280) verfaßten NReligionsgejegbuches und Verfaſſer eines 
eigenen neuen ſolchen hatte Diefer Kabbalift und Viſionär einiges 
Anſehen; aber er brachte es nur zum erſten Rabbiner von Gafet 
und feine hochfliegenden meſſianiſchen Plane gingen nicht in Er- 
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füllung, wie überhaupt in der Judenheit diefe Richtung jich über- 
lebt Hatte. 


4, Reudlin und Pfefferkorn. 


Das Ende des fünfzebnten und der Anfang des ſechszehnten 
Sahrhunderts fahen eine denfwürdige Bewegung durch die Geifter 
der europäiſchen Menjchheit zittern. Diejelbe Hatte zwar jchon in 
Stalien zweihundert, in Deutichland hundert Jahre vorher ihren An: 
fang genommen, aber in der angegebenen Zeit erreichte jie ihren Höhe— 
punkt und erregte die allgemeinste Aufmerkſamkeit. Es handelte ſich 
darum, der Wiſſenſchaft, welche während des fogenannten Mittel: 
alters im Bereiche der Chriftenheit die Magd des Glaubens gewejen 
war, ihr Recht zu erfämpfen und ihr als Herrin ihres eigenen Haufes 
die gebührende Huldigung angedeihen zu lafjen. Das hervorragendite 
Mittel zur Erreichung dieſes Awedes war die wieder erwachte Kennt: 
niß des griehifchen und römischen Wltertums, diefer unvergeh- 
lichen Stufe menschlicher Kultur, welche die volle Unabhängigkeit der 
Entwidelung des Geiftes von allem Glauben an unirdiiche Dinge zum 
Ausdrude gebracht hatte. In Italien beherrichten die Schrifttümer 
der zwei antifen Völker die neue Bewegung vollfommen; in Deutſch— 
land dagegen fam, was befonders bezeichnend für den Anhalt Diefes 
Buches ift, noch das hebräifche Schrifttum de3 Altertums hinzu. 
Die humaniſtiſche, d. h. reine, durch fein Glaubensſyſtem getrübte 
Humanität befördernde Bewegung jtand in Deutjchland in Der innig- 
jten Verbindung mit dem Judentum und jeiner Gejchichte, namentlich 
mit der Gefchichte feiner VBerfolgungen. So verfchieden an ſich das 
Judentum und das Germanentum find, indem jenes auf die Forın 
den höchiten Wert legt, diejes aber den Anhalt vor Allem ſucht und 
prüft, — jenes das jittliche Verhalten nur nach dem Buchjtaben des 
Geſetzes, diefes aber nad) der innern Stimme des Geiftes mißt und 
wägt, — jenes jelbftgenügfam fich in die Schranken cines Volks— 
ſtammes einengt, Ddiejes weitherzig Berfehr und Verbindung mit an» 
deren Völkern anftrebt, jenes feine Aufgabe bereit3 erreicht zu haben, 
feiner Vervollfommnung mehr zu bedürfen glaubt, dieſes von feinen 
Fehlern und Mängeln überzeugt ift und maßlos nach höheren Leiftungen 
ringt, — fo berühren fie fich doch beide in der Pflege des Familien- 
lebens und in der Anhänglichkeit an religiöjfe Weberzeugungen. Das 
her hat fich denn in Deutjchland ein tiefere Intereſſe für das Alte 
Teftament eingelebt, für welches die romaniſch-keltiſchen Völker ſich 
wenig oder nicht erwärmten. Indem die Deutfchen im Alten Bunde 
die Verkündigung des Neuen juchten, wurden fie von der richtigen 
Annahme, daß das Zudentum die Vorbedingung des Chrijtentums it, 
zu einer fantafiereichen Kombination beider Religionen hingeriſſen, 
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welche in Wirklichkeit feinen Grund bat und auch von den Juden 
nicht anerkannt wird. Ja felbit indem die Dentjchen die Juden länger 
und grimmiger verfolgten als andere Völker, lag dies nicht nur im 
der jittlichen Entrüftung über Wucher und Habjucht der eingewander- 
ten Fremdlinge, jondern vielleicht noch mehr in der Erbitterung dar— 
über begründet, daß die Juden die Erfüllung, oder, weltlich zu jprechen, 
die Weiterentwidelung, die fosmopolitifche Ausgeitaltung ihres Glau— 
bens nicht begreifen und fich ihr nicht anfchließen wollten, daß fie 
hartnädig in der Einjchränfung des religiöfen Gebiete auf ihr be- 
jonderes Volkstum verharrten und Demnach gegen das deal allgemein 
menschlichen Fortjchreitens zur Vervolllommnung ſich ablehnend ver- 
hielten. 

Die Einreihung der Erforjchung hebräiſchen Schrifttums und 
Altertums in den Kreis der Wiſſenszweige, der die Menjchheit auf 
eine höhere Stufe geijtigen Lebens und fruchtbringender Einjicht heben 
jollte, ift vorzüglih einem Manne zu verdanken, der in der ange- 
gebenen Zeit die gelehrte Zunft Dentjchlands jchmüdte; wir meinen 
den im Sahre 1440 zu Pforzheim geborenen “Johannes Reuchlin, 
der fich nach der in den Humaniftiichen Kreifen herrſchenden Sitte 
gräcifirend Kapnion nannte. Als Begleiter eines jungen badifchen 
Marfgrafenjohnes nach Paris gekommen, wurde er mit den Streitig- 
feiten der ſcholaſtiſchen Filojofen befannt und von Johann Weſſel 
zum Studium der Klaſſiker und der Bibel geführt. An der erjt 1460 
von dem Papſte Pius II. (Biecolomini) in Erinnerung an jeinen 
Aufenthalt während des dortigen Konzils zu Bajel gegründeten 
Univerjität hörte er den Griechen Andronifos Kontoblafas, ver- 
faßte auf Anregung des gelehrten dortigen Buchdruders Johann 
Amerbach jein latinifches Wörterbuch, das an der Grenzicheide der 
beiden Jahrhunderte 23 Auflagen erlebte, und hielt Vorleſungen über 
die griechifche Sprache, was die Mönche, welche darin Gefahr für das 
römische Syſtem witterten, jo in Harnijch brachte, daß fie den Neuerer 
raſtlos befehdeten. Er ſetzte daher feinen Stab weiter und ließ ich, 
nad Wanderungen durch Frankreich), an der 1447 gegründeten Unt- 
verfität Tübingen nieder, von deren Landesherrn, dem Grafen Eber- 
hard im Bart von Würtemberg, er in hohem Maße geehrt und nad 
Rom mitgenommen wurde, wo feine Zatinität die Kardinäle in Er- 
ſtaunen feste. Auf der Heimreife wurde er auch durch Pico von Mi- 
tandola mit einer fonderbaren Hinneigung zur hebräijchen Geheimlehre 
(Kabbala) angeftekt, die nur das Gute hatte, ihm näher mit der 
hebräiichen Sprache bekannt zu machen. Während er feinem 
Sandesheren politifche Dienfte leiftete, beurkundete er feine neue 
myſtiſche Richtung durch das Bud) „vom wundertätigen Worte“, worin 
ein Grieche, ein Zude und er felbit ſich über die Geheimnifje des 
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Seins unterreden und die Namen Gottes und Jeſu myſtiſch zu deuten 
iuchen. Des wadern" Eberhard Tod und jeines Nachfolger Ab— 
neigung gegen Reuchlin trieben Diefen nach Heidelberg, wo er des 
Kurfürften Gunſt genoß, — fo lange es ihm gut ging. Die jchola- 
ſtiſchen Mönche aber, welche die dortige Univerfität beherrichten, ver- 
wehrten ihm den Unterricht im Hebräijchen und feinem Bruder jenen 
im Griechifchen. Seine Tätigkeit war vielfeitig; er bekleidete zeitweije 
das Amt eines ſchwäbiſchen Bundesrichters, jchrieb über Rechtswiſſen— 
ichaft und Gefchichte, dichtete jogar, Fehrte aber immer wieder mit 
Borliebe zu feinem Lieblingsjtudium, der hebrätichen Sprade und 
Geheimlehre zurüd. Troß der Verirrung, welche im zweiten Punkte 
liegt, ift er durch die mit dem erften verbundene Proflamation freier 
Bibelforfchung ein Pionier der Reformation geworden, und wider feine 
Abficht geriet der jonit jo friedfertige Mann hierdurch in einen Streit, 
deſſen Lärm jenen der Klirchentrennung voraus verkündete. 

Diejer Streit nahm jeinen Anfang in Köln, einer durch Domint- 
faner im Geijte der Inquifition und der Geiftesfnechtung geleiteten 
Stadt. Die Gewiffen ihrer Bewohner knebelte zu jener Zeit als 
Anguifitionsrichter oder „Ketzermeiſter“ Jakob van Hoogſtraaten, 
ein nordiſcher Zorquemada; ihm ftanden bejonders Arnold aus 
Tongern und Ortuin de Öraes (Ortuinus Gratius) aus Deventer 
zur Seite. Letzterer vertrat in dem fanatifchen und Feßerfeindlichen 
Kleeblatt als Spezialität den Judenhaß, dem er in mehreren Hetz— 
ichriften Luft machte und dabei wie fait Alle feines Gelichters von 
getauften Juden eifrig unterftüßt wurde. Unter diejen jpielte zuerſt 
Biftor von Karben die Hauptrolle, der jich erſt im fünfzigiten Jahre 
hatte taufen lafjen, Er mußte, um feine Rechtgläubigkeit zu beweijen, vor 
dem Erzbifhof Hermann von Köln ein Glaubensgeſpräch mit Rabbinern 
halten, denen gegenüber er das Judentum der ärgften Läfterung alles 
Ehriftlichen bejchuldigte und bewirkte dann die Vertreibung aller Juden 
aus den Kurfürjtentum Köln. Nach feinen Angaben, die wol nicht 
jehr gewifjenhaft waren, jchrieb Ortuin de Graes das Buch „vom 
Leben und von den Sitten der Juden“ (1504). Merkwürdiger Weife 
warf er darin den Juden nichts Schlimmeres vor, als daß fie nicht 
von ihrem Glauben laſſen wollten, von erdichteten Vorwürfen, 3. B. 
daß fie die Abgefallenen töden, natürlich abgejehen. Ein zweiter und 
befannter geivordener jüdischer Proſelyt, deſſen jich Ortuin bediente, 
war Joſef Pfefferforn, aus Mähren gebürtig, jeines Zeichens ein 
Fleiſcher, ein Menſch ohne alle Bildung und zugleich ohne fittlichen 
Halt. Wegen eines Diebjtahls mit Einbruch gerichtlich beftraft, Lie 
er jih um 1505 taufen, was nach damaliger Praxis der herunter: 
gefommenen und verwahrlosten Kirche feine Schwierigfeit hatte, umd 
nahm den Bornamen Johannes an. Unter feinem Namen erfchien 
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eine ganze Reihe von Schriften Ortuins oder anderer Mönche, und 
zwar meiſt zugleich lateiniſch und deutſch. Die erſte war der „Spiegel 
zur Ermahnung“, welcher in Folge einer klugen Berechnung ſich aller 
Schmähungen auf Juden und Judentum enthielt, die Juden ſogar 
gegen ungerechte Anflagen und Berleumdungen, 3. B. wegen Kinder— 
morde3 verteidigte und jich blos über ihre nichtigen Meſſias-Erwar— 
tungen aufbielt. Daran wurde der Vorſchlag geknüpft, den Juden 
den Wucher zu verbieten, fie zum Kirchenbejuch anzuhalten und den 
Talmud zu bejeitigen, damit fie Jeſus al3 den Meſſias erfennen 
(fernen. In einer weitern unter Pfefferkorns Aushängeſchild ver- 
öffentlichten Schrift, „Die Judenbeichte“ (1508), rüdte der Berfafler 
jchon mehr mit der Sprache heraus, machte die Gebräuche der Juden 
lächerlich, warnte die Chrijten vor dem Umgange mit denjelben und 
mahnte die Fürjten, fie zu verjagen. Auffallend iſt, daß in Diejer 
Schrift auch Piefferforns Genoſſen, die getauften Juden, angegriffen 
und ihnen insgefammt Rüdfall in das Judentum vorgeworfen wurde. 
Die folgende Schrift Pfefferkorns, über das Diterfeit (1509), be— 
ichuldigte die Juden bereits, die Ehrijten nicht nur zu betrügen, ſon— 
dern auch zu töden und erflärte es als Chriftenpflicht, die „räudigen 
Hunde‘ zu verjagen, und zwar wenn die Fürſten es nicht tun, Durch 
Bolksaufitand. Die Humanität hatte indeſſen bereits jolche Fort- 
Ichritte gemacht, daß dieſe Aufforderung nichts mehr wirkte. Pfeffer— 
forn geriet vielmehr bei allen anjtändigen nnd gebildeten Leuten in 
Mißachtung. Er glaubte vielleicht ſich aus Derjelben zu ziehen, ine 
dem er in der Schrift „Judenfeind“ jich al3 von den Juden mit dem 
Tode bedroht daritellte, über Den Wucher der Juden und die Quacjalberei 
der jüdischen Aerzte Elagte und vorjchlug, Die Juden zu allen unreinen 
Arbeiten zu verwenden. Die Schrift endet mit Wiederholung des 
Antrags, den Talmud und alle jüdiichen Schriften mit Ausnahme 
der Bibel zu verbrennen; es ſollte eine Wiederholung des Auto de Fe 
veranjtaltet werden, welches der Kardinal Ximenes wenige Jahre 
vorher an dem Koran und den übrigen religiöjen Büchern der Mauren 
verübt hatte; der Süden jollte im Norden fopirt werden. Um Dies 
zu erreichen, bedurfte man aber des Kaiſers. Als Mittelperjon wurde 
Marimiltans Schweiter Kunigunde, früher Herzogin von Baiern, 
jegt YAebtin der FSranzisfanerinnen zu München auserjehen. Pfeffer— 
forn wurde an fie empfohlen und hatte den Auftrag, ihr die Juden 
jo Schwarz wie möglich darzuftellen. Die Wirkung war die gehoffte; 
Kunigunde ziwveifelte an dem Gehörten um jo weniger als der Beauf- 
tragte jelbjt ein geborener Jude war, und empfahl ihn ihrem Bruder 
mit der Bitte, Die Schriften der Juden verbrennen zu lajjen. Pfeffer— 
forn eilte nach Italien, indem Marimilian im Kriege gegen die 
Benediger vor Padua lag. Merkwürdiger Weije erließ der Kaijer 
21* 
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fofort (1509) einen Befehl, in welchem er den Pfefferkorn bevoll- 
mächtigte, im ganzen Reiche die Schriften der Juden zu unterjuchen 
und Diejenigen, welche der Bibel und dem chriftlichen Glauben zu— 
wider wären, zu vernichten. Ohne Zögern ging Pfefferkorn an jein 
inquifitorifches Werk, und zwar begann er damit in Frankfurt am 
Main. Da jedoch die Zeit der eigentlichen Judenverfolgungen vorüber 
war, zu welcher Niemand mehr Luft bezeugte, jo waren Die Juden 
jeßt zuverfichtlicher geworden und faßten fich ein Herz, indem fie mit 
Berufung anf die Faijerlichen Freiheitbriefe Aufſchub der Konfiska— 
tion ihres Eigentums verlangten, da fie an den Kaijer und das 
Rammergericht appelliren wollten. Als trotzdem Pfefferforn eine 
Hansjuhung nach verdächtigen Büchern vornehmen wollte, protejtirten 
die Juden dagegen und erziwangen den Auffchub. Zugleich nahm 
fih ihrer Uriel von Gemmingen, der Human gelinnte Kurfürſt— 
Erzbifhof von Mainz an und verbot den Getitlichen, ſich an der 
gehäffigen Maßregel zu beteiligen. Nun wagte auch der Nat von 
Frankfurt nicht mehr, jein anfänglich den Pfefferforn unterſtützendes 
Verfahren fortzujegen. Der Kurfürft aber tat noch mehr, er wandte 
fih an den Kaiſer und erjuchte ihn, wenigstens einen fachverjtändigen 
und unbefangenen Mann mit der Angelegenheit zu betrauen. Gegen 
Pfefferforn, den er zu fich fommen ließ, äußerte er, das Mandat des 
Kaiſers enthalte einen Formfehler und müſſe darum abgeändert 
werden. Bei dieſer Gelegenheit foll der Name Reuchlins genannt 
worden jein, und dieſen griffen nım Pfefferforn und die Dominikaner 
fofort auf, indem fie entiveder wähnten, der berühmte Gelehrte 
würde auf ihre Seite treten, oder den der Pfafferei abgeneigten 
Humaniften dahin zu bringen hofften, daß er fich eine Blöße gäbe. 

Es war damals außerordentlich ſchwer, fi Kenntniß der 
hebrätjchen Sprache zu verjchaffen, indem die Juden, welche fie allein 
bejaßen, teil3 aus Bejchränftheit eine Stelle in Talmud dahin aus- 
legten, daß e3 unftatthaft wäre, Ungläubige in der „heiligen Sprache‘ 
zu unterrichten, teil3, und dies mit Grund, gegen die Ehriften miß- 
trauifch waren, und daher fürchteten, Diefelben möchten mit der er- 
worbenen Kenntniß irgend welchen Mifbrauch treiben. Reuchlin war 
damals eine Zeit lang der einzige Ehrift in Europa, der das Hebräijche 
gründlich kannte; Durch ihn aber ift diefer Zweig des Wiſſens ein 
Gemeingut der gelehrten Chrijtenheit geworden. Es ijt eigentümlich, 
daß er die Juden als Nation und ihren Glauben haßte und mit den 
Beichuldigungen, welche Pfefferforn gegen fie erhob, größtenteils ein- 
verjtanden war, deijenungeachtet aber perjünlich mit ihnen gern ver— 
fehrte und Viele von ihnen liebte und achtete. Obwol er ein durch— 
aus gläubiger Chriſt war, ftand er dennoch bei Fanatifern und Beloten 
wegen jeiner Bejchäftigung mit der griechischen und hebräifchen Sprache, 
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den Zungen der verhaßten Schismatiker und Juden, im Geruche der 
Ketzerei. Als ihn nun Pfefferkorn aufſuchte, zeigte er ſich damit ein— 
verſtanden, daß diejenigen jüdischen Schriften, welche das Chriſtentum 
ichmäheten, vernichtet würden, hielt aber das Einjchreiten jelbjt und 
namentlich in dem beabfichtigten Umfange für unjtatthaft, indem auch 
er in dem faijerlichen Mandate einen Formfehler fand. Nun machte 
fich Piefferforn auf, um von Marimilian einen unanfechtbaren Befehl 
zu erhalten: aber auch die Juden taten das Ihrige und fandten aus 
Frankfurt den Jonatan Levi Zion und aus anderen Städten andere 
Abgeordnete an den Monarchen, bei welchem humane ChHrijten ihre 
Sade unterjtüßten. Marimilian empfing die Anwälte der Juden 
freundlich; allein ein von Pfefferkorn überbracdhtes Schreiben jeiner 
bigotten Schmweiter verwijchte dieje Stimmung wieder. Er tadelte in 
einem neuen Mandat den Wideritand, den die Juden dem erjten ent— 
gegengejeßt, befahl die Konfisfation fortzufegen und zur Prüfung der 
züdifchen Bücher neben.Reuchlin auch — Viktor von Karben und — 
Hoogftraaten zuzuziehen. Die Bücherjagd wurde nun wieder aufs 
genommen, in Frankfurt am Main wurden fünfzehuhundert Werke 
eingezogen umd in anderen Städten des Rheinlandes Aehnliches voll- 
bracht. Die Juden wünſchten einen Gemeindetag, eine Verſammlung 
von Abgeordneten der Judengemeinden im Reiche, abzuhalten und auf 
demselben zu beraten, wie dem gegen fie geführten Streiche zu 
begegnen oder auszumweichen wäre; aber gerade die größeren und 
reicheren Gemeinden verhielten fich in diefer Sache jo gleihgiltig, daß 
das Unternehmen jcheiterte. Dagegen wurde der Rat von Frankfurt 
den Juden günftig geitimmt, verwendete fich für fie bei dem Kaiſer 
und ſchützte Die Bücherballen der jüdischen Buchhändler, welche zur 
Frankfurter Mefje kamen, gegen die Konfisfation. Da fich zugleich 
die öffentliche Meinung zu Unguniten Bfefferforns wendete, wollte fie 
Diefer umſtimmen, indem er eine neue Schrift gegen die Juden, bes 
titelt „zu Rob und Ehre des Kaiſers Marimilian‘ veröffentlichte. 
Mit hündiſchem Schweifwedeln wiederholte Diejelbe vor dem Kaiſer 
alle bis dahin gegen die Juden erhobenen Bejchuldigungen und vers 
langte, daß die Juden alle ihre Schriften ausliefern und dann 
feierlich beichtwören jollten, feine behalten zu haben. So wanfelmütig 
indefien Marimilian war, jo efelte ihn die Zudringlichkeit der Inqui— 
fitoren doch an und er befahl dem Kate in Frankfurt am 23. Mai 
1510, den Juden ihre Schriften zurüczuftellen, bis die Unterfuchung 
vollendet wäre. Die damit günjtig gewendete Stimmung gegen die 
Juden jchlug aber wieder um, als ein Kirchendieb in der Marf be- 
hauptete, eine Hoftie, die er mit der Monſtranz geraubt, an Juden 
verkauft zu haben, und in Folge deſſen Kurfürſt Joachim I. von 
Brandenburg und der Biſchof von Brandenburg eine Judenhege in 


Scene ſetzten. Es wurden bei diefem Anlafjfe 38 Juden auf einem 
Roſte verbrannt und zwei, welche ſich hatten taufen lajfen, nur — 
enthauptet. Auf dieſen Fall geſtützt, drängten die Kölner Domini— 
faner den Kaiſer aufs Neue, den Talmud, der an der Verdorbenheit 
und Hartnädigkeit der Juden jchuld fei, zu vernichten, und die fana- 
tiſche Kunigunde beſchwor den Bruder unter Tränen und Fußfall, 
das Gewünschte zu vollziehen. An der Meinung, beiden Zeilen ge— 
recht zu werden, wies Marimilian den Erzbiſchof von Mainz an, 
Gutachten von deutſchen Univerfitäten, ſowie von Reuchlin, Karben 
und Hoogftraaten einzuholen. Reuchlins Gutachten, am 6. Oktober 
1510 vollendet, zwar pedantijch, aber gründlich gehalten, jprach fich 
vor allem dahin aus, daß nicht die geſammte jüdische Literatur in 
einen Topf geworfen werden könne. Schmähjchriften gegen das 
Chriſtentum, ſagte Reuchlin, kenne er nur zwei, den Toldot Joſchu 
(oben ©. 180) und die Schrift eines gewiffen Lipmann aus Mülhauſen 
(um 1400); dieſe jeten von den Juden bereits bejeitigt worden, wenn 
fie ich aber dennoch vorfinden, jo jollen fie allerding3 verbrannt 
werden. Die Bibelfommentare der Juden Dagegen erflärte Reuchlin 
al3 für die chriftliche Theologie unentbehrlid. Die Gejang-, Gebet- 
und Predigtbiücher dürfen den Juden nach Faijerlichem Nechte nicht 
entzogen werden. ihre filojofischen und andere wifjenjchaftlichen Werke 
unterfcheiden fich nicht von jolchen anderer Völker. Was den Talmud 
betrifft, jo geſtand Reuchlin, davon nichts zu veritehen, in melchem 
Falle fich aber alle Ehriften befünden; wäre er indeilen verderblich, jo 
hätte man ihn ſchon früher, als man noch härter gegen Die Juden 
verfuhr, befeitigt. Uebrigens müffe derjelbe vorhanden bleiben, Damit 
die Chriſten jich jeiner vorkommenden Falls, ſei es im Glaubensitreite 
mit den Juden oder für eigene theologische Zwecke bedienen könnten. 
Auch jei es unftatthaft, Semandem Gelt oder Gelteswert, wozu auch 
Bücher gehören, zu entziehen. Die kabbaliſtiſchen Schriften endlich 
nahm Reuchlin, der ja für Ddiejelbe eine befondere Liebhaberei hatte, 
mit Berufung auf ihre Beliebtheit jelbjt bei Päpften und gut katho— 
fiichen Gelehrten in Schub. Neuchlin ſchloß mit dem Antrage, dei 
Inden feine Schriften wegzunehmen und zu zerftören, aber an jeder 
deutjchen Univerjität zwei Profefforen der hebräifchen Sprache anzu— 
ftellen, damit die Juden deſto leichter auf dem Wege der Ueberzeugung 
zum Chriſtentum befehrt werden mögen. Im Uebrigen war Reuchlin’s 
Gutachten mit den derbiten Ausfällen auf Pfefferkorn und deſſen Ver: 
fahren gewürzt, wenn auch deffen Name nicht ausdrüdlich genannt 
war, und es jcheint überhaupt, daß Reuchlin durch feine gründlichere 
Kenntnißnahme von den jüdischen Schriften günftiger für die Juden 
gejtimmt wurde als er e8 vorher war. 

Alle übrigen Gutachten, deren Verfaſſer allerdings ſämmtlich 
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unter dem Einflufje der Dominikaner ftanden, von denen ja alle theo— 
logiſchen Fakultäten bejeßt waren, befaßten jich mit Teinerlei Beweis— 
führung, fondern erflärten ganz einfach den Talmud und alle übrigen 
jüdiſchen Schriften mit Ausnahme der Bibel, ohne fie zu kennen oder 
auch nur kennen zu wollen, als verderblich und daher nur wert, ver- 
brannt zu werden. Die Juden follten fortan, nad) diefen Gutachten, 
über die Schädlichkeit ihrer Schriften befragt werden(!); gejtänden fie 
ſolche ein(?!), fo könne gegen die Zerjtörung derjelben nichts einge» 
wendet werden; im andern Falle jollten jie der Inquiſition überliefert 
und als Keber behandelt werden! Ya die Fakultäten von Mainz 
und Erfurt gingen noch weiter’ und behaupteten: auch die jüdischen 
Bibeln fönnten verderbt jein; daher jeten auch dieje den Juden ab» 
zunehmen und wenn jich jener Umjtand bejtätige, zu verbrennen. Dan 
hatte aljo den Urtert nach der Bulgata bemefjen, und wenn er mit 
diefer tendenziöfen, im katholiſchen Sinne bearbeiteten Ueberjeßung 
nicht übereinftimmte, als Fäljchung behandelt! Das war die fatho- 
liſche Willenjchaftlichleit des Mittelalters! Einige Gutachten ſprachen 
fich überdies noch dahin aus, daß den Juden alle Geltgejchäfte auf 
Zins zu verbieten jeien. Abgejehen von der WVerwerflichfeit des 
Wuchers it das gänzliche Verbot des Zinsnehmens ein ebenjo großer 
Unfinn als e3 ein Verbot aller Entjchädigungen für irgend welche 
Dienftleiftungen wäre, und da damals die Juden, höchſtens mit Aus— 
nahme der NRabbinen und Werzte, feine anderen als Binsgeichäfte be- 
treiben fonnten und durften, jo fam jener Antrag einfach ihrer Vers 
nichtung gleich. 

Durch) Ränke unanfgededter Art befam Pfefferkorn Reuchlins 
Gutachten, das dieſer verjigelt an den Erzbifchof von Mainz gejandt, 
noch vor dem Kaiſer erbrochen in die Hände. In höchſter Erbitterung 
über den Anhalt des Gutachtens ſowol, als über die Ausfälle gegen 
ihn ſelbſt ging er jofort mit den Dominifanern an die Ausarbeitung 
einer neuen Hetzſchrift, des „Handſpiegels gegen die Juden und ihre 
Schriften‘, und machte nebjt jeiner Frau den Kolporteur für dieſelbe 
an der Frankfurter Frühlingsmelje 1511. Das Machwerf richtete 
ſich bejonders gegen Reuchlin und fein Gutachten und juchte Tebteres 
zu widerlegen, indem es namentlich den Widerfpruch zwijchen Reuch— 
ins früherm und jegigem Standpunkte hervorhob. Letzterer wurde 
jogar verdächtigt, als ob er auf dem Punkte ftände, fich dem Juden— 
tum anzufchließen, ja jogar als ob er von den Juden zu feinem Gut— 
achten beitochen wäre. 

Die öffentliche, Meinung entjchted ſich für Reuchlin und jelbjt der 
Kaiſer war entrüftet über den Angriff auf den großen Gelehrten, 
vergaß aber die Sache nur zu ſchnell. Reuchlin mußte jelbit für 
feine Ehre eintreten und tat es Durch Die Gegenjchrift „Augenjpiegel‘'. 
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Diefelbe entlarvte das Treiben Pfefferforns und der Ketzerrichter, trat 
für Die in diefer Sache ungerecht behandelten Juden in die Schranken 
und wurde als das Zeichen einer neuen Zeit von allen Freidenkenden 
begrüßt und beivundert. Verbote von geiftlicher Seite bewirften nur 
eine noch jtärkere Verbreitung des „Augenſpiegels“. Merkwürdig iſt 
indeffen, daß die größten Gelehrten der Zeit, die Mitjtrebenden 
Neuhlins, wie Erasmus von Rotterdam, Mutianus Rufus und 
Wilibald Pirkheimer, welche auf ihrem unentjchiedenen Standpunkte 
von jeder Erjchütterung des Kirchenfyftems Beeinträchtigung ihrer ge- 
lehrten Muße und epifuräifchen Ruhe fürdhteten, Neuchlin tadelten, 
daß er die Juden verteidige und dadurch dem Chriſtentum fchade, 
dejien Dogmen fie jelbjt, wenn jie ganz unter ſich waren, mit der 
beigendjten Satire unterwühlten. Sie hatten nicht den Mut, mit dem 
Geiſte der Zeit voll und ganz für Gedanfenfreiheit einzuftehen und 
Gerechtigkeit für alle Menfchen zu verfechten. 

Pfefferforn fette indejjen den Kampf gegen Neuchlin und Die 
jüdische Literatur mit allem Eifer fort, den ihm die hinter ihm 
ftehenden Dominifaner-Stegerrichter einflößen konnten. Er verjtieg ſich 
jogar joweit, wozu ihm unbegreiflicher Weije die Geiftlichfeit die Er- 
mädtigung erteilte, in Frankfurt, freilich vor, nicht in der Kirche, zu 
predigen. Bor einem chriftlichen Publikum, das der Stadtpfarrer 
bejonder3 dazu eingeladen, eiferte der wegen Einbruchs beitrafte 
Fleifcher, der „häßliche Jude mit abfchredender Geitalt, mit ausge- 
prägten jüdiichen Zügen und Gemeinheit verratender Miene in feinem 
jüdiſch-deutſchen Kauderwelſch“ (Gräb IX. ©. 125) gegen Den ge- 
lehrten Reuchlin und die Juden! In Köln aber trieb man e3 noch ganz 
anders. Arnold von Tongern fand im Auftrage feiner Dominikaner: 
brüder im Augenfpiegel eine Menge von Ketzereien. Reuchlin bangte 
es bereit3 vor der allgemein gefürchteten Inquiſition jo jehr, daß er 
ſich dazu herabließ, fich in einem Schreiben an den von Tongern zu 
entjchuldigen, daß er in geiftlihen Dingen mitgefprochen, und Die 
Dominikaner, die Inhaber der Inquiſition, zu bitten, daß fie ihn 
nicht ungehört verdammen möchten. Die Inquiſitoren ließen ihn lange 
auf Antwort warten und jpielten dann die Gnädigen; fie wollten ihn, 
jchrieben fie im Januar 1512, mit Nachficht behandeln, wenn er fein 
Urteil über den Talmud widerriefe. Reuchlin beteuerte in jeiner Er- 
widerung jeine Reue, über Theologie gejchrieben zu haben, und feinen 
Indenhaß, lehnte jedoch den Widerruf ab, da er nichts Feßerijches 
gejchrieben habe. Die Dominikaner drohten ihm jedoch, falls er den 
„Augenſpiegel“ nicht zurüdnähme, ihn als Reber zu behandeln. Nun 
wurde e3 dem Angegriffenen aber zu arg; er warf Demut und Reue 
weg, jchlug den Ingquifitoren Alles rund ab und eröffnete damit einen 
Krieg auf Leben und Tod gegen die Dominifaner. Dieje erwiderten 
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jeine Priegserklärung mit einer Anklagefchrift gegen ihn als einen 
Keger, welche dem Kaijer gewidmet wurde und diefen ſchwachen Mann 
auch wirklich gegen Reuchlin einnahm. Er verbot am 7. Dftober 1512 
den Verkauf und befahl die Unterdrüdung der Schriften Reuchlins 
zu Gunſten der Juden. Aber die zahlreichen Anhänger Reuchlin’g, 
d. h. alle Feinde der Inquifition und Freunde der Glaubensfreiheit 
bewirkten, daß dieſes Dekret wenig nützte. Da erjchten eine neue 
Schrift unter Pfefferforns Namen, der „Brandſpiegel“; fie fuchte 
Reuchlins wifjenjchaftliche Leiftungen zu jchmälern und herabzuſetzen, 
behauptete Tügenhafter Weife, Maimuni habe geraten, die Chriften 
todtzujchlagen, und fchlug vor den Juden alles Eigentum zu nehmen 
und e3 Kirchen, Klöftern und Spitälern zu geben, die alten Juden 
zu behandeln wie die räudigen Hunde und die Kinder ihnen wegzu— 
nehmen und zu taufen. 

Reuchlin vollendete am 1. März 1513 eine fräftige und die 
Keberrichter völlig niederichmetternde Verteidigungsſchrift, die er an 
den Kaiſer Mar richtete. Zum erjten Male wagte er es in Diefer 
Schrift, die Juden „unjere Mitbürger‘, ja fogar „unfere Brüder‘ 
zu nennen. Der Kaiſer, jtet3 den Stimmungen des Augenblid3 nad)- 
gebend, nahm die Schrift wolwollend auf; da er aber nachher, von 
Seite der Feinde Reuchlins bearbeitet, wieder ſchwankte, fuchte er ſich 
endlich damit zu helfen, daß er beiden Parteien Schweigen gebot. 
Erſt jet aber trat auch Hoogitraaten auf den Kampfplatz und 
maßte jih an, Reuchlin nad) Mainz zu zitiren, um daſelbſt als Reber 
gerichtet zu werden, objchon er nicht die mindeſte Befugniß dazu hatte, 
Reuchlin fandte einen Sahwalter nad) Mainz, um gegen diejes recht- 
loſe Verfahren zu protejtiren. Hoogitraaten aber eröffnete, bewaffnet 
mit Drei Neuchlin verdammenden Fakultätsgutahten (aus Köln, 
Löwen und Erfurt), ohne weiteres die Verhandlungen, im denen er 
jelbft Ankläger und Richter war. Reuchlins Sachwalter appellirte an 
den päpftlichen Stuhl und verließ das Lokal; Hoogftraaten jah ein, 
daß fich fein Verfahren nicht halten ließ und trat als Richter zurüd, 
blieb aber Anfläger und man war bereits einig, den „Augenfpiegel‘ 
zum Feuer zu verurteilen, al3 die Studenten von Mainz ſich erhoben 
und mit Hilfe ihrer juriftifchen Profefforen einflußreiche Perſonen 
dahin brachten, zu bewirken, daß das Berfahren bis zu Neuchlins 
eigenem Erjcheinen anfgejchoben wurde. Wirklich erſchien Reuchlin 
felbft mit zwei Räten feines Fürjten, des Herzogs von Würtemberg. 
Dies paßte Hoogitraaten nicht, der nun die Verhandlungen hinaus 
ihob, bis der Zeitpunkt da war, in welchem das Endurteil gefällt 
werden follte, wenn fein Bergleich zu Stande gefommen. Schon war 
Alles zum Auto de fe über das verfeßerte Buch bereit, als der Erz- 
biſchof Uriel, jeinen frühern, eine Zeit lang vernadhläfligten Stand- 
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punft wieder einnehmend, das Kebergericht plöglich auflöste. Auf 
dDiejen „Triumf Reuchlins‘ dichteten Ulrich von Hutten und Hermann 
vom Buſche ihr diefen Titel führendes AJubellied. Der „Triumf“ 
fonnte aber nicht vollendet fein, jo lange Die weißfuttigen Keberjäger 
ihre Macht behielten. Reuchlin wollte daher dem weitern Treiben 
der Lebteren vorbeugen und wandte ſich an dem jüdiſchen Leibarzt 
des Papſtes Leo X., damit die unerledigte Streitiache auf eine ge- 
rechte Weije ausgetragen werde. Der Papſt trug die Unterjuchung 
den Bischöfen von Worms und Speier auf, deren Erjter aber auf 
feine Teilnahme verzichtete. Der Prozeß verzog ſich in das Jahr 
1514; aber die Kölner Dominikaner, welche das eingejegte Gericht 
offen verachteten und jelbit den Papſt höhnten, warteten Das Urtel 
nicht ab, fondern verbrannten den „Augenſpiegel“ öffentlich und 
Ichlugen deſſen „Verurteilung“ zum Feuer jogar im Gerichtsjale zu 
Speier an, wofür fie einen Verweis erhielten. Das Endurteil fiel 
zu Reuchlins Gunften aus, ſprach ihn von jeder Strafe frei und ver- 
urteilte Hoogjtraaten in die Koften. Die Dominikaner lehnten ich 
offen gegen daſſelbe auf und bauten noch auf die Beftechlichteit der 
römischen Kurie und auf den Fanatismus ber theologischen Fakultäten. 
Auf der andern Seite aber jcharten ſich die Dünger des humaniſtiſchen 
Wiffens und Strebens um Reuchlin wie um einen Vater und bil- 
deten dem finjtern Haufen des jcheidenden Mittelalters gegenüber 
die Falanx der geijtesfreien Neuzeit. In ganz Deutſchland maltete 
der Wort» und Federfampf, und gegen die Dominikaner erklärten ſich 
auch deren geijtliche Nebenbuhler, die Franzisfaner, der Großmeiſter 
des deutſchen Ritterordens, mehrere Biſchöfe und Aebte; der Kaijer 
Mar verwendete fich bei dem Papſte wiederholt fir Reuchlin, ebenjo 
die Herzoge Friedrich der Weile von Sachſen und Ulrih von Würtem- 
berg. An der Spite der Reuchliniſten aber ftanden als Fühne Degen 
Urih von Hutten, Hermann vom Buſche, Wilibald Pirkheimer, 
Erotus Rubianus u. ſ. w. Die Dominikaner waren jo verbohrt und 
verbifjen in ihre Verdammungsſucht, daß fie Papſt und Kaiſer läſter— 
ten und fi) mit den Hufiten zu verbinden drohten, — die ſich aber 
für ſolche Gejelljchaft bedanft hätten. Sie wandten ſich jogar an den 
König von Frankreich, um von der Univerfität Paris ein verdammen- 
des Urteil erlangen zu können. Dasfelbe wurde auch wirklich gefällt 
und der Augenfpiegel zum Feuer verurteilt. Unter dem Eindrud 
dieſes an die Blütenzeiten des Fanatismus erinnernden Spruches 
ichrieb ein Dominikaner unter Pfefferforns Namen die Schrift „Sturm 
alode, Sturm über und wider die treulojen Juden, Anfechter des 
Leichnams Chrifti und feiner Gliedmaßen; Sturm über einen alten 
Sünder Johann Reuchlin, Zuneiger der faljchen Juden und des 
jüdischen Weſens.“ Bfefferforn wurde wegen Uebertretung des kaiſer— 
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lichen Befehles, der beide Parteien ſchweigen geheißen, zur Rechenfchaft 
gezogen; aber die eifrige Runigunde half ihm und den Fenerpfaffen 
wieder aus der Patſche. Damals wurde in Halle ein getaufter Jude, 
Pfaff Rapp, auch Pfefferforn genannt, wahricheinlich wegen 
Kirhenraubes, mit glühenden Zangen zerriffen und die Humaniſten, 
voran Ulrich von Hutten, beuteten diefen Fall gegen den erjten Pfeffer- 
forn und jeine Helfershelfer aus, zeigten aber dabei, daß es ihnen 
in der ganzen Sache nicht um die Juden, ſondern um die freie For— 
Ihung zu tun war, indem fie ihrer innern Abneigung gegen die Juden 
als Volk freien Lauf ließen, das Verbrechen des zweiten Pfefferforn 
ins Maßloſe übertrieben und ihm noch viele andere Untaten zu— 
ihrieben, auch ſolche, die man früher Fälfchlich den Juden zur Laſt 
gelegt hatte (Kindermord, Hoftienihändung, Brunnenvergiftung u. |. w.). 

Während ſich nun der Prozeß in zweiter Inſtanz vor Der 
römischen Kurie Hinjchleppte und die Bejorgniß gehegt wurde, daß 
der unbemittelte Reuchlin gegenüber den mit Gold um fich werfenden 
Bettelmönden den Kürzeren ziehen würde, erjchien im Geiſte der 
freien Forſchung und des Humanismus ein Werk, deſſen Beſtimmung 
war, die Feinde diefer Beftrebungen durch Blosftellung vor der Lach— 
luft der Welt moraliich zu vernichten. Dies Buch, betitelt „Epistolae 
virorum obseurorum“ (Briefe der Dunfelmänner), welches Strauß 
den deutſchen Don Quijote genannt bat, obſchon es latiniſch gejchrie- 
ben, iſt eine fo treffende Berfifflage der jcholaftiichen Grübeleien und 
eine fo täufchende Nachahmung des mönchischen Küchenlatein, daß 
viele Kloſtermänner das Buch im Ernſte aufnahmen und mit Wol- 
behagen lafen, ohne die Satire zu verjtehen. Die bedeutenditen unter 
den Berfaffern waren: für den erjten Teil der wißige Profefior 
Crotus Rubianus in Erfurt und für dem zweiten die beiden Friege- 
riſchen Humaniſten PBirfheimer und Hutten. Die Briefe der 
Dunfelmänner umfaffen drei Bände Die zwei erjten enthalten 
lauter meift an den Magiſter Ortuinus Gratius (genannt vir inenar- 
rabilium doctrinarum) gerichtete Briefe von verjchiedenen Geiftlichen, 
deren Mehrere im Buche abgebildet find, mit dem &egenftande zur 
Seite, dem ihr Name entjpricht, 3. B. Baccalaurens Thomas Lang» 
ichneiderius, Magijter Joannes Pellifax, Petrus Haſenfuſius (oder 
Hafenmufius), Guilhelmus Scerjchleiferiud, Henricus Schaffsmuliug 
u. A. Diefelben erkundigen fi in einem Latein, das Wort für Wort 
dem damaligen Deutſch entnommen tt, nach dem Stande des Streites 
zwiſchen Neuchlin und Pfefferforn, 3. B. Etiam debetis me certificare, 
quomodo stat in guerra inter vos et Doctor. loannem Reuchlin, 
quia intellexi quo iste ribaldus (quamvis sit Doetor et Jurista) 
nondum vult revocare verba sua. Oder: Et praecipue scribite 
mihi quid faciat D. loan. Pfefferkorn, an adhuc habeat inimieitiam 


cum Doctore Reuchlin et an vos adhue defenditis eum, sicut feeis- 
tis, et mittite mihi unam novitatem. Es werden Ausfälle auf die 
Humaniften gemacht, durch welche die Briefichreiber ſich ungemeiner 
Lächerlichkeit preisgeben; auch verjuchen die Lebteren Verſe, in denen 
fie aller Poeſie und Metrit Hohn jprechen, 3. B. 

Sunt Moguntiae in publica Corona 

In qua nuper dormivi in propria persona 

Duo indiscreti bufones 

In magistros nostros irreverentiales nebulones 


Qui ardent reprehendere magistros in Theologia, 
(Quamvis ipsi non sunt promoti in Philosophia, u. f. m. 


Dabei werden Stirchenväter, Scholaftifer und Ingquilition mit einem 
Lob überjchüttet, das äußerſt komiſch wirkt. Durch ihre drollige Bes 
Ihönigung geißeln die Briefiteller die Sitte und die Bildung der 
Geijtlichen jener Zeit ſcharf. Boshafter Weile ift dem zweiten Bande 
die Bemerkung angehängt: Romae Stampato con Privilegio del Papa 
e confirmato in lugo, qui vulgo dieitur Belvedere. Der dritte Band, 
welcher Briefe Verjchiedener an Berjchiedene enthält, verbreitet fich 
vorzüglich über die Aufnahme, welche Die beiden erjten gefunden und 
läßt al3 Anhang folgen: Klagen (Lamentationes) der Dunfelmänner 
über die Angriffe, welche fie erlitten. 

Die Wirkung der Dunfelmännerbriefe war die gehoffte; fie tödeten 
das Mönchtum Durch Gelächter; wer aber bei der Gejchichte am 
Ihlimmjten wegkam, das waren die Juden. Die Dunkelmänner fuchten 
ihr Berderben und die Freunde des Lichtes mochten fie nicht; fo ge= 
rieten jie zwijchen Stühle und Bänke und mußten die Zeche bezahlen. 
Der neue Erzbifchof von Mainz, Albrecht von Brandenburg, ver- 
anjtaltete auf Anregung von Freunden der Kölner Dominikaner 1516 
eine Tagſatzung in Frankfurt, um über eine Ausweilung der Juden 
zu verhandeln, warum, tjt nicht befannt, wahrjcheinlich aber wegen 
des Wuchers und allgemeiner Abneigung des Volkes gegen die Fremd- 
linge. Es erjchienen Abgeordnete der mittelcheinifchen Fürjten, Städte, 
Ubteien u. ſ. w., Eonnten ſich aber über nichts einigen und Kaijer 
Mar machte der Sache ein Ende, indem er fi) für feine ‚„Rammer- 
fnechte‘ in's Mittel legte und die weiteren Verhandlungen abjchnitt. 

Indeſſen Hatte jich im Prozeſſe gegen Reuchlin das Blatt ganz 
zu defjen Gunjten gewendet und am 2. Juli 1516 erkannte die Kurie: 
der „Augenjpiegel‘ enthalte feine Ketzerei und Hoogftraaten ſei wegen 
Unbotmäßigkeit zu bejtrafen. Noch hatte der Papſt jelbjt zu fprechen; 
aber auf Betreiben der Dominikaner und ihrer Freunde ſchlug er den 
ganzen Prozeß nieder. Dem Streite unter den erregten Gemütern 
machte er aber damit feine Ende, Hoogftraaten wurde bei feiner 
Rückkehr aus Rom überall verhöhnt und verachtet und feine Leute 
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rächten fih auf ihre Weile. Bei dem Papſte wurde um Gelt 1517 
ein Berbot der Dunfelmännerbriefe erwirft, das aber nicht ihre be- 
reits erwähnte Fortſetzung und ihren jteigenden Anklang verhinderte. 
Eine jchlinnmere Folge des Streites zwifchen Neuchlin und feinen 
Feinden war das Eindringen der Kabbala, durch deren Hohfehägung 
der große Gelehrte ſich erniedrigte, bei feinen Freunden und felbit 
vielen Feinden und Damit eine heilloje Verwirrung der Geifter. 
Dagegen wirkte der Talmud-Streit auch mächtig auf die größere und 
tiefer greifende Bewegung ein, welche der humaniſtiſchen folgte und 
nicht wie dieſe blos Die Gebildeten, jondern das gejammte Bolt er= 
griff, nämlich auf die Bewegung zu Gunjten einer Reform der 
hriftlichen Kirche. Gleich bei Beginn derfelben wurde die Sache 
Reuchlins und der hebräiichen Schriften mit derjenigen der Kirchen— 
verbefjerung al3 zujammengehörend betrachtet. Für Reuchlin und 
Luther zugleich unternahm auf Huttens Antrieb Franz von Sidingen 
1519 eine Fehde gegen die Dominikaner, um Hoogjtraaten zur Zahlung 
der Koſten des Speierjchen Prozefjes zu zwingen, und die Sade 
endete mit des Ketzermeiſters, der den Durch jeinen Prozeß verarmten 
Reuchlin entichädigen mußte, Entſetzung durch den Bapft. Ja Letzterer 
ging in Anerkennung des Wirkens Reuchlins jo weit, daß er jelbjt 
zum Drude de8 Talmud anregte. Daniel Bomberg, welcher 
vier Millionen Dufaten auf jüdiſche Druderei verwendet haben joll, 
vollendete den Drud des jeruſalemiſchen ſowol als des babyloniſchen 
Talmud, des letztern in 12 Foliobänden! Reuchlin mußte in feinem 
Alter feine Baterjtadt verlaffen, da man ihn für die Reformation 
mit verantwortlich machte, obſchon er mit der Trennung von Rom 
nicht einverjtanden war. Er mußte noch erleben, daß (1520) fein 
„Augenſpiegel“, der doch in Rom gerechtfertigt worden, nachträglich 
zugleih mit Luther’3 Auftreten verdammt wurde, weil man beide 
Bewegungen, die humaniftijche und die reformatorifche, zujammenwarf. 
Auch Pfefferkorn Tieß im Verein mit dem wieder eingejeßten Hoog— 
itraaten noch einmal von fich hören durch eine neue (und lebte) 
Schmähfchrift gegen Reuchlin „eine mitleidige Klage über alle Klagen“, 
auf deren Titelbild Reuchlin gevierteilt und gehängt erjchien und 
deren jchmusiger Tert mit dem Bilde übereinftimmte. Auch wieder- 
holte der Läfterbube alle feine früheren Schmähungen und Berleum- 
dungen feiner Volfsgenofjen und verlangte Deren Vertreibung. Bereits 
waren 1519 die Juden von Regensburg (oben ©. 305) auf Ber- 
‚langen der Geiftlichkeit nicht nur, fondern auch der Handwerker, ver- 
trieben worden, nachdem fie feit Entitehung der Stadt da gewohnt 
hatten. Es wurde ihnen vorgeworfen, daß die Stadt durch fie 
beruntergefommen und verarmt ſei; „aller Handel fei in ihre Hände 
gefommen, fie hätten Getreide für das Ausland aufgekauft, den Wein- 
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Handel von Schwaben und das Eifengefhäft an ſich geriffen; Die 
Stadt Habe durch fie in den letzten 40 Jahren 132,000 Gulden ein- 
gebüßt.“ Die Vertriebenen zählten 500 Seelen, ihre ausjtehenden 
Schulden wurden ihnen für 6000 Gulden abgefauft; ihre Habjelig- 
teiten ihnen abzufaufen war aber den Chriften durch aufgeitellte 
Wachen verwehrt. Die Synagoge wurde niedergerifjen und an ihrer 
Stelle eine Kirche "gebaut, woran das ganze Volk mit „frommen‘‘ 
Eifer arbeitete, wie e8 auch die 4000 Denkmäler des Judenfriedhofes 
zeritörte. Die Taiferliche Regirung nahm zwar diefen Gewaltitreich 
wicht jo Leicht hin und verlangte Wiederaufnahme der Juden, ver- 
ftändigte fich jedoch mit der Stadt gegen eine geringe Entſchädigung 
an die Juden. Bis dahin waren die Juden aus folgenden größeren 
Städten vertrieben worden: Köln, Augsburg, Straßburg, Nürnberg, 
Nördlingen, Speier, Eflingen, Reutlingen, Kolmar und Regensburg, 
und befaßen nun nur noch in Frankfurt am Main und Worms nam— 
hafte Gemeinden. Auch diefe zu vertreiben war Pfefferkorns letzter 
Wunſch; er wurde jedoch nicht erfüllt. Reuchlin erhielt noch in hohem 
Alter den Lehrftuhl der hebrätfchen Sprache in Tübingen; er jtarb 
1522 in hoher Achtung. Pfefferforn aber ift verjcholen. 


5. Die Reformation und die Juden. 


Für Die Gejchichte des Judentums ift jene Periode von ganz be— 
fonderer Wichtigkeit, in welcher das aus ihm hervorgegangene Chriften- 
tum im zwei fich feindlich gegemüberjtehende Glaubensgenoſſenſchaften 
zerfiel. Durch. diefe Trennung wurde einerjeit3 die Macht der römi- 
ſchen Kicche, von welcher und von deren Anhängern die Juden bis 
dahin fo viel zu erdulvden gehabt, jo ſehr geſchwächt und anderjfeits 
durch die Widerjprüche zwijchen den Glaubensiehren der verjchiedenen 
chriftliden Parteien das Anfehen der Glaubensjäge, Die man bis da- 
hin den Chriſten aufgezwungen, jo jehr geſchmälert, daß von da an 
die Verfolgungen der Juden immer jeltener und fpärlicher wurden 
und nad) verhältnigmäßig Kurzer Zeit ganz aufhörten. Allerdings 
hatte zu dieſer Errungenjchaft der Gerechtigkeit, Menjchlichkeit und 
höhern Gelittung jchon die der Reformation vorangehende Humani- 
ftiiche Bewegung beigetragen; allein ohne das Entftehen einer bie 
Sreiheit der Forſchung im Prinzipf anerfennenden und von Stats— 
organen geſchützten Kirche wäre die Humane Richtung nicht im Leben 
zur Wahrheit geworden und daher auch nicht den verfolgten Juden 
zu gut gefommen. Zwar trat an die Stelle der gewalttätigen Ber: 
folgung der Juden noch für geraume Zeit eine harte Bedrüdung der- 
jelben, welche jedoch mit der Zeit durch die Weiterentwidlung der- 
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jelben Ideen, welche die Verfolgung befeitigt hatten, ebenfalls ihr 
Ende erreichte. 

Die tiefe Entartung und Entfittlihung in der römischen Kirche, 
welche zum Bedürfniß einer Reformation führte, iſt befannt und wir 
verweijen bezüglich näherer Angaben, welche in die Gejchichte des 
Judentums nicht gehören, auf des Verfaffers „Allgemeine Kultur» 
geſchichte“ (Band IV ©. 100 ff.). 

Martin Luther, der fühne aber buchſtabengläubige Mönch, der 
die Begeiſterung altteſtamentlicher Profeten mit der Innigkeit eines 
deutſchen Gemütes ſowol als mit der Derbheit des urwüchſigen Ger— 
manen verband, hatte erſt auf Verſtändigung mit der Kirche gehofft; 
aber bald genug mußte er die Unmöglichkeit einer folchen einjehen. 
Der Bruch erfolgte und es fonnte feine Gememfchaft mehr fein zwi- 
jhen dem Chrijtentum des äußern Handelns und dem der innern 
Gefinnung. Die heftigen Glaubensitreitigfeiten, welche nun zumächit 
Deutichland zerriffen, waren befonders den Juden günftig, welche zu 
verfolgen Niemand Zeit hatte. Wie alle Häupter religiöfer Parteien, 
die fih und ihrem Syſtem noch nicht eine feite und fichere Organiſa— 
tion erfämpft haben, äußerte fich Luther im Anfange des von ihm 
unternommenen Kampfes in äußerſt duldfamer Weile über die Juden, 
verdammte die gegen ſie geübte Härte und fand es jehr begreiflich, 
daß fie feine Luſt hatten, einer Kirche beizutreten, von deren Organen fie 
fo jchnöde behandelt wurden. In einer befondern Schrift unter dem 
bezeichnenden Titel: daß Jeſus ein geborener Jude geweſen (1523), 
geißelte er die bisherigen Machthaber in der Chriſtenheit, daß fie die 
Suden wie Hunde behandelt und den Ehrijtennamen entehrt hätten, 
und bat die „Papiſten“, wenn fie müde geworden, ihn Keber zu 
ichimpfen, nun ihn einen Juden zu fcehelten. Dann ermahnte er die 
Chriſten, die Juden freundlich aufzunehmen und jie ehrlich mit arbei- 
ten zu lafjen, damit fie das Wuchern aufgeben. Freilic hatte Luther 
dabei den Hauptzwed, die Juden für das Ehriftentum zu gewinnen, 
während auf der andern Seite viel feurige Juden hofften, die Spal- 
tung im Schoje des Chrijtentums werde deffen Untergang herbeifüh- 
ren und drei gelehrte Juden ſogar Luther für ihre Neligion zu ge- 
winnen fuchten! Eine gewiſſe Annäherung zwijchen der Partei der 
Reformatoren und dem Judentum war nicht zu verfennen. Man faßte 
eine Zuneigung zum Alten Teftament, wie fie in fatholifchen Kreiſen 
nicht üblich war und noch jetzt nicht ift, man wählte gerne alttejta- 
mentliche Namen für die Kinder, man widmete fich immer mehr dem 
Studium der hebräijchen Sprache und errichtete neue Lehrjtühle für 
diejelbe; der Umgang zwiſchen jüdischen Lehrern und chriftlichen Schü- 
lern jchliff manches Vorurteil ab, — zum Mißvergnügen jowol chrift- 
licher als jüdischer Strenggläubigen. Auch in Frankreich fand dieſe 
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hebräiiche Bewegung Eingang, obſchon dort die Reformation nod 
wenig Anhang hatte und kurz vorher Reuchlin in Paris verdammt 
worden war. Obgleich dort noch immer fein Jude wohnen durfte, 
ließ jogar der jtrengfatholiiche Franz I. hebräiſche Lehrer dahin berufen. 
In Baris, wo dreihundert Jahre früher Maimuni's Werke verbrannt 
worden, wurden fie jeßt (1520) gedruckt! Auch Luther lernte hebräiſch 
und die Frucht dieſes Studiums iſt Die Grundlage fowol feines reli- 
giöfen Baues, ald der neuern deutjchen Literatur geworden, — feine 
Bibelüberjegung! Es folgten Uebertragungen der Bibel in Menge, 
in alle gebildeten Sprachen; auch Juden überjegten jie im die Spra- 
chen der Länder, in denen fie lebten; Elia Levita, der Lehrer der 
meiiten bedeutenden Gelehrten (1468—1549) übertrug fie ins Deutſche. 

Aber ungeachtet der Berührungen zwijchen der Reformation und 
dem Judentum blieb doch, während die eritere das Chriftentum auf 
neue Bahnen führte, im lettern Alles beim Alten. Meint nun Grätz, 
dasjelbe habe feiner Wiedergeburt bedurft, jo widerlegt er dieſe An- 
jicht jelbjt gleich darauf mit folgender Schilderung des damaligen 
Sudentums: „Die erhebenden und verfittlichenden Gedanken desjelben 
waren bis dahin nicht zum Durchbruch gefommen; auch hier fehlte 
beim Volke die Annerlichkeit der Religion und bei den Führern die 
Klarheit des Geiftes. Werktätigfeit und jcholaftiicher Dunſt wareı 
auch unter den Juden heimisch. Im Gottesdienjte wurde die Erhebung 
und im Gefchäftsleben der redliche Sinn vermißt. Der Synagogen: 
Ritus hielt Frampfhaft Alles feit, was aus dem Altertum überfommen 
war, füllte ſich mit unverftändlichen Bejtandteilen und hatte im Gan— 
zen einen unjchönen Charakter. Predigten gab es in dem deutjchen 
Gemeinden und ihren anderweitigen Kolonien jo gut wie gar nicht, 
höchitens talmudische Vorträge, welche dem Volke, namentlich dem 
weiblichen Gefchlechte, unverjtändlih waren und Daher das Gemüt 
falt, ohne Schwung und allen natürlichen Regungen preisgegeben 
ließen. Die jpanijch-portugiefiichen Prediger bedienten fich zwar der 
Hangvollen Sprache ihrer Heimat; aber ihre Vorträge waren von 
icholaftifchem Wuſt gefüllt und für die Latenwelt nicht weniger un— 
verftändlich”. (Gejch. d. Juden IX ©. 221). 

Den erjten Anlaß zur Wiederaufnahme der durch die Reformas 
tionsbewegung unterbrochenen Zudenverfolgungen bot die anarchiſche 
Beit des deutſchen Bauernfrieges (1525). Die aufjtändijchen 
Bauern, welche aus Luthers Lehre die politifchen Konfequenzen ziehen 
wollten, jahen in den Juden nur Blutfauger und Werkzeuge des beute- 
gierigen und verjchwenderifchen Adels, der Adel und der höhere Bür- 
geritand witterten in ihnen Aufheger und Helfershelfer der zuchtlofen 
Bauern. So wurden fie von beiden feindlichen Parteien mißhandelt 
und e3 fam dahin, daß der in Spanien im Judenhaſſe großgezogene 


Kaiſer Karl V. fie als jeine „Rammerfnechte‘ gegen die Wut feiner 
nordiichen Untertanen jchügen mußte. Unter den Forderungen, welche 
die Bauern mancher Orte aufitellten, figurirte auch die Vertreibung 
oder Fernhaltung der Juden. Der Kaijer hielt zwar ftreng auf das 
Tragen der Judenzeichen und verbot den Wucher bei jchiwerer Strafe, 
wachte aber, daß die Juden nicht beraubt oder getödet, auch nicht zur 
Taufe gezwungen wurden; denn er verachtete die ſchönen Einnahmen 
nicht, welche ihm von ihnen zuflofien. 

Nachdem jedoch diefe anarchiſche Epifode im Blute der Bauern 
untergegangen, traten die religiöjen Fragen wieder in den Vorder— 
grund. Die verjchiedenen Anfichten über die der freien Forſchung 
überlafjene Bibel begünmftigten das Auftauchen verfchiedener neuer 
Kirchen und Sekten. Unter diefen gab es, in Folge der Vertiefung in 
das Alte Teftament, natürlich auch jolche, die fich dem Judentum 
näherten, die Dreieinigfeit verwarfen, von der ja nicht einmal das 
Neue Teftament etwas weiß, den Sabbat feierten u. j. w. Man 
nannte fie Halbjuden oder Judenzer; von länger dauerndem Be- 
ſtande aber waren die Unitarier oder Antitrinitarier, deren Ber: 
treter Michael Servet durch die proteftantiihe Anquifition Calvin's 
in Genf dem Loje jpanijcher Keger und Geheimjuden überantwortet 
wurde. Nicht wenige Seftirer trugen aus Oppofitionsluft gegenüber 
den herrichenden Kirchen offene Neigung für die Juden zur Schau, 
was aber nichts Gutes, weder für fie, noch für Letztere bewirkte, fon- 
dern nur bei den Machthabern der größeren Kirchengemeinjchaften 
Judenhaß pflanzte, in Rom wie in Wittenberg und Genf. Kaiſer 
Karl V. ſchien es nicht ertragen zu können, daß in einem feiner 
Erbitaten die Juden noch geduldet wurden, nämlich in Neapel. Er 
befahl ihnen von Regensburg aus bei Strafe an Leib oder Gut oder 
bei Verbannung das Tragen der Judenzeichen, tworauf fie die frei- 
willige Auswanderung vorzogen (1540— 1541), natürlich meift nacı 
der Türkei. Sammel Abrabanel und Benvenida Abrabanela, die ihr 
Shidjal teilten, wandten fi) nad Ferrara, deffen Herzog Ercole Il. 
als Audenfreund galt. Nur ein Jahr jpäter wurden die Juden, denen 
man die Schuld an Feuersbrünften beimaß, aus Böhmen vertrieben, 
nahdem Einige von ihnen hingerichtet worden. Ein Teil konnte gegen 
gutes Gelt und die Verpflichtung zum Wledentragen wieder zurüd- 
kehren. Als eine folche Verweifung auch im Bistum Eichftädt wegen 
angeblichen Knabenmordes drohte, jchrieb ein Intherischer Geijtlicher 
das „Sudenbüchlein zur Verteidigung der Juden und zur Wider: 
legung der über fie verbreiteten Mord- und Brandfabeln. Anders 
ließen fich größere Kirchenlichter vernehmen, — nicht zu ihrer Ehre, 
und zwar Gegner unter fich, Die fich einft in Leipzig alle Schmach 
angetan hatten, der Römling Dr. Johann Ed und der in feinen 
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älteren Tagen zum Heinen Papſte gewordene Luther. Ja, es ift fait 
unglaublich, aber leider wahr, daß der Lebtere noch gehäffiger gegen 
die Juden loszog als der Erftere, und wie er während des Bauern— 
frieges zum Niederichlagen der Bauern mie toller Hunde gehetzt, 
itrafte er jet Lügen was er früher zu Gunften der Verfolgten ge: 
jchrieben und glaubte nun fogar die alberniten Märchen über jüdiſche 
Untaten. Gebt war ihm fein Schimpfwort zu gemein, es auf die 
Juden zu häufen, denen er jelbjt früher feinen Erlöjer zugeteilt, und 
er juchte ſogar Pfefferforn zu überpfeffern, indem er geradezu vor: 
Ichlug, die Synagogen und Judenhäuſer zu zerftören, den Juden alle 
Bücher und felbit die Bibel ſowie alle Barjchaft wegzunehmen und 
fie ſchließlich nach Paläftina zurücdzutreiben! Fragen mir nach ben 
Gründen diefer Haltung des anfänglichen Kämpen religiöjer Freiheit, 
jo müffen wir fie zuerſt in Luthers Aerger darüber juchen, daß fid 
die Juden nicht zum Chriftentum und zwar zu feiner Konfeſſion be 
fehren wollten und mehr oder weniger mit den ihm verhaßten Sekten 
zufammenhingen. Gewiß aber haben auch die Juden damals, da ihre 
Verfolgung ruhte, nämlich zu der Zeit des Glaubenzftreites, der fie 
allerdings dazu herausfordern fonnte, ihre höhniſchen Gloffen über 
das Ehriftentum gemacht, wie immer, wenn fie Gelegenheit dazu hatteıt, 
und es ohne Zweifel zugleich auch mit dem Wucher fo arg wie mög: 
lich getrieben. Denn, jo ungerecht und empörend man auch ihre Be- 
handlung durch die Chrijten lange Zeit hindurch finden muß, das 
fann man mit dem bejten Willen nicht jagen, daß fie fich jemals bei 
anderen Völkern beliebt 'gemadht haben. Es ift daher durchaus 
wahrjcheinlich, das e3 auch ungehöriges Verhalten auf jüdischer Seite 
und nicht lediglich Haß und Verfolgungsſucht war, was damals ſowol 
die Griechen in Kleinaſien (1545) zu Aufläufen und ungerechten An- 
lagen gegen die Juden, als die römifchen Katholiken in Genua 
(1550) zur völligen Vertreibung derjelben bewog. Bon letterm Per: 
hängnig war auch der Gefchichtichreiber Joſef ben Joſua Kohen 
(1496— 1575), ein Abkömmling jpanifcher Juden betroffen. Die Ge 
ſchichtſchreibung in Hebräijcher Sprache wurde damal3 von mehreren 
gelehrten Juden mit Erfolg betrieben. Der genannte Kohen ſchrieb 
eine Art Weltgejchichte vom Untergange de3 römischen Reichs an in 
annaliftifcher Form, mit bejonderer Rückſicht auf die Kämpfe zwischen 
Chriftentum und Iſlam und zwar mit eigentümlicher Vorliebe für 
Franfreich, welches damals feine Juden in feinem Gebiete duldete, — 
doch außerhalb feiner eigenen Zeit ohne alle Kritif. Sein Zeitgenofle 
Juda Ibn Verga, deffen Sohn Salomo und Enkel Sofef, die ald 
Marranos nad) der Türkei ausgewandert waren, jchrieben alle drei 
an einer Gefchichte der Zudenverfolgungen unter dem Titel: die Zucht— 
rute Juda's, doch mit Einflechtung zahlreicher rein erdichteter Begeben- 
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heiten. Den Grund der Verfolgung ihres Volksſtammes fanden die 
Son Verga natürlich in dem Umftande, daß Gott die, welche er Liebe, 
züchtige, nebenbei auch in Beitrafung des Kalbsdienftes in der Wüfte, 
als ob dieſer Dienst des Goldes nicht durch alle Zahrhunderte gedauert 
und fortwährend viel an den Leiden der Juden verſchuldet hätte! Als 
äußere Gründe der Verfolgungen wurden die Abfonderung der Juden 
von den Chriften, die Rache der Lebteren für den Tod Jefu, die Ver- 
gehen der ſpaniſchen Juden mit Chriftinnen (?), der Neid auf Die 
jüdiſchen Neichtümer und faljche Eide der Yuden (wol als Schein- 
Hriften?) angeführt. Die Ihn Verga gaben zu, daß „alle Völker der 
Erde im Haſſe gegen den jüdiſchen Stamm einig, alle Kreatur des 
Himmel3 und der Erde gegen ihn verjchworen, daß die Juden wie 
die niedrigjten Würmer verachtet ſeien“ Nun, wenn man den mit 
höher entwidelter Erkenntniß des Menfchen unverträglichen Supra— 
naturalismus bei Seite läßt, jo müfjen doch die Juden an diefem 
allgemeinen Haß aller Völker gegen fie, von den Zeiten der Rameſſiden 
an bis auf unjere Tage, offenbar einige Schuld tragen! — Bedeuten— 
der als die oben Genannten war ala Gejchichtichreiber Samuel 
Usgue, der aus Portugal nad Ferrara geflohen war, auch Dichter. 
Er bearbeitete die Gejchichte der Juden von der ältejten bis auf feine 
Zeit in Dichterifcher Sprache (doch nicht in Verſen) zu einem Gefpräche 
zwijchen drei Hirten über die Leiden der Juden und die Strafe, welche 
ihre Verfolger durch politifches Mißgeſchick erlitten, vermijcht mit 
fabbaliftifchen und aftrologischen Fantaſien, aber mit erhebendem Troft 
am Schluffe. Sein Verwandter Abraham Usque, al3 Scheinchrijt 
in Portugal Duarte Binel genannt und nach Ferrara ausgewandert, 
gründete hier eine hebrätfche Druderei, auch für Meberjegungen aus 
diefer Sprache in andere, z. B. der Bibel in's Spaniſche. Ein dritter 
Verwandter, Salomo Usque (Duarte Gomez) lebte als Kaufmann 
und Dichter in Venedig und Ancona, überjegte Petrarca ins Spauiſche 
und Dichtete nach dem Buche Efther ein jpanijches Drama. 

Eine eigentümliche Periode begann für die allgemein menjchliche 
wie für die bejondere jüdische Kulturgefchichte, als um die Mitte des 
jechszehnten Jahrhunderts die durch den Abfall der Proteftanten ge: 
ihwächte katholiſche Kirche einen Anlauf zur Herjtellung ihrer frühern 
Stärfe nahm. Diefe Bewegung, die Gegenreformation genannt, 
deren hauptjächlichjte Träger und Vertreter die Jeſuiten waren, 
beftand einerjeit3 in Hebung des geſunkenen fittlichen Zujtandes der 
Geiftlichkeit und Wiederbelebung des durch Indifferentismus vielfach 
verbrängten Kirchenglaubens, anderfeit3 aber in angreifendem Vor— 
gehen gegen den Brotejtantismus und daneben auch, jedoch in geringernt 
Maße, gegen das Judentum, teilweife durch die Inquijition und teil- 
weife, was die von Protejtanten errungene politische Macht betrifft, 
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geradezu durch den Krieg. Man begann nun auch in Rom, das jo 
lange der Sitz epikureifchen Heidentums unter chrijtlicher Maske ge- 
wejen, wieder darauf los zu jengen und zu brennen und dem bon 
dem finftern Caraffa aufgejtellten Glaubensgerichte fielen Männer 
der edeliten Familien und der höchften Stellung zum Opfer, wenn an 
ihrer „Nechtgläubigfeit” Die geringiten Mängel hafteten. Die Preſſe 
wurde gefnebelt, joweit Roms Arm reichte und durch jolche und ähnliche 
Mittel zog man Alles, was überhaupt noch katholiſch fein wollte, in den 
römischen Schafftall zurüd. Die Satzungen des Konzils von Trient, 
welche von Anathematen jtroßten, wurden die Grundlage und Das 
Glaubensbefenntniß der nun die fatholifche Welt beherrichenden Partei. 
Zwar litten unter diefem Syitem die Juden wenig im Vergleiche zu 
den Proteftanten und nicht Hinlänglich gläubigen Katholiken; dem 
fie waren -überhanpt in der Chrijtenheit nur noch wenig zahlreich vor- 
handen — aber fie litten immerhin noch genug. Seht holte Rom 
nach, was es zur Zeit Neuchling unter indifferenten Päpſten verjäumt 
hatte, — es erklärte dem Talmud, den es gar nicht Fannte, Den 
Krieg, wie er ihm jetzt wieder von gleicher Unfenntniß erklärt wird. 
Und wieder waren e8 getaufte Juden, die Nom dazu aufhegten, 
wie es Pfefferkorn getan; Salomo, jegt Giovanni Battijta Romano, 
ein Enkel Elia Levita's (oben ©. 336), jetzt Jeſuit, Giufeppe Moro 
und Ananel di Foligno jtellten dem Papſte Julius III. vor, wie 
der Talmud Läfterungen des Chrijtentums enthalte und Die Juden 
an der Bekehrung hindere. Diejer Papſt hatte noch jüdische Leibärzte; 
aber von Garaffa bearbeitet, befahl er 1553 Die Vernichtung des 
Talmud, den Leo X, Hatte druden lafjen! Man drang in die Häufer 
der Juden, nahm was man an Schriften vorfand und verbrannte es, 
und jo in ganz Stalien. Erjt im folgenden Jahre milderte eine Bulle 
dieſes Berfahren und verordnete eine vorherige Prüfung der jüdischen 
Schriften, ob fie nichts Chrijtenfeindliches enthalten, was natürlich 
getaufte Juden beforgten. Schlimmer wurde Die Lage der Juden, 
jeitdem Garaffa als Baul IV. den päpftlichen Tron einnahm. Eine 
jeiner erjten Bullen verlangte von jeder Synagoge im Kirchenitate 
zehn Dulaten zum Unterhalte der Katechumenen-Anftalt, welche die 
Erziehung von Judenknaben im Chriftentum bejorgte. Durch eine 
zweite Bulle, jchloß er die Juden in Ghetti ein, gejtattete ihnen nur 
eine einzige Synagoge und führte Die meiften Bejchränfungen der 
Juden ein, welche im Mittelalter üblich gewejen und die wir wieder: 
holt fennen gelernt. Ihre Güter, die über eine halbe Million Gold- 
fronen betrugen (!), mußten fie verkaufen; denn fie durften Feine mehr 
befigen. Jüdiſche Aerzte jollten feine Chriften mehr behandeln. Zahl» 
loje Juden wurden wegen angeblicher Uebertretung diejer Vorjchriften 
in Unterfuchung gezogen, eingeferfert oder vertrieben. Auch verwendete 
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fie der Papſt zu Frondienften. Sa er fol beabfichtigt haben, ihre 
Häuſer in Brand ſtecken zu lafjen. An Ancona lebten viele geflüchtete 
Marranos, welche Paul III. und Julius II. in Frieden gelaſſen 
hatten. Paul IV. ließ fie fämmtlich in die Kerfer der Inquifition 
werfen, felbjt die blos durchreifenden oder in Gejchäften anmwejenden, 
und ihr Vermögen tonfisziren, Wenige, die hatten fliehen können, 
fanden Aufnahme bei den Herzogen von Urbino und Ferrara. 
Nur jene, welche ein reumütiges katholiſches Bekenntniß ablegten, 
jollten freigejprochen, aber nach Malta übergeführt werden. Ihrer 
ſechszig machten davon Gebrauch und vierundzwanzig, Darunter eine 
alte Frau, wurden verbrannt! .(1556.) Manche der Uebergeführten 
entfamen nach der Türkei. Dort erregte diefer Juſtizmord jolche Ent— 
rüftung unter den, frei lebenden Juden, daß von da ein merfwürdiger 
Plan ausging. Es lebte in Konitantinopel eine angejehene, reiche 
und außerordentlich tugendhafte und gebildete Marranin, Gracia 
Mendelia Nafi, welche erjt mit ihrer Familie aus Portugal nad) 
Antwerpen gezogen und dann, um das Judentum frei befemmen zu 
fünnen, zuerjt in Ferrara gelebt hatte, endlich aber nad) Der osmani— 
ichen Hauptitadt übergefiedelt war. Sie wie ihr Neffe und Schwieger- 
john Joao Miques, al3 zurüdbefehrter Jude Joſef Naßt, jpen- 
deten überaus viel Woltaten, errichteten Bet- und Lehrhäufer und 
wurden von jümmtlichen Juden des weiten Reiches wie Eltern ver- 
ehrt. Sie bewirkten zuerit, daß Sultan Suleiiman durch Drohungen 
den Papſt dahinbrachte, die in Ancona verhafteten Marranos türkischer 
Untertanschaft freizulaffen. Dann wurde der Plan verfolgt, den be- 
deutenden Handel der osmanischen Juden, welche viele eigene Schiffe 
bejaßen, von dem päpftlichen Hafen Ancona ab» und dem urbiniſchen 
Hafen PBejaro zuzumwenden. Die Sache wurde aber duch das 
materielle Sinterefje der in Ancona lebenden Altjuden, durch die Mangel- 
haftigfeit des Hafens im Peſaro gegenüber demjenigen von Ancona 
und durch manche anderweitige Intereſſen und Rückſichten, welche 
ein einmütiges Vorgehen verhinderten, vereitelt, und die einzige aber 
unglüdliche Folge des Planes war, daß der Herzog von Urbino, 
über das Fehlichlagen desjelben erbittert, 1558 die Marranos aus 
Peſaro wegwies, die auf der Neije mit Not der päpftlichen Inquifition 
entgingen. Paul IV. aber fuhr fort gegen Juden, Marranos und 
Talmud zu wüten bis an fein Ende (1559). Ausgenommen von der 
Verfolgung waren nur die „Schäße” der Kabbala, bejonders der 
Sohar, worin die römischen Kirchenlichter Tächerlicher Weile Die 
Grundwahrheiten des Chrijtentums witterten, — Doch nicht lange; 
nach einigen Jahren wurde der Index der verbotenen Schriften auch 
durch den Sohar und deſſen Gelichter gefchmüdt.. Das Wüten 
Pauls IV. fand indeffen jeinen Widerhall auch außerhalb Italiens. 
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In Prag wurden bei einem Brande viele Juden in's Feuer geworfen 
(1559), vorher waren nach ſtufenweiſen Beſchränkungen die Juden 
aus Niederöſterreich und Görz vollſtändig vertrieben und für Prag 
war 1561 dasſelbe beſchloſſen, aber durch Verwendung des Mar— 
dochai Zemach aus der Druckerfamilie Soncino bei Papſt Pius IV. 
wieder rüdgängig gemacht. Diefer Papſt erließ auch eine mildere 
Bulle für Die Juden des Kirchenjtates (1562) und gab den Talmud 
unter Bejhränfungen frei (1564); der Dominikaner und Inquiſitor 
Pius V. Dagegen führte wieder Alles auf den Zuſtand unter 
Paul IV. zurüd und fteigerte die Verfolgung der Juden bis auf Das 
Aeußerſte, indem er fie zulegt (1569) aus dem Kirchenftate mit Aus— 
nahme von Rom und Ancona, fowie aus Avignon, zujammen über 
taujend Familien in 72 Synagogengemeinden, auswies. 

Mit der Reformation und der ihr entgegengejeßten Bewegung 
hängen auch die Erlebnifje der Juden Polens in damaliger Beit 
zujammen. In dieſem Lande war nach dem Ende der von Capiſtrano 
(oben ©. 302 f.) in Scene gejegten Verfolgung das Los der Juden 
wieder das frühere günftige (oben S. 250) geworden, indem Kaſi— 
mir IV., nachdem der auf ihn ausgeübte Drud aufgehört, feine Ge— 
jeße wieder einführte. Die Juden waren fajt alleinige Inhaber Der 
Bollpadht und der Branntweinbrennereien und betrieben außer dem 
Handel auch Aderbau und Handwerke. Es gab in Polen 500 driit- 
liche und 3200 jüdische Großhändler und über 9000 jüdische Hand- 
werfer. Nach Kafimird Tode brachten es die Geiftlichen und Die 
chriftlichen Konkurrenten der Juden (meijt eingewanderte Deutjche) 
dahin, dat die Söhne jenes Königs, Johann Albert und Alexander, 
die Privilegien der Suden (1496—1505) bejeitigten und Letztere in 
Ghetti einjchloffen oder auswiejen. Sigismund I. (1506—1548) 
war ihnen zwar wieder günjtig, ſchwankte aber in ſeinen Anordnungen 
je nach dem auf ihn geltend gemachten Einfluffe. Der Adel war jedoch 
den Juden, aus Abneigung gegen die Städte und die Geiftlichkeit, 
eine wirkfjame Stüße. Neben der Türkei war und blieb Daher Polen 
ein beliebtes Zufluchtland für bedrängte oder vertriebene Juden. Die 
dortigen Rabbinen, bejonder3 in dem mit Polen in PBerfonalunion 
itehenden Litauen, Hatten eine jo bevorzugte und einflußreiche 
Stellung inne, daß fie in ihrem Uebermute auch über Die Karäer 
Autorität in Anſpruch nahmen und jo zu manchen Streitigkeiten 
zwijchen beiden Sekten Anlaß gaben. Troßdem oder wol gerade deshalb 
waren jene Rabbinen feine großen Geifter und wiejen feine fchrift- 
jtellerifchen Leiftungen, ja nicht einmal gründliche Kenntniß des Talmud 
auf, welche leßtere erjt einwandernde deutjche Rabbinen mitbradten. 
Sa es fand gerade aus Deutjchland fo jtarke jüdijche Einwanderung 
in Polen und Litauen ftatt, daß unter der dortigen Judenſchaft die 
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deutihe Sprache die herrichende wurde, wie im Orient die jpanifche 
durch die aus Iberien vertriebenen Juden. So zerfiel die jüdiſche 
Nation in zwei große Gruppen, in die deutjch-polntfchen Juden des 
Nordens und die portugiefiich-fpanifchen Juden des Südens. 

Die Fatholifche Geijtlichfeit und die eingewanderten deutſchen 
Kaufleute und Handwerker fuhren indefjen rajtlos fort, auf Ver— 
treibung der Juden zu dringen. Man bejchuldigte jie der Urheber- 
haft von Bränden und der Wegführung des Geltes aus dem Lande, 
aber jtet3 umſonſt; denn fie waren für den Stat eine reiche Einnahme- 
quelle. Sigismund August, der lebte Sanjellone (1548—1572) 
verwendete fich auch dafür, ihnen die Aufnahme in Rußland zu er- 
wirfen, aber umſonſt; Zar Iwan IV., der Graujame, nannte fie eine 
Gift bringende Sekte, weil es unter den Ruſſen damals eine Sekte 
mit jüdischen Gebräuchen und Anjchauungen gegeben Hatte. Als in 
der Mitte des jechszehnten Jahrhunderts wifjenschaftliches Leben in 
Polen eindrang, beteiligten fich auch viele Juden daran, doc) bezog 
ich ihre Wiffensdrang mehr auf den Talmud als auf andere Gegen 
Hände, wie denn überhaupt bis auf den Beginn der neueften Zeit mit 
wenig Ausnahmen die Juden jih auf wifjenjchaftlichem Gebiete nie 
über den Gefichtsfreis des Judentums zu erheben vermochten. Die 
jüdiichen Talmud-Lehrhäuſer errangen ſich einen großen Ruf im 
mittleren und nördlichen Europa. Moſe ben Iſrael Iſſerles in 
Krakau (ca. 1520—1572) wollte einen Kodex des rabbinischen Zuden- 
tums bearbeiten; da ihm aber Joſef Karo (oben ©. 319) zuvorge— 
kommen, mußte er fich auf Anmerkungen und Berichtigungen zu deſſen 
Verf beſchränken. Doc bejchäftigte er fich auch mit Ajtronomie und 
in Anlehnung an Maimuni mit Filojofie. Sein Schüler David Ganz 
aus MWeitfalen (15411613) war mit Kepler und Tyco de Brahe 
befannt und jchrieb auch Jahrbücher der jüdischen und der allgemeinen 
Geſchichte. An den polnischen Meſſen kamen jährlich viermal (im 
Sommer zu Zaſlaw und Jaroſlaw und im Winter zu Qublin und 
Lemberg) Taufende von Talmudjüngern (Schülern der Lehrhäufer) 
zujammen und hielten öffentliche Disputationen. Unter den Siegern 
juchten fich reiche Väter ihre Schwiegerföhne aus. „Die Juden Polens“, 
jagt Gräß, „erhielten durch dieſen Feuereifer, jo zu jagen, eine tal- 
mudiiche Haltung, die fich in jeder Bewegung und Weußerung, in 
unſchönem Achjelzuden, in eigentümlicher Daumenbewegung fund gab.‘ 
Talmudiſche Ausdrücde wurden felbjt unter Frauen und Kindern ge- 
bräuchlich. Mit Religion und Frömmigkeit hatte dieſes Streben 
nichts zu tun; es war ein gejuchtes und gemachtes Hafchen nad) 
Witz und Humor, ein geiftreich fein follender Verſtandeskitzel, eine 
jofiftifche Harfpalterei. Die Sprache wurde dabei zu einem fauder- 
wäljchen Gemeng von Deutſch, Polniſch und Neuhebräiih und artete 
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„zu einem häßlichen Gelalle aus, das durch die witzelnde Art nur noch 
widriger wurde“ und das bald Niemand mehr verſtand, der kein 
polniſcher Jude war. Die Bibel legte man ganz bei Seite und ſuchte 
nichts mehr darin als höchſtens Gelegenheit zu Witz und Aberwit. 
(Grätz IX. ©. 458 f.) 

As unter Papſt Paul IV. (Caraffa) die Inquiſition vollſtändig 
vom römischen Stuhle Beſitz ergriffen hatte (oben S. 340), lenkte fie 
ihre Blide mit Entrüftung nach dem fatholifchen, aber den Juden 
Aſyl bietenden Polen. Der Nuntius Alois Lipomano Hatte den 
Auftrag, dort ſowol Juden als Proteftanten (da die Reformation 
vielen Anhang gefunden hatte) zu befämpfen. Er jcheute fich nicht, 
das alte abgedrofchene Märchen von der gejchändeten und wunder: 
tätigen Hoftie zum tanfenditen Male in Scene zu ſetzen. Drei des: 
halb eingeferferte Juden wurden !verbrannt; denn Lipomano hatte 
den Befehl des Königs, fie freizulaffen, unterjchlagen, worüber der 
König höchſt ungehalten wurde, aber wie es fcheint gegen den Ab- 
gejandten des Papſtes nicht einzufchreiten wagte. Er war allerdings 
jo ſchwach, daß er öfter den Juden auf Antrieb ihrer Feinde Be 
Ihränfungen, namentlich in Bezug auf das Tragen von Kleidern und 
Schmud, auferlegte, die er aber meiſt wieder aufhob, da die jüdiichen 
Leibärzte und der Adel ſtets zu Gunsten der Juden wirkten. 

Als im Jahre 1572 Polen ein Wahlreich wurde, Hatten die 
Juden nicht wenig Vorteil davon, daß jeder Wahlfandidat ihren 
Einfluß auf den Adel mit Gold aufwog. So beiwirkten die Juden 
gleich die Wahl des Eintagskönigs Heinrich von Anjou (fpäter 
Heinrich IH. von Frankreich), verrechneten fich aber mit diejem Fana— 
tifer, mit welchem die fatholifche Reaktion gegen jie ihren Anfang 
nahm. Stefan Bathori, durch türkischen (und im Hintergrunde 
jüdiſchen) Einfluß gewählt, begünftigte die Juden, hielt an ihren 
Rechten feſt und jchüßte fie gegen alle Beläftigungen ihrer Perjonen 
und ihres Eigentums. Doch gaben fie durch Wucher und Uebermut 
auch vielen Anlaß zu Anfeindungen und der polnische Dichter Klono— 
wicz geißelte fie in dDiefer Beziehung derb. Selbit unter dem jeſuitiſchen 
Sigismund II. (aus dem Haufe Wafa) dauerte ihre günstige Lage 
fort und fie errichteten unter ihm jogar ihre polnischen Synoden 
zur Behandlung gemeinfamer Fragen, zu Anordnungen in allgemeinem 
Intereſſe, zur Schlichtung von Streitigkeiten, zur Unterjtügung leiden 
der Brüder u. j. w. (1586—1592). Berfammlungsorte waren bie 
bereit3 erwähnten Meßplätze und als Muster dienten die Synoden 
der Diffidenten; denn die Reformation machte in Polen immer größere 
Fortſchritte, Freilich in zerfplitterter Form. Der Adel nahm großen: 
teil3 die Lehre Calvins, die deutichen Städter diejenige Luthers an 
und daneben hatten die Unitarier oder Socinianer großen An 
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bang gewonnen. Standen fchon diefe in Folge der Annahme eines 
einzigen unteilbaren Gottes den Juden nahe, jo war dies noch mehr 
der Fall bei den Budniern, Halbjuden genannt. Es fanden zwijchen 
Dijfidenten und Juden, auch Karäern, freiwillige Glaubensgeipräche 
ftatt und Streitfchriften aller diefer Richtungen erjchienen in großer Zahl. 

Für die Juden in Polen begann eine jchlimmere Zeit, als die 
Sejniten in jenem Lande den Unterricht der Fatholiichen Jugend 
übernahmen. E83 begannen Judenhetzen, zuerjt nur ungefährliche mit 
„Sep Hep-Rufen”, während die Könige noch die Privilegien der 
Juden bejtätigten. Mehr noch fam Letzteren die fortgejegte Gunſt 
des Adels zu Statten, der bei feiner Leichtlebigfeit und Eorglofigfeit 
von ihrer Umficht und Sparjamfeit abhängig war. Ueberdies machte 
die Juden ihre durch das erwähnte ausgebreitete Studium des Talmud 
genährte Kunſt im Drehen und Berdrehen, !ihre advolatifche Kniffig- 
feit und Witzelei und ihr voreiliges Abjprechen über Dinge, die fie 
nicht verftanden, zu einer Art von Sachwaltern der Edelleute ge- 
eignet. „Der Sinn für die einfach-erhabene Größe der bibliichen 
Lehren und Charaftere, jagt Gräß, jowie überhaupt für dag Ein- 
fache und Erhabene blieb ihnen verſchloſſen . . . Dünfelhafter Hoch— 
mut auf das eigene Wiffen, auf Gelehrjamteit im Talmud und Recht- 
haberei hafteten auch den beiten Rabbinen an und untergruben ihr 
fittliche8 Bewußtjein. Ihre Frömmigkeit beruhte auf Klügelei und 
Ueberhebung. Einer mollte den Andern darin übertreffen und die 
Religion ſank bei ihnen nicht blos wie unter den Juden anderer Län— 
der zu einen mechanijchen gemütlojen Tun herab, fondern zu einer 
Ipisfindigen Auslegungsfunft. Biederfeit und Rechtsſinn waren ihnen 
ebenſo abhanden gekommen, wie Einfachheit und Sinn für Wahrheit. 
Der Troß fand an Betrügerei und Ueberliftung Luft und eine Art 
fiegreicher Freude.“ 

Natürlich Eonnten dieſe Eigenſchaften der polnischen Juden nicht 
ohne jchlimme Folgen bleiben. Sie gingen foweit, fich mit den Ade— 
figen und Sejuiten zur Unterdrüdung der damals noch Polen unter- 
gebenen (griechifch-fatholifchen) Koſaken in der Ukraine zu verbinden, 
aus welchen die Schlachzig Leibeigene, die Jeſuiten Römlinge machen 
wollten, und die Juden ſuchten fich dabei zu bereichern. Grätz er- 
zählt: „Sie gaben den Beſitzern der Koſakenkolonien Ratjchläge, wie 
fie am Gründlichiten Ddiejelben demiütigen, quälen und mißhandeln 
fönnten, fie maßten ſich Richterämter über fie an und fränften jte in 
ihren firchlichen Angelegenheiten." ALS die Koſaken ſich 1638 gegen 
ihre Peiniger erhoben, erjchlugen fie daher auch ohne Umstände zwei— 
hundert Juden und zerjtörten Synagogen. Ohne hierdurch gewigtgt 
zu fein, fuhren die Juden, welche in ihrem Fabbalijtiichen Wahn nad 
dem Sohar im Jahre 1648 den Meſſias erwarteten, wo ſie ohnehin 


zu Herren der Welt werden würden, in der bisherigen Handlungsweife 
fort. Es war daher, wie jchon das erjte Mal, feine Judenverfolgung, 
jondern eine entjchuldbare Notwehr, als ſich der tapfere Barbar Bog— 
dan Chmielnidi (ca. 1595— 1657), mit gutem Grunde perjönlicher 
Feind der Juden, Die ihm fein Gut und feine Frau geraubt, und ihn 
in den Kerker gebracht, nach feiner Freilafjung au die Spike der Ko— 
jafen jtellte und im Bunde mit den Tataren fein Volk gegen Die 
Polen führte (1648). Die fiegreichen Kofafen plünderten und mor- 
deten in allen Städten, die fie nahmen, die Juden, viele Taufende an 
der Zahl, deren Los übrigens vielfach auch die römischen Katholiken 
teilten; ſelbſt Frauen, jüdische und Fatholische, wurden gemartert, ge- 
foltert, geraubt oder zum Selbjtmorde gebracht, um der Schändung 
zu entgehen. Auch viele Polen, bejonders Edelleute, welche die Juden 
an die Kofafen verrieten, wurden niedergemacht; doch hielten es die 
Meijten jtandhaft mit den Juden. Nur wenige Juden nahmen die 
griechiiche Taufe an, um das Leben zu retten. Es blieb bald fein 
led des anarchiſchen und zerrütteten Polen mehr, der nicht von 
Judenblut überjtrömt war. Die wenigen Gemeinden der Karäer wur— 
den fait ganz anfgerieben. Chmielnidi gelangte durch jeine Giege 
endlich dazu, Polen wieder einen König zu geben, den Erzbiſchof 
von Gnejen Johann Kafimir, Kardinal und Sejuit, und Der 
ſtets betrunfene Triumfator kehrte in feine Ukraine zurüd, aus 
welcher er nun Katholiken und Juden verbaunte. Der neue König 
geftattete den gewaltjam getauften Juden die Rüdfehr zum alten 
Glauben, weil — ihre Taufe nur eine jchismatische war. Eine Rab- 
binerſynode in Lublin 1650 orönete die Verhältniffe der Juden wie- 
der, da ja viele Familien zeriprengt, Frauen und Kinder geraubt 
waren. Noch war aber die Neige des Unglüdsbechers nicht geleert, 
— in einem neuen polnifchskojafifchen Kriege 1651 wurden abermals 
viele Juden erjchlagen, freilich weniger als früher; denn es waren 
überhaupt nur nocd wenige übrig. Innere Zwietracht zwang zwar 
die Koſaken bald, fich von den Polen den Frieden diktiren zu lafjen; 
aber Chmielnidi verband fih nun mit den Ruſſen und raubte und 
mordete mit ihnen 1655 auch Weftpolen und Litauen aus. Um das 
Maß vol zu machen, ſchloſſen jich jenen Feinden Polen? noch Die 
Schweden unter Karl X. an und vermwüfteten, was Sene übrig ge- 
lafjen; ja ein polnifcher General Czarnidi wandte ſich noch bejon- 
ders gegen die Juden und zerjtörte mehrere Synagogen. Es jollen 
in diefem Jahrzehnt des Gräuels über eine Viertelmillion Juden um— 
gekommen fein. Eine weitere Menge war gefangen und eine Dritte 
floh nach Deutjchland und Holland, Ungarn und Italien. Die Ge- 
fangenen wurden bis nach der Tiürfei und Afrika verhandelt und dort 
von ihren Glaubensgenofjen gut aufgenommen. In Deutfchland mußte 


man die für Die Brüder in Serufalem beftimmten Gelter angreifen, 
um die Flüchtlinge zu unterjtügen, und dafür famen nun die im ge- 
fobten Lande in große Not. Durch diefe Kataftrofe verbreitete ich 
unter den Juden in Deutichland und Holland das polnische Element 
mit jeiner mechanifchen Talmudfunde. Polniſche Rabbiner wurden 
überall al3 Seeljorger gejucht und zerjtörten wo fie hin famen, Wiſſen— 
ſchaftlichkeit und Bibelkunde, um den Talmud oder gar die Kabbala 
an ihre Stelle zu ſetzen. Der edlere Stamm der iberifchen Juden 
z0g vor dem halbbarbariichen der polnischen den Kürzern und Die 
Judenſchaft ſank immer tiefer gegenüber der im Reiche der Wiſſen— 
Ihaft rajtlos höher fteigenden europäifchen Chrijtenheit. 


6. Der Iudenfürft im Orient. 


Der portugiefiihe Marrano Joſef Naßi, früher Joao Miques, 
den wir als Neffen und Schwiegerfjohn der gefeierten Gracia Men- 
dejta (oben ©. 341) kennen gelernt, war mit einem glänzenden Ge— 
folge von fünfhundert jpanijchen, portugiejiihen und italienischen 
Juden und Marranos nach Konjtantinopel gefommen und zum jüdiſchen 
Glauben zurüdgefehrt und wurde dem Sultan Suleiman durch jene 
Kenntniß der europäiichen Verhältnilje bald eine unentbehrliche Per— 
jönlichkeit. Der Sultan trug fih mit großen Planen, er wollte mit 
den Feberverbrennenden Spanien anbinden und als Rächer der von 
der Inquiſition geopferten Marranos und Moriscos auftreten. Die 
beiden Gruppen oder Hälften der civilifirten Welt (wenn man von 
den in Europa fat ganz unbefannten buddhiſtiſchen Staten Oſtaſiens 
abfieht) die chrijtliche und die mohammedaniiche, jtanden beide noch 
auf einer ſehr unvollfommenen Stufe der Kultur, verhieltem ſich aber 
beinahe in umgekehrter Weife zu einander. Die chrijtlichen Staten 
verbrannten noch Keber und verfolgten Juden, pflegten aber Kunft 
und Wiſſenſchaft in großartigem Maße, während die damaligen 
Mohammedaner verhältnigmäßige religiöje Duldung übten, aber von 
der höhern Geiftesbildung der Araber des Mittelalter8 herabgeftiegen 
waren und Deren Blüten verachteten. Indem Suleiman der Unduld— 
ſamkeit des Weſtens den Untergang drohte, jtand daher auch deſſen 
höhere Kultur in Gefahr; denn wie hätten unter der Herrſchaft des 
Halbmonds, der feine Darjtellung des Menjchen und feines Lebens 
und Treibens geftattete, ein Tizian und Murillo, ein Cervantes, 
Rabelais und Shafejpear blühen können? Bon den Juden war aller- 
dings feine Sympathie für die Machthaber zu erwarten, welche fie ins 
Elend geitoßen und ihre zum Schein getauften Brüder auf dem 
Scheiterhaufen hatten braten laffen; aber indem fie Die Abjichten der 
Türken gegen Europa begünftigten, dachten fie nur an fich ſelbſt 
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und verhielten ſich gleichgiltig gegen die mit ihrer Unterftüßung einer 
reihen Welt der Farben und Formen, des Dichtens und Wiſſens 
drohende Zerftörung! Es war überhaupt bis vor ziemlich furzer Zeit 
und ift wol großenteil3 noch jebt eine jchiwache Seite der Juden, die 
Leiftungen anderer Völker jchlechterdings nicht zu verftehen oder geradezu 
zu verachten. Selbit die Blüte ihrer Kultur im Mittelalter berück— 
fichtigte, außer einigen Größen ihrer arabiichen Stammesverwandten, 
unter allen nichtjüdiichen Geiftern den einzigen Ariftoteles; die ganze 
übrige Wiffenichaft der Griechen und Römer, die gefammte bildende 
Kunst des Altertum und der Renaiffance und die Dichtung der Alten, 
twie der jeit dem Mittelalter neu eritandenen Nationalitäten eriftirten 
nicht für fie. Ihre Leiden und PVerfolgungen erklären diefe Apathie 
nicht; denn an vielen Orten waren fie, wie wir oben gezeigt, lange 
Zeit hindurch unbeläftigt, den Ehriften gleichgejtellt und oft jogar 
vorgezogen; troßdem fragten fie nach deren geijtigem Leben nichts 
und gingen völlig im Talmud und in der Kabbala auf. Selbit ihr 
eigenes Altertum, die Bibel, war ihnen fremd geworden und das 
mittelalterliche Judentum mit feiner Fortſetzung bis auf Moſe Mendels- 
john war eine jelbitgenügjame Inſel, die der übrigen Menfchheit 
nicht zu bedürfen fchien”). 

Fühlten nun auch die Juden das Bedürfnig nicht, an der Ent- 
widelung der Weltkultur teilzunehmen, jo hatten fie doch fein Recht, 
nach der Zerſtörung von Kulturen zu trachten, welche jie nicht ver- 
Itanden und zu würdigen wußten, und wenn Joſef Naßi dem Sultan, 
der das barbarifhe Türkenvolk durch Schwert und Brandfadel zu 
einer Großmacht von rein materiellem Werte und ohne ideales Streben 
emporgehoben, über die Schwächen der chriftlihen Neiche Auskunft 
erteilte und ihm dazu behilflich war, fie anzugreifen, fo ließ er fich 
eben von bloſer Rachſucht leiten, und jeine Woltätigfeit gegen vie 
Armen jeines Stammes und Glaubens vermag nicht ſein jelbjtfüchtiges 
Treiben reinzuwaſchen. 

Des blutigen Wüterichs Suleiman Familienleben (wenn von einem 
folchen bei dem Haremſyſtem die Nede fein kann) bot die Häßlichiten 
Bilder fittliher Zerrüttung dar. Seinen ältejten Sohn Muftafa ließ 
der Tyrann als Verſchwörer hinrichten und wollte jodann den dritten 
Bajejid, wegen jeines friegeriichen Charakters dem zweiten, dem weich— 
lihen Selim vorziehen und zur Tronfolge bejtimmen. Der Ein- 
fluß des Serat vereitelte dieſe Abjicht und Bajefid erhob die Waffen 





*) Wenige vereinzelte Fälle, wie der dunfle Minnefinger Süßkind, von dem 
nicht einmal ficher feftjteht, dat er ein Jude war, einige italienfhe Juden, die 
ih um Dante und Petrarca interefjirten, und der vom Judentum abgefallene 
Spinoza find kaum ald Ausnahmen zu betrachten. 
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gegen Vater und Bruder. In der VBorausficht möglichen Sieges des 
fühnen Rebellen hielten jich die Höflinge von Selim fern und nur 
Joſef Naßi hatte den Mut, feine Sache zu vertreten und es gelang 
ihm, Vater und Sohn zu verjühnen. Hierdurch wurde Joſef Selims 
Günſtling und Factotum. Auch der Sultan bewahrte ihm feine Gunit 
und verivendete jich für ihn, daß der franzöjiiche Hof eine Summe, 
die er der Donna Gracia jchuldete und welcher er jich durch Ränke zu 
entziehen juchte, zurüderjtatte. Er ſchenkte dem Sofef ferner ein 
Stüd Land am See Genejaret, mit der Erlaubniß, die Stadt Tiberias 
wieder aufzubauen, in welcher fodann nur Juden wohnen folten. Man 
jprach davon, Joſef würde König der Juden werden; die Gerücht 
veduzirte jich jedoch darauf, daß er nach Selims Tronbeiteigung (1566) 
vom neuen Sultan zum Herzog von Naros, mit einem Gebiete, 
dag die meijten Kykladen umfaßte, ernannt wurde. Er nannte fich 
zwar „Herzog des ägeijchen Meeres‘, lebte aber nicht in feinem para= 
dijischen Kleinen Reiche, jondern in dem genuß⸗ und geräufchvollen 
und gejchäftreihen Stambul am jchwelgenden Hofe Der türkischen 
Byzantiner, wo er einen prächtigen Palaſt beſaß. Die Verwaltung 
jeiner Inſeln übergab er dem chriftlich-jpaniichen Edelmann Coro— 
nello und fein Einflug am Sultanhofe blieb jo bedeutend, daß der 
Sude, der in den meijten damaligen chriftlichen Staten mit Schimpf 
und Schande vertrieben oder gar (als Marrano) verbrannt worden 
wäre, der Gegenjtand der Schmeicheleien chrijtlicher Fürſten wurde, 
welche vom Sultan etwas zu erlangen wünjchten. Der deutjche Kaijer 
Ferdinand I. zahlte ihm einen Jahrgehalt von zweitaujend Thalern, 
damit er (1567) einen günftigen Frieden bei dem Sultan befürworte 
und Defterreich nicht ganz Ungarn an die Türken verliere. Als der 
franzöfifche Hof feine Schuld an Joſef immer noch nicht entrichtete, 
fahndete Diejer durch Kaper auf franzöfiiche Schiffe. Der franzöfifche 
Geſandte in Ktonjtantinopel arbeitete daher auf Joſefs Sturz hin und 
benußte zu dieſem Zwecke den jüdischen Leibarzt David am Sultan- 
hofe, der bisher Joſefs Agent gewejen, aber mit ihm zerfallen war. 
David wurde bejoldeter Dolmeticher der franzöfiihen Geſandtſchaft 
und erbot jich, ihr zu beweijen, daß Joſefs Schuldforderungen an 
Frankreich gefäljcht jeien und daß er im verräteriichem Verkehre mit 
dem Bapit, Spanien und Venedig jtehe. Joſef fam jedoch feinen 
Feinden zuvor und bewirkte, daß der Sultan den David nach Rodos 
verbannte und die Nabbinen von Konjtantinopel den Bann gegen ihn 
verhängten. 

Einen andern Span hatte Joſef mit Venedig, wo einjt feine 
Schwiegermutter übel behandelt worden, und der rachjüchtige und ehr- 
geizige Jude bewog den Sultan zu dem Unternehmen, die Venedig 
gehörende Inſel Kypros zu erobern; ja er wiegte fich in der Hoff- 
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nung, dieſelbe al3 Königreich zu erhalten. Die Venediger ergriffen 
Gegenmaßregeln, Terferten alle in ihrer Stadt weilenden türkischen 
Juden ein, deren Waren mit Bejchlag belegt wurden, und beabfid- 
tigten auch, die einheimiichen Juden ſämmtlich auszumweifen. Uber 
während Bius V. einen Kreuzzug gegen die Türfen vorbereitete, er- 
oberten Diefe (1572) Kypros, und Venedig mußte auf feinen Aus— 
weiſungsbeſchluß verzichten, wenn es nicht noch größern Schaden durch 
die Türfen erleiden wollte. Die Juden nahmen damals eine jo be= 
deutende Stellung in der Türkei ein, daß Christen, welche dort etwas 
erlangen wollten, fi) an die zu Haufe von ihnen Verfolgten und 
Unterdrüdten wenden mußten. Selbft der Keber und Juden verbren- 
nende Filipp II. von Spanien mußte ſich jüdischer Unterhändfer be- 
dienen. Joſef wurde zivar nicht König von Kypros, aber feine Macht 
war eine außerordentliche. Er wurde von den Niederländern, welche 
fich gegen das Spanische Zoch erhoben, um Hilfe angegangen und juchte 
den Sultan zum Kriege gegen Spanien zu bewegen, den aber der 
Sroßweiir Mohammed Sokolli, ein chriftlicher Nenegat und Joſefs 
Todfeind, verhinderte. Der deutſche Kaiſer und der König von Polen 
buhlten um Joſefs Gunst und felbjt der Großwefir mußte ſich zur Er— 
reihung jeiner Abfichten jüdijcher Unterhändler bedienen, ja man ver— 
däcdhtigte fogar den Sultan als geheimen Juden. Sp mächtig damals 
das türkifche Reich daftand, fo fpielte Doch der Slam an feinem Hofe 
feine Rolle und jein Schiefal wurde durch einander entgegenarbeitende 
jüdische und chriftliche Ränfe bejtimmt. Indeſſen war es auch ein 
Jude, der im Dienite des Großweſirs am eifrigften gegen Joſef ar: 
beitete, der Arzt und Talmudiſt, „Rabbi“ Salomo Ajchkenaji, von 
deutichen Juden abftammend, welcher vorzüglich den Intereſſen Vene— 
digs diente und die Wahl Heinrichs von Anjou in Polen (oben ©. 344) 
machte. ALS türkifcher Gejandter in Venedig wurde der anfänglich 
mit Haß und Mißtrauen empfangene Jude eine wichtige Perfon; Die 
europäiſchen Gejandten in der Lagunenjtadt, deren Mächte ja vor den 
Türken zitterten, bewarben fich um feine Gunſt und er bewirkte, daß 
die Stellung jeiner Glaubensgenofjen in Venedig weſentlich verbeifert 
wurde. So regirten zwei unter fich feindlihe Juden das türfifche 
Reich, in deſſen Hand damals der Friede von Europa und der Belit- 
itand der chrijtlihen Mächte lag. Natürlich Tiefen die Juden in der 
Türkei dieſe Gelegenheit nicht unbenugt und jammelten Ehren und 
Reichtümer, jo lange ihnen das Glüd lächelte. Ahnen gehörten die 
ihönften Paläjte am Bosporos, ihnen die meiſten und beiten Schiffe 
der osmaniſchen Marine. Auch wiffenjchaftlihe Tätigkeit erwachte 
wieder unter ihnen. Moje Almosnino, Rabbiner von Saloniki, be= 
ichrieb aus Anlaß eines Bejuches in Stambul das Leben und Treiben 
der Hauptitadt in ſpaniſcher Sprache auf anziehende Weife. Der Arzt 
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Samuel Schulam gab die arabiſche Chronik des ſyriſchen Chriſten 
Abulfaradſch, genannt Barhebräus heraus und fügte ihr die tür— 
kiſche Geſchichte bei. Joſef Kohen ſchrieb aufs Neue die Geſchichte 
der Judenverfolgungen. Auch an dichteriſchen Leiſtungen fehlte es 
nicht. Dabei verleitete aber die günſtige Stellung der türkiſchen Juden 
ſie auch zu eiteln Meſſiashoffnungen und zur Verbreitung von Fabeln 
über angebliche jüdiſche Staten in Aſien und Afrika, wozu ſich auch 
Sammel Usque (oben ©. 339) hergab. Joſef von Naxos ſelbſt beab— 
ſichtigte einen jüdiſchen Stat zu gründen und betrieb mit Hilfe feiner 
Reichtümer und mit Unterftügung Selims den Bau von Tiberias auf 
der ihm gejchentten Strede, wobei die Araber Frondienfte tun mußten, 
jo jehr fie fich auch dagegen jperrten, weil jie vom Wiedererftehen 
der jüdiſchen Stadt den Untergang des Iſlam beforgten. Tiberias 
murde gebaut und vorzüglich zur Seideninduftrie eingerichtet; aber 
der unbejtändige Joſef vernachläſſigte e8 nachher zu Gunſten feiner 
Inſeln. Er tat überhaupt, wie Gräb jagt, nichts Wejentliches für 
das Judentum und e3 ift beizufügen, daß überhaupt die Juden, wenn 
fie je Macht ausübten, für fich jelbjt und ihre nächiten Verwandten 
und Bekannten forgten und höhere Ziele nicht verfolgten. Auch für 
jüdiſche Wiſſenſchaft und Literatur wirkte Joſef nichts Nennenswertes. 
Seine Stellung am Hofe verleitete ihn ohnehin zu Selbftüberhebung, 
Hochmut und herrifchem Wejen. Bon den Rabbinen verlangte er 
geradezu Ergebenheit in jeinen Willen; wir fahen bereits, wie ſie 
jeinen abaefallenen Günftling David bannten, — es war auf jeinen 
Befehl gejchehen, und als er ihn wieder zu Gnaden annahm, jollten 
fie auch jofort feinen Bann wieder aufheben. Das ließ fich aber nad 
talmudifchen Vorfchriften nicht jo leicht vollführen und die Rabbinen 
hatten in der Tat den Mut, das Verlangte abzulehnen. Sojef3 Glanz 
hatte auch gar nicht anregend auf das Judentum eingewirkt; außer 
dem (oben ©. 319) erwähnten Rabbinen Sofef Karo gab e3 zu 
jeiner Zeit nicht einmal einen hervorragenden Talmudiften in der 
Türkei, gejchweige denn fonjt bedeutende Köpfe oder feltene Geifter 
jüdiſchen Stammes. Es war damals den Juden, wie Gräß ausführt, 
alle Kritit abhanden gefommen. Wie in chriftlichen, jo wurde aud) 
in jüdiſchen Kreiſen „Alles, was in der alten und für religiö3 ange— 
jehenen Literatur mitgeteilt wurde, ohne Weiteres für unumjtößliche 
Wahrheit gehalten. Dieje Verkehrtheit war die Quelle trauriger Irr— 
tümer, beichämenden Wahnglaubens und einer feindjeligen Strömung 
und Abichliegung gegen einander. Der Jude glaubte Alles, was im 
Zalmud als Geſchichte und Gefchehenes erzählt wird, ebenjo der 
Chriſt, was die Evangelien und die Rirchenväter überliefert haben, 
— ohne zu unterſuchen, ob es der Wahrheit entſprach.“ Einen 
Anfang kritiſchen Verfahrens machte damals Acharja ben Moſe der 
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Rofii (ca. 1514—1578), ein italienischer Jude von alter Familie, 
indem er in feiner „Augenleuchte“ Angaben talmudifcher und profaner 
Herkunft iiber diefelben Gegenftände einander gegemüberjtellte und da— 
bei wiederholt die erjteren den letzteren hintanſetzte. So jtellte er 
kühn die jüdische Zeitrechnung nach jog. Jahren der Welt als eine 
auf falſchen Berechnungen des Talmud beruhende Hin, wie er auch 
die fog. agadijchen Erzählungen des Talmud als dichteriiche Aus- 
ſchmückungen oder moralische Allegorien erflärte. Die Zeit war jedoch 
diefer Richtung noch jo wenig gewachſen, daß Roſſi's Buch unter den 
Suden weit weniger Anklang fand als die gleichzeitige Chronif des 
Gedalja Ibn Jachja (1515 — ca. 1587), auch eines italienischen Juden, 
welder an alle Märchen und Geijtergefchichten feit glaubte. Ja das 
durchweg Fabbaliftifche Rabbinen-Kollegium in Safet ſaß als Ketzer— 
gericht über dei Roſſi und befchloß deſſen Schrift auf Joſef Karo’s 
Antrag zu verbrennen; Karo ftarb jedoch vor der Unterzeichnung 
des Urtel3 1575. Das Rabbinat in Mantua verbot den Jünglingen 
unter 25 Jahren das Lejen des Werkes dei Roſſi's, welches damals 
bei Chrijten befannter und mehr gewürdigt wurde al3 bei den Ge- 
nofien des Verfaffers. Nach Karo’3 Tod wurde es in Paläſtina übri- 
gens noch weit jchlimmer; die Kabbala nahm durchaus überhand und 
man trieb Geifterbefhwörungen und ein myſtiſches Unweſen, das fich 
bald über die Judenſchaft des ganzen türfifchen Reiches, Polens, 
Deutichlands und Italiens verbreitete. „Für Die Judenheit begann 
damals, jagt Gräß, erit ein eigentümliches dummgläubiges Mittelalter 
al3 fich in der (hriftlich-Jeuropätichen Welt nur noch die legte Spur 
des nächtlichen Grauens zeigte.‘ Man kann jagen, daß der verrüdte 
Sohar die Bibel eines großen Teiles der damaligen Juden war 
und al3 göttliche Offenbarung galt! Fand man feine Vernunft und 
Ordnung darin, fo juchte man ſelbſt folche Hineinzulegen oder wenig— 
ſtens was man darunter veritand. Iſaak Lurja aus Serufalem 
(1534— 1572), feit 1569 Patriarch einer geheimen Gefelljchaft geijter- 
jehender Eingemweihten in Safet und nach feiner eigenen Behauptung 
der Meſſias vom Stamme Joſef, Vorläufer deffen vom Haufe David, 
jowie Andere fchufen myſtiſche Syſteme der Seelenwanderung, der 
Schöpfung, des Meſſianismus u. dergl., welche die frühere Kabbala, 
auch diejenige Karo's als ketzeriſch verwarfen. Es wurden auch katho— 
liſche Einrichtungen, wie Ohrenbeichte, die Heiligenverehrung u. a. 
eingeführt. Auf die Sitten übte dieſe Myſtik einen höchſt ſchädlichen 
Einfluß, denn ſie lehrte, zur Ehe gehöre eine myſtiſche Seelenharmonie. 
Wo man nun die letztere nicht vorhanden glaubte, löste man die Ehe 
furziweg auf und ging wieder eine andere ein, ja Ehemänner verließen 
oft ihre Familien im Abend» und gründeten andere im Morgenlande. 
Eine Eigentümlichkeit diefer Kabbaliften war auch der Gräberkult. 
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Am Grabe Simons ben Zochar brachten fie zweimal jährlich je zehn 
Tage und zehn Nächte zu und legten dabei den Sohar aus. 

Und dieſes ganze Tohu Wabohu nahm der Herzog von Naros 
unter jeinen Schu. Doch war jeine Macht und Pracht nicht von 
Dauer. Nach dem Tode jeines Gönners Selim (1574) nahm fein 
Einfluß ab und ging auf feinen Feind Mohammed Sokolli und feinen 
Nebenbuhler Salomo Aichkenaji über. Er ftarb 1579 und Sultan 
Murad IH. 30g fein ganzes Bermögen ein, mit Ausnahme der Mit- 
gift feiner Gattin, welche diefer herausgegeben wurde. 

Als zu jener Zeit die Juden und ihre Frauen in der Türfei 
großen Aufwand machten, befahl der geltgierige Sultan Murad in 
einem Anfalle böjer Laune, jämmtliche Juden im Reiche todtzufchlagen. 
Salomo Ajchkenafi verwendete jich für feine Genofjen und der Be- 
fehl wurde in denjenigen einer Beichränfung des Aufiwandes verwandelt. 
Auch eine jüdische Frau befaß damals am Sultanhofe großen Einfluß, 
Either Kiera, welche Aemter vergab, Feldherren ernannte, Verträge 
mit fremden Mächten durchſetzte u. ſ. w., aber auch viele Woltaten 
ausübte, Sie wurde jedoch als fie einjt einem Offizier eine Beför- 
derung zugeſagt, aber einem Andern zugewendet, von deflen Soldaten 
nebjt ihren drei Söhnen auf der Treppe des fie ſchützenden Groß— 
wejirs zerfleifcht und ihre &lieder an die Türen derjenigen Großen 
gehängt, denen fie fich gefällig erwiejen Hatte (1600). Nach Aſchke— 
naſi's Tode gelangte auch jeine Witwe zu großem Einfluß; jpäter aber 
hörte jolcher für die Juden ganz auf und noch jpäter lebten fie, aller 
Gewalt preisgegeben, in der Türkei, wo nun ausſchließlich Harem 
und Janitſcharen regirten, nicht mehr jicherer al3 in Europa, wo im 
Gegenteil eine bejjere Zeit für fie anbrad). 


Fünfter Abſchniktth. 
Die Anfänge befjern Loſes der Juden. 


1. Die jüdifche Anſiedelung in Amflerdam und die jüdifchen Aeber. 


Wenn die Juden an Anfange des jechszehnten Jahrhunderts 
beim Ausbruche der Reformationsbewegung entweder geglaubt hatten, 
daß durch Diefelbe das Chriftentum jo unbeilbar zerrifjen würde, 
um nur noch untergehen zu können vor innerer Schwäche und daß 
dann ihr Glaube die Oberhand gewinnen könnte, jo mußten fie am 
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Ende desſelben Jahrhunderts ſehen, wie ſehr ſie ſich getäuſcht hatten. 
Statt einer waren num zwei chriſtliche Kirchen da und eine Davon war 
wieder in mehrere Kirchlein geteilt. Dem Judentum war dies nicht 
zu Gute gefommen; die alte Fatholifche Kirche Hatte fich durch das 
Trienter Konzil, die Jeſuiten und die Ingquifition in einer unerwar— 
teten Weiſe gejtärkt; in den neuen protejtantijchen Kirchlein gebot als 
papierener Papſt die Bibel und ala Bilchöfe eine Menge von der 
Unfehlbarkeit ihrer Glaubensbefenntniffe überzeugte Paftoren. Beide 
Abteilungen der ehemaligen einen chriftlichen Kirche haßten die Juden, 
als das Volk, das feinen früheren Vorzug unter den Völkern ver- 
fcherzt, weil e3 den Mejjias, den die Profeten verkündet, nicht aner: 
fannt, ja ſogar gefreuzigt hatte. Die fpanifche Inquifition wütete 
noch immer, zwar mehr gegen chriftliche Ketzer (Proteftanten), als 
gegen Juden, deren in ihrem Bereiche nicht mehr Viele vorhanden 
waren, aber nicht nur gegen dieſe, fondern ſogar gegen die hebräijche 
Sprade, deren blofes Studium als Keberei galt, fo daß der König 
Filipp I. große Mühe Hatte, den ſpaniſchen Theologen Arias 
Montano, der auf feine Koften eine mehrſprachige Bibel und he 
bräijche Wörterbücher und Grammatifen herausgab, vor dem Scheiter: 
haufen zu retten. In Rom wurde ein Giordano Bruno, in Toulouje 
ein Banini verbrannt, weil jie Gott in der Natur gejucht Hatten. In 
Brandenburg und Braunichweig wurden die Juden vertrieben, 
in mährijchen Orten von der Bevölkerung niedergemadt. Kaijer 
Rudolf II., der die Juden, obſchon Sejuitenzögling, lange beſchützt 
hatte, trieb fie endlich aus Defterreich fort. Den äußerjt woltätigen 
Mardochai (Markus) Meifel in Prag, den reichiten Juden Deutſch— 
lands, brachte er nicht nur zu jeinen Lebzeiten um Binjen und Pfänder, 
fondern z0g nad) feinem Tode (1601) fein ganzes Vermögen ein, weil 
die Erbichaft kinderloſer Rammerfnechte‘‘ der Faiferlichen „Rammer‘‘ ge: 
höre. Papſt Gregor XIII. (reg. 1572—1585) verbot den Juden 
die ärztlihe Behandlung von Chriften und überlieferte Diejenigen 
Suden, die mit Kegern umgingen oder fich ketzeriſch äußerten, der 
Snauifition; unter den Ketzern aber waren auch die Marranos in- 
begriffen, jo daß fein Jude mit feinem getauften Bruder verkehren 
konnte! Auch durchfuchte die Inquiſition die Zudenhäufer wieder nad 
Talmuden. An Sabbaten mußten die Befucher der Synagoge drift- 
liche Prediger anhören. Sixtus V. (reg. 1585—1590) aber hob 
diefe Bejchränfungen wieder auf und erwies ſich den Juden fehr 
freundlich; ja er hatte einen Marrano, Lopez, zum Ratgeber in 
inanzjachen. 

Unter ihm war der jüdische Arzt David de Pomis auf 
Spoleto (1525—1588) fehr angejehen; fein Latinifches Werk „Der 
hebräifche Arzt”, das er dem Herzog Franz von Urbino widmete, 
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war ungemein geſchätzt. Die Judengemeinden von Mantua, Mailand, 
Ferrara und andere in Stalien famen bei Sirtus mit der Bitte ein, 
den Juden den Talmud förmlich zu geitatten, und ein Abgejandter 
derjelben begab fich 1586 nach Rom. Der Papſt gewährte die Bitie 
in der Tat um gutes Gelt und gejtattete auch den Wiederabdrud des 
Talmud, allerdings unter Cenſur, welche von getauften Juden bejorgt 
wurde. Clemens VII. jedoch (reg. 1592—1605) itellte daS Ver— 
folgungfgftem der früheren Päpfte wieder her, erneuerte das Dekret, 
welches die Juden aus dem Kirchenftate verbannte (oben ©. 342) und 
verbot auf's Neue den Befit und das Lejen des Talmud. Dagegen 
nahm der Großherzog Ferdinand von Toskana die verbannten Juden, 
auf und überließ ihnen auch den Talmud, allerdings auch unter 
Cenſur. Diefe letztere war faft überall in Stalien eingeführt und 
da in diefem Lande der Hauptmarkt für jüdifche Bücher war, fo 
erhielten die Juden damals fast nur cenfirte und Faftrirte Talmude, 
aus denen alles entfernt war, was dem Papſt- und Kirchentum irgend» 
wie unbequem jein konnte. 

Es ift im Grunde unbegreiflih, daß in dem Spanien gehörenden 
Mailand die Juden nod fo lange nad) ihrer Vertreibung aus 
Spanien geduldet wurden; es fcheint daß die Vicefönige fie beichügten; 
aber auch dieſe Nachlicht fand ihr Ende und fie wurden auf Befehl 
Silipps IL, 1597 aus dem Herzogtum vertrieben. Als Ferrara, wo 
da3 Herzogshaus in demfelben Jahre ausftarb, an den Kirchenitat 
fiel, wirrde zwar den Juden, von denen die Blüte des Handels ab- 
ding, der Aufenthalt noch für fünf Jahre gejtattet, die Marranos 
aber wurden ohne Gnade verbannt und hatten nun in Europa fein Aſyl 
mehr, die Türkei ausgenommen. Doch fand fich bald wieder ein 
folches, freilich ein Kleines, das aber von großer Bedeutung für Die 
Gejchichte der Juden wurde. E3 find dies die Niederlande. Dort 
batten fich viele portugiefiihe Marranos nad Einführung der In— 
quifition in ihrer bisherigen Heimat niedergelaffen, wurden aber von 
der Spanischen Behörde nicht auf Die Dauer geduldet. Nachdem fich 
jedoch die nördlichen Niederlande in glorreihem Kampfe von Spaniens 
Joch befreit Hatten, geftaltete fi) die Sadhe anders; Wilhelm von 
Dranien verfündete die Gewifjensfreiheit in feinem Ländchen. Im 
Sabre 1593 kamen die eriten Flüchtlinge in Emden an, das damals 
mit Oftfriesland holländiſch war; dort niedergelaffene deutſche Juden 
rieten ihnen aber, fich nach Amfterdam zu begeben, wohin fie ihnen 
folgen würden, um fie im Judentum zu unterrichten, mit dem fie ihr 
Scheinchriſtentum zu vertaufchen das fehnlichite Verlangen hatten. Es 
geihah fo und die junge Gemeinde vergrößerte fich bald Durch weitere 
Anfömmlinge aus Spanien und Bortugal. Ihre heimlichen Zufammen- 
fünfte fielen jedoch den holländischen Behörden auf, welche ftats- 
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gefährliche Plane ſpaniſch gefinnter Papiften witterten; e3 gefchah ein 
bewaffneter Ueberfall der Gemeinde; aber der Irrtum Härte fich auf 
und Die Juden erhielten die Erlaubniß zum Bau einer Synagoge, 
das „Haus Jakobs" genammt (1598). Die portugiefifchen und ſpa— 
niſchen Juden brachten den bi3 dahin armen Holländern Gelter und 
wurden jo die Urheber des im Miündungslande des Rheines jpäter 
blühenden Handels und Gewerbes, während Spanien und Portugal, 
welche fie verlaffen, feitdem ihrem Verderben entgegen gingen. Es 
verdoppelte fich der Eifer der iberifchen Marranos, zum Judentum 
zurüdzufehren, namentlih als in 2iffabon 1603 der Franziskaner 
Diogo de la Ajumcao, durch Bibellejen zum Bekenntniß des Juden— 
tums al3 der „wahren Religion bewogen, mit mehreren Gleich- 
gefinnten und Marranos verbrannt wurde, welchen Fall der junge 
Dichter David Jejurun, ein Marrano, feurig (portugiefiich) befang. 
Auch dem Letztern gelang es, nach Amfterdam zu entlommen, auf 
welche Stadt er (panifch) ein Zoblied dichtete. Er bejang auch feine 
— Bejchneidung, welcher ſich die zum alten Glauben zurückkehrenden 
Marranos mit einer Todesverachtung unterwarfen, al$ ob von dieſer 
Cerimonie das Heil der Welt abhinge. 

Freilich fielen and) mande unvorfichtige Marranos, welche in 
diefer Zeit ihr Judentum allzu voreilig befaunten, bevor jie fliehen 
fonnten, in die Krallen der Inquiſition; da man jedoch Bedenken trug, 
Tauſende auf einmal zu röften, jo bewirften hohe Summen bei dem 
für Gold niemals unempfindlichen Spanien, unter deſſen Herrichaft 
damal3 Portugal ftand, ihre Begnadigung (1604). Die Marranos 
follen bei diefem Anlafje Filipps III. Statsjchulden bezahlt haben. 
Freilich wurden die Begnadigten in Büßerhemden zum Auto de f6 
geführt, mußten ihre Schuld befennen und verfielen dem bürgerlichen 
Tode. Viele von ihnen gelangten glüdlich nach Holland, dem neuen 
gelobten Lande, nach Amfterdam, dem neuen Serufalem. Die Rab— 
binen, welche die junge Gemeinde meist aus der Türfei fommen ließ, 
hatten nicht wenig Mühe, ihre Gemeindeglieder manchen Tatholifchen 
Gewohnheiten und Vorurteilen zu entreißen. Auch hatte die Gemeinde 
noch lange hart zu kämpfen, bis fie volle Anerkennung und Selb» 
ftändigfeit errang. Sonderbarer und Doc wieder erflärkicher Weiſe 
war e3 gerade die freilinnigere Partei der Remonftranten, welche, 
weil jelbft von den engherzig calvinifchen Kontraremonftranten unter- 
drückt, fich gegen die Duldung der Juden befchwerte. ihre Ges 
meinde wurde jedoch 1619 fürmlich anerkannt und in manchen Be— 
ziehungen von den Behörden jogar bevorzugt. Das Beilpiel fand 
Nachahmung und EChriftian IV. von Dänemark, der jein Land 
ebenfalls zu bereichern wünjchte, wie es Holland durch die Marranos 
wurde, Ind Lebtere ein fich in Holftein niederzulafien. Selbſt 
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die Katholischen Herzoge von Savoien und Modena juchten durch 
Gewährung von Vorrechten Juden zur Niederlaffung in ihren Staten 
zu gewinnen. 

Zu Anfang des Dreißigjährigen Krieges bejaßen die über vier- 
hundert Familien der portugieſiſch-ſpaniſchen Judengemeinde Amijter- 
dams bereit3 dreihundert ftattliche Häufer und Paläjte. Sie waren 
großentheils Inhaber von Bankgeſchäften, Mitglieder der oſt- und 
weſtindiſchen Kompagnie oder font angejehene Handelsleute; des 
Wuchers enthielten fie jih. Die Steuer, welche jie entrichteten (einen 
Deut von jedem Gulden ihrer empfangenen oder verfandten Waren) 
betrug damals nach jegigem Gelte 9000 Mark. Auch beſaßen fie eine 
Bildung, welche bei polniſch-deutſchen Juden umſonſt gejucht wurde. 
Ihr Geſichtskreis war nicht mit dem Talmud abgejchloffen, und ſie 
ervangen fich die Achtung gefrönter Häupter, wie der Erbitatthalter 
ihres Adoptiv-Baterlandes; ja nad) umd nach wurden welche von 
ihnen jogar Konfuln der Könige von Spanien und Portugal, deren 
Borfahren die ihrigen Hatten vertreiben oder verbrennen laſſen und 
die ihren Brüdern immer noch Gleiches taten. Hervorragende Männer 
unter ihnen waren der berühmte Arzt Abraham Bacuto Lufitano 
(1576— 1642) und die Dichter Paul de Pina, nah Rüdfehr zum 
Judentum Reuel Jeſurun, der einst hatte Mönch werden wollen, aber 
durch den Märtyrertod des Franziskaners Diogo (oben ©. 356) an- 
dern Sinnes getvorden, und David Abenator Melo, der einjt von 
der Ingquifition eingeferfert war. Vielerlei Woltätigfeitsanjtalten 
wurden von der Amfterdamer Gemeinde gegründet. Sm Ganzen aber 
behielten ihre Glieder ald ehemalige Marranos die Fatholifchen An— 
jihten über Werfheiligfeit und Sündenvergebung bei und führten 
nicht3 weniger als ein feujches und reines Leben. Die Sittenjtrenge 
des Rabbiners Iſaak Uſiel veranlafte daher Die Trennung der laxen 
Glieder von der Gemeinde, um (1618) eine eigene Synagoge zu 
errichten. 

Nach einiger Zeit kamen in Folge erft des Dreißigjährigen Krieges 
und jodann der polnischen Gräuel (oben ©. 345 ff.) auch deutſche und 
polnische Juden nach Amjterdam und wurden von den Behörden zu— 
gelajien. Die Sprache bildete jedoch ein Hinderniß ihres Beitrittes 
zu den jpanifcheportugiefiichen Synagogen und fie gründeten (1636) 
eine dritte ſolche; Doch jchon 1639 verbanden fich alle drei Syna— 
gogen wieder zu einer einzigen, in welcher indefien die Portugieſen 
durch ihre Bildung, ihren Reichtum und eine gewiſſe Vornehmheit die 
Hauptrolle fpielten. Es wurde auch eine Lehranitalt errichtet, welche 
in fieben Klafjen von dem hebräifchen Alfabet bis zur Kenntniß des 
Talmud aufftieg. Mit der Zeit entwicelte fich jedoch unter den Rab- 
binen Amfterdams ein geiftlicher Hochmut, ein Wahn der Unfehlbar- 
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feit, der fich kühn den entjprechenden Eigenfchaften der Fatholijchen 
und calvinifchen Ketzerrichter an die Seite ftellen durfte. Sie herrjchten 
dejpotijch über die Gewiffen ihrer Gemeinde und die Landesbehörden 
unterjtüßten fie in diefer Macht. Es war von Spanien und Por- 
tugal her etwas Inquiſitoriſches an ihnen haften geblieben. Irrige 
oder von ihnen für irrig angejehene Meinungen mußten fich vor 
ihrem Richterſtuhl oder Ketzergericht rechtfertigen oder unterlagen em- 
pfindlicher Buße. 

Dieſes neujüdifche Kebergericht hat namentlih ein Mann in 
empfindlicher Weife fennen gelernt, welcher gewagt, an der Unfehl- 
barkeit des Rabbinismus zu zweifeln und deſſen Schidjal klar zeigt, 
wie weit e3 der Autoritätsfchwindel auch im Judentum bringt, wenn 
dejjen Träger die Macht dazu befigen. Wir fprechen von dem ums 
glüdlichen Marrano Gabriel, genannt Uriel da Coſta (latinifirt a Coſta, 
unrichtig Acoſta), welchen ſelbſt der halb aufgeklärte Grätz noch jebt 
als „Wühler“ brandmarkt, weil er das Treiben der Rabbinen durch— 
ſchaute. 

Gabriel da Coſta war 1594 zu Porto in Portugal geboren. 
Seine Eltern, einſt zur Taufe gezwungen, waren aufrichtige Katho— 
liken geworden. Sie ſuchten es dem einheimiſchen Adel gleich zu tun 
und der junge Gabriel erhielt eine ritterliche Erziehung. Später 
widmete er ſich dem Studium der Rechte. Die chriſtliche Religion, 
wie ſie damals und dort betrieben wurde, befriedigte ihn jedoch nicht 
und konnte dies auch nicht. Er wurde von Zweifeln geplagt, obſchon 
er im fünfundzwanzigſten Lebensjahre ein kirchliches Amt als Schab- 
meister einer Bruderjchaft erhielt. Die Lefung des Alten Teftamentes 
brachte ihn endlich der Religion feiner Vorfahren näher al3 der an— 
erzogenen und er entjchloß fich, zum Judentum zurüdzufehren, mußte 
aber natürlich zu dieſem Zwecke das prächtige väterliche Haus ver- 
laſſen und ein Schiff bejteigen, das ihn, feine Mutter und feine 
Brüder, die mit ihm einig gingen, (1617 oder 1618) nach Amfter- 
dam brachte. Hier unterzog er fich der erforderlichen Operation und 
nahm den Namen Uriel an, wurde aber nach kurzer Zeit enttäufcht, 
indem er fand, daß die dortigen Juden nicht nach Moſe's Gejehen 
lebten und daß die Rabbinen vieles erfunden hatten, was vom Ge— 
ſetze abwich. Er äußerte ſich hierüber offen und ärgerte damit die 
Rabbinen, die er Fariſäer nannte und Die ihn auch bald (1623) 
erfommunizirten. Bon allen feinen Stammesgenofjen verlaffen und 
mit den Chriften ohne Berdindung, war er auf fich ſelbſt angewieſen 
und entſchloß fich, feinen Standpunkt in einem Werfe darzulegen, das 
er jchreiben wollte. In demjelben verfocht er die Ueberzeugung, daß 
die Bibel nur eine zeitliche Belohnung und Strafe kenne, und trat 
daher den Vorftellungen von einer jenjeitigen Fortdauer. der Seele 
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entgegen. Den orthodoren Juden war die Kunde von dieſer Schrift 
nicht nur deshalb empörend, weil da3 nacheriliiche Judentum fich ein 
Jenſeits gejchaffen hat, fondern vorzüglich auch, weil die Hoffnung 
auf ein folches ihnen bei den herrſchenden Chriften, bei denen fie die 
Örundlage des Glaubens bildete, von großem Nuten war. Ehe das 
Buch da Coſta's gedrudt war, gab daher im Namen feiner Gegner 
der Arzt Samuel da Silva eine (portugiefiihe) Schrift heraus, 
„Abhandlung über die Unfterblichkeit der Seele‘, um, wie er fchrieb, 
„Die Unwiſſenheit eines gewiſſen Gegners zu widerlegen, der im Wahn— 
finn viele Srrtümer behauptet.“ Die Kinder der Juden wurden von 
Rabbinen und Eltern abgerichtet, den Verfemten auf der Straße zu 
verhöhnen, al3 Ketzer zu befchimpfen und mit Gejchrei zu verfluchen 
und jelbjt in der eigenen Wohnung ihn zu beläftigen. Ex bearbeitete 
num feine eigene Schrift mit Bezug auf das Pamflet Silva’s, den er, 
etwas jtarf, einen Verleumder nannte, neu, bekämpfte die perjönliche 
Unjterblichfeit entfchieden und wies die Verfchiedenheit zwifchen den 
Lehren Mofe’3 und der Nabbinen nah. Die jüdischen Gemeindevor- 
iteher Hagten ihn nun bei dem Stadtmagiftrat an und beriefen fich 
befonders darauf, daß da Eofta mit Leugnung der Unfterblichfeit auch 
das Chrijtentum angegriffen babe. Er wurde hierauf für mehrere 
Tage eingeferfert, zu einer Geltbuße von 300 Gulden verurteilt und 
jeine Schrift dem Feuer übergeben. Fünfzehn Jahre Iebte er unter 
dem über ihn verhängten Bann; aber länger hielt er jeine Verein- 
jamung nicht aus und entjchloß fich, objchon in Feiner Weiſe befehrt, 
„unter Affen auch ein Affe zu fein“, wie er in feiner Selbjtbiografie 
jagt. Er bequemte fih daher zum Widerrufe feiner Schrift, und 
ein Vetter vermittelte feine Wiederaufnahme in die Gemeinde. Bald 
jedoch) wurde er von einem Knaben, dem Sohne feiner Schwefter, ver- 
taten, daß er die jüdischen Speijegebote nicht beobachte, was Den ver— 
mittelnden Better jo erbitterte, daß er die eigenen Brüder da Coſta's 
gegen ihn aufreizte und nichts unterließ, was feinem Rufe und Ver— 
mögen fchaden fonnte. Einer feiner Brüder, der fein Vermögen im 
Seihäfte hatte, mußte e3 ihm vorenthalten und die ganze Rabbinen- 
und Orthodorenmeute ftürzte fich auf den Einzelnen und überhäufte 
ihn mit aller erdenklichen Schmach. Die Juden waren faum in einem 
Fleckchen Erde freigeworden, jo wurden fie auch Schon gelehrige Schüler 
Torquemada's und Calvins. Als er nun gar zweien Chriften, einem 
Italiener und einem Spanier, welche die ſeltſame Idee hatten, — 
Juden werden zu wollen, ihr Vorhaben abriet, fte ihn aber, ihrem 
Verfprechen entgegen, um jchnödes Gelt an Juden verrieten, war das 
Maß voll. Der von den Aelteften und Rabbinen gehettte Pöbel fchrie: 
„Krenzige ihn!” Er wurde, da er die von ihm verlangte entwiürdigende 
Buße verweigerte, von neuem in den Bann getan und verharrte volle 
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fieben Jahre darin. Niemand pflegte ihn wenn er franf war. Endlich 
aber war fein ohnehin nicht ftarker Geiſt gebrochen durch Die Ver: 
feßerung von Seite der früher anderswo ſelbſt Verfegerten, und er 
erklärte fchließlich fich der furchtbaren Buße unterwerfen zu wollen. 

Die einft von der Inquiſition gehekten Juden hatten im Aſyl 
der Freiheit den ganzen theatralifchen Apparat der erjtern nachgeäfft 
Grätz). Da Eofta trat in Trauerfleidern, eine ſchwarze Kerze in der 
Hand, in Die von Männern und Frauen Dicht gedrängte Synagoge, 
beitieg das Gerüſte und las mit lauter Stimme die von den Rab: 
binen abgefaßte Schrift vor, in welcher feine „Bergehungen‘ ſcham— 
108 übertrieben waren und worin gejagt war, er habe den taufend- 
fachen Tod verdient. Dann mußte fich der über fünfzigjährige Mann 
entfleiden und eine Säule umfaffen und erhielt mit lederner Geißel 
unter — Pjalmengefang 39 Hiebe auf die Seiten. Er wurde dann 
auf dem Boden fihend vom Banne losgeſprochen, aber die Buße war 
noch nicht zu Ende. Nachdem er fich wieder angefleidet, mußte er ſich 
auf die Schwelle der Synagoge werfen, wo er feitgehalten wurde und 
alle Bejucher über ihn Hinwegfchritten und ihm Jeder einen — Tritt 
verſetzte. Seine erbärmlichen Gegner haben ihn ſelbſt im Tode (welcher 
1647 eintrat) noch verfolgt und ihm nachgefagt, er hätte von zwei 
Piſtolen eine auf feinen Berwandten und eine auf fich jelbjt abge- 
ſchoſſen und ſich damit getödet. Dieje Behauptung iſt jedoch durch 
gar nichts beiviefen und die wahre Art feines Todes iſt unbekannt 
geblieben. Er hinterließ eine in fchlechtem Latein gejchriebene Selbit- 
biografie, in welcher er feine Reue darüber ausdrüdte, daß er zu den 
Juden zurüdgefehrt war. 

Uriel da Eofta war übrigens nicht der einzige Gegner des ge- 
jegesjtrengen Judentums jener Zeit. Sein Zeitgenoffe Leon (Jehuda) 
ben Iſaak Modena (1571—1649), ein ganz anderer Charakter, einer 
aus Frankreich nach Modena getwanderten Yamilie angehörend, in 
welcher der Hang zur Atrologie erblich war, erjcheint und als Wunder- 
find, indem er jchon im dritten Jahre die Bibel las, im zehnten 
predigte und im dreizehnten jchriftjtellerte und Dichtete, trieb Die ver- 
jchiedenften Berufe, war Prediger, Lehrer, Vorbeter, Dolmeticher, 
Schreiber, Buchhändler, Kaufmann, Rabbiner, Mufitant, Amuletten- 
verfertiger, Heiratövermittler u. j. w. und wußte von Allem etwas, 
nur nichts Gründliches, da fein Biel nur der Gelterwerb war, doch 
nicht um zu jparen, fondern um zu — ſpielen, wodurd er auch wieder: 
holt fein Vermögen verlor. In feinen Anfichten war er nichts we- 
niger als beharrlich und wechjelte fie of. Er war Rabbiner in 
Venedig, wo damals eine reiche Audengemeinde von 6000 Seelen be- 
ftand, worunter fich viele feingebildete Männer und Frauen befanden, 
ſogar zwei Dichterinnen in italienischer Zunge, Debora Aſcarelli 
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und Sara Eopia Sullam. Letztere beglüdwünfchte einen Fatholijchen 
Geijtlichen in Genua, Anſaldo Gebäa, wegen eines italienischen Helden- 
gedichtes, das die von ihr verehrte Ejther feierte, und wurde von ihm 
mit Befehrungs- und Liebesanträgen verfolgt. Ein anderer Geiſt— 
licher, Baltafar Bonifacio, Hagte jie an, die Unjterblichkeit geleugnet 
zu haben, worauf fie in einer Fräftigen Schrift (1621) die Unwahr- 
heit diefer Behauptung nachwies. Iſaak Modena jelbjt widmete ihr 
jeine italienijche Ueberjegung der Tragödie „Eſther“ von Salomo 
Usque. Auch Modena verkehrte viel mit Chriften und jelbjt ein 
Biihof war jein Schüler. Das brachte ihn dahin, die Formen des 
Judentums verächtlich zu finden, welche er denn auch gegen Beloh- 
nung unter Chrijten veröffentlichte, aber dann wieder verteidigte, 
Mit erniter Kritik wies er weiterhin die Widerfinnigfeit mancher 
jüdiihen Gebräuche nah. Am einer größern Schrift griff er mit 
einer weit über da Coſta Hinausgehenden und bis dahin nicht ein- 
mal von Chriften gehörten Kühnheit das rabbinische Judentum an, 
widerlegte aber jeine Angriffe jelbjt wieder. Den erjten Teil diejer 
Schrift nannte er „Thorenſtimme“ und den zweiten „Löwengebrülle“. 
Er befämpfte auch die Kabbalı, welche er ſelbſt früher geübt Hatte, 
in wahrhaft vernichtender Weile. Sein Kollege in Venedig war 
Simon Luzzato (ca. 1590—1663), ein weit gediegenerer Charalter. 
Er war im griechischen Altertum zu Haufe, übte nüchterne Kritif am 
Sudentum und widerlegte zugleich Die gegen die Juden waltenden 
Vorurteile, wie er hinwieder die Fehler der Juden mit Offenheit ein- 
geitand und jchilderte. 

Sojef Salomo Del Medigo (1591—1655), Urenfel des Elia 
del Medigo (oben ©. 304) ftudirte in Padua, wo er Galilei hörte; 
es it bei diefem Anlafje bemerkenswert, daß fein Jude jemals ge— 
funden hat, das fopernifanifche Weltſyſtem widerjpreche dem Alten 
Zeitament, das die Juden zu verteidigen Doch weit mehr Grund hatten 
als die päpftliche Kurie und Paſtor Knak. In feiner Heimat Candia 
war für Del Medigo fein Bleiben; er Durchwanderte Die Welt und 
wirkte al3 Arzt in Polen, wo er als Talmudkundiger großes Anjehen 
unter den Juden hatte, aber fich mehr zu den Karäern hielt. Später 
lebte er in Hamburg und fiel heuchlerifcher Weife zu der von ihm 
und feinem berühmten Vorfahren befämpften Kabbala ab, die er jeht 
nebjt dem Sohar eifrig verteidigte! Seit 1629 trieb er jein Wejen 
in Amfterdam, jpäter in Frankfurt am Main und jtarb in Prag. 
Keiner dieſer vielgeftaltigen Abenteurer verdient die Teilnahme, welche 
dem wenn auch jchwachen, doch in Folge von Mißhandlungen ent- 
Ihuldbaren da Eojta zukommt. — 
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2. Neue Verbreitung des Judentums. 


Nachdem vom vierzehnten bis und mit dem ſechszehnten Jahr— 
hundert das Judentum in Europa einen ſeiner Wohnſitze nach dem 
andern verloren, begann es ſeit dem ſiebenzehnten, wenn auch noch 
nicht ſofort in gleichmäßiger Weiſe, ſich wieder von neuem zu ver— 
breiten und Wohnſitze wieder zu erwerben, von denen es vorher fern 
gehalten war. Dieſe den früheren Judenverfolgungen und Juden— 
vertreibungen entgegengeſetzte Bewegung begann mit der zuletzt von 
uns erzählten Niederlaſſung ſpaniſcher, beſonders aber portugieſiſcher 
Marranos in Amſterdam. Zunächſt nach derſelben entſtand eine weitere 
Judengemeinde in Rotterdam. Ehe aber die portugieſiſchen Juden 
ſich in Holland weiter verbreiten fonnten, fanden fie in dem weiter 
entlegenen Hamburg Aufnahme Noch im Jahre 1583 Hatte fi 
dieje mit theologijchen Streitigkeiten bejchäftigte Hanſaſtadt gejperrt, 
deutſche Juden aufzunehmen, obſchon bereits Marranos da wohnten, 
die aber als Katholiken galten. Als dieſelben nun von der Uner- 
fennung ihrer Brüder in Amſterdam hörten, bekannten fie fich eben— 
falls als Juden, und jofort verlangten die ftreng Tutherifchen Bürger 
ihre Ausweijung; aber der Senat, der die Marranos als acdhtbare 
Leute kannte, weigerte fich deſſen, namentlich mit Nüdjiht auf den 
beliebten Arzt Rodrigo de Caſtro aus Liffabon (ca. 1560 —1627 oder 
1628). Da er um jeiner allerdings nicht religiöjfen, fondern kauf— 
männifchen Duldjamkeit willen angefeindet wurde, wandte er fich an 
die Fakultäten von Frankfurt a. D. und Jena. Die erjtere ging auf 
den Standpunkt des Senates ein, die zweite aber fehrte ganz zu dem— 
jenigen der Judenhetzer des Mittelalters zurück und verlangte alle 
damals üblichen Bejchränfungen der Juden von A bi8 3. Der Senat 
richtete fich in vermittelnder Weiſe nach beiden Gutachten und gejtattete 
1612 den Marrano3 den Aufenthalt in Hamburg gegen ein jährliches 
Schußgelt von taufend Mark, verbot ihnen aber die Religionsübung 
nad jüdiihem Ritus. Als jedoch die Gemeinde an Zahl zunahm, 
fich ihre Glieder an öffentlihen Werfen beteiligten und zur Hebung 
des Handel3 der Stadt wejentlich beitrugen, wagten fie e8, ohne um 
Erlaubniß zu bitten (1626) im Stillen eine Synagoge einzurichten. 
Da gerade der dreißigjährige Krieg wütete, war es ein willlommtener 
Anlaß für den bigotten, aber in dieſem Falle nicht ungerechten Kaiſer 
Ferdinand II., feine Reichsjtadt zur Rechenschaft zu ziehen, daß jie 
den Katholiken feine Religionsübung gejtatte, wol aber den Juden. 
Der Senat, welcher lieber die Juden unterdrüden, ald Katholiken „oder 
gar’ Calviniſten dulden wollte, unterjuchte die Sache; als ihm aber 
die fchlauen Juden vorgaben, fie hätten „feine Synagoge‘, fondern 
blos — „Verſammlungen, um das Gejeh Moſe's, die Pjalmen, die 
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Profeten u. ſ. w. zu lefen und für die Stadt und ihre Obrigkeit zu 
beten‘, und dabei drohten, die Stadt zu verlaflen, wenn ihr Gottes- 
dienst nicht geduldet würde, ließ der Senat die Sache auf fich be- 
ruhen, fo ſehr auch die Geiftlihen aus Fanatismus und die Aerzte 
aus Brotneid gegen die Juden eiferten. Denn diefe waren reich, 
trieben großen Aufwand an Kleidern und Geräten, fuhren in Karoſſen 
u. ſ. w. Das Meifte tat in diefer Beziehung Diego Tereira de 
Mattos, den man nur den „reichen Juden“ nannte. Er hatte fich 
noch mit jiebenzig Jahren bejchneiden laſſen und ftolzirte in Sammt 
und Seide einher. Die portugiefiihen Juden bejaßen bereit3 drei 
Synagogen und die deutichen eine Betjtube, als ein Fonfiszirter 
Pfaffe, Johannes Müller mit Namen, Senior an der Betrifirche, 
vor dem nicht einmal die Ehre feiner eigenen Amtsbrüder ficher war, 
mit giftigen Worten und Schriften eine Judenhetze organifirte (1631 
bis 1644). Man fan allerdings nicht jagen, daß ihm die Juden 
dazu feinen Anlaß boten; in der ſchwachen Seite der portugiejifchen 
Marranos, der gejchlechtlichen Lüderlichkeit, und in herausfordernden 
Schmähungen auf das Chriftentum taten jie das Shrige, um ein 
Eifern gegen fie entjchuldbar zu machen. So war allerdings Müllers 
erite Schrift „ausführlicher Bericht von des jüdiſchen Volkes Un— 
glauben, Blindheit und Verſtockung“ eine Verteidigung gegen chriften- 
feindliche Pamflete, welche bejonders der Arzt Benjamin Muſafia 
verbreitete; aber fie blieb nicht bei Widerlegung oder Zurechtweifung, 
jondern beſchwor den Geiſt Pfefferforns und des alternden Luther 
herauf und verlangte Herjtellung der mittelalterlichen Judenbehand— 
hung bis auf das Tragen der gelben Lappen. Ihn unterjtügten die 
Fakultäten von Wittenberg, Rastatt und Straßburg! Er Hatte aber 
wenig Erfolg. Der König Chriftian IV. von Dänemark, dem er 
jeine Schmähfchrift widmete, ernannte den Mufafia zu feinem Leib— 
arzte und in Hamburg ſelbſt wurden die Freiheiten der Juden nicht 
nur nicht beſchränkt, ſondern ftet3 vermehrt. Unter ihren Mitgliedern 
aab e3 Agenten der Könige von Portugal und einen Pfalzgrafen des 
Kaiſers Ferdinand! 

Als die Holländer (1624) Brajilien, freilich nur für kurze 
Beit, eroberten, bildeten fi) dort aus von den Portugiejen deportirten 
Marranos und ausgewanderten Amfterdamer Juden Gemeinden in 
Pernambuco u. a. Orten und waren Stützen der holländischen Herr— 
ihaft, für welche ihre Glieder gegen die Portugiejen kämpften. Als 
aber die Lebteren Brafilien wieder nahmen, gingen natürlich Die 
Judengemeinden zu Grunde; doch vergaßen die Holländer den Juden 
ihre Hilfe nicht und beichüsgten fie dafür um fo eifriger im Mut- 
terlande, 

Am übrigen Deutſchland (außerhalb Hamburgs) waren die 
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Buftände der Juden während des dreifigjährigen Krieges immer nod) 
ſehr jchlimm. Größere Gemeinden beftanden feit den erwähnten 
Sudenmorden und Austreibungen nur noch in Frankfurt am Main, 
Worms, Prag und Wien, und zwar in jehr bedrängten Verhältniffen. 
In Frankfurt wurde portugiefiichen Juden geradezu die Nieder- 
lafjung verweigert und die dortigen deutfchen Juden jchmachteten noch 
immer unter den im Mittelalter eingeführten menjchenentwürdigenden 
Gefegen, die „Judenſtättigkeit“ genannt; ja fie mußten noch ben 
Subdenfleden tragen! Nur Gejchäfte durften fie bewegen, außerhalb 
der Judengaſſe zu weilen und auch dies unter gewiſſen Bejchränfungen. 
Jeder Jude konnte zu jeder Zeit aus der Stadt gewiejen werben. 
Die Zünfte wühlten fogar fortwährend, daß dies allen Juden ge- 
fchehen follte, namentlich tat fich hierin der Pfefferküchler Fettmilch 
hervor. Man jprach von Angriffen auf die Judengafje, von Plün- 
derung und Vertreibung ihrer Bewohner; man bejchimpfte, mißhan- 
delte und verjagte Einzelne oder fperrte fie ein. Die Fettmilchtaner 
bemächtigten fi) ſogar der Gewalt (1613), vereitelten das Ein- 
ichreiten kaiſerlicher Kommiffarien, jtürmten das Judenviertel, hauſten 
darin wie wilde Tiere und vertrieben 1380 Juden ohne Hab und 
Gut aus der Stadt (1614). Aehnliches wurde in Worms vorbe— 
reitet, wo der Hauptwühler Chemnit auf Befehl des Kurfürften 
Friedrich von der Pfalz nach Heidelberg in Haft gebracht wurde. 
Nachdem er aber entlafjen war, zwang er mit jeinem Anhange 1615 
die Juden zur Auswanderung und vermüftete die Synagoge. Kur: 
fürjtlihe Kriegsmacht ftellte jedoch die Ordnung wieder her umd 
führte die Juden zurüd, wie auch der Kurfürjt von Mainz und der 
Landgraf von Heffen-Darmftadt diejenigen von Frankfurt wieder 
heimführten. Die Aufwiegler wurden hart beitraft, Chemnitz einge 
iperrt, jeines Amtes ald Advokat entjebt und des Landes verwieſen, 
Fettmilch aber gevierteilt und gehängt, fein Haus gejchleift und feine 
Familie vertrieben, und die Stadt Frankfurt mußte eine Entjchädigung 
bon 175,919 Gulden an die Juden leiften. Kaifer Mathias führte 
1617 für Frankfurt und Worms neue SJudenftättigfeiten ein, die aber 
das 208 der deutſchen Parias nicht verbeflerten, ja es kamen nod 
neue Beichränfungen dazu. Doch war wenigſtens ſoviel erreicht, daß 
die Juden gegen Gewalttat gefchübt wurden, und das fam ihnen 
nun in ganz Deutjchland zu gut und ihre Unverleglichfeit wurde auch 
vom Kaiſer Ferdinand II. urkundlich feitgejegt. 

Sie litten Daher durch den Dreißigjährigen Krieg nicht mehr als 
andere Randesbewohner, ja fie wurden ſogar geflifjentlich mit Ein- 
quartirung verjchont, damit — ihre Kafjen für die Kriegsbedürfniſſe 
jtet3 zur Verfügung jtänden. Sn Dejterreich wurde das Inſtitut 
der Hofjuden gegründet, weldhe vom Judenflecken u. a. Befchrän- 
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fungen befreit wurden und den Stat mit Gelt verjorgten. Einer von 
ihnen, Jakob Baſſewi Schmieles in Prag wurde 1622 unter dem 
Namen von Treuenburg in den Adel erhoben und mit einem Wappen 
beſchenkt. In Wien durften die Juden 1624 eine neue Synagoge (in 
der Leopoldſtadt) bauen und der Widerjtand des judenfeindlichen 
Magiftrates war fruchtlos. Die öfterreichiichen Juden zeigten fich 
jedoch der ihnen gewährten Duldung nicht bejonders würdig. Die 
Prager Gemeinde entehrte fich, wie Gräb nach den Quellen erzählt, 
durch „Gemeinheit und Niedrigkeit, Neid und Tücke“ und war in 
haßerfüllte Parteien zerrifien, von denen eine den ehrenwerten, aus 
Wien berufenen Rabbiner Lipmann Heller bei dem Kaiſer verleum— 
dete, er habe in einem Buche das Ehrijtentum gefchmäht. Er wurde 
1629 gefejjelt nach) Wien gejchleppt und mit Verbrechern eingeferkert. 
Die Berleumdung wurde zwar in feiner Weiſe erhärtet und dennoch 
wurde geurteilt: er babe eigentlih den Tod verdient (lächerlicher 
Weife, weil er den Talmud gerühmt, den doch — die Päpſte ver- 
dammten!), jolle aber zu einer Geltitrafe von 12,000 Thalern be= 
gnadigt und fein Werk vernichtet werden! Da er diefe Summe nicht 
beſaß, jollte er gejtäupt werden, aber die Juden bewirkten eine Herab- 
jeung der Strafe auf 10,000 Gulden und bezahlten fie für ihn in 
Raten, worauf er, arm und entjeßt, entlaffen wurde; Baſſewi von 
Treuenburg verichaffte ihm dann ein Rabbinat in Polen. Sein Pro— 
zeß gab indeſſen Anlaß dazu, daß der Kaijer auf Anregung des Kar— 
dinals Khleſl — Belehrungspredigten für die Juden feines Reiches 
einführte, welche ſeit 1630 jeden Samstag früh abgehalten wurden 
und deren Bejuch für eine gewiſſe Anzahl Juden und Jüdinnen ver- 
bindlih war. Die Juden fparten jedoch das allmächtige Gelt nicht, 
und e3 wurde dafür geforgt, daß es an Lokalen und Predigern fehlte 
und daher die Sache wieder einfchlief. Die Jeſniten, denen nur an 
der Niederwerfung des Proteftantismus und nichts an der Bekehrung 
der Juden lag, begünftigten diefen Ausgang ſelbſt, da jie hierdurch 
ihrem eigentlichen Ziele erhalten wurden. Der Kaiſer ſelbſt beſchützte 
die Juden auch ferner und befahl Entihädigung der in Mantua 
duch Aldringer und Gallas Geplünderten und Ausgetriebenen. 

Im ftebenzehnten Sahrhundert waren die Niederlande und Eng- 
land diejenigen Länder, in welchen nach den verderblichen Religions- 
kriegen der Reformationgzeit die Morgenröte freier Forſchung und 
geiftiger Aufklärung zuerjt emporjtralte; fie waren auch diejenigen, in 
welchen zuerit der Gedanke der Freiheit mit Bewußtfein zum leiten- 
den Stern im ftatlichen Leben gewählt wurde; es war daher nur 
folgerichtig, wenn fie die erften Staten wurden, welche den verfolgten 
Juden bürgerliche Rechte gewährten. Allerdings waltete noch ge= 
raume Beit, nachdem die Juden in Amfterdam und in der Hanjajtadt 
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Hamburg Aufnahme und Gleichberechtigung gefunden, in England die 
entichiedenfte Abneigung gegen folhe den Juden zu gewährende Ver— 
günftigungen, — gönnte man fie ja dort nicht einmal jenen Chriften, 
die nicht zur „biſchöflichen“ Statsfirche gehörten. Die Juden waren 
jeit ihrer Vertreibung (oben ©. 245) aus England verbannt, und 
man verabicheute fie ohne fie zu kennen, jo, daß ſelbſt ein jo erleuch— 
teter Geift wie der große Dramatiker Albions fie in dem ſcheußlichen 
Shylok perjonifizirte. Die günftige Lage Englands für den Handel 
ta) aber den Juden Amfterdams und Hamburgs in die Augen und 
fie jehnten fi) danach, in dem Injellande eine neue Heimat zu finden. 
Die Verwirklichung diejes Wunſches unternahm zuerjt der Rabbiner 
von Amjterdam Manafje ben Israel, ein weder wolhabender, noch 
begabter, aber umgänglicher und gemütvoller Mann. Mit einer Ur- 
enfelin Iſaak Abrabanels verheiratet, fühlte er ſich als ein Glied 
jüdifchen Adels. Er fchrieb über 400 Predigten in portugiefijcher 
Sprache nieder und verfaßte allerlei myſtiſch-theologiſche Schriften 
ohne Wert, wurde aber von feinen Beitgenofjen als ein Wunder der 
Gelehrjamfeit angejtaunt, jogar von Ehriften, obſchon Damals in Hol- 
land die humaniſtiſche Wiſſenſchaft in der Blüte ftand. Da aber das 
Studium der alten Sprachen, der hebräifchen, griechiichen und lati— 
niſchen dabei die Hauptrolle fpielte und eifrig betrieben wurde, fo 
galt bezüglich des Hebrätjchen jeder nur einigermaßen ſprachgewandte 
Jude al3 Autorität. Die Mitglieder der Gelehrtenfamilie Voſſius, 
der große Hugo Grotius, der Socinianer Kajpar Barläu3 waren 
jeine Schüler oder Freunde, bejangen oder überjegten ihn. Nament— 
lich aber waren es chriſtliche Freigeiſter ſowol, als Schwärmer und 
Santaften, kurz Alle, welche ihrer Anfichten wegen von der Ortho— 
doxie verfolgt wurden, die ihn auffuchten. Selbſt ein myftifcher Je— 
juit, Daniel Huet, witterte in ihm einen Geiftesverwandten. Diejen 
Mann num interejfirten ganz befonders die Borgänge in England, als 
die puritanische Bewegung gegen den Deipotifchen Karl I. und die 
Hochkirche ausbrach, und er glaubte in derjelben die Vorbereitung auf 
das Erjcheinen des Meffias zu jehen. Denn aus Abneigung gegen die 
Hochkirche, in welcher fich römiſcher Geift immer breiter machte, nah- 
men die PBuritaner eine immer feindlichere Stellung, nicht nur gegen 
alles Katholifirende und hierarchiſirende Wefen, fondern, das Kind mit 
dem Bade ausjchüttend, jogar gegen alle chriftlichen Formen und 
Prinzipien ein. Sie waren, beinahe unwillfürlih und inftinftgemäß, 
bald mehr Juden als Chriften, warfen die chriftliche Demut und den 
Grundfaß, feine Feinde zu lieben, über Bord, indem fie vielmehr 
Widerjtand gegen allen Drud und Haß gegen alle nicht ihre An- 
fihten ZTeilenden predigten, beriefen jich mit Vorliebe auf das Alte 
Teftament, gaben in der Taufe hebräifche Namen, nannten den Sonn- 
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tag „Sabbat“ und feierten ihn auch auf jüdiſche Weiſe. Sie ver— 
bannten Orgel und Muſik aus der Kirche, ja endlich auch aus dem 
Leben, verachteten alle ſchönen Künſte, verpönten die „heidniſche“ 
griechiſche und latiniſche Sprache, ja ſie verwarfen zuletzt alles Ver— 
gnügen als fündlich und gottesläſterlich. Spiel, Jagd, Trinkgelage, 
Volksfeſte wurden ſo ſchwere Vergehen wie Muſik, Poeſie, Malerei 
und das Leſen der Klaſſiker. Damit ſtimmte denn auch die äußere 
Erſcheinung der Puritaner überein. Sie ſchnitten grämliche, welt— 
feindliche Geſichter, richteten die Blicke gen Himmel, ſprachen durch 
die Naſe und faſt nur in altteſtamentlichen Bibelſtellen, trugen die 
Hare rund geſchnitten und die Kleider nach beſonderer ſchlichter, 
ſchmuck⸗- und farbloſer Mode. Während die Anhänger der Hochkirche 
in den ſich erhebenden Zwiſtigkeiten zwiſchen Krone und Parlament 
das göttliche Recht der Könige auf ihre Fahne ſchrieben, eiferten die 
Puritaner gegen Deſpotie und Vorrechte und machten ſich zu Kämpen 
der Volksvertretung. 

Und als der Kampf gegen das Königtum und die Hochkirche 
wütete, da nahmen die Puritaner nur noch die wilden Krieger des 
Alten Teſtamentes, einen Joſua, Gideon, Jefta, Simſon, Saul, Jehn, 
die Makkabäer u. A. zu Vorbildern. Die Juden wurden über alle 
Maßen bewundert und der dämoniſche Cromwell ging in dieſer 
Richtung voran. Der Prediger Nathanael Holms ſchwärmte: er 
wünfchte dem Volke Gottes auf den Knien zu dienen, umd manche 
Fanatifer jchlugen vor, den Sabbat ftatt des Sonntags zu heiligen 
oder gar die ganze Gejehgebung Moſe's einzuführen, wurden jedoch 
beitraft. Der gewejene Sekretär de3 Parlamentes, Edward Nikola, 
ſchrieb eine Schußjchrift „Für die edle Nation der Juden und Die 
Söhne Israels“, in welcher er diejelben geradezu verherrlichte. 

Diefe günftige Stimmung benußte Manafje ben Israel; er 
glaubte jedoch in feinem Wahn, ehe der Meſſias das Reich Gottes 
berjtellen fünne, müßten die beiden getrennten Teile des Volkes Is— 
rael vereinigt, e3 müßten die von Salmanafar weggeführten angeb- 
Iihen „zehn Stämme‘ aufgefunden fein. Ein Marrano Montezinos 
(eigentlich Aaron Levi) aus Cartagena behauptete damals, diejelben 
in Südamerika entdedt zu haben. Derfelbe, von der Inquiſition 
Spaniens verfolgt, welche neben chrijtlichen Ketzern immer noch 
Marranos in Menge auf den Scheiterhaufen hinopferte, in Europa 

ſowol, als im fpanifchen Amerika (wie die portugiefiihe in Por— 
tugal und Brafilien), war wol in Folge feiner Erregung über 
diefe Gräuel firen Ideen unterworfen und in Amerika von einem 
ihlauen Meftizen hinters Licht geführt worden. Manafje ver- 
fahte eine Schrift über die fog. zehn Stämme und fügte die Ge— 
Ichichte der von der Inquiſition gemordeten Juden als Beweis für die 
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Wahrheit ihrer Religion bei; dieſe Schrift Tieß er Cromwell und 
dem Parlament überreichen (1650) und feßte in feinem Begleitfchreiben 
auseinander, dal; bei dem Ericheinen des Meſſias die Juden in aller 
Welt zerjtreut fein müßten; fie fehlten aber noch in England; der 
Meiftas könnte alfo nicht erjcheinen, ehe jie dort Aufnahme fänden. 
Die Bittjchrift wurde günftig aufgenommen; aber der bald darauf 
ausbrechende Krieg zwiſchen England und Holland verzögerte bie 
Sache. US jedoch das furze oder Barebone-Parlament, aus lauter 
Schwärmern für das taufendjährige Reich beitehend, an das Ruder 
fam, und moſaiſche Gelüfte und jüdische Sympathien wieder neu aufs 
tauchten (1653), war die günftigite Beit für Manaffes Plan. Er 
erhielt jogar einen Paß vom Parlament, ging aber der unruhigen ı 
Beiten wegen erſt unter dem Proteftorate Cromwell's (1655) nad 
England, wo jein Sohn Samuel ben Iſrael Soeiro bereit$ von der 
Univerfität Oxford zum Doktor ernannt war, und wurde von Dem 
Protektor freundlichit aufgenommen. Die Erfüllung feines Wunjches 
ging jedoch nicht jo leicht von Statten wie er erwartet hatte; der 
flebrige Formalismus der Engländer bedingte noch manche Schritte, 
obſchon Cromwell entjchteden für die Aufnahme der Juden war, 
freilich mit dem Hintergedanfen, fie hierdurch für das Chriftentum 
der PBuritaner zu gewinnen, Manaffe hatte eine neue Bittjchrift 
ausgearbeitet, in welcher er die Lage der Juden in verjchiedenen 
Zeiten und Ländern Darjtellte und fie gegen die ihnen gemachten 
Vorwürfe verteidigte. Die Stimmung im Volke war geteilt und es 
fehlte nicht an heftigen Judenfeinden, teils weil die Juden Chriftus 
gefreuzigt, teil3 weil man ihre Konkurrenz im Handel firchtete; 
namentlich waren die Royalijten und Papiſten gegen ihre Aufnahme 
geſtimmt, aber auch die Geiftlichen anderer Konfeſſionen. Yanatifer 
wärmten alle lügenhaften alten Gejchichten von Rindermord und dergl. 
auf. ES gab aber auch Fanatiler auf der andern Seite, welche 
von den Juden das Heil der Welt erwarteten und jogar ihnen zu: 
lieb das Chriftentum herunterjegten. Auch wichtige Weltereignifje 
und Statögejchäfte verzögerten die Erledigung der Frage. Endlich 
nahm Cromwell diejelbe, bewogen durch eine dritte Schußjchrift Ma— 
naſſe's für jein Volt, kühn ſelbſt in Die Hände und geitattete 1657 
ohne Parlament, wie auch die Juden 1290 ohne folches vertrieben 
worden, einer Anzahl Juden die Niederlafjung in London. Manafle, 
dem der Broteftor einen Sahrgehalt von hundert Pfund ausgejegt, 
jtarb noch in demſelben Jahre zu Middelburg in Holland. Die Ge- 
meinde in London wuchs aber und das wiederhergeftellte Königtum 
legte ihr nicht nur feine Schwierigkeiten in den Weg, fondern ge- 
ftattete ausdrüclich die Aufnahme fernerer Juden. 
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3. Der größte Denker der Iuden. 


Einer der vielen Schüler Manaſſe's ben Iſrael wuchs zu dem 
größten Arbeiter im Reiche des Geiftes heran, den das Judentum je 
und den jein Jahrhundert überhaupt hervorgebradt. Es iſt dies 
Baruch Spinoza, eigentlich D’Ejpinofa, geboren am 24. Nov. 1632, 
nad Einigen in Amfterdam, nach Anderen in Spanien. Sedenfalls 
beſuchte er die jüdische Schule in Amfterdam, wurde von Manafje 
ben Sirael in den Talmud eingeführt und von Saul Morteira, 
einem der bedeutenditen Talmudiften jener Zeit, darin vervollfonumnet. 
Viele feiner Mitſchüler waren bejchräntte Myſtiker und Kabbaliften. 
Einer davon, Moſe Zafut, welcher Latiniſch gelernt hatte, tat dafür 
Buße und faflete, um dieſe „Sprache des Teufels“ wieder zu ver- 
geſſen! Spinoza aber eignete fich ſchon früh eine Unbefangenheit des 
Geiftes an, die ihn über die Befchränttheit feiner Zeitgenofien erhob. 
Die Schriften der Ibn Eſra und Maimuni und anderer jüdijcher 
Denfer wedten feinen Scharffinn, aber auch jeine Zweifel am herge- 
brachten buchjtabengläubigen Judentum. Der Unterricht des chriit- 
lichen Filologen und Arztes Franz van den Enden in der Spracde 
Roms bradte ihn mit andersgläubigen Sünglingen zujammen und 
lehrte ihn, daß die Welt nicht im Judentum abgejchlofjen war, wie 
jelbjt die größten jüdischen Weiſen bis dahin beinahe geglaubt hatten. 
Bollends aber erhob ihn die Lehre des erjten über die Schranken der 
Theologie Hinausgreifenden neuern Filojofen, Rene Descartes (Car— 
tefius) auf die Stufe der fosmopolitiichen Aufklärung, welche den 
Charakter der Wiſſenſchaft und Literatur in der zweiten Hälfte des 
jiebenzehnten und im achtzehnten Sahrhundert ausmachte. Auch die 
Liebe zur gelehrten Tochter feines Meiſters van den Enden trug das 
ihrige Dazu bei, ihn gegen das Judentum feiner Zeit gleichgiltig zu 
itimmen. So erfannte er bald Alles was bisher al3 unfehlbar an— 
gepriefen worden, im Judentum wie anderwärts, als eine einjeitige 
Auffafjung gewifier Zeiten und Perfonen. Dabei war er eine jo tief 
ſittliche und umerjchütterlich wahre Natur, daß er, nachdem ihm der 
Glaube an das Audentum abhanden gefommen, weder die Synagoge 
bejuchen, noch die veralteten und für jeden denkenden Geiſt lächer— 
lichen Speije- u. a. Ritualgebote beobachten konnte. Dies erbitterte 
die Rabbinen, welche kurz vorher durch ihre Inquiſition das Leben 
Uriel da Coſta's gefnidt hatten, um jo mehr, als fie auf Spinyza 
hochjliegende Hoffnungen gejegt und ihn im Geiſte jchon als einen 
der größten Talmudiſten und wol auch Kabbalijten gejehen hatten, 
nun aber fürchteten, er würde das Maß feines „Abfalls“ voll 
machen und gar zum verhaßten Chrijtentum übertreten. Die immer 
noch Häufigen Einferferungen, Folterungen und Verbrennungen von 
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Marranos in Spanien und Portugal fchürten den auffeimenden Ha 
gegen Spinoza noch mehr; denn die Juden fonnten nicht begreifen, 
daß der Glaube, für den jene Leute in den Tod gingen, in Spinoza's 
Augen ein Wahn fein konnte, und doch hätten fie ja nur am die 
chriftlichen Märtyrer zu denken gebraucht, die doc nach ihrer Anficht 
wahnbetört waren! Daher fonnte Spinoza, objhon er jtill für ſich 
lebte und arbeitete und das Aufjehen vermied, Durch welches id 
Uriel da Cojta am meisten gejchadet hatte, dem jüdischen Inquiſitions— 
gerichte nicht entgehen. Elende Denunzianten verklaaten ihn, daß er 
dem Gößen „Kofcher‘‘ nicht diene und die zwar nicht verbrennenden, 
aber jubjektiv gleichwertigen Torquemadas, Saul Morteira (fein 
Lehrer) und Saat Aboab (Manaſſe Ben Iſrael war eben in Eng- 
land) hoben die Unterfuchung gegen ihn an. Es machte natürlich 
wenig Eindrud auf ihn, daß er mit dem leichten Bann belegt, d. h. 
auf 30 Tage von jedem Verkehr mit Juden ausgejchloffen wurde, 
fehlte es ihm ja nicht an anderweitem Umgange. Seine Gleichgiltig- 
feit wurde alg Troß aufgefaßt; da man aber fürchtete, ihn durch den 
großen Bann zum Chriſten zu machen, wollten ihn die Rabbinen 
durch eine Penfion von taufend Gulden bejtechen, daß er fich, wenn 
auch nur äußerlich‘, zum Judentum halte. Natürlich wies er bieje 
Zumutung verächtlih von fih und fuhr fort, über das Judentum 
frei und offen feine aufgeflärten Anfichten zu äußern. Der ortho- 
dore Haß verjtieg fich joweit, daß ein jüdischer Fanatiker gegen den 
Filoſofen einen Mordverfuh verübte. Spinoza fonnte durch feine 
Geiftesgegenwart den beabfichtigten Erfolg vereiteln, verließ aber 
Amjterdam, um Wiederholungen des Verbrechens zu entgehen. Da 
er nun für die Synagoge jedenfalls verloren war, jäumten die Kleber: 
tichter nicht länger mit Verhängung des ſchwerſten Bannes (Cherem) 
über den Mann, den ſie nicht verftanden und mit deſſen Geiit ſie 
allerdings feine Gemeinschaft haben konnten (1656). Diejer Bann 
hatte (in portugiefiicher Sprache) folgenden Wortlaut: „Die Herren 
des Maamad (Vorfteherichaft) tun euch zu wiſſen, daß fie jchon ſeit 
einiger Zeit Nachricht von den jchlimmen Meinungen und Handlun: 
gen des Baruch de Eſpinoza hatten und fich durch verichiedene Wege 
und Verſprechungen bemühten, ihn von feinen jchlimmen Wegen ab- 
zuztehen. Da fie dem nicht abhelfen fonnten, im Gegentheil täglich mehr 
Nachrichten erhielten von den entjeglichen Kebereien, die er übte und 
fehrte, und von den ungeheuerlichen Handlungen die er beging, umd 
dafür viele glaubwiürdige Zeugen hatten, welche ablegten und bezeug- 
ten Alles in Gegenwart de3 bejagten Ejpinoza, deſſen er überführt 
wurde, — da auch diejes Alles in Gegenwart der Herren Chahamim 
(Oberrabbinen) geprüft wurde, beſchloſſen jie mit deren Zujtimmung, 
dat befagter Ejpinoza jei gebannt und von Iſrael's Nation ſei ge 
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trennt, wie fie ihn gegenwärtig in Cherem legen mit folgendem 
Cherem: 

Mit dem Beſchluſſe der Engel und dem Spruch der Heiligen 
bannen, trennen, verfluchen und verwünſchen wir Baruch de Eſpinoza 
mit Zuſtimmung des gebenedeiten Gottes und dieſer heiligen Gemeinde 
vor den heiligen Büchern der Tora mit ihren 613 Vorſchriften, die 
darin geſchrieben ſind, mit dem Banne, mit dem Joſua Jericho ge— 
bannt, mit dem Fluche, mit dem Eliſa die Knaben verflucht hat und 
mit allen Verwünſchungen, welche im Geſetze geſchrieben ſind. Ver— 
flucht ſei er am Tage und bei Nacht, verflucht beim Niederlegen und 
Aufſtehen, beim Ausgehen und Einkehren. Adonai wolle ihm nicht 
verzeihen, es wird ſeine Wut und ſein Eifer gegen dieſen Menſchen 
entbrennen, und auf ihm liegen alle die Flüche, welche im Buche 
dieſes Geſetzes geſchrieben ſind. Adonai wird ſeinen Namen unter 
dem Himmel auslöſchen und ihn trennen zum Uebel von allen 
Stämmen Siraels, mit allen Flüchen des Firmaments, die im Geſetz— 
buche gejchrieben find. Und ihr, die ihr feithaltet an Adonai eurem 
Öotte, ihr jerd heute alle lebend. — Wir warnen, daß niemand mit 
ihm mündlich oder jchriftlich verkehren, noch ihm eine Gunſt erweifen, 
noch unter einem Dache, noch innerhalb vier Ellen mit ihm weilen, 
noch eine Schrift lejen darf, die von ihm gemacht oder gefchrieben wäre“. 

Die . üblichen Gaufeleien, welche dieje Cerimonie zu begleiten 
pflegten, bezogen jich Diesmal (anders als bei da Coſta) auf einen 
Abwejenden, der ſich überdies nicht daraus machte, jondern Dieje 
Ausgeburten de3 Glaubenswahns wie Kläffereten bijjiger Hunde gegen 
einen Löwen veradhtete. Die Juden aber, nicht, zufrieden mit ihrer 
eigenen Race, verlangten auch von der Stadtbehörde Einjchreiten 
gegen den Verfemten. Es iſt nicht befannt, ob Diejes Hleinfiche Vor— 
gehen Erfolg hatte; e3 veranlaßte aber Spinoza zu einer Rechtferti— 
gungsjchrift, und diefe wurde wahrjcheinlich die nächjte Veranlaſſung 
zur Ausarbeitung feiner latintjch gejchriebenen filoſofiſchen Werfe, mit 
welchen er fich erft in einem Dorfe und jpäter in Rhynsburg und im 
Haag bejchäftigte, während er mit dem Schleifen optijcher Gläſer 
jeinen äußerſt mäßigen Lebensunterhalt erwarb, jede Unterjtügung 
von Seiten jeiner Verehrer jtolz von der Hand wies und jogar eine 
Berufung an die Univerjität Heidelberg ablehnte. Seit jeiner Tren- 
nung vom Judentum hatte er auch jeinen jüdifchen Vornamen Baruch 
aufgegeben und den gleichbedeutenden chrütlichen „Benedikt“ anges 
nommen. 

Spinoza's bedeutendite Werfe find: Principia philosophiae Carte- 
sianae (1663), Cogitata metaphysica, more geometrico demonstrata, 
Traetatus theologico-politieus (1670). Das wichtigfte, die Ethik, 
und der Traetatus politicus wurden erjt nad) jeinem Tode, aber noch 
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im Jahre desſelben, von ſeinem Freunde, dem Arzte Ludwig Meyer 
herausgegeben. Unter ſeinen zahlreichen Briefen iſt derjenige an ſeinen 
abgefallenen Anhänger Albert Burg, der ihn überreden wollte, zum 
Katholizismus überzutreten, und den er widerlegte, bemerkenswert. 

Von der Lehre des Carteſius ausgehend, erblickte Spinoza darin 
einen Widerſpruch, daß Jener nur eine wahre Subſtanz und doch 
wieder Subſtanzen in weiterm Sinne annahm, — und dies mit Recht; 
denn dieſen Widerſpruch konnte nur ein willkürlicher theologiſcher 
Machtſpruch löſen, was in den Lehren der beiden Carteſianer Geulinx 
und Malebranche noch greller hervortrat. Spinoza verwarf ſolche 
Notbehelfe und zog die wahre Konſequenz der carteſiſchen Lehre, in— 
dem er erklärte, es gebe überhaupt nur eine Subſtanz, weil es außer 
dem fubjtantiellen Sein fein Sein geben fünne, und diefe Subjtanz 
umfajje alles Seiende. Spinoza gab ihr den hergebrachten Namen 
„Gott“; allein fein Gott ijt weſentlich etwas Anderes, als der Gott 
oder die Götter irgend einer Religion. Er brach daher gründlich - 
mit aller Theologie, welcher er einen filoſofiſchen Gott entgegenitellte, 
der im Grunde nichts Anderes ift, als Die verflärte, weil mit ihrem 
Schöpfer in Eins vereinigte Welt. Spinoza's Subjtanz (oder Gott) 
iſt Urfache ihrer jelbit, ewig, unerſchaffen, und außer ihr iſt nichts, 
Da nad einem Grundjage Spinoza’s jede Beitimmung eine Vernein— 
ung iſt, d. h. jede Zuteilung einer Eigenjchaft an einen Gegenjtand 
den Begriff desfelben bejchränft, was, in’3 Unendliche fortgejegt, zu— 
fegt feine Vernichtung herbeiführt, ſo hat die Subjtanz (oder Gott) 
feine Eigenjchaften, fie ijt unbejtimmbar, weil fie unbefchränfbar und 
unverneinbar iſt, wornach die von den Theologen Gott zugejchriebenen 
Eigenjchaften wegfallen. 

Was war num aber mit den zwei abgeleiteten Subjtanzen des 
Descartes zu tun, mit dem Geijte und der Körperwelt, deren Dajein 
und unendliche Manigfaltigfeit doch nicht zu leugnen ijt? 

Spinoza löste dieſe Frage, inden er dieſe beiden abgeleiteten 
Subitanzen „Attribute“ nannte. Da jedoch nach jeiner Lehre die 
Subjtanz feine Beitimmungen duldet, jo läßt er die Attribute, welche 
er „Veritand‘ und „Ausdehnung“ nennt, nur äußerlich von dem be= 
trachtenden menjchlihen Geijte an der Subſtanz wahrgenommen 
werden. Die Attribute find daher unabhängig von der Subjtanz. 
Unter ſich aber find fie ohne Zuſammenhang, ohne gegenjeitige Ein- 
wirkung, jo daß ein Körper nur einen Körper, eine dee nur eine 
Idee hervorbringen fann. Der Menjch iſt daher nicht eine Ver— 
einigung von Geift und Körper, wie die Theologie will, fondern ein 
einziges Ding, weldes Leib und Seele als Attribute an ſich hat; 
d. h. unter dem Attribute des Denkens betrachtet, erfcheint er als 
Geist, unter dem der Ausdehnung als Körper. Solche Einzelweien, 
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welche Spinoza „Modi“ nennt, find aber bloje Erjcheinungen, indem 
wirkliche Exiſtenz blos der Subjtanz zufommt; ſie find nicht Teile 
der Subjtanz, indem dieſe weder zujammengefegt, noch teilbar ilt. 
Die Modi erjcheinen nur durch die Einbildung als Dinge; ihre Viel- 
heit ijt nur ein Produft der Vorſtellung. Man kann daher jagen, 
daß Spinoza die Welt, d. h. die Welt der Erjcheinungen leugne 
und außer Gott nicht anerfenne, während hinwieder offenbar fein 
Gott nichts ift, als die Welt, die Natur, das Al, und Doc) nicht Die 
wirkliche Welt u. ſ. w., jondern nur eine unflare Abstraktion der- 
jelben. Sein Syſtem iſt deshalb oft „Atheismus“ genannt worden. 
Es ift dies injofern faljch, als das Wejen des eigentlichen Atheismus 
darin bejteht, nur die Einzelwejen als wirklich erijtirend zu betrachten. 
Spinoza’3 Syſtem ift daher, im Gegenjage hierzu, mit Bezug auf die 
Leugnung der Realität der Welt „Akosmismus“, mit Bezug auf die 
Leugnung alles außerhalb Gott Befindlichen „Pantheismus“ zu nennen. 
Wird Hingegen unter „Gott“ nicht Schlechthin die „abjolnte Subſtanz“ 
die dunkle rätjelhafte Duelle des Seins, jondern ein perjönlich ge- 
dachter, mit Selbſtbewußtſein, Allwiffenheit und Allmacht ausgejtatteter 
Schöpfer aller Dinge veritanden, von welchem altjüdiichen Begriffe 
Spinoza fürmlich abgefallen iſt, — in dieſem theologischen Sinne ift 
des Legtern Syſtem allerdings ein atheiitiiches. Spinoza’3 Subjtanz 
mag „Gott heißen, aber ſie ijt Fein Gott; dieſe Bezeichnung für 
fie iſt ebenſo willfürlich, wie die Vorftellungen und Lehren der Theo- 
logen von Gott es find. Die Subſtanz aber, fie möge jo oder jo 
genannt werden, ilt in ihrem Sein jo ficher, daß jedes filofofifche 
Syſtem fie jeitdem angenonmen und nur nach Beit und Ort verſchie— 
den erklärt hat. 

Auf die praftiihe Filofofie Spinoza’3 wirft deſſen theore- 
tiſche beſtimmend ein, indem fie die Annahme eines freien Willens 
nicht zuläßt; denn der Menſch, als bloſer Modus, ſteht in einer Reihe 
bedingender Urjachen ohne Anfang und Ende. Weil die Menjchen 
diefe Urfachen nicht fennen, wähnen fie frei zu fein. Daraus folgt 
dann ferner, daß die Begriffe von Gut und Böſe feiner Wirklichkeit 
entjprechen, jondern nur aus Vergleichung der Dinge unter einander 
hervorgehen. Es gibt nicht? wirklich Böjes, weil es nicht? gibt, was 
gegen Gottes Willen geichieht (einen Willen kann aber Spinoza’s 
Subſtanz nicht haben, ja er jpricht ihr ſolchen anderswo ausdrüdlich 
ab). Was wir gut nennen, ijt lediglich das uns Nübliche, was wir 
böfe nennen, da3 was und am Guten verhindert. Nützlich aber iſt, 
was zum Erfennen beiträgt, und die höchite Tugend daher: Gott er- 
fennen und lieben. In Ddiefer höchſten Tugend beiteht die wahre 
Seligfeit, — eine jenjeitige belohmende jolche fennt Spinoza nicht. 

Bei aller Berechtigung und Großartigfeit von Spinoza's Auf— 
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jtellung einer einen Subftanz iſt der merkwürdige Filojof die Er- 
Härung des Dafeins der erjcheinenden Welt jchuldig geblieben, und 
die göttliche Subitanz nad) jeiner Auffaffung ift daher, bei aller ihr 
zu Grunde liegenden Wahrheit, ohne Zwed und Daher auch ohne 
Wert; denn für uns hat nur das Erjcheinende jolchen; alles Uebrige 
wird jtet3 ein Spielzeug des Geijtes jein und niemals zu irgend einer 
Gewißheit führen. 

Spinoza begnügte fich aber nicht mit metafyfischen Träumereien, 
jondern griff auch in das frische Leben hinein, indem er fich zu den 
bahnbrechenden Schriftftellern feiner Zeit im Gebiete des Rechtes 
und States gejellte. Es gehören in dieſe Klaſſe jeiner literariſchen 
Tätigkeit gerade feine erjte größere und jeine legte Schrift, der Trac- 
tatus theologieo-politicus und der Tractatus politicus, von denen 
jedoch nur leßterer von politifcher Bedeutung ift, obſchon er unvoll- 
endet blieb. Spinoza geht von dem Naturzuftande aus. In dem: 
jelben gibt e8 weder Geſetz noch Sünde, daher auch feine Religion; 
Alles hängt von der Notwendigkeit der Natur ab. So iſt es in 
diefem Zuſtande Naturrecht, daß der große Fiſch den fleinen ver- 
Ihlingt, daß der Menſch fih einzig und allein von feinem Nutzen 
bejtimmen läßt. Wie fein Vorgänger unter den Statsfilofofen, der 
Engländer Hobbes, erklärt auch Spinoza, daß von Natur Feder Recht 
auf Alles habe, die Menfchen daher von Natur Feinde feien. Erit 
aus dem gegenjeitigen Bedürfniß, einander gegen Feinde beizuftehen, 
leitet er die Bildung der menschlichen Gejellichaft durch Vertrag ab. 
Diejer Bertrag zwingt jedoch nach feiner Anficht nur injomweit zur 
Haltung als es Jeder in feinem Nuben findet; denn wenn Einer er- 
fennt, daß der Bertrag ihm Schaden zufügen würde, jo wird er ihn 
brechen und das mit Recht. Wer jedoch mächtiger ijt als ein Anderer, 
kann Ddenjelben zur Haltung des Vertrages zwingen, und es tit uns 
vernünftig, dem Mächtigern nicht gehorjam zu fein; denn Lebterer 
„wünjcht die Macht zu behalten und jucht deshalb das allgemeine 
Wol zu fördern, dad Ganze vernünftig zu leiten“ (129). Nach Spi- 
noza iſt im State das Wol Aller, nicht blos das Wol des Herrichers 
das höchſte Geſetz, und hierin unterjcheidet er ji) vorteilhaft von 
Hobbes, der das Gegenteil, wo nicht ausdrüdlich behauptete, doc 
offenbar meinte, — objchon beide darin irren, daß jie dem Stat einen 
unfittlichen, weil nicht im Sittengefege, jondern blos in der Furcht 
vor dem Uebel begründeten Urſpruug verleihen. Freilich war eine 
andere Ableitung in jener Zeit barbariſcher Kriege und rechtlojer Zu— 
jtände nicht wol möglid). 

Gleich Hobbes vereinigt auch Spinoza alle Macht im State in 
dejien „höchiter Gewalt‘, welche das „Recht hat, zu tun was fie für 
gut findet und die Untertanen nicht beleidigen kann‘. Ungleich Jenem 
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aber gibt er nicht der Monarchie, jondern der Demokratie den Vor— 
zug unter den drei antifen Statsformen und macht auch dem Monar— 
hen und der Arijtofratie den Schuß der Gejehe und das Wol des 
Ganzen zur erjten Pflicht. Die Ariftofratie begründet er durch die 
Wahl, in der Monarchie aber zieht er die erbliche vor. Kurz vor 
jeınem Tode befämpfte er noch die abjolute Monarchie und erflärte 
e3 al3 einen Irrtum zu glauben, daß Einer allein die höchſte Stats» 
gewalt bejigen fünne. In der Demokratie dagegen hat nad) ihm Jeder 
das Stimmrecht und das Recht Statsgejchäfte zu führen. Ausge— 
nommen find Weiber, Kinder, Sklaven, Verbrecher und Alle, die nicht‘ 
eigenen Rechtes jind. 

Völlig weicht aber Spinoza von Hobbes ab, joweit es jih um 
da3 Berhältniß des States zum Glauben handelt. Während der 
Anglifaner, der Tendenz; jeiner Konfejlion folgend, für die Stats— 
firche auftritt und alle individuelle Ueberzeugung dieſer unterordnen 
d. 5. unterdrüden will, wird der aus dem Judentum Hinausgetvorfene 
und doch nicht Getaufte ebenjo folgerichtig zum Kämpen der Glau— 
bensfreiheit. Spinoza jtüßt jich Dabei auf die Unmöglichkeit, Ge— 
fühle und Gedanken zu beherrichen, jpricht Daher der Statsgewalt das 
Recht, den Glauben ihrer Untertanen zu bejtimmen, durchaus ab und 
geitattet ihr nur, jolche Aeußerungen zu beitrafen, welche die Stats— 
ordnung jtören oder bedrohen; ja er widerrät ihr auch, Kirchen von 
Statöwegen zu bauen, und verlangt für jede Glaubensgemeinjchaft 
die Freiheit, jelbjt für ihren Gottesdienft zu jorgen, vorausgejegt, 
dag jie den Stat nicht angreife und feine Grundlagen nicht unter- 
grabe. ‚Welches Uebel, jagt er, „kann für einen Stat größer fein, 
al3 wenn man rechtichaffene Männer, weil fie anders denfen und 
nicht heucheln fünnen, als Gottloje des Landes verweilt? Was kann 
verderblicher fein, als wenn Männer nicht wegen eines Verbrechens, 
einer Schandtat, jondern weil jie freien Geiftes jind, für Feinde ge— 
halten und zum Tode geführt werden, und das Schaffot, das Schred- 
bild der Schlechten, zur ſchönſten Schaubühne wird, um das höchite 
Beijpiel der Duldung und Tugend zur höchſten Schmadh für Die 
Statsmajeftät zur Schau zu jtellen?” Durch diefe Worte erhebt er 
ih in höchſt edler Weije zum Anwalt jeiner unglüdlichen Landsleute 
und Geſinnungsgenoſſen Oldenbarneveldt und Hugo Grotius. 

Wir verlafjen Spinoza's Statslehre mit den jchönen Worten 
jeines „politiichen Traftates‘‘, welche, wie Bluntjchli jagt, verdienten, 
mit goldenen Buchjtaben über den Toren der Rejidenzen und Rat— 
häufer eingegraben zu werden: „Aus den Grundlagen des Stats folgt, 
daß der legte Endzweck desſelben nicht jei, zu herrichen, Die 
Menjchen Durch die Furcht zu bezähmen und unter eines Andern Ge— 
walt zu bringen, jondern im Gegenteil einen Jeden von der Furcht 
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zu befreien, damit er, ſoweit dies für ihn möglich iſt, ſicher leben, 
d. h. ſein natürliches Recht zu exiſtiren, ohne ſeinen eigenen und des 
Andern Schaden am beſten behaupten möge; es iſt nicht der Zweck 
des States, Menſchen aus vernünftigen Geſchöpfen zu Tieren oder zu 
Automaten zu machen, ſondern daß ihr Geiſt und Körper ihre Fähig— 
keiten ungefährdet entwickeln, daß ſie ſich ihrer freien Vernunft be— 
dienen, nicht in Haß, Zorn und Betrug mit einander ſtreiten und ſich 
gegenſeitig befeinden. Der Endzweck des States iſt alſo im Grunde 
die Freiheit.“ 

Auf Spinoza's religiöſe Meinungen war natürlich ſeine Be— 
handlung durch die ketzerfeindlichen Rabbinen Amſterdam's von weſent— 
lichem Einfluſſe. Obſchon er ſich nicht taufen ließ und in einer eigent— 
lich jedem wirklich wiſſenſchaftlichen Kopfe zukommenden Unbefangen— 
heit über dem Treiben der religiöſen Parteien, ihrem Gezänke und 
ihrem Unfehlbarkeitswahn erhaben blieb, entging ihm doch nicht die 
Tatſache, daß die Weltreligionen, welche anerkennen, daß das Wahre 
(d. h. was fie als wahr erkannt zu haben glauben) für alle Völker 
wahr ijt, ein Fortjchritt find gegenüber den Volksreligionen, welde 
fich mit dem Dünfel begnügen, daß der Glaube einer einzelnen Nation 
bejjer iſt als derjenige aller übrigen Bölfer. Daher gab er dem 
Ehrijtentum offen den Vorzug vor dem Judentum. Er läugnete nicht, 
daß jedes hervorragende Werk, aljo aucd die jüdische Bibel, aus 
Geijtesoffenbarungen bejtehe (Freilich nicht aus übernatürlichen, welchen 
Begriff er überhaupt ausjchloß); aber er übte Kritik bezüglich des Ur- 
jprungs, Alters und Wertes der fog. heiligen Schriften, und es muß 
traurig ftimmen, wenn ein begabter Gelehrter wie Gräß, der vorge: 
faßten Anficht von der Unfehlbarfeit des Judentums zulieb, ſich 
Darüber entjeßt, daß Spinoza den Pentateuch nicht als von Moſe 
verfaßt gelten laſſen will, objchon eine ſolche Verfaſſerſchaft weder 
in dem Buche jelbit behauptet, noch durch irgend welche Um- 
ſtände unterſtützt iſt! Spinoza hat fich vielmehr als einer der erſten 
Bibelfritifer ein großes Verdienſt um die Literarijche Gerechtigkeit, 
d. h. um die Beurteilung aller fchriftlichen Werke ohne vorgefaßte 
Anfichten von ihrer Erhabenheit, erworben. Wenn er dennoch mande 
Borfälle der ältern hebräiſchen Ueberlieferung in myſtiſcher Weiſe auf- 
faßte und 3. B. meinte, Gott habe eine bejondere Stimme erjchaffen, 
welche am Sinai zu den Iſraeliten gejprochen (!), jo zeigte er Damit 
nur die unvollfommene Stufe damaliger Rritif, welche von der My— 
thenbildung feine Idee hatte und jedes berichtete Ereigniß nur zu 
erflären und nicht als dichterifch zu tariven wagte. Wunder nahm 
Spinoza allerdings feine an, verjpottete fie aber, ftatt jie als naive 
tindliche Dichtung zu betrachten oder (in manchen Fällen) als Betrug 
zu verurteilen. Er hat darum auch die ganze hebräiſche Gejchichte 


falſch aufgefaßt und 3. B. aus der Unterjochung der Siraeliten dur 
fremde Eroberer die nunmehrige Ungiltigfeit der moſaiſchen Gejete 
gefolgert, ftatt aus ihrer Bejeitigung durch die Erjteigung höherer 
Kulturſtufen. 

Spinoza liebte die Ruhe und fürchtete den Streit, daher er auch, 
um eine ihn aufregende Polemik zu vermeiden, ſeine Werke anonym 
und ſogar mit einem falſchen Druckorte (Hamburg) herausgab. Selbſt 
zum Drucke derſelben hatte er ſich ungern und nur auf wiederholtes 
Drängen ſeiner Freunde entſchloſſen. Als 1670 ſeine „theologiſch— 
politiſche Abhandlung“ erſchien, erregte ſie ein großes Aufſehen und 
es eiferten dagegen Mönche, Paſtoren und Rabbinen in ſeltener Ein— 
mütigkeit. Sogar die Generalſtaten des freien Landes, in welchem 
der Verfaſſer lebte, verboten das Buch, bewirkten aber nur das 
Gegenteil des beabjichtigten Zivedes. Alles was frei dachte und fich 
von irgend welchen Feſſeln zu befreien wünfchte, machte fich eifrigit 
über die fühnen Gedanken des jeltenen Juden her. Dies gejchah 
jedoch beinahe ausfchlielich unter den Chrijten, namentlich den Pro— 
teftanten (man nannte auch Spinoza den „protejtantifchen Juden“) 
und fat gar nicht bei den Stammesgenojjen des Verfaſſers, welche 
zwar damals ihre wiljenjchaftliche und Dichterifche Blüte längst Hinter 
ih Hatten, aber noch eine großartige BVielfchreiberei übten und den 
Dünfel, als ob Hinter dem Talmud die Welt mit Brettern vernagelt 
wäre, nicht aufgeben wollten. Mehr als ihr abgefallener Genofie, 
welcher am 21. Febr. 1677 janft verjchied, und feine von den „Un 
gläubigen‘‘ (Goijim) betvunderten Werke interejjirte jie die neue pracht— 
volle Synagoge, welche fie 1671— 1675 in Amſterdam in Folge 
hrijtlicher Duldſamkeit und mit chriftlicher Unterjtügung errichteten. 
Grätz jagt: „Weder der erjte jalomoniiche Tempel, noch Der zweite 
jerubabel’fche, noch der dritte herodianische jind jo viel bejungen und 
durch Beredtjamfeit gepriefen worden, wie der neue Amjterdamer 
Tempel (Talmud Tora genannt). Sogar Chriften bejangen ihn 
und mit ihm das jüdische Volk (Nomen de Hooghe in latinischen, 
niederländiichen und franzöſiſchen Verjen), während zu derjelben Zeit 
Suden, 3. B. Baltajar, jpäter Iſaak Orobio de Caftro, wie Gräß 
erzählt, dem Chriftentum „nachhaltige Schläge verſetzten.“ Dieſer 
wahrſcheinlich bedentendfte der im Judentum beharrlichen Schrift- 
iteller jener Zeit (ca. 1620—1687) verwechfelte, wie Juden gern 
taten und zum Teil noch tun, die wahnwißigen Taten von Chriſten 
mit dem Chriſtentum ſelbſt und war gegen die erjteren zu eifern aller- 
dings wol berechtigt, da er ſelbſt jchwer darunter zu leiden gehabt 
hatte. Er war als Marrano in halbem Judentum erzogen, wurde 
Lehrer der jcholaftiichen Metafyfit in Salamanca, jpäter Leibarzt des 
Herzogs von Medina=Geli, wurde aber al3 judailirender Steger an- 
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geklagt, in die Kerfer der Inquiſition geworfen, nach drei Jahren 
icheußlich gefoltert und endlich verbannt. Nachdem er in Toulouſe 
Medizin gelehrt, ging er nach Amjterdam, um als Jude leben zu 
fönnen und fchrieb dort die erwähnten Angriffe gegen das, was er 
(und es fich jelbit) Chriftentum nannte, wie er auch in vergeflenen 
Schriften Spinoza zu widerlegen fuchte. Andere hervorragende jüdi— 
ihe Schriftfteller der Zeit waren: Vicente, jpäter Iſaak de Roca— 
mora, als Marrano Mönch in Valencia und Beichtvater einer In— 
fantin, jpäter Arzt in Amfterdam, ein erträglicher (jpanifcher und 
latinijcher) Dichter, und Enrique Enriquez (genannt Gomez) de Baz aus 
Segovia, al3 Marrano jpanticher Krieger und Ritter des San-Miguel- 
Ordens, der Inquiſition entflohen und zu Sevilla im Bildniß ver- 
brannt, endlich in Amſterdam ſicher gelandet, infofern ein jeltener 
Mann, als er der dramatischen Muje (ipanifch, in Calderons Ge- 
Ihmad) Huldigte, welcher die Juden jonjt ferne ftehen (auch jchrieb 
er das Heldengediht „Simſon“); doch geiellte jih ihm hierin, aber 
in hebräiſcher Sprache, Kofef Penſo genannt de la Vega, in einem 
allegorifchen Stüde bei. 


4. Der Bleffias-Scwindler Sabbatai Sewi. 


Bon den Juden wird, ihrem Standpunfte gemäß, dem erhabe- 
nen Filoſofen Spinoza im Weiten ein gleichzeitiger arger Schwindler 
im Oſten an die Seite geftellt, der jedoch gar nicht® mit Jenem ge— 
mein hat al3 den Abfall vom Judentum. Es iſt ganz verkehrt, diefe 
Beiden Bundesgenofien zu nennen; ihre Zwecke waren himmelweit 
verjchieden, und der einfame Denfer von Amſterdam fteht in feiner 
Urt ganz einzig in der Gejchichte des AJudentuns, während Sabba- 
tai Ze wi einer vor und nad) ihm zahlreichen Reihe von Schtwärmern 
und Schwindlern angehört. Er war ein Jude fpanifcher Abkunft, 
geboren 1626 und in Smyrna erzogen. Seine ſchöne Gejtalt, feine 
gewandte Sprache und jein Hang zur Einfamfeit, wie feine Abneig— 
ung gegen weltliche VBergnügungen machten ihn jchon früh zu einem 
religiöjen Schwärmer geeignet. Natürlich hatte die fantaſtiſche Kabbala 
mehr Anziehungskraft für ihn als der ernjte grübelnde Talmud. Er 
fafteite jich und mied den Umgang mit dem weiblichen Gejchlechte. 
So jammelten fih denn jchon von feinem zwanzigſten Jahre an 
Sünger um ihn, und jeine Erfolge figelten jeinen Hochmut und ver: 
feiteten ihn, jeine Berjon mit den meſſianiſchen Hoffnungen in Ber- 
bindung zu bringen, welche von den Kabbaliiten auf das Jahr 1666 
genährt wurden. Sein eigener Vater, ein jehr reicher Kaufmann und 
in der begüterten Sudengemeinde Smyrna's von Einfluß, hegte feine 
Narrheit. Sabbatai Hielt ſich für den Meſſias oder gab ſich wenig: 


ſtens dafür aus und erlaubte jich, eine Fabbaliftiiche Schrulle benubend, 
den Gottesnamen Jahve auszusprechen, was bisher ftreng verpünt 
war; der Kabbala gemäß follte aber in der meffianischen Zeit die 
Einheit Gottes, deſſen vier Namensbuchjtaben auseinander gerüdt 
waren, wieder hergeitellt werben. Die NRabbinen, welche an feinen 
Beruf nicht glaubten, verhängten wegen diefes Frefels über ihn und 
jeine Sünger den Bann und jeine Gegner vertrieben 1651 ihn und 
jeinen Anhang aus der Stadt. Er wandte fih nad Konstantinopel, 
wo ein Betrüger, Abraham Jachini, ihm eine gefäljchte Schrift in 
die Hände jpielte, nach welcher ein gewifjer Abraham vor langer Beit 
in einer Höhle eine Stimme gehört hätte, welche Sabbatai’3 Mejitani- 
tät vorher verkündete. Der Schwärmer glaubte der Vorgabe und ver- 
anjtaltete in der myſtiſch angehauchten Gemeinde zu Salonifi eine 
Art von Felt, an welchem er feine, des Meſſias Vermälung mit der 
Tora proflamirte, worauf ihn aber au hier die Nabbinen fort= 
jagten. Wehnlich trieb er es in Athen, ähnlich erging es ihm aber 
auch dort. In Kairo dagegen gewann er das Vertrauen des ein- 
Hußreihen und der Kabbala zugetanen jüdiſchen Miünzmeijter und 
BZollpächters Rafael Joſef Chelebi und begab ji dann (1663) nach 
Jeruſalem, um dort ein Wunder zu erwarten, das feinen Beruf 
beurfunden follte.e Die dortige, von den Türfen ausgefogene und 
aus dem von Juden faft ganz gefäuberten Europa nicht mehr unter- 
jtüßte, daher heruntergelommene und von SKabbaliften geleitete Ge— 
meinde erleichterte Sabbatar’3 Plan. Er imponirte ihr durch feine 
Efitafe, die er zur Schau trug, durch jein Singen und Beten und 
jeine gewinnenden Eigenjchaften, und da die Gemeinde eben wieder 
vom Paſcha gebrandichagt werden follte, bat jie Sabbatar, ſich für 
fie an Chelebi in Kairo um Hilfe zu wenden. Seine Reife war von 
Erfolg gekrönt und er fehrte mit der nötigen Summe zurüd, was 
jeinen Kredit weſentlich erhöhte. 

Nun tauchte zu derjelben Zeit in Europa ein Judenmädchen auf, 
das bei den Niedermeßelungen der Juden in Bolen durch die Koſaken 
jeine Familie verloren, in ein Klofter aufgenommen, aus dieſem aber 
entflohen war und unter dem Namen Sara in Amjterdam mit Der 
Behauptung auftrat, fie jei dem Meſſias zur Gattin bejtinmt. Dies 
hinderte fie jedoch nicht, in Livorno al3 Broftituirte zu leben. Ahr 
Auf drang aber in den Orient und jofort behauptete der nicht mehr 
blos ſchwärmeriſche, jondern nun auch jchlauberechnende Sabbatai, von 
Sara geträumt zu haben und ließ fie aus Livorno nah Kairo holen. 
Eine Stelle des Profeten Hojea beitimmte den ehemaligen Weiber: 
feind, in's Extreme überzufpringen und eine Dirne zu ehelichen, Die 
im Haufe des darob verzüdten Chelebi mit ihm getraut wurde. Die 
berüdenden Reize Sara’3 und die blinfenden Goldfüchje Chelebi's ver- 
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größerten den Anhang des Meffiaspares, und zwar nicht um Die 
jolideften Elemente. Ein gewifjer Benjamin Levi aus Gaza wurde 
der eifrigite Jünger Sabbatar’3, gab jich für dem wiedererjtandenen 
Elia aus, der dem Meſſias den Weg bahnen müſſe und profezeite 
allerlei tolles Zeug in Bezug auf die Meffiaswürde Sabbatay’s. In 
Haleb und Smyrna wurde Leßterer in Triumf empfangen. Der über 
ihn verhängte Bann war in der Vaterſtadt vergeſſen und er konnte 
ſich (Ende 1665) in der Synagoge unter Hörnerfchall als Meſſias 
ausrufen lajjen. Die ganze Judengemeinde dort war dem Wahnfinn 
nahe und Alles hatte Berzüdungen und übte Kafteiungen oder Selbit- 
quälereien. Alles war zugleich voll Jubel und Feitesfreude über den 
erjchtenenen Meſſias, der beinahe göttlich verehrt wurde und deſſen 
Berührungen jelig machten. Sara aber leitete Orgien mit rajenden 
Tänzen voll frömmelnder Zuchtlofigkeit. NRabbinen, welche wagten, 
fich gegen den Unfug auszusprechen, wurden verhöhnt, geſchmäht und 
vertrieben. Kein Gegner des angeblichen Meſſias war mehr vor Miß— 
bandlungen ficher und Sabbatai regirte in der Judengemeinde Smyr— 
na’s, die ihn einst fchmählich vertrieben Hatte. Der Schwindel erregte 
in der ganzen damaligen Welt Aufjehen, joweit Juden lebten, jelbit 
die Chriften in ganz Europa interefjirten jich) dafür. An den ent: 
legenjten Orten fielen Juden in Verzüdungen und Krämpfe und er: 
Härten Sabbatai für den Meſſias. Auch Spinoza's Mitichüler Moje 
Zakut warb für denjelben und verurjachte darob in Venedig großes 
Vergerniß. Sogar Rabbinen fielen immer mehr der Thorheit zu, 
gegen welche nur noch wenige vernünftigere Männer zu warnen umd 
zu eifern wagten. Selbit in den gebildetiten Audengemeinden jener 
Beit, in Amfterdam und Hamburg, dem „großen und Kleinen Se- 
rufalem‘, wie man fie damals nannte, griff der Wahnfinn Wurzel. 
Man jubelte und tanzte in den Synagogen und Fajteite ſich abwech— 
jelnd. Iſaak Tereira, der Refident und Bankhalter der Königin 
Ehriftine von Schweden in Hamburg, bei dem Ddiejelbe zum großen 
Verdruſſe des Senates und der Judenfeinde gewohnt, wurde einer 
der eifrigjten Sabbatianer und viele alte und würdige Männer mach- 
ten die verrüdten Tänze ohne Bedenken mit. Nicht weniger Huldig- 
ten die in London neuzugelafjenen Juden dem herrichenden Wahn. 
Sabbatai wurde täglih von Briefen, Sendboten und Abordnnungen 
als „König der Juden‘ begrüßt und mit Geſchenken überhäuft. Ge— 
lehrt fein wollende Talmudiften und Kabbaliſten juchten jeine Mejita- 
nität mit den jchwerwiegendften Gründen zn beweijen und nannten 
ihn Gott gleich oder gar Gott. 

Als nun aber dem Sohar, der fabbaltstiichen Bibel zufolge, die 
Anhänger Sabbatar’s Fajttage willfürlich in Freudentage vermandel- 
ten, entfeßten fich die rechtgläubigen Rabbinen und gewannen nad) 


— 811 — 


und nach an vielen Orten einen Anhang, der dem neuen Meſſias— 
ſchwindel entgegentrat. 


Nachdem Sabbatar Zewi einige Zeit in Smyrna groß getan, ver: 
teilte er die Erde unter jeine Hauptanhänger in Königreiche und 
Fürftentümer, ernannte jeine Brüder zu Königen der Könige, und 
reiste Dann zu Anfang des myjtiichen Jahres 1666 nach Ronftanti- 
nopel, wurde aber fchon bei den Dardanellen auf Befehl des Groß- 
weſirs Achmed Köprili verhaftet. Statt als Meſſias betrat er die 
Hauptitadt des Orients in Feſſeln und wurde bei der Ankunft, in 
Mitten bethörter Juden und neugieriger Türken, von einem Unter: 
Paſcha durchgeprügelt. Im Berhör Teugnete er feine meſſianiſche An- 
maßung und wurde in das jüdiiche Schuldgefängnif gejperrt. Der 
Wahn der meijten Juden hörte aber darum noch nicht auf und die— 
jenigen Konſtantinopels jammelten fich vor feinem Verließ, um ihn 
zu jehen. Später wurde er in ein anjtändiges Gefängniß des Dar- 
danellenjchlofjeg von Abydos gebracht und mit Schonung behandelt, 
da die türkifche Regirung im andern Falle Aufregungen fürchtete. 
Dort beobachtete er eigentümliche Cerimonien, welche von den Vor: 
ſchriften des Talmud abwichen, und richtete bei der ihm gewährten 
sreiheit mit der feilen Sara eine Art von Hofhaltung ein. Mafjen- 
haft pilgerten Juden aus allen Ländern herbei, ihn zu jehen, was 
von den Türken des Ortes gehörig ausgebentet wurde. In der Er- 
wartung des herannahenden Mefliasreiches bereiteten fich die dem 
Schwindel ergebenen Juden überall zur Ueberfiedlung nah Kanaan 
vor und Die Gejchäfte ftocdten allerorten zu Ehren des Meflias. 
Diejer ging in feiner Tollheit foweit, die Tödung feiner Gegner unter 
den Juden anzuordnen. Ja es gab Ehriften, welche geblendet wur- 
den und an der Meffianität Jeſu zu zweifeln begannen. 


Doch, das Ende der Komödie nahte heran. Sabbatai hatte 
duch zu ihm wallfahrende polnijche Juden vernommen, daß in Polen 
ein Profet, Nehemja Kohen aufgetreten, der den Meſſias, aber nicht 
ihn verkünde. Entrüftet befahl Sabbatai dem Kohen bei ihm zu er— 
iheinen, und Kohen erjchien wirklich. Da er fich jedoch von der 
Aechtheit des Meſſias nicht überzeugen ließ, wollten ihn die Sabba- 
tianer töden; er entkam ihnen aber, ging nach Adrianopel, trat 
zum Slam über und gab einem Kaimakam den Zewi als Rebellen 
an, der das türkische Reich jtürzen wolle, Der Sultan erfuhr die 
Sadhe und der Diwan hielt e3 für die flügfte Maßregel, den Mej- 
ſias — zu Mohammed zu befehren. Zewi wurde nach Adrianopel 
gebracht und durch die Drohung eines qualvollen Todes zum Moslim 
gemacht. Er wurde num unter dem Namen Mehemed Effendi zum — 
Türhüter des Sultans ernannt und jeine ebenfalls „bekehrte“ Sara 
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bei einer Sultanin angeftellt. Nehemja Kohen gab den Iſlam wieder 
auf, fehrte nach Polen zurüd und verſcholl. 

Seht war die Poſſe zu Ende und die leichtgläubigen Juden mwur- 
den in der ganzen damaligen Welt zum Gejpötte der Chrijten und 
Sflamiten. Der Sultan ging mit dem Plane um, das undanfbare 
rebelliiche Judentum in feinem Reiche auszurotten, die Aelteren nie— 
dermachen und die Kinder als Mohammedaner erziehen zu lajjen; er 
wurde jedoch von dem graufamen Gedanken wieder abgebracht, indem 
ihm feine Räte vorftellten, daß die Juden blos Betrogene wären. 
Es iſt beinahe unglaublich aber wahr, daß ungeachtet des Abjalles 
Sabbatar’3 vom Judentum immer noch zahlreiche Juden ihm anhingen 
und jenen Vorfall als erdichtet erklärten. Seine fog. Profeten jud- 
ten die jüdische Menge zu betäuben, indem fie ihr vorgaben, es ruhe 
ein Geheimniß über der Sache, das bald Aufklärung finden werde. 
Einer war jo fed, zu behaupten, Bewi jei nur zum Slam übergetre- 
ten, um die Mohammedaner zu befehren! Die Rabbinen aber, die ent 
weder den faljchen Meſſias nie anerfannt Hatten oder jegt von ihm 
abfielen, belegten ihn und feine Profeten mit dem Banne. Dennoch 
verfloß fogar das meſſianiſche Jahr, ohne daß der Wahn erlojd. 
Dem Natan Levi aus Gaza gelang es jogar, mit einer Schar uns 
erichütterlicher Meffiasjünger die Türfei bis nad) Adrianopel zu beun— 
ruhigen und nachher in ganz Stalien die Juden aufzuregen und zu 
entzweien. Auch andere „Profeten‘ trieben ihr Wefen in verjchiede- 
nen Ländern mit mehr oder weniger Erfolg. Zewi ſelbſt aber juchte 
wieder mit den Juden anzubinden, gab den Türfen vor, Jene be— 
fehren zu wollen und gründete ſogar eine jüdiſch-mohammedaniſche 
Miſchſekte. Endlich aber Hatten die Türfen diejen charafterlojen Un: 
fug jatt und der gewejene Meſſias wurde nad Dulcigno in Albanien 
verbannt, wo er 1676 vergeſſen ftarb. 


Sehster Abſchnitt. 


Die Verfommenheit der Juden. 


1. Die Iuden am Ende des fiebenzehnten Iahrhunderts. 


E3 gibt einen Zeitraum in der Gefchichte des Judentums, wel: 
cher beinahe zu dem Bedauern verleitet, daß die jüdische Nation, 
welche jo manches Verdienft um die Entwidelung der Menjchheit ſich 
erworben, nicht zu Grunde ging, ehe fie ihn erlebte. Die Juden, 


—— — 


welche den geheimen Gottesglauben der ägyptiſchen Prieſter zum Eigen— 
tum eines ganzen Volkes gemacht, welche mit ſeltener Beharrlichkeit 
denſelben, den ihre große Mehrheit Jahrhunderte lang nicht erfaßte, 
weiter zu entwideln wußten, welche Werke fchufen wie das Hohe Lied, 
den Hiod, die Palmen und die Profetien des Jeſaia, aus deren 
Kreiſen, freilich ohne ihr Zutun, eine jo großartige gejchichtliche Er- 
iheinung wie das Chrijtentum hervorging, — die Juden, welche im 
Zalmud, wenn auch fein großes Geijteswerf, doch ein Zeugniß un- 
geheuren Fleißes und raftlofen Strebens nach Wahrheit aufitellten, 
weiche einen Maimuni, einen Gebirol und vor Allem einen Spinoza 
hervorbrachten, diejes jelbe Volk verjanf in der Zeit von der Mitte 
des fiebenzehnten bis zur Mitte des achtzehnten chrijtlichen Jahrhun- 
dert3 in einen Grad der Verfommenheit und Verwilderung, welcher 
unglaublich) wäre, wenn ihn nicht urkundliche Beweiſe Darlegten 
und Die eigenen Schriftjteller der Juden eingeftänden. Nah Gräß 
(X, ©. 323) waren ‚die Nabbinen diefer Zeit im Allgemeinen Feine 
Mufter, die polnifchen und deutfchen meistens Jammergeſtalten, die 
Köpfe erfüllt von unfruchtbarem Wiffen, fonft unbeholfen und un- 
wifjend wie Fleine Kinder. Die portugiefiichen Rabbinen traten äußer- 
lich) würdig und imponirend auf, aber innerlich waren auch jie hohl; 
die italienischen Hatten mehr Mehnlichkeit mit den deutſchen, beſaßen 
aber nicht deren Gelehrſamkeit. So ohne des Weges fundige Führer, 
in Unwifjenheit oder Wilfensdünfel verfunfen, von Fantomen um— 
Ihwärnt, taumelte die Gejammtjudenheit in allen Erdteilen ohne 
Ausnahme von Thorheit zu Thorheit und Ließ ſich von Betrügern 
und Fantaften am Narrenfeil leiten. Eine Albernheit mochte noch. 
jo augenfällig jein, wenn fie nur mit jcheinreligiöjem Ernſte geltend 
gemacht und in verrenkte Schriftverje oder talmudiſche Sprüche in 
gefünftelter Auslegung eingefugt oder mit Fabbaliftifchen Flosfeln be- 
legt war. Der Höhepunkt des Mittelalters jtellte ſich in der jüdischen 
Gejchichte zur Beit ein, als er im weitlichen Europa größtenteils über- 
wunden war. Wbergläubigen Bräuchen mit religiöfem Anjtrich war 
Tür und Tor geöffnet. Für Krankheiten Amulette zu jchreiben und 
fie damit zu bannen, wurde von jedem Nabbiner verlangt, und jie 
gaben ich auch dazu her, ja manche wollten als Geijterbejchwörer 
gelten.“ Beiſpiele von diejem geijtigen Zujtande der damaligen Juden 
haben wir bereitS bei Anlaß der fabbaliftiichen Thorheiten Lurja’s 
und jeiner Schule, der Berdammung da Eofta’3 und Spinoza's, des 
verbreiteten Glaubens an den falichen Meſſias Sabbatai Zewi u. ſ. w. 
kennen gelernt. 

Fragt man nun, wie diejfer tiefe Fall des Judentums möglich 
war, To ijt Die Antwort nicht ſchwierig. Er hat jeinen Grund in 
dem ftarren Feithalten an religiöfen Satzungen und Gebräuchen, welche 
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für eine frühere Zeit, ein anderes Land und eine tiefere Kulturſtufe 
berechnet waren, in der fortgeſetzten Betrachtung dieſer Satzungen und 
Gebräuche als der Hauptſache im Judentum und in der Beſchränkung 
des Tuns und Treibens der Juden auf ihr eigenes Weſen und Glau— 
ben. Ein Volk, das durch alle, ſelbſt durch höher entwickelte Kultur— 
ſtufen hindurch ſein Schibbolet beharrlich in einer zugleich blutigen 
und objcönen Handlung, die einen höher entwickelten Geiſt anekeln 
und abjtoßen muß, in der Enthaltjamfeit von gemiffen Speijen und 
in anderen rein äußerlichen und materiellen Dingen ſuchte und Die 
Außerachtlaſſung derjelben als Abfall vom Glauben brandmarfte, — 
ein Volk, welches fi) um das Leben und Streben, um das Schaffen 
und Wirken anderer Völfer nicht Fümmerte, mußte jchließlich tief her— 
unterfinfen, aus dem einfachen Grunde, weil fein eben erwähntes Ver— 
halten mit höheren Stufen menjchlicher Gefittung unvereinbar war. 

Daß nicht die Verfolgung der Juden die Schuld an dieſer Ge— 

junfenheit trug, geht aus unſerer Darjtellung der Schidjale des jü— 
diſchen Volkes Har genug hervor. Die mittelalterliche Blüte jüdiſcher 
Wiſſenſchaft und Dichtung Hatte längſt aufgehört, als an ihrem Siße, 
in Spanien, die Judenverfolgungen begannen, und wo ſie früher be= 
gonnen hatten, war auch feine jüdische Kultur zu zeritören gewejen. 
Im türkischen Neihe und in Holland feit dem fiebenzehnten Jahr— 
hundert, two die Juden durchaus frei von jeder Beläjtigung lebten, 
war ihr Sinfen durchaus das nämliche wie in anderen Ländern und 
in Holland war der von ihnen verfluchte Spinoza der einzige ſchaf— 
ende Geiſt ihres Stammes. 
Das Merktwürdigite an der Sache ijt aber, daß die Juden aus 
ihrer Berfommenheit von denjenigen emporgeriffen und geijtig gerettet 
wurden, von denen jie früher verfolgt waren, — von den Chrijten, 
daß fie aber, ferne davon, dies zu erkennen und dafür dankbar zu 
jein, fortfuhren, das Chrifteritum nur in dejien Auswüchſen und Miß— 
bräuchen zu erbliden und fich von feinen Belennern ſcheu zurüdzus 
ziehen. 

Die Periode der Verkommenheit des jüdischen Volkes zerfällt in 
zweit Abteilungen, in die des fiebenzehnten Jahrhunderts, in welchem 
das Sinten der Juden noch mit erhebenderen Erfcheinungen vermengt 
war oder Damit abwechjelte, und in die des achtzehnten Jahrhunderts, 
in welchem der tiefe Verfall der jüdifchen Kultur nadt und unge— 
ſchminkt auftrat. 

Sm römiſch-deutſchen Reiche begann die erjte Abteilung viejer 
Berfallsperiode mit einem für die Juden ſehr traurigen Ereignife, 
nämlich mit ihrer, allerdings durch frühere Borfälle bereits vorberei— 
teten Ausweiſung aus den öfterreichijchen Erbftaten, in weldjen 
ihr Verhalten übrigens fein rühmliches gewejen war (f. oben ©. 365). 


— 383 — 


Sie geſchah auf Anregung der Kaiſerin Margareta, einer geborenen 
Spanierin und Gattin des jeſuitiſch erzogenen Kaiſers Leopold I. 
Die Hetze wurde von den Jeſuiten, welche der Kaiſerin jenen Ge- 
danfen eingegeben, gegen Proteftanten und Juden zugleich Tosgelaffen. 
Die Kaiferin war jo bornirt und fanatiſch, daß fie die Austreibung 
der Juden zur Erfüllung eines Gelübdes wählte, das fie in einer 
Krankheit getan. Obſchon die Wiener Juden allein dem State 50,000 
Gulden jährlich zahlten und obſchon fie im Statsrate Fürfprecher 
vom ökonomiſchen und von rechtlichen Standpunkte fanden, wurde 
1670 unter Trompetenjchall die Ausweiſung der Juden aus Wien 
verfündet, und als jich Letztere Dagegen beſchwerten, ſchilderte fie der 
Biſchof Kallowiez von Neuftadt in einer Predigt dem Kaiſer als 
eine fo ſcheußliche Verbrecherbande und als in verräteriichem Ein- 
verftändniß mit den Türken ftehend, daß alle Fürjprache, ſelbſt der 
Königin Chriftine von Schweden, bei Leopold nichts fruchteten. Es 
wurde lediglich dafür gejorgt, daß fie bei ihrem Abzuge nicht beläftigt 
wurden. Nur eine Familie, die des Hoffaltors Markus Schlefinger, 
durfte in Wien bleiben. Das bisherige Judenviertel erhielt zu Ehren 
des Kaiſers den Namen „Leovoldftadt”, Synagoge und Lehrhaus 
wurden in Kirchen verwandelt. Die meijten Wiener Juden wandten 
ich nach Ungarn und eine Anzahl von ihnen gründete unter dem 
Schutze Der Hohenzollern von Ansbach die Judenkolonie von Fürt. 
Auch in mehreren Städten fanden fie Aufnahme, die feit der Ver— 
treibung der Juden aus Brandenburg diefem State zugefallen waren 
und Schon Juden befaßen, ja fogar, freilich unter harten Bedingungen, 
in der Kurmark jelbjt wieder, und der große Kurfürst gewährte 
ihnen überhaupt, der erjte dentſche Fürſt, der dies feit den Vertrei- 
dungen tat, mancherlei Vergünstigungen und zwang die Univerfität 
Frankfurt an der Oder, Juden als Studenten anzunehmen. Ein jü— 
diiher Buchdruder Joſef Athias in Amjterdam, Sohn eines in Spa= 
nien verbrannten Marrano, durfte ihm eine jüdisch-deutjche Bibelüber- 
jegung widmen. Chriftian August von Pfalz-Sulzbach, ein Lieb- 
haber der Kabbala, verbot bei jchwerer Strafe in feinem Ländchen 
den „Lügenhaften Anfchuldigungen gegen die Juden zu glauben, fie 
zu verbreiten und die Juden deshalb anzufechten.‘ 

Sehr fchlimm war e3 für die Juden, daß fie bei Dem Vordringen 
der türfifchen Horden gegen Defterreich denjelben, d. h. der türki— 
ihen Barbarei gegen die europäiſche Kultur, welche letztere allerdings 
ihnen gegenüber nicht als Kultur fich zeigte, den Sieg wünfchten (tie 
fie damals auch mit dem blutigen Scheufal Muler Ismael in Ma: 
roffo, der zufällig eine Vorliebe für fie hatte, fympathijirten). Das 
konnten ihnen die arg bedrängten Ehriften, in deren Landen die Tür- 
fen fürchterlich hausten, nicht verzeihen, und in Ungarisch-Brod (in 
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Mähren) wurde, als die Türfen Wien einjchloffen (1683) die Juden— 
gemeinde überfallen und dezimirt. — 

In den Öfterreichiichen Erbitaten wurden Die Juden 1671 auch 
aus Ungarn vertrieben, joweit dies nicht den Türfen gehörte, ſpäter 
aber teilweife wieder zugelafjen, und der Erzbiichof von Gran, Ko— 
lonits, zwang ihrer Viele durch Drohungen und Verfolgungen zur 
fatholifchen Taufe. Als im Jahre 1686 Ofen erobert and Damit Die 
türfifche Macht in Ungarn vernichtet wurde, fämpften viele Juden für 
die Türken; fie wurden dafür bei der Erjtürmung gleich den Osmanen 
niedergemadjt und Viele ſonſt ermordet. Nicht fo ſchlimm, aber arg 
genug ging es ihnen auch in den übrigen Städten; jo oft eine jolche von 
den Dejterreichern genommen wurde, mußten die Juden den Wander: 
ftab ergreifen und fanden dann Schuß in der Türkei. Soviele ihrer 
aber noch in Ungarn blieben, wurden durch die rakoczi'ſchen Scharen 
ausgeplündert. 

Sn der Schweiz, und zwar in Zürich, waren die Juden 1490 
ermahnt worden, arme Leute nicht zu drüden; es ſcheint, daß fie 
dieje Weifung nicht befolgten und Daher vermwiejen wurden; denn jeit- 
dem findet man dort feine Spuren von ihnen bis zum Jahre 1633, 
two ein Jude Dajelbjt wegen arger Läſterungen gegen Jeſus enthauptet 
wurde und fie waren von da an nicht mehr geduldet. In dem be- 
züglichen Befchluffe des Rates werden fie „der unnüße und gottlofe 
Schwarm der Juden‘ genannt. Aus anderen Orten der Schweiz 
jcheinen ſie jchon früher vertrieben worden zu fein; ja im Sahre 1662 
wurden fie ausdrüdlich von der Tagſatzung aus allen Orten verbannt, 
ausgenommen aus der Grafichaft Baden im Aargau. Am Ende des 
fiebenzehnten Jahrhunderts und zu Anfang des achtzehnten beſtand 
ihr einziges Aſyl in der Schweiz in den Dörfern Endingen und 
Lengnau in der genannten Grafichaft, einer Gegend, welche fehr vor- 
teilhaft in Mitte von vier der bedeutenditen ſchweizeriſchen Handelspläße 
Bajel, Zurzah, Zürich und Winterthur lag. Hier hatten fie fchon 
1491 einen „Schirmbrief" erhalten, welcher 1658 von den regirenden 
Kantonen in Form eines „Geleitsbriefes“ erneuert wurde, und zivar 
gegen den Willen der chriftlichen Vorfteher jener Gemeinden, welche 
die Juden gern [osgeworden wären. Dieſes Gelüfte tauchte noch 
wiederholt, 3. B. 1678 auf, wurde aber von den regirenden Kantonen 
unterdrüdt. Die dortigen Klagen gegen die Juden lauteten wie ander: 
wärts, daß fie ſich übermäßig bereicherten, das Land ausjögen und 
ihre Schuldner von Haus und Hof trieben, was die Juden in 
ihrer Gegenvorjtellung natürlich beftritten. Sie durften übrigens dort 
feinen Grundbefiß erwerben, hingegen 1755 und 1764 Synagogen 
bauen und Begräbnißpläße eriverben. 

In Schweden durften damals feine Juden wohnen, wie auch 
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feine Katholiken; aber König Karl XI. intereffirte fich fehr für die 
Karäer, hoffte fie, weil fie den Talmud nicht anerkannten, für das 
proteftantifche Chriftentum zu gewinnen, und fandte Daher um 1690 
den Brofefjor Beringer in Upfala nach Polen, um die Karäer auf- 
zujuchen. Das Ergebnif der Sendung ift nicht befannt. Auch des 
Königs Sohn und Nachfolger Karl XII. teilte feine Liebhaberei und 
forfchte während feiner Kriegszüge in Polen nach den Karäern, mit 
deren Einem, Mardochai ben Niffan er verkehrte. Der Iebtere be- 
lehrte über feine Sekte auch den Profeſſor Trigland in Leiden, der 
über die jüdifchen Sekten ein Werk fchrieb. 

Seit der Vertreibung der Juden aus Frankreich (oben ©. 249) 
waren gegen Ende des ſechszehnten Jahrhunderts in Met mieder 
Suden aufgenommen worden, hatten feit Anfang des fiebenzehnten 
einen eigenen Rabbiner und waren gegen Ende des letztern Jahr— 
hunderts jehr zahlreih. Ludwig XIV. ſelbſt erneuerte ihre Privile- 
gien; aber die Zünfte der Stadt waren damit nicht zufrieden und be- 
ihuldigten um 1670 die Juden des gewohnten Kindermordes. Ge— 
taufte Juden dienten auch bier als Belajtungszeugen gegen ihre 
Stammesgenofjen und in Folge ihrer falichen Angaben wurde ein 
gewiſſer Rafael Levi grauſam Hingerichtet. Noch andere Juden folls 
ten ihr Schidjal teilen, als der bei Chrijten einflußreiche Jude Jona 
Salvador aus Pignerol in Pirmont, damals in Paris, fich für fie 
verwendete, worauf (1671) der hingerichtete Rafael Levi zu ſpät ge- 
rechtfertigt wurde, der König aber befahl, Anflagen gegen Juden 
itet3 feinem hohen Rate vorzulegen. 

Die Sympathie der Juden mit dem Vordringen der Türfen in 
Europa machte bejonders in Italien böjes Blut, und teils deshalb, 
teil8 aus materiellen Gründen (angeblich wegen ungejeßlicher Ver— 
faufsweije) wurde in Padua 1684 ein Angriff auf das Ghetto ge- 
macht und an dasjelbe Feuer angelegt, big die Behörden mit bewaff- 
neter Macht den Pöbel wegtrieben. 

An Spanien und Portugal dauerte das Wüten des States 
und der Inquiſition gegen die Juden und Marranos ftet3 fort. Eritere 
hatten bisher noch in den afrikanischen Beligungen Spaniens (Oran 
u. j. w.) Duldung gefunden, wurden aber 1669 auf Berlangen der 
Regentin Maria Anna von Defterreih, Witwe Filipp’s IV. auch 
von da vertrieben und zogen nach Savoien. In Bortugal waren 
die Marranos, obſchon fie zahlreich im hohen Adel und in der Geift- 
lichkeit, in Mönchs- und Nonnenklöjtern vertreten waren, noch immer 
die Bieljcheibe eines allerdings meiſt begründeten Verdachtes heimlichen 
Judentums. Joao IV., der erjte König aus dem Haufe Braganza, 
welcher die Selbitändigfeit Portugals wieder heritellte, wünſchte den 
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Inquiſition daran verhindert. Als aber fpäter der Stat Gelt brauchte, 
um das ihm verloren gegangene Gebiet in Oftindien wieder zu erwerben, 
da wandte man jich, auf den Nat der Kejuiten, an die Marranos. 
Es war nämlich ein Jeſuit von der Inquiſition bejtraft worden und 
Daher verwendeten jich die Jeſuiten aus Rache in Nom für Die Be- 
willigung eines mildern Verfahrens gegen Die Marranos, das man den— 
jelben für ihr Gelt bieten wollte. Bei diefem Anlaffe fam das ganze 
icheußliche Syitem der Inquiſition mit feinen falfchen Anklagen, will: 
fürlihen VBerurteilungen und jchamlojen Konftsfationen an den Tag. 
So brachten es die Fefuiten (1674) durch raſtloſe Tätigkeit in Rom 
dahin, daß Papſt Clemens X. die portugiejiiche Inquiſition mit Be— 
zug auf die Marranos fuspendirte und deren Verurteilung jomwie die 
Einziehung ihrer Güter verbot. Umſonſt veranftalteten die Anhänger 
der Inquiſition einen Bollsauflauf, der Juden und Jeſuiten zugleich 
mit dem Tode bedrohte. Die Inquiſitoren, welche dem Befehle des 
Papſtes nicht gehorchten, wurden ihrer Aemter entjegt; aber fie traten 
nicht zurüd und rebellirten offen gegen den Papft. Inzwiſchen fürch— 
tete die Inquifition in Spanien, daß auch gegen fie eingejchritten 
werden fünnte, und um ihre Gegner durch Schreden einzufchüchtern, 
veranftaltete fie zur Feier der Hochzeit des legten jpanischen Habs— 
burgers Karl II. mit einer frangzöfifchen Prinzeſſin, 1680, ein — 
Auto de fe in Madrid, bei weichem 118 Perſonen, darunter etwa 
70 Marranos, die übrigen ſog. Heren, Bigamiften und andere Ver— 
brecher auf die gewohnte pomphafte Weile in Anwejenheit des könig— 
lichen Bares und des ganzen Hofes und unter dem Zurufe des fana— 
tifirten Pöbels („es lebe der Glaube!) feierlich verbrannt wurden. 
Der fimpelhafte König zündete ſelbſt den erjten Scheiterhaufen an, 
welcher 18 Marranos verjchlang! Und durch dieje freche Brutalität 
ließen fich wirklich der „Stellvertreter Gottes‘, Innocenz XI. und 
die ganze Sejuitenbande einfchüchtern und verzichteten auf alles Ein- 
jchreiten zu Gunjten der Marranos in Portugal! Die Inquiſition 
wurde wieder eingejegt und die Flammen praffelten Iujtig weiter und 
verzehrten 1682 in Lilfabon drei Marranos. 

Mehrere Umstände verbanden fich indeſſen damals, in der chrift- 
lichen Welt nach und nach eine freundlichere Gelinnung gegen Die 
Suden hervorzurufen, einmal die durch Zunahme wifjenschaftlicher 
Tätigkeit herbeigeführte Befanntjchaft auch mit der jüdiſchen Literatur 
und fodann die Oppofition gegen den Fanatismus der Sekten und den 
Glaubenszwang der Statäfirchen. Es traten aber nicht nur chrijtliche 
Schriftiteller zu Gunsten der noch vielfach verfolgten Juden auf, wie 
3. B. der Huguenotenprediger Pierre Jurieu in Rotterdam mit ſei— 
ner „Erfüllung der Profeten‘‘ (1685), fondern es kamen jogar Ueber— 
tritte von Ehrijten zum Judentum vor. Am Anfang des jiebenzehnten 
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Jahrhunderts trat Nicolas Antoine aus Friey in Lothringen, nach— 
dem er bei den Jeſuiten ſtudirt, in Metz zur reformirten Kirche über 
und ſtudirte in Sedan und Genf deren Theologie. Da er ſich nun 
ſonderbarer Weiſe vom alten Teſtamente mehr angezogen fühlte als 
vom neuen, jo wandte er ſeine ganze Neigung dem Judentume zur. 
Umſonſt juchte er aber bei den Juden in Meb, Amfterdam und Padua 
die Bejchneidung nach, welche fie nur geborenen Judenkindern zu er- 
teilen erklärten, worauf er zwar öffentlich den Chriften fpielte, im 
Herzen aber Jude war und den Kult diefer Nation heimlich übte, Er 
wurde Pfarrer zu Divonne bei Genf, machte jich aber bald verdäch- 
tig, und als er jah, daß er entdedt war, läfterte er offen das 
Chriftentum. Als Wahnlinniger in das Spital zu Genf gebracht und 
nach angeblicher Heilung als Gottesläjterer eingejperrt, wurde er nad) 
weitläufiger Unterfuchung 1632 erdroifelt und dann verbrannt. 

Sonderbarer noch war das Schidjal eines Jeſuiten, Mena mit 
Namen, eines Spaniers; er hatte fich mit einer weiblichen Perſon 
vergangen und wurde deshalb von der Inquiſition zu Balladolid ein- 
geferfert. Die Jeſuiten wußten ihn jedoch zu befommen, gaben ihn 
für todt aus, begruben eine Figur ſtatt jeiner und fchafften ihm nach 
Genua, wo er 1634 — Xude wurde, jich verheiratete und als Rab— 
biner Vorträge über das Geſetz Moſe's hielt. 

Zu Kopenhagen wurde 1644 Holger Bauli geboren, welcher jchon 
mit zwölf Jahren in der religiöjen Narrheit joweit vorgerüdt war, 
daß er „einen Bund mit Gott“ Schloß. In der Folge fchrieb er 
jeinen Bornamen, erjt aus Irrtum, dann in Anfpielung auf die Sint- 
flut, Dliger (Delblatt-Träger). Er behauptete, die hebräiſche Sprache 
von Gott jelbit erlernt zu haben, hatte Gefichte und Dffenbarungen, 
erwarb als Kaufmann zugleich Reichtüimer, verlor ſie aber, inden er 
ih in feinen Spekulationen von Erjcheinungen bejtimmen ließ, und 
bildete fich num ein, er jei Dazu erwählt, daS Reich der Juden in 
Paläftina wieder herzuftellen und ihr König zu werden, und alle 
Mächte Europa’3 würden ihm hierzu behilflich fein, wofür er einen 
ausführlichen Plan aufjeßte. Auch predigte er das Erjcheinen des 
Meiftas (auf das Jahr 1720), die Ankunft des taujendjährigen Neiches 
und eine neue aus Juden- und Chriſtentum gemijchte Religion. Im 
Sahre 7000 follte das jüngjte Gericht eintreten. Um den Juden zu 
gefallen, behauptete er, ihres Stammes zu fein und ſchmähte das 
Chriftentum wo er konnte, indem er die Dreieinigfeit den „Kerberos“ 
nannte. Endlich wurde er zu Amjterdam in das Tollhaus gejperrt. 
Wieder befreit, jtarb er 1715 zu Kopenhagen. 

Ein weiterer jonderbarer Schwärmer diefer Art war der Wiener 
Sohannes Petrus Speeth, welcher fih in Amfterdam bejchneiden 
ließ (was dort 1681 drei Ehriften taten) und fih Moie Germanus 
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nannte, wozu ihn die Entrüftung über die von ihm als Lügen er: 
fannten Anjchuldigungen gegen die Juden bewogen. Ja er wurde 
geradezu ein fanatijcher Feind des gejammten Chrijtentums und ging 
Darin weiter als geborene Juden. Er ftarb 1702. 

Die Reihe der chriftlichen Schriftiteller, welche ſich in dieſer Zeit 
der Verfommenheit des Judentums wifjfenjchaftlih mit dem letztern 
bejchäftigten, eröffnete der fatholifche Pater Rihard Simon von der 
Kongregation des Dratoire in Paris. Durch lange und tiefe Studien 
mit der jüdifchen Literatur befannt, trat er gegen die willfürliche 
Bibelauslegung der Protejtanten auf und wies ihnen vielfach ihre 
Unfenntniß des Originaltertes nach, wobei er allerdingd auch über 
jeine eigene Religion hinausging und ein Kleber wurde, ohne es zu 
merken; ja jogar ein Bofjuet u. a. gelehrte Katholiten bewunderten 
ihn. Doch verteidigte er in feiner „Eritifchen Gejchichte des alten 
Teſtaments“ (1678) die Autorität der Bibel und juchte Spinoza’s 
Angriffe gegen diejelbe zu widerlegen. Dabei ſympathiſirte er jehr 
mit dem Judentum, befonders mit dem dem Katholizismus entjpre= 
chenden rabbinischen, während er die Proteftanten mit den Karäern 
zujammenjtellte; er anerfannte das Judentum als Mutter des Chriſten— 
tums, und nahm die Juden gegen alle Verfolgungen in Schug. Den 
Papſt verglich er mit dem Hohenprieſter, das Kardinalsfollegium mit 
dem Synedrion. Eifrig jchrieb er gegen einen getauften Juden, Chri— 
ſtian Gerſon, der als protejtantiicher Pfarrer den Talmud lächer— 
(ih machte. Zuletzt jedoch bereute er, vielleicht durch Keberrichter 
gemahnt, „von dieſer elenden Nation zu viel Gutes gejagt zu haben“; 
denn er habe fie, jagte er, in der Folge durch Umgang mit Einigen 
fennen gelernt. Simon hatte die Kabbala verworfen, Dagegen bes 
ihäftigte fich eifrig mit ihr Knorr von Rojenroth, der jedoch, 
objchon ſogar der große Leibnig ihn und fein Kauderwälſch bewunderte, 
über den Moftizismus nicht hinaus kam. 

An ihn und andere Myſtiker lehnen fi) eine Reihe Ddeutjcher 
Schriftiteller, welche von ihrer Gelehrſamkeit feinen beſſern Gebraud 
zu machen wußten, als höchſt einjeitige Schmähjchriften gegen die 
Juden und das Judentum abzufaflen. Das Hervorragendite Klee 
blatt diefer unfruchtbaren Pamfletiiten umfaßt die Namen: Wülfer, 
Wagenjeil und Eifenmenger, die noch heute jedem Juden und Juden— 
freund ein Gräuel, im Ganzen aber glüdlich vergefien find. Johan— 
nes Wülfer aus Nürnberg ritt eigentlih nur auf einem Worte 
herum, das er in einem jüdiſchen Gebetbuche fand (wa-rik, leer) und 
dag er willkürlich auf Jeſus deutete, weil die Buchſtaben eines 
Namens im Hebräifchen den nämlichen Zahlenwert haben wie Die- 
jenigen jenes Wortes, woraus der „Gelehrte“ folgerte, daß die Juden 
Jeſus nur als „leeren Hauch‘ betrachteten. Ausführlicher arbeitete 
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Sohann Chriſtof Wagenfeil, Profeffor zu Altorf in Franken; ob» 
ihon perjönlich den Juden geneigt, wurde er von feiner Sammelwut 
für jüdifche gegen das Chriftentum gerichtete Schriften bis nach Afrika 
getrieben und jtoppelte aus denjelben eine Schrift: Des Teufels feurige 
Geſchoſſe (Tela ignea Satanae, 1681) jowie eine „chriftliche Denun— 
ziation“ an alle Machthaber zujammen, in welcher er diefe bat, den 
Juden jede Verſpottung chriftlicher Dinge ftreng zu unterfagen, und 
die proteſtantiſchen Regenten insbejondere, an der Belehrung der 
Suden zu arbeiten. Dabei tadelte er indeſſen jede Gewalttat gegen 
die Juden und erklärte die Anjchuldigungen wegen Kindesmordes 
u. ſ. w. entrüjtet als Fabeln. Der Schlimmite der drei war jedoch Jo— 
dann Andreas Eifenmenger (1654— 1704), Profefior der orienta= 
liſchen Sprachen in Heidelberg, nach Einigen ein getaufter Jude, 
Der lange Titel jeines in zwei fchweren Duartanten zu Frankfurt 
am Main 1700 gedrudten Buches verrät jchon den nadten Fanatifer; 
er lautet: „Entdedtes Judentum oder gründlicher und wahrhafter 
Bericht, welchergeitalt die verjtodten Juden die heilige Dreieinigfeit 
erſchrecklicher Weiſe verläftern und verumehren, die heilige Mutter 
Chriſti verjchmähen, das neue Teſtament, die Evangelijten und Apo— 
jtel, die chriftliche Religion ſpöttiſch durchziehen und das ganze 
Chriftentum auf das äußerjte verachten und verfluchen. Dabei noch 
vieles andere, entweder gar nicht oder wenig Belannte und große 
Irrtümer der jüdischen Religion und Theologie, wie auch Tächerliche 
und furzmweilige Fabeln an den Tag kommen, Alles aus ihren eigenen 
Büchern erwiejen, allen Chrijten zur treuherzigen Nachricht ver- 
fertigt.“ Der gelehrte Protejtant Eifenmenger ſchämte fich nicht, 
geradezu in das bejchränktefte Mittelalter zurüdzufehren und auf den 
Standpunkt des gemeinften und fanatijirteften Pöbels hinabzufteigen, 
indem er Alles, was jemals den Juden zur Laſt gelegt worden, das 
Unfinnigjte nicht ausgenommen, mit Dummmgläubigfeit und Bosheit 
zugleich als bewiejene Tatſachen Hinftellte und Durch dieſe vorgefaßte 
Tendenz jein jprachgewandtes aber nicht ſcharfſinniges Wiffen ſchändete. 

Intereſſant ift die Gejchichte des Eijenmenger’schen Buches. Als 
die Frankfurter Juden von dem Drude desjelben hörten, wandten fie 
ich an die Wiener Hofjuden, deren eine Anzahl Begüterter nach der 
Vertreibung ihrer Glaubensgenofjen (oben S. 385) von Leopold 1. 
wieder aufgenommen worden, damit fie dem Reiche aus der durch die 
Türfenfriege bewirkten Geltflemme heraushälfen. Der jehr woltätige 
Samuel Oppenheim, der reichjte von ihnen, nahm fich der Sache 
an, und das um jo mehr, al3 in demſelben Sahre jein Haus von 
Fanatikern geplündert war, deren zwei freilih an die Fenjtergitter 
gehängt wurden. Da er von dem Eifenmengerichen Hebbuche Wieder- 
holungen ſolcher Ausschreitungen fürchtete, fparte er das Gelt nicht 
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und bewirfte ein faiferliches Edikt, durch welches die Verbreitung des 
Buches verboten wurde. Die zweitaufend eben vollendeten Eremplare 
wurden in Frankfurt mit Bejchlag belegt. Eifenmenger, den die Her- 
itellung des Werkes viel Gelt gefoftet, machte den Juden das Aner: 
bieten, dasfelbe gegen Zahlung von 30,000 Talern zu vernichten; 
da fie ihm aber nicht ganz die Hälfte boten, ftarb er vor Kummer, 
ein Opfer feines Fanatismus. 

Nun fand aber das fonfiszirte Buch unerwartet einen Beſchützer 
in dem erjten König von Preußen, Friedrich J., uud zwar in Folge 
von Einflüfterungen getaufter Juden und von Beichiverden einer 
Menge von Bürgern und Bauern, welchen die Niederlaffung von 
Suden in ihren Städten und Dörfern ein Stein des Anftoßes war, 
Nachdem der König mit komischer Gründlichkeit 1702 von den Juden 
feines Gebietes einen Eid entgegengenonmen, daß fie (mit Bezug auf 
Wülfers Schrulle) das Wort wa-rik nicht auf Jeſus bezögen, verbot 
er 1703 gewalttätige Angriffe auf fie Da er aber dejjenungeachtet 
immer noch einigen Verdacht chriftenfeindficher Gebräuche gegen fie 
hegte, war er dem Geſuche zugänglich, welches Eifenmenger kurz vor 
jeinem Tode und darauf feine Erben an ihn gerichtet Hatten, die 
Freigebung des „entdedten Judentums“ zu bewirken. Er verwendete 
fih in der Tat 1705 in diefem Sinne bei dem Kaiſer und machte 
dabei das Mitleid mit Eijenmengers Schidjal und das Unpaffende 
geltend, daß Juden fo mächtig fein jollten, chrijtliche Werfe zu Dinter- 
treiben. Der Kaifer Leopold I. fowol als jein Nachfolger JoſeflJ. 
blieben aber unerbittlich, und das Buch blieb vierzig Jahre lang im 
Sequeſter, d. 5. deſſen erjte Auflage; denn der König von Preußen 
geitattete die Veranftaltung einer zweiten, welche 1711 in Königsberg 
erihien, das außerhalb des Reiches lag. Die Denunztationen mehre- 
rer getaufter Juden gegen talmudische Beröffentlichungen wies Fried— 
rich I, jedoch ab, indem er dieſe Bücher freigab. 

Nach diefen Judenfeinden traten wieder ein Par Judenfreunde 
im Reiche des Schrifttums auf, Willen Surenhuys aus Amiter: 
dam überjegte die Mijchna in's Latinifche und gewann Dabei eine 
jolche Vorliebe für das Judentum, daß er behauptete, um ein guter 
Chriſt zu fein, müffe man vorher Jude gewejen oder jich mit jüdi— 
jher Sprache und Kultur beichäftigt Haben. Ebenjo günjtig dachte 
von den Juden der als Huguenot aus feinem Vaterlande Franfreid) 
vertriebene und dadurch zur Teilnahme für andere Verfolgte beivogene 
Theolog Jakob Basnage (1653 — 1723). Er ſchrieb (franzöſiſch) 
eine Fortjegung des Flavius Joſefos (oben ©. 135) unter dem Titel: 
Histoire de la Religion des Juifs (Rotterdam 1707—1711 in 5 
Bänden) und fand manche eifrige Nachfolger in jeinen Bejtrebungen. 
Auch der engliiche Freidenkfer John Toland erhob jeine Stimme zu 
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Gunſten der Juden, für welche jedoch alle diefe edeln chriitlichen 
Stimmen nicht erijtirten; denn fie waren in diejer Zeit in faft tierifche 
Stumpfheit verjunfen. 


2. Die Iuden und das Gaunertum. 


Sm Anfange des achtzehnten Jahrhunderts jant das Judentum 
wo möglich noch tiefer als am Ende des jiebenzehnten. Ein Symptom 
jeines tiefjten Falles ijt die Verbindung eines bedeutenden Teiles feiner 
Angehörigen mit dem Gaunertum, welche indejfen nicht auf eine 
bejtimmte Periode bejchränft war, jondern fi) auf Jahrhunderte er- 
itredte; wir müſſen Daher bet diefem Gegenjtande des Bujammen- 
hanges wegen ſowol weit zurüd als weit vorans greifen, um fodann 
zum achtzehnten Jahrhundert zurüdzufehren. 

Die Wurzel der Verbindung des Judentums mit dem Gauner- 
tum können wir nicht anders als in der Berfolgung umd fchlechten 
Behandlung der Juden durch fich jo nennende Chriſten erbliden, Die 
wir in ihren verfchiedenen Stadien bereit3 fennen gelernt haben. Ein 
Bolf, das Solches aushalten mußte, ein Volk, deſſen verbrecheriiche 
Söhne man (wie 3. B. 1505 in Breslau vorfam) an den Füßen mit 
gebundenen Händen zwiſchen zwei wütenden oder bifjigen Hunden auf- 
bängte, und das man jo veracdhtete, daß man im Urtel über feine 
Uebeltäter den ſonſt jtet3 gebrauchten Schluß „Gott gnad der Seelen“ 
wegließ, ein ſolches Volk ftieß man geradezu zur widerrecdhtlichen 
Selbithilfe, und es it nur zu verwundern, daß die Juden in der Beit 
ihrer jcheußlichiten Behandlung nicht Jjammt und jonders Räuber und 
Gauner wurden. Namentlich ift dies zum Verwundern, wenn man 
liest, wie den Juden fortwährend vordemonftrirt wurde, daß ihr 
Zalmud nichts als die jhändlichjten und fittenlofejten Dinge enthalte, 
was ja jetzt noch von Judenhetzern behauptet wird, als ob ihn ge- 
radezu Räuberbanden und nicht Lehrhäuſer von zwar bejchränften 
aber ehrenwerten Rabbinen zujanmengejtellt hätten. Man vergaf 
dabei oder ſah nicht ein, daß was man ihnen antat, weit fchändlicher 
war, als Alles, was man durch Mifverjtand, Hab und Verfolgung: 
juht in den Talmud Hineingedichtet hatte, Der doch neben manch 
Gutem des Läppiichen und Lächerlichen genug enthält (oben ©. 191 f.), 
um nicht auch noch das abjichtlich Schlechte in den Kauf nehmen zu 
müffen. 

Wenn wir nun das Gaunertum in feiner gejchichtlichen Ent— 
widelung furz betrachten wollen, jo müfjen twir des Zuſammenhanges 
wegen auch feine nichtjüdischen Beitandtheile berüclichtigen. Das 
Öaunertum fett ſich zufammen teils aus verdorbenen Menjchen: 
Hafen überhaupt, teil3 aus den beiden verachteten und verfolgten 
Stämmen der Zigeuner und der Juden. Das erite dieſer beiden 
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zerjtreuten Völker erfchien im Jahre 1417, wahrfcheinlich aus Indien 
fommend, zum erjten Mal in Europa. Ihre diebifchen Neigungen 
gaben jie bald dem allgemeinen Haſſe preis. Karl V. verbannte fie 
1548 aus dem Neiche; 1561 widerfuhr ihnen dies in Frankreich, fie 
waren aber defjenungeachtet nicht zu vertreiben. Obfchon fie, unter 
den Chriften Iebend, ihre Kinder taufen ließen und chriftliche Ge— 
bräuche beobachteten, Huldigten fie unter jich fortwährend einer Art 
von Heidentum und gaben jich vorzugsweife gern mit Wahrjagen und 
anderen abergläubigen Künften ab. Der Name der Zigeuner ſoll 
eine Korruption von „Wegyptianer‘ fein, weil man fie früher allge- 
mein aus Aegypten ableitet. Eine Abkürzung davon ijt das Wort 
„Gauner“, welches in Folge feiner Verwandtihaft mit „Jauner oder 
Joner“ (Korruption aus „Jedionen“, Inhaber der jüdiſchen Fabbali- 
jtifhen und myjtifchen Kenntniffe, abgeleitet vom hebräiſchen joda, 
wiſſen, erkennen) nach und nach zum Inbegriffe herumziehender Diebe 
und Betrüger wurde, objchon dieſe felten Zigeuner, aber zahlreiche 
Juden und noch zahlreichere Chriften unter fich zählten. Schon in 
der eriten Hälfte des fünfzehnten Jahrhunderts erjcheinen die Gau— 
ner als gefährliche KRorporation unter dem Namen der „Landfahrer, 
Sardebrüder, Schnalzer, Dobifjer, Grantener, Schlepper, Burkart: 
bettler” u. ſ. w. Sich jelbjt nannten fie „Kochemer“ (vom hebr. 
chochom, fundig), ihre Sprache „Jeniſch“ (von Zedionen), ihre Ka— 
meraden „Chawer‘‘, die Nichtgauner „Wittſcher“. 

Die Kriftlihen Gauner entjtanden aus dem Bettlertum, welches 
die hriftliche Kirche in den erſten Zeiten ihrer Herrichaft durch übel- 
angewandte und demzufolge mißbrauchte Mifdtätigfeit, wie auch durch 
das Klojterwejen nährte. Schon früh nahmen dieje arbeitjcheuen 
Menſchen die verfolgten Juden unter fi) auf und bildeten im vier- 
zehnten Jahrhundert bereits gefürchtete Räuberbanden in Deutjchland, 
Franfreih und England, mit denen Fürften und Städte Berträge 
ichliegen mußten, wenn fie ungefchoren bleiben wollten. Man be— 
zeichnete fie damals als „Rote“ (davon „Rotwälich‘‘) und „Schwarze“, 
und ihr Treiben nahm im fünfzehnten Jahrhundert noch zu und erlitt 
erit 1495 durch den Landfrieden Kaifer Marimiliang einen empfinde» 
lihen Stoß, von dem fie fich jedoch bald wieder fo jehr erholten, 
daß ihnen die Carolina feinen Einhalt mehr tun, und daß es jene 
furdtbare Geftalt in Krieg und Frieden annehmen konnte, deren 
Gräneln wir begegnen werden. 

Auch im fiebenzehnten und achtzehnten Jahrhundert fpielten in 
den Kreiſen des namentlich durch den dreißigjährigen Krieg genährten 
Gaunertums die Juden eine hervorragende Rolle, wie denn auch die 
gebräudhlichiten Ausdrüde der Gaunerjprache, welche bei Anlaß meh— 
rerer Unterfuchungen, zuerſt 1687 in Kurſachſen, in verjchiedenen 
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Bariationen den Behörden befannt wurde, dem Hebräijchen entnom— 
men find. Diejen Umstand benugten auch die oben (S. 390) erwähnten 
literariichen Judenfeinde in ausgiebiger Weile. Ahnen wejentlich 
nachgebetet ijt der „entdeckte jüdische Baldober“ (Koburg 1737), eine 
Kriminalgefhichte von der damals zu Koburg in Unterjuchung befind- 
lichen, jeit Jahren weit verbreiteten jüdifchen Gaunerbande unter 
Emanuel Heinemann, Hoyum Moſes u. U. 

Die jüdiſchen oder wenigjtens mit jüdiſchen Elementen durch— 
jäuerten Gaunerbanden jammelten die reichjte Ernte und erregten das 
größte Auffehen zur Zeit der furchtbaren Kriege, welche in Folge der 
franzöſiſchen Revolution längs dem Laufe des Rheins von der Schweiz 
bis nach Holland und über den Strom weit nach Dentichland hinein 
wüteten. In allen diejen Ländern war ein ungeheurer Bund von 
Räubern und Dieben mit feiter Organijation verbreitet. Diejer er— 
ſchien 1790 unter der Bezeichnung der „niederländiichen Räuberbande‘‘, 
die jich wieder in die brabantijche, Holländische und merjener Haupt« 
bande und in Fleinere Banden teilte, wie Ave-Lallemant jagt, „in 
jtetem Kampfe mit den Sicherheitsbehörden bald hier bald dort hauste, 
an einem Orte verjchivand, um an einem andern weit entfernten Dejto 
unerivarteter wieder aufzutauchen, bei energifchen Verfolgungen aus: 
einander flog und ſich bald von neuem twieder zujammen tat in diejer 
oder jener Gruppirung, von Friesland bis nach Baiern und von der 
Seine bis über die Elbe‘. Der Mittelpunkt dieſes Treibens war 
das merfwürdige Grenzdorf Merien an der Maas bei Majtricht, 
wo jchon jeit mehr als Hundert Jahren Gauner in Mafje hausten. 
Dort war die Niederlage für geraubtes Gut, und ſeit lange war 
dies befannt und jeder Bejtohlene reiste jchnell na) Merjen, um jeine 
Sache womögli wieder zu befommen. Der abergläubige Pöbel 
wähnte jogar jteif und feit, dev Teufel häufe dort alles zuſammen, 
daher man die Räuber auch „Bocksreiter“ nannte, d. h. auf des 
Teufels Leibtier, dem Bode, nach Merjen Reitende. Der Patriarch 
diefer Bande war der berüchtigte Jakob Moyſes, Vater des ebenjo 
ihlimmen Abraham Jakob, durch jeine Tochter Dina Schwiegervater 
des furchtbaren Bicard, des wechjelnden Hauptes aller niederländi— 
ihen Banden, während feine zweite Tochter Helena oder Rebelka 
erit die Frau des verrufenen Daniel Jakob und jpäter die Beihäl- 
terin des entjeglihen Franz Bosbef war. Alle diefe und noch viel 
mehr von Ave-Lallemant (deutiches Gauuertum I. ©. 99) erwähnte 
Räuberhauptleute waren Juden. In diefer Schule wurde auch Jo— 
haun Büdler, befannt unter dem furchtbaren Namen des Schinder- 
Hannes, großgezogen, zu dejjen Genoſſen der verrufene ſchwarze 
Peter und Andere gehörten. Dieje Unmenjchen verübten die ſcheuß— 
lichſten Grauſamkeiten an ihren Opfern, peitjchten entkleidete junge 
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Weiber mit Ruten halb todt, zwickten jie mit glühenden Bangen, 
hängten wehrloſe Greife auf, fchnitten Kindern die Ohren ab, „um 
durch ihr Wimmern die mit Licht und Schwefel vergeblich gebrannten 
Eltern zum Nachweife ihres Geltes zu bringen“. Dabei ergaben fie 
fich folcher Schmwelgerei und Unmäßigfeit, indem fie ihre Dirnen unter 
einander austanfchten und dem Branntwein in ärgſter Weife zu- 
ſprachen, dab fie faſt ſämmtlich ſyphilitiſch angeftedt und beftändig 
betrunfen waren. Die Bordelle der Städte waren für fie fichere Zu— 
fluchtorte und Stelldicheinpläte. Im Jahre 1793 zählte man im 
Schwaben allein 2726 „profeffionirte”‘ Gauner. So lange in den 
Gegenden am Rhein der Krieg anhielt, war diefen Banden nicht bei- 
zufommen. Erſt nachdem derfelbe fi) mehr nach anderen Ländern 
(Italien, der Schweiz u. ſ. mw.) gezogen hatte und fejtere politijche 
Buftände fich zu bilden begannen, gelang es den Behörden, fie, wenn 
nicht zu vertilgen, Doch zu verfprengen. Dies war auf dem bis dahin 
bejonders ſtark Heimgefuchten linken Rheinufer 1796 bis 1798 der 
Tal. Die gefährlichiten Subjefte der Banden, die Jakob, Picard, 
Bosbeck, Damian Heffel, Hampel Hol’ mich u. U. trieben num aber 
ihr Wefen auf dem rechten Rheinufer, befonders in Franken und 
Schwaben. Namentlih war der Speffart Damals verrufen, dann 
der Odenwald und der Vogelsberg. Dort hausten u. U. Georg 
Philipp Lang, genannt Hölzerlips, und Matthias Defterlein, genannt 
Krämer Matthes. Die Böferwichter verzweigten fich auch nach Nieder- 
jachjen und in die Rurmarf, wo der fchredliche Beter Horſt 45 Städte 
und Dörfer anzindete, wobei zehn Menfchen das Leben verloren, ja 
jogar bis nach Polen. Im Jahre 1800 wurde zwar Franz Bosbed 
mit fieben Genofjen im Haag gehängt, 1803 Schinderhannes und 1810 
Damian Heifel zu Mainz guillotinirt, 1813 zu Berlin Horjt und feine 
Beihälterin Delitz lebendig verbrannt u. ſ. w.; aber erſt nach dem 
Ende der mapoleonifchen Kriege konnte allgemeine Sicherheit herge- 
jtellt werden, ohne daß indeffen das heute noch im Geheimen ſtarke 
Gaunertum untergraben wäre. 

Das Gaunertum der Gegenwart ift eine nicht zu unterjchäßende 
Macht geworden. An den vielgeftaltigiten Erjcheinungen durchſäuert 
und vergiftet es alle Stände und Berufsarten, wie Avé-Lallemant 
jagt, vom verdrängten Tronerben mit dem Stern auf der Bruft bis 
zum elendeiten Bettler. Im Jahre 1820 zählte Schrenden 650 jüdi- 
ſche und 1189 chriftliche Gaumer auf, und 1840 ſchätzte Thiele die 
Zahl der Gauner in den deutfch Äprechenden Ländern auf 10,000. 
Nach obiger Berechnung wären die Juden, im Verhältniß zu ihrer 
Anzahl, unter den Gaunern mindeitens fünfzigmal jo ſtark vertreten 
als die Christen, und wirklich find Sprache und Schrift der Gauner 
immer noch beinahe ganz hebräiſchen Urfprungs. Auch zeichnen fich 


die jüdischen Gauner vor den chriftlichen Dadurch aus, daß jie das 
Sejtohlene ängjtlich fejthalten, während die Letzteren es in der Regel 
pralerifch verjchleudern, und daß fie gewiſſe gaunerifche Manipulas 
tionen, welche große Vorſicht und Gewandiheit erfordern, allein aus— 
zuführen im Stande find. Beide Klaffen aber ftimmen in Rohheit, 
Gewiffenlofigfeit und namentlich in dem Hange zur Unzucht und 
Völlerei überein, während bei beiden der tolle Mut der ehemaligen 
Räuberbanden einem feigen, unheimlichen Schleihen im Finftern ge- 
wichen if. Dabei huldigen die Gauner dem kraſſeſten Aberglauben, 
den fie Hinwieder auf Seite ihrer Opfer ausbeuten. Noch in den 
festen Jahren hielt der Gejchichtjchreiber des Gaunertums Leichenſchau 
ab über eine 62jährige Weibsperjon, welche früher Lohndirne, dann 
Kartenfchlägerin geweſen und mit einem gejchriebenen Zauberjegen auf 
der Bruft und einer in einem Beutel um den Zeib gebundenen leben— 
den Kate in's Waſſer gejprungen war, um, wie jie meinte, ſich ver- 
jüngen uud ihr Leben von Neuem beginnen zu können. Bei Ein- 
brüchen und anderen Taten halten die Diebe und Gauner viel auf 
eine angebliche Wunderfraft der menfchlichen Erfremente, welche Daher 
bei ſolchen Gelegenheiten ftet3 an pafjenden oder unpafjenden Orten 
deponirt werden. Auch ift unter den Gaunern der ſcheußliche Glaube 
verbreitet, daß die Berührung unreifer Mädchen von der Syphilis 
befreie.. Mit dem weltlichen Aberglauben verbinden die Gauner aber 
auch den Firchlichen, d. h. fie huldigen, und zwar Juden mehr als 
Chriiten, dem Formenwefen ihrer Religionen in ängftlichjter Weiſe, 
während ihnen an deren geiftigem und fittlichem Gehalte nichts liegt. 
Doch fommt e3 auch vor, daß Gauner ohne alle Ahnung von relis 
giöfen Dingen aufwachjen und nicht einmal wiſſen, welcher Kirche fie 
urjprünglich angehörten. 

Erjcheinen hiernach die Gauner jchon von vornherein in allen 
möglichen Geftalten, jo verleihen jie fich deren noch mehrere zur beſſern 
Durchführung ihres Lebenszwedes. Es it ihnen eine Kleinigkeit, die 
PVerjonenbefchreibungen der Päſſe zu Hintergehen. Dahin gehören 
faliche Zähne, Have, Bärte, gefärbte Hare und Augenbrauen, vor— 
gebliche körperliche Gebrechen, eingeäßte Muttermale, Leberfleden, 
Tätowirungen und deren Befeitigung u. j. iv. Bu gewiſſen Zwecken, 
3. B. zur Milderung der Haft oder gar zum Strafnachlaſſe, werden 
angewendet: erheuchelte oder verheimlichte Schwangerjchaft, künſtliche 
Nachahmung der Falljucht; vorgegebene Taubjtummheit und Schwer- 
hörigfeit dienen dazu, den Unterfuchungsrichter zu neden, zu täujchen 
oder Hinzuhalten; verrüdt, albern, betrunken oder in verjchiedenen 
Affekten jtellen jich die Gauner, um die Aufmerkſamkeit der Leute von 
ihren Spießgejellen abzulenfen. 

Die Gamer bilden eine wirkliche geheime Gejellichaft, deren Zu— 
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fammenhang außer dem ſaubern Gewerbe jelbit vorzüglich Durch die 
Gaunerſprache oder das Rotwälſch (franz. argot, engl. slang) er- 
halten wird. Diefelbe bejteht, wie fchon bemerkt, größtentheil® aus 
einer Mifchung des Hebräiſchen und Deutfchen, ift alfo hierin mit dem 
jogenannten Küdifchdeutfchen nahe verwandt, ohne mit ihm Eines zu 
jein; fie enthält vielmehr außer demfelben auch noch Elemente der 
Bigennerfprache, verfchiedener anderer Sprachen, der einzelnen deut: 
ihen Dialekte und der eigentümlichen Sprache mehrerer Volksgruppen, 
twie 3. B. der Studenten, Jäger, Handwerfögefellen, Soldaten, vor 
Allem aber der Bordellfprache indem dieſe Anftalten in Folge ihres 
Charakters und ihrer Heimlichkeit ein befonders beliebter Schlupftwintel 
der Gauner find. Als Schrift wird jedoch von den Gaunern nur die 
gewöhnliche gebraucht, höchſtens mit Verftellungen der Buchitaben. 

Außer der Sprache verjtändigen fi) die Gaumer Durch das 
Binfenen, d. 5. durch Mienen, Zeichen u. ſ. w. Dazu gehört unter 
Anderm das Fingeralalfabet der Taubitunmen, das den Gaunern wol 
befannt ift, das Schreiben in die Luft, in die Hand u. ſ. w. Die 
Gauner erkennen fich gegenfeitig an der Handjtellung, welche das C im 
Taubjtummenalfabet hat, ala Cheſſen, d. h. Genoffen, am Schließen 
des Auges auf der Seite de3 Begegnenden, während das andere 
Dieſen anjchielt („Scheinlingszwideln‘‘) u. f. w. Jeder Gauner Hat 
auch ein eigenes Zeichen, gleichjam ein Wappen, welches er an Die 
Stelle feiner Taten oder da, wo er will, daß Genofjen feine An- 
mwejenheit erfahren, an die Wand oder ſonſtwo Hinzeichnet. Solche 
Zeichen haben auch gewiffe Landsmannfchaften der Gauner, gewifie 
Abarten derjelben, 3. B. falſche Spieler, gemeinjam. 

In der Zeit, die wir als diejenige des tiefiten Verfalls der 
jüdischen Nation bezeichnet haben, im Anfange des achtzehnten Jahr— 
hundert3, machte übrigens ein jüdiſcher Gauner feinen Eimfluß in jehr 
hohen Kreifen geltend. Um diefe Tatjache durchaus in ihrer Ver— 
knüpfung mit den gleichzeitigen Sitten oder vielmehr Unfitten zu 
würdigen, müjfen wir weiter ausholen und auch manches jcheinbar 
nicht mit dem Betreffenden Zufammenhängende herbeiziehen, nämlich 
den größten Teil der Standalchronif des Fleinen aber bewegten wür- 
tembergijchen Hofes jener Zeit. Diefe unerquidliche Chronif be— 
ginnt mit dem Herzog Eberhard Ludwig (geb. 1676), der fchon 
mit nicht ganz einem Sahre dem Namen nach feinem Bater Wilhelm 
Ludwig folgte. Im Kriege zeichnete er ſich als Faijerlicher General 
vielfah aus. Am Frieden ergab er fi der Jagd und EZojtbaren 
Bauten (er gründete die Stadt Ludwigsburg) und daneben — einer 
ichamlofen Mätreffenwirtichaft nach franzöfiichem Mufter. Seine 
erſte Mätrefje war Friederike Wilhelmine, Tochter des mecklenburgi— 
chen Obermarſchalls Friedrih von Grävenik, deſſen ältejter Sohn 
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wiürtembergifcher Hauptmann war. Sie beherrichte vermöge ihrer 
Schönheit und ihres Geiftes den Herzog zwanzig Jahre lang, trieb 
maßlofe Verſchwendung, unterjtügte Abenteurer und jorgte namentlich 
für das materielle Wol ihrer Familie, indem fie ihren zwei Schweitern 
reiche Heiraten und ihren drei Brüdern hohe Stellen verjchaffte. Der 
Herzog erhob jie zur Gräfin von Urach, ließ fie in den Landftänden 
neben ſich ſitzen und mwollte feine Gattin nad) Hauſe ſchicken, wozu jie 
ſich aber nicht verjtand. Als der Katjer einjchritt, floh die Grävenig 
nad) Genf, und der Herzog folgte ihr. Des Scheines wegen wurde 
fie 1709 an den alten öfterreichifchen Grafen Wrbna verheiratet, der 
jedoch feinen Lohn dafür in Wien verzehrte und dort jtarb. Sonder- 
barerweije war derjelbe Bruder, den fie emporgehoben, der Urheber 
ihres Sturzes. Als Oberhofmeijter betrieb er eine Annäherung des 
Herzogs an Preußen, wogegen feine Schweiter opponirte, weil jie 
Borwürfe wegen ihres Verhältniffes von dem jtrengen Könige bejorgte. 
Der Bruder drang durch, der Herzog reiste nach Berlin, und nad 
jeiner Rüdfehr (1732) wurde die Geliebte verhaftet und der „Baus 
berei” angeklagt. Es fam indejjen ein Vergleich zu Stande, — der 
Herzog verjöhnte fich mit feiner Gattin, und die Geftürzte verlieh 
das Land. Sie ftarb 1744 in Berlin und hinterließ ein bedeutendes 
Vermögen. 

Eberhard Ludwig war 1733 ohne Sohn gejtorben und ihm war 
jein Better Kar! Alerander (geb. 1684) gefolgt, welcher die Mä- 
treffe des Vorgängers zum Tode verurteilen ließ und ihr auch ihre 
Geſchwiſter und Neffen nachjandte. Auch der neue Herzog war ein 
Haudegen gegen Franzojen und Türken, aber fittenjtreng. Im Jahre 
1712 war er als öjterreichiicher Feldmarjchall zu Venedig Fatholiich ge- 
worden, woraus indefjen nicht geringe VBerwidelungen mit dem prote- 
ftantijchen Lande entiprangen, objchon er deſſen Religion zu gewähr— 
leiften verjprochen hatte. Karl Alerander übte fein Mätreſſenweſen; 
dafür aber jchadete er dem Lande durch andere Dinge mehr als fein 
Borgänger, nämlich einerjeit8 durch feinen Aufwand im Militär: 
wejen, anderjeit3 durch die jchlimme Finanzwirtſchaft, die unter ihm 
wucherte, Bei Abgang der Familie Grävenit hatte mit Derfelben 
ein ökonomiſcher Vergleich jtattgefunden, welchen ein Jude leitete, der 
dabei durch Betriügereien eine Einnahme von 60,000 Gulden machte. 
Diefer Hude, Joſef Süß-Oppenheimer, 1684 zu Heidelberg geboren, 
ihwang ſich durch unbegreifliche Gunſt des Herzogs nad) und nad 
zum Geheimen Finanzrat empor, in welcher Stellung er das Land 
vollkommen beherrichte, indem er dem Herzog Jchmeichelte, einflußreiche 
Perjonen beitach und Andere durch Einjchüchterung vom Einfluffe 
abhielt. Die von ihm bejoldete Polizei und die ihm jcharenmweije in 
das Land nachgefommenen Juden jorgten überall für Geltendmachung 
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feines Willens, Wer ihm nicht Huldigte oder fi an feinen und 
feiner Bande Räubereien nicht beteiligen wollte, wurde um feine 
Stellung gebracht, während mit des Juden Werkzeugen fait alle 
Stellen bejeßt wurden und Süß jeden Widerſpruch gegen feinen 
Willen mit Kafjation, Krummſchließen, Auspeitichen und Hängen bes 
drohte. Weder Perjonen noch Bittjchriften Eonnten ohne ihn zum 
Herzoge gelangen. Ja er fälſchte jogar bereits unterfchriebene Defrete 
durh Eindeftung neuer Bogen. Ein Erpreſſungſyſtem drüdte von 
oben herab das Land furchtbar, Steuern und Sporteln wurden in 
ennormem Maße bezogen. Die Münzprägung und das Tabaksmono— 
pol benugte Süß zu gewichtigen Einnahmen in feine Tajche, ſchacherte 
außerdem noch mit Juwelen, Pferden, edeln Metallen und betrog 
den Stat um die Zölle. Den Kafjen des Landes machte er gegen 
hohe Zinjen Vorſchüſſe und richtete Lotterien ein. Dabei war er 
jedoch nicht geizig, jondern betrieb bedeutenden Aufwand, bejonders 
in den Punkten der äußern Erjcheinung, der Tafel und der Wolluft. 
Die „Landſchaft“ Hebte er durch Begünftigung des Katholizismus 
gegen den katholiſchen Herzog auf und preßte fogar dem Iutherijchen 
Kirchenfond Gelt zu fatholifchen Kultuszweden ab. In zwei Jahren 
beraubte er Waiiengelter und fromme Stiftungen eines Betrages von 
über 450,000 Gulden. Während der drei Jahre feiner Herrichaft 
betrugen die Stellenverfäufe und Erprefjungen über eine Meillion 
Gulden. Was er und feine Berbrechensgenoffen nicht einjtecten, 
wurde an Feſte und Aufzüge, an Juwelen, mit denen der Herzog be: 
trogen ward, an Dpern, Komödien, Sängerinnen und an den Carne- 
val verjchwendet, und der Herzog hatte oft Mangel an barem Gelte, 
während man im Kaufe einer Sängerin 5000 Gulden und 150 
Zajchenuhren fand. 

Endlich aber, als gerade der Herzog einen Statsſtreich gegen 
jeine protejtantischen Untertanen beabfichtigte, fam er auf die Be: 
trügereien des Süß. Diefer bat 1737 um jeine Entlaffung und er- 
hielt jie ſelſſam genug in ehrenvoller Weife. Da ſtarb aber der 
Herzog (mobei die Seltion ergab, daß feine Lunge „von Staub, 
Rauch und Dampf des Carnevals und der Opern voll war, wodurd) 
eine Bluterjtidung notwendig hatte erfolgen müſſen“) und fofort ließ 
die Herzogin den Juden verhaften und alle feine Glaubensgenoſſen 
in Stutgart prügeln und dem Hohne des Pöbels preisgeben. Süß, 
von leßterm ebenfalls mißhandelt, wurde auf Hohenasperg eingejperrt, 
zum Tode verurteilt und am 30. Januar 1738 in rotem galonnirtem 
Rode auf einer Kuhhaut zum Richtplatze gejchleift und an einem 
fünfzig Fuß hohen eifernen Galgen, zu dem er in einem Käfig Hinaufs ' 
gezogen wurde, gehängt. Die Synagoge zu Fürt feierte ihn ala 
Slaubensmartyrer! 
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So tief das Judentum in den erjten Jahrzehnten des vorigen 
Jahrhundert gejunfen war, jo fehlte es Doch jelbjt in diefer Zeit 
jonderbarer Weije nicht an Uebertritten von Chriften zu der Volks— 
religion, der ihr „Erlöſer“ angehört hatte. 

Im Jahre 1731 erjchien zu Köln ein Schriftchen von 72 Seiten: 
„Der jonderbare Glaube, Leben, Erjtaunender Tod Und Merkwürdige 
Begrabniß des Curatoris Jens Pederſen Gedelöds, Welcher Am erjten 
Oſter- und Wuferftehungs-Tage JESU Chriſti in Copenhagen als 
ein vorhero gewejener Chrift Wie ein ungläubiger Jude gejtorben, 
derer darinnen vorkommenden jonderlichen Begebenheiten halber der 
enrienjen Welt mitgetheilt Bon J. H. K.“ Der Inhalt desselben tjt 
furz folgender: Der genannte J. P. Gedelöde gerät in Verdacht, daß 
er zum Judentum übergetreten fei. Die Grühde dafür find folgende: 
Er ift in fünfthalb Jahren nicht zum Abendmal gegangen, hat nicht 
den Sonntag, jondern den Samstag gefeiert, ift mit Juden umge— 
gangen, hat mit ihnen die Bibel gelejen, nach ihrer Weije fein Gebet 
verrichtet und feine Mahlzeit genoffen. Vor Schmweinefleifch hat er 
Efel gehabt. Endlich Hat er „anf dem Todtenbett das Abendmal 
verihmäht und Chrifti Ankunft im Fleiſch“ bezweifelt. Die Leiche 
wurde auf dem Garniſon-Kirchhofe begraben, al3 aber es verlautete, 
unter welchen Umftänden Gedelöde verjtorben war, ordnete der Bolizei- 
Meifter eine Unterfuchung an. 

Das Rejultat derjelben war, daß Gedelöde von den Aelteſten 
der züdischen Nation von dem Garniſon-Kirchhofe follte ausgegraben 
und nach ihrem eigenen Kirchhof gebracht und dort !beerdigt werden. 
Am 1. Dftertage war ©. gejtorben, am 25. Mai, alſo nach 6 Wochen, 
wurden die jüdischen Welteiten, ohne daß fie wußten, was fie follten, 
aus ihren Synagogen und Schulen hervorgeholt und mit Bolizeibe- 
dedung in Wagen gepadt. Die jungen Juden wurden mit einent 
Kommando von der Miliz hinaus nach dem Kirchhof gebracht. Der 
Scharfrichter zu Pferde und feine Knechte mit dem Schinderfarren 
hielten am Wege. 

Auf dem Kirchhof ſchloſſen Polizei und Militär einen Kreis,? wo- 
rauf das königliche Urteil verlefen wurde. Hierauf mußten die Juden 
unter Bedrohung, daß der Scharfrichter "und feine Knechte ihnen 
helfen würden, beginnen, den Leichnam auszugraben, und zwar mußte 
der Rabbi zuerft Hand anlegen, auch mit einem Hammer den Sarg 
‚ Öffnen, um fich von der Identität der Leiche zu überzeugen. Dann 
mußten die Juden; den Sargfmehrere hundert Schritt weit iragen, 
auf ihren von einem Juden gefahrenen Leichenwagen aufladen und 


endlich, von Polizei und Militär bewacht, unter Vortritt des Rabbi, 
Henne-Am Rhyn, Kulturgeſchichte d. Judentum. 26 
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als Lerdtragende dem Leichenkondukt ſich anfchließen. Als der Bug 
auf dem Judenkirchhof anfam, hatten fie ein Grab gemacht, um die 
Leiche abjeit3 zu begraben, aber der Polizei-Meifter gebot ausdrüd- 
fi, daß die Juden jelbjt, auch hier unter Vorgang des Rabbi, ein 
Grab in die fteinige Erde graben mußten. Damit war übrigens 
Gedelöcke's Körper noch nicht zur Ruhe gelangt; die Juden Tießen 
e3 fih 100 Dufaten und die Gebühr an den Scharfrichter koſten, um 
ihn zu Martini wieder ausgraben und in das gemeine Feld ver- 
Iharren zu dürfen. 

Der Bürgermeifter Steblid zu Nikolai in Oberjchlefien ging 
1779 von der fatholifchen zur jüdischen Religion über. Er war da— 
mals 46 Jahre alt. Um vielen Verdrießlichkeiten aus dem Wege zu 
gehen, verjchrieb er fein ganzes Vermögen feinem in Sorau wohnen- 
den Sohne. Bor Gericht geftellt, appellite er an den König. In 
dem Bejcheid, welchen Friedrich der Große erließ, findet fich folgende 
Stelle: „Es geziemt durchaus nicht dem menjchlichen Richter, fich in 
Angelegenheiten zu mengen, die zwijchen dem Menfchen und Gott 
vorgefallen. Hat befagter Steblid durch feinen leichtfinnigen Schritt 
ſich gegen die göttliche Majejtät vergangen, jo wird dieſe ihm die ge- 
rechte Strafe zukommen laffen, aber uns jteht das Necht nicht zu, 
dem Willen Gottes mit unferer bejchränften Urteilsfraft vorzugreifen. 
— Der Zwang, wenn er jchon was ausrichtet, verichafft der Kirche 
ein Mitglied, das nur dem Scheine nad es ift, in feinem Innern 
aber der jeiner Ueberzeugung entiprechenden Religion angehört.” — 
Der König verfügte, Daß die gerichtlichen Koften der Gemeinde zur 
Laſt fallen, da e3 gar nicht nötig war, auf die bloße mutmaßliche 
Meinung hin, daß der Man von Sinnen war, Ausgaben zu veran- 
lafien. Da aus den Akten hervorgehe, daß bejagter Steblid ein treuer 
Untertan gewejen ſei, und da er bejonders während feiner Amts— 
dauer ich viele Verdienſte nm die Stadt erworben habe: jo jolle er 
von allen den Abgaben, mit welchen die Juden ausnahmtveije belajtet 
find, frei bleiben. Ferner ijt es des Königs ausdrüdlicher Wille, 
dat Steblid künftig der „Neue-Jude“ benannt werde. — Joſef-ben— 
Abraham, dies war Steblid’3 jüdischer Name, wohnte noch viele 
Jahre friedlich in Sorau bei feinem Sohne, mit dem er im beften 
Bernehmen ftand. Er erwarb fich talmudische Kenntniffe und fang 
täglich hebrätfche Palmen unter Begleitung der Violine. Er jtarb 
1807 und wurde auf dem jüdiſchen Friedhof zu Nikolai beitattet. 

„Da Dänemark immer ein religiös freifinniger Stat war, jo wird 
die gänzlich abweichende Verfahrungsweiſe in beiden Fällen, dort die 
raffinirte, vom Zaun gebrochene Kränkung einer Religionsgefellichaft 
in Preußen Die objektive, ruhige, gerechte Behandlung, wie fie in 
vielen Staten heute nach hundert Jahren jo nicht zu erwarten wäre, 
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auf die dazwijchen liegenden 48 Jahre zurüdzuführen jein, in welche 
der Einfluß der aufgeflärten filoſofiſchen Literatur fällt, die Friedrichs 
Geiſt gebildet hatte.‘ *) 

In der Pfalz wurden die Juden noch am Ende des fieben- 
zehnten und zu Danzig in der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts 
bejchuldigt, Kinder gemartert und geopfert zu haben. In Preußen 
erließ Friedrich II. 1756 ein Reglement, welches die Rechte der Juden 
in feinen Staten genau feitfegte und ihren Wandel in enge Schranfen 
bannte, da fie den „chriſtlichen Kaufleuten und Einwohnern vielen 
Schaden zugefügt hätten”. In Heſſen-Darmſtadt wurden im 17. 
und 18. Sahrhundert die Juden und ihr Glaube nur geduldet, d. h. 
fie durften Durch ein Gewerbe ihren Unterhalt gewinnen und ihren 
Gottesdienſt im Stillen üben, aber feine Synagogen errichten. Jeder 
Einzelne mußte die Erlaubniß, im State zu eben, durch Löſung eines 
Schußbriefs erfaufen und zu diefem Ende Ausweije über Leummud, 
Bermögen und Kenntniß der deutfchen Sprache beibringen. Sie durften 
nicht über ſechs vom Hundert Zinfen nehmen, hatten weder an Rechten 
noh an Laſten der Gemeindebürger teil, bezahlten aber die Abgaben 
an den Stat gleich den Chriſten und außerdem noch bejondere Steuern. 
Sie hatten auch eigene Beamte und einen Landtag, auf dem fie jich 
zur Regulirung ihrer Angelegenheiten verfammelten. In Kleidung 
und Schmud waren fie an bejondere, jelbe ſtark beſchränkende Auf- 
wandgefeße gebunden. Im Kult war ihnen Vermeidung jeder Läſter— 
ung Chriſti zur bejondern Pflicht gemacht. — Es iſt natürlich, daß 
fih bei jolcher Behandlung unter den Juden im Allgemeinen ein 
Heinlicher, bejchränfter, nur zu jehr auf Uebervorteilung Anderer ge— 
richteter Geijt einniftete, der bei jpäterer Emanzipation ſchwer zu be— 
jeitigen jein mußte. 

In den öſterreichiſchen Landen erneuerte Kaifer Karl VL, 
der lette Habsburger zwiichen 1715 und 1722 die Verordnung von 
1630, welche (freilich erfolglos) die Juden von den Pachtungen der 
Negalien ausgejchloffen hatte, und zwar mit der Verſchärfung, daß, 
wo ſich noch eim jüdiſcher Zöllner finden jollte, ihm Niemand das 
Mautgeld zu entrichten brauchte. Ferner unterjagte derjelbe Kaiſer 
1729 den Juden die Anſäßigkeit und ſelbſt den Aufenthalt in 
Kroatien, Slavonien und Dalmatien, wofür ihm die Stände dankten! 
Im Jahre 1731 verwehrte er den Juden auch, zum Proteftantismus 
überzutreten. Ausnahmweiſe erteilte er jedoch einzelnen Juden Schuß- 
briefe. In Ungarn wurden die Juden 1725 untere bejondere polizei- 
fiche Aufficht gejtellt, woraus jedoch nicht viel wurde, da die Grund» 


*) Strider, Neujuden des 18. Jahrhunderts; Zeitſchrift für deutiche 
Kultur: Geihichte, N. F. I. ©. 513 f. 
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herrſchaften und die Komitate taten was ſie wollten. Die Kaiſerin 
Maria Thereſia erklärte 1744 als Beherrſcherin der öſterreichi— 
ſchen Erblande die Juden in Ungarn als blos geduldet, und ſie 
mußten, wie in allen Erblanden, jährlich zwei Gulden „Toleranztaxe“ 
bezahlen. Dieſelbe Monarchin, gegen ihre ſonſtigen Untertanen von 
befannter Milde, vertrieb fänmtliche Juden aus Böhmen und wollte, 
als ihr Fürfprecher Koreff vom Fürjten Kaunitz zur Audienz einges 
führt wurde, den Juden nur hinter einer ſpaniſchen Wand anhören, 
um ihn nicht fehen zu müffen. Doch nahm fie den Ausweifungsbefehl 
gegen Erhöhung der Judenfteuer zurüd. In Ungarn jchüßte fie die 
Juden gegen alle Gewalttat und deren Kinder gegen gewaltjame Taufen. 
Dagegen unterjagte fie ihnen 1771 in Ungarn den Handel mit chriftlichen 
Büchern und Bildern. Noch im Jahre 1764 wurden im Komitat Saros 
die Juden bejchuldigt, einen todt gefundenen Chriftenfnaben ermordet 
zu haben und deshalb in der Synagoge überfallen und eingeferfert. 
Einer entging der Folter durch Annahme der Taufe, zwei ftarben in 
Folge der Tortur, deren legte Anwendung in der Monarchie dies 
war. Die Kaiferin jchlug den Prozeß aber nieder. 


4. Wiedererwadhen und Ende der Sabbatianer. 

Zu Anfang des achtzehnten Jahrhunderts war, wie Grätz erzählt, 
„ſowol der wifjenfchaftliche und künſtleriſche Sinn als das fittliche 
Gefühl den Juden abhanden gekommen oder mindeftens abgejtumpft. 
Zwar blieben die Grundtugenden des Volkes in ihrer ganzen Kraft 
beitehen: Wamilienliebe und brüderliche Teilnahme unter einander; 
aber das Rechts- und Chrgefühl war im Durchſchnitt geſchwächt. 
Gelterwerb war eine fo gebieterifche Notwendigkeit, daß die Art und 
Weiſe des Gewerbes gleichgiltig war. Uebervorteilen und Ueber: 
fiten, nicht blos der feindlich gegenüber ftehenden Bevölkerung, jon- 
dern auch der eigenen Religionsgenofjen, galt meiſtens nicht als 
Schande, vielmehr als eine Art Heldentat. Daraus entjprang eine 
Anbetung des Mammon, nicht blos Liebe zum Gelte, jondern auch 
Reſpekt vor ihm, mochte es aus noch jo unreiner Quelle gefloifen fein. 
Die bis dahin noch jo ziemlich behauptete demokratiſche Gleichheit 
unter den Juden, welche den Unterichied des Standes und der Kajte 
nicht anerfennen mochte, verlor fi bei dem rajenden Tanz um das 
goldene Kalb. Der Reiche galt auch als ehrenwert, zu dem Die 
minder Begüterten wie zu etwas Höherm Hinaufblidten und dem jie 
daher vieles nachjahen. Die Neichjten, nicht die Würdigjten kamen 
an die Spite der Gemeinde und erhielten dadurd einen Freibrief für 
Willkür und Uebermut.“ Reiche Juden gab e3 damals verhältniß- 
mäßig noch Wenige, doc in den größeren Handelsitädten aufßerge- 
wöhnlich Reiche. Selbſt Inquiſitionsfürſten drücdten vor dem Geltjad 
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ein Auge zu, wie Karl II. von Spanien, der den Saat Suafio 
zum Baron Avernes de Gras erhob; Lebterer, nach Amsterdam ge- 
zogen, jtredte Wilhelm IIT. von Oranien zu feinem Zuge nach Eng- 
land zwei Millionen Gulden ohne Zins und Sicherheit vor. Millio- 
näre gab es noch mehr, in Amiterdam die Pintos, in Hamburg die 
Texeiras u. U. Die übrigen deutichen und die polnijchen Juden waren 
dagegen ziemlich verarmt und aus ihrer Mitte gingen jtetsfort tal- 
mudfundige Bettler nad) dem reichern Weiten und Süden, denen alle 
Scham und alles Ehrgefühl mangelten. 

Das wifjenjchaftliche Leben der Juden war unter jolchen Um— 
ftänden gleih Null. Es fehlte ihnen zwar nicht an Schriftitellern, 
deren vielmehr eine große Zahl auftraten, aber eitel Talmudijten und 
Kabbaliſten. Wiffenichaftlih das Judentum zu betrachten oder gar 
zu bearbeiten‘, fam ihnen nicht nur nicht in den Sinn, jondern was 
Chriſten immer häufiger und immer eifriger in dieſer Richtung wirk- 
ten, war ımd blieb ihnen gleichgiltig und unverjtändlih. Was neues 
erſchien, waren jüdiſch-deutſche Bibelüberjegungen; doch befämpften ſich 
die Nebenbuhler in diejer Arbeit aus Brotneid mit Schmähungen und 
Berfolgungen und jogar mit dem geijtlichen Banne. 

Veppiges Sektenweſen twucherte natürlich in einem jolchen geiſti— 
gen und jittlichen Sumpfe. Sogar der Schwindler Sabbatai Zewi 
(oben 8.375 ff.) hatte noch im achtzehnten Jahrhundert jeine Anhänger, 
jo den unwiſſenden Viſionär und frommen Tafchenipieler David Israel 
Bonafour in Smyrna (der, als er bei den Juden feinen Glauben 
mehr fand, Mohammedaner wurde) und defjen Helfer Abraham - 
Michael Cardoſo aus Tripolis, der fich ſogar für Den zweiten 
(efraimitifchen) Meſſias ausgab und ein Harem verzüdter Weiber hielt 
(er wurde 1706 von jeinem Neffen ermordet), Die Sabbatianer 
nahmen zwei Götter an, einen unbegreiflichen ohne Einfluß auf Die 
Melt und einen Weltichöpfer und Gejeßgeber Israels. Ein Ableger 
diejer Sekte war die Fabbaliftische des Mardochai aus Eijenjtadt, 
eines Jüngers Cardoſo's, der immer noch an Sabbatai hing, in Un— 
gar, Böhmen und Italien als Brofet dieſes „Meſſias“ predigte und 
jeine Wiederfunft zur Erlöfung verkündete. In Polen, wo er zulett 
ichwindelte, beitand feine Sekte bis nach der Mitte des achtzehnten 
Sahrhunderts. Ein anderer fabbatianischer Seftirer war Jakob Que— 
rido, Bruder einer Frau, die Sabbatay in feiner lebten Zeit noch 
genommen, die ihn aber für des Meſſias Sohn ausgab, fo daß er 
al3 defjen Nachfolger von Saloniki aus umherzog und gleich ihm eme _ 
jüdiſch-mohammedaniſche Mifchreligion verfündete, zu deren Kultus 
ihamlofe Orgien gehörten und unter deren Anhängern die Ehe ver- 
ihwand. Jakob Zewi, wie er fich nannte, jtarb in Aegypten auf 
der Nücfehr von einer — Wallfahrt nach Mekka; jein Sohn Be— 
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rochja ſetzte ſeinen Schwindel fort, und ſeine Sekte, die Donmäh, 
beſteht noch heute, 4000 Seelen ſtark. Bezeichnender Weiſe behielt 
ſie von der heiligen Schrift allein — das Hohe Lied! 

Als Zweig der Sabbatianer beſtanden in Polen die Chaſſidim 
(die Frommen, Chaſſidäer), die ihren Namen von einer geiſtesver— 
wandten Sekte der ältern Juden (oben ©. 124 u. 142) erhielten und 
von den übrigen Juden verfolgt, faftend und fich kaſteiend umherirrten. 
Juda Chaſſid (der Fromme), ihr Führer, jtreifte mit 150 Perſonen 
durch ganz Deutichland, fand jogar bei dem reichen Wiener Hofjuden 
Samuel Oppenheim (oben ©. 391) Unterftügung und unternahm 
mit feinen Leuten einen jüdifchen „Kreuzzug“ nach Serujalem, mo 
er 1700 ftarb und feine Begleiter meijt den Sflam annahmen. Sein 
Neffe Jeſaia Chaffid ſetzte feinen Schwindel fort und ein anderer Ge— 
ſinnungs- und Juda's Reiſegenoſſe, Chajim Malach, lehrte zwei, 
auch drei Götter und ließ Sabbatai Zewi’s Bild anbeten; er wurde 
aber aus Serujalem vertrieben und jtarb in Polen als Trunfenbold. 
Ein Betrüger, Nehemja Chija Chajon (ca. 1650 — ca. 1726) aus 
Bosna-Serai trieb mit Talmud, Kabbala, Sabbatatsmus und Geijter- 
wahn und daneben mit zugleich tollen und zuchtlofen Abenteuern überall 
in Borderafien, Aegypten und Europa argen Skandal. Es war ein 
jüdiſcher Caglioſtro und Schrepfer, welcher ein halbes Jahrhundert 
vor diefen chriftlichen Schwindlern Alles hinterg Licht führte. Chajon 
verurjachte durch eine in Berlin gedrudte Schrift, in welcher er eine 
Art von Dreieinigkeit (nicht die chriftliche, ſondern eine kabbaliſtiſche) 
lehrte, in Amsterdam, wo fie vom deutſchen Rabbinat 1713 verdammt 
wurde, eine tiefe und heftige Entzweiung, indem das portugiefiiche 
Rabbinat unter Salomo Ayllon (einem Abenteurer aus dem Schwär: 
mernejte Safet, den feine Irrfahrten dahin verichlagen) ihn begün— 
jtigte und rechtfertigte. Die Parteien für und gegen Chajon breiteten 
jich über fat die ganze Judenfchaft aus und in Amiterdam wurde 
der Kampf, der mit den Waffen der Lüge und Gemeinheit geführt 
ward, jo leidenjchaftlich, daß die portugiefischen Nabbinen ſich anmaß— 
ten, den deutſchen Rabbi Chacham Zewi mit dem Bann zu belegen 
und nicht ruhten, bis er, von feinen Gemeindegliedern verlaffen, in 
freiwillige Eril ging. Nun wuchs aber der Anhang diejes ehrlichen 
Mannes gegenüber dem des Schwindlers Chajon, auf welchen es Banne 
von Synagogen regnete, jeitdem man überallher Berichte über feine 
Schiwindeleien vernahm. Er ſah fich endlich veranlaßt, aus Amiter- 
, dam zu fliehen, fand nun aber überall Beradtung. Nur ein Befehl 
des Großwefirs bewirkte in Konftantinopel die Löſung feines Bannes. 
Später (1725) verband er fich mit den Sabbatianern in Polen, Die 
aber damal3 von dem angejeheniten Synagogen gebannt wurden, 
näherte fich dann den Chriften und trat feindlich gegen das Juden— 
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tum auf, kam 1726, nachdem ſich Ayllon von ihm losgeſagt, aber» 
mals in den Bann und jtarb als achtzigjähriger, aber unverbefjerlicher 
Ubentenrer in Nordafrifa. Sein Sohn, der ihn rächen wollte und 
ih taufen ließ, ſuchte in Rom das jüdische Schrifttum bei der In— 
quifition zu Grunde zu richten. 

Bon den zulegt genannten Betrügern jticht auffallend ab ein 
jüngerer Zeitgenofje, der aus einem redlich Strebenden, ähnlich wie 
Molcho (oben ©. 315) zu einem bodenlofen und ſchädlichen Schwär- 
mer wurde. Moſe Chajim Luzzato, geboren 1707 in Padua, von 
reihen Eltern, genoß eine gute Bildung und eiferte al3 Dichter dem 
großen Jehuda Halevi nad); er juchte neue hebrätfche Versmaße ein- 
zuführen, jchrieb ein Drama: Simſon und die Fılifter, und Ddichtete 
150 Pſalmen, die allerdings den alten nachgebildet waren. Seit 
jeinem ziwanzigiten Jahre verirrte er fich aber, von einem kabbaliſti— 
ihen Lehrer mißleitet, in das Labyrinth des Sohar, juchte auch Diejes 
Machwerk nachzubilden und hielt in feiner Verblendung jein Lallen 
für göttliche Eingebung. So geriet er immer tiefer in das Chaos 
der Kabbala und hielt dieſes Wahngemwebe für die höchite Stufe der 
menjchlichen Erfenntnid. Er Huldigte den Lehren von der Seelen— 
wanderung und Geifterbefhwörung und fein Sohar hatte das Unglüd, 
noch anderen jüngeren Juden die Köpfe zu verwirren. Als jeine 
Schule ſich auszubreiten begann, wurde er bei dem Rabbinat in Ve— 
nedig als Keßer verklagt und zur Rechenjchaft gezogen. Er blieb da— 
bei, himmliſche Dffenbarungen zu haben; aber während ſich die Rab- 
binen jeiner Heimat in der Sache jehr lau benahmen, wurde das Ein- 
jchreiten gegen Luzzato von den Nabbinen Hamburgs, vorzüglich von 
Moje Ehages (der früher in Amjterdam mit Chacham Zewi den 
Kampf gegen Chajon geführt) eifrig betrieben und dieſe ruhten nicht, 
bis dem Schwärmer (1730) jeine Schriften abgenommen wurden. Er 
hatte jich bereit3 vorgenommen, feine Thorheiten aufzugeben, als ihn 
äußeres Mißgeſchick von neuem denjelben in die Arme trieb. Er ver- 
juchte den Gegner der Kabbala, Leon Modena (oben ©. 360) zu 
widerlegen. Nun war das Rabbinat von Venedig, dejien Inhaber 
Modena geweien, perjönlich beleidigt und ſandte Anquifitoren nach 
Padua, um Luzzato wegen Zauberei in Unterfuhung zu nehmen, wo— 
bei ihm namentlich auch die Beichäftigung mit der latinijchen, Diefer 
„Satansiprache” zur Laſt gelegt wurde. Man verbot ihm fernere 
Berdffentlichungen ohne Zenfur des Venediger Rabbinates, und als 
er jich diefer VBorichrift nicht fügte, wurde er 1734 mit dem Bann 
belegt und jeine Schriften zum Feuer verurteilt. Alles verlieh nun 
den Verfemten, dem außer feinen Jüngern nur jein kabbaliſtiſcher 
Lehrer Jeſaia Bafjan treu blieb. Er mußte jeine Heimat ver- 
laſſen und wähnte, in Amjterdam jein kabbaliſtiſches Treiben fortjegen 
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- zu fünnen. In Frankfurt am Main aber fing ihn der Rabbiner 
Jakob Kohana Berlin auf und zwang ihn zu dem eidlichen Ver— 
Iprechen, über Kabbala nichts mehr zu jchreiben und darin Niemanden 
zu unterrichten. An Amjterdam wurde er indeſſen von Dem portugies 
fiichen Juden freundlich aufgenommen und lebte wie Spinoza vom 
Schleifen optiſcher Gläſer. Kaum aber war er wieder !ruhig und 
glüdlich geworden, jo fehrte er aufs Neue zu der wahnfinnigen Kab— 
bala zurüd und brach jo jeinen Eid. Doch fchuf er in Diejer Zeit 
auch ein Durch jchöne poetische Sprache hervorragendes allegoriiches 
hebrätjche8 Drama: „Ruhm den Tugendhaften‘‘ (La-Jescharim-Te- 
hilla). Sm Jahre 1744 ging er nach PBaläftina und jtarb Dort, wie 
Sehuda Halevi (oben S. 269) 1747. Seine Schüler zeritreuten ſich 
und richteten noch allerlei Unfug an durch ihre unreifen Schwär- 
mereien. 

Ein weiterer Brofet der unjeligen Kabbala wurde der polniſche 
Rabbiner Ionatan Eibefhüh oder Eibeſchützer, geboren in Krakau 
1690 (den Namen hatte er vom Städtchen Eibenihik in Mähren, 
wo jein Vater Rabbiner war). Sein Gefichtsfreis ging, wie derjenige 
aller damaligen Juden, im Talmud, den er imdejjen mit feltener 
Gründlichkeit kannte, und in der Kabbala auf. Er neigte ſich zu der 
Bande Sabbatar’s ſowol, als zu dem Schwindler Chajon und ver- 
ehrte Cardoſo. Seit 1711 Rabbiner in Prag, ftieg er dort zum 
höchjten Anjehen unter jeinen Berufsgenofjen und erregte dadurch die 
Eiferſucht des greifen böhmischen Oberrabbiners David Oppenheim, 
der ein Neffe des Hofjuden Samuel Oppenheim und Beſitzer einer 
bedeutenden hebräifchen Bibliothek war. Obſchon als Sabbatianer von 
Moſe Chages u. A. mit dem Banne bedroht, wurde er 1728 in Prag 
als Prediger angeftellt. In diefer Eigenschaft unterhielt er einen 
verdächtigen Verkehr mit den Sejuiten, dijputirte mit ihnen und ging 
jogar mit dem Erzbifchof um, der ein fanatijcher Audenverfolger und 
Talmudjpürer war, von dem er aber merkwürdiger Weiſe das Pri— 
vilegium erhielt, den Talmud druden zu Dürfen, natürlich unter der 
Bedingung, alle dem Ehriftentum entgegenftehenden Stellen zu unter: 
drüden. Begreiflicherweife wurde er von den heller blickenden Juden 
als Verräter angejehen, und Dies ijt es wol, was ihn bewog Prag 
zu verlafien und Die Nabbinerjtelle in Met anzunehmen, die man ihm 
furz vorher, als einem Steger, verweigert hatte. Bevor er indefjen 
dahin abging, war Prag (im öjterreichiichen Exrbfolgefriege 1742) von 
den mit Karl VII. (von Batern) verbündeten Franzojen beſetzt wor: 
den und Eibeſchütz fchmiegte fich auch dieſen an und brachte Dadurch, 
während er ſich jelbft nach Frankreich in Sicherheit begab, mehrere 
böhmiſche Juden bei der Wiener Negirung in den Berdacht landes— 
verräterriicher Umtriebe, jo das Maria Thereſia (oben ©. 404) Die 
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böhmischen und mährifchen Juden, über 20,000 an der Zahl, aus 
dem Lande verwies. Eibeihüs, vom Gewiffen geplagt, bemühte fich 
ihnen in Frankreich und Italien Zuflucht zu verichaffen; aber wirk— 
jamer war, was die Wiener Hofjuden taten, welche durch Gelt und durch 
Gunſt mehrerer Gejandten und Geiftlihen (1745) die Zurücknahme 
de3 Ausweiſungsbeſchluſſes bewirkten; nur wurde die Aufenthaltsbe- 
willigung auf eine bejtimmte engbegrenzte Anzahl beſchränkt. Eibe- 
jhüß aber wurde vom Betreten öfterreichiichen Bodens als Landes— 
verräter ausgeichlofjen. Auch in Met machte er fich aber Durch allerlei 
gemeine Handlungen verhaßt und ftrebte auch von hier wieder fort- 
zufommen, was ihm Durch die Wahl zum Rabbiner für Altona und 
Wandsbek nebjt der deutichen Gemeinde in Hamburg (die „Drei Ge— 
meinden“) 1750 gelang. Hier aber wirkte er noch weit fchädlicher 
als in feinen früheren Stellungen, und zwar durch fein Verhältniß 
zu Salob Emden Aichfenaji, dem Sohne des erwähnten Chacham 
Bewi (1696— 1776). Mit feinem Vater nach Polen ausgewandert, 
bildete er fich zum mechanischen Talmudiiten und Feind aller Filofofie 
aus, unterjchied fich aber von dem jchmiegjamen und Hinterlijtigen 
Eibeſchütz durch jeine rücfichtlofe Aufrichtigkeit und unbezähmbare 
Streitluft. Als Gejchäftsmann hatte er feine Neigung, ein Rabbinat 
zu befleiden und tat es nur einmal kurze Zeit in Emden, woher er 
jeinen Namen erhielt. Seit 1730 lebte er als Privatmann in Altona, 
hielt aber auch eine Druderer und eine eigene Synagoge. Obſchon 
er zum Voraus die Wahl zum Rabbiner der „drei Gemeinden‘ ab— 
gelehnt, wurde er dennoch auf Eibeſchütz eiferfüchtig, als Diejer die 
Stelle erhielt, und war daher von vornherein fein Feind. Die Lorbeeren 
jenes Vater in Verfolgung Chajons Liegen ihn nicht ruhen; auch er 
mußte feinen Ketzer haben, an dem er feine Orthodorie ins helle Licht 
jegen konnte. Wie Gräß jagt, ftrebte er an Stelle des nad) Balä- 
ftina zurückgekehrten Moſe Chages gewiffermaßen jüdiſcher Großinqui— 
ſitor zu werden und der längſt im Geruche des Sabbatianismus 
ſtehende Eibeſchütz kam ihm daher gerade recht. Letzterer trat ihm 
freundlich und ſüßlich entgegen, wie es ſeine Art war, und lobte ihn 
in ſeinen Predigten. Es ſtarben damals auffallend viele Wöchnerin- 
nen und man erwartete bei dem herrichenden Aberglauben von dem 
neuen Nabbiner, daß er den böſen Geift, der jene Frauen tüdete, 
bannen werde. Eibejhü machte zuvorkommend allerlei Hofuspofus; 
aber wehe ihm! Man fand in fernen Amuletten eine Anrufung Des 
„Meſſias“ Sabbatat Zewi, und nun war fein Schickſal bejigelt. 
Emden war vol Wonne, feinen Keber gefunden zu haben und pre= 
digte in feiner Synagoge gegen ihn (1751). Auf der andern Seite 
erhoben alle Kabbaliften, Sabbatianer und fonjtige Anhänger des als 
Talmudiſt gefeierten Eibefhüb ein Gejchrei, daß ein Privatmann 
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e3 wage, über einen jo gefeierten Rabbiner zu Gericht zu jiten. Der 
Gemeindevoritand jtellte fich auf die Seite feines nen gewählten Rab» 
biners und verbot nicht nur den Bejuch der Synagoge Emdens, fon- 
dern verordnete auch die Schließung derjelben und feiner Druderei. 
E83 entbrannte nun auch hier, wie früher im Amſterdam, ein furcht- 
barer Barteifampf, der wieder die gefammte Judenheit aufregte. Eibe: 
Ihüß trieb, um die öffentliche Meinung für fich zu gewinnen, Die 
Heuchelei jo weit, daß er in der Synagoge mit feierlichem Eide er- 
flärte, den jabbatianifchen Glauben nicht zu teilen, „ſonſt möge Feuer 
und Schwefel vom Himmel auf ihn herniederfahren‘‘; er verwünfchte 
die Sekte und tat jeine Gegner in den Bann. Es entftanden jogar 
Schlägereien in der Synagoge und ſkandalöſe Zänfereien an den pol- 
nischen Meffen und Synoden, und es regnete Bannſprüche von allen 
hervorragenden Rabbinen gegen die eine oder andere Partei, jo daß 
ichließlich fat fein Jude mehr war, der jich nicht im Banne befand. 
Emden, defien Sache in Hamburg und Umgegend jehr vereinzelt var, 
floh nach Amſterdam. Die Auffindung weiterer Eibeſchütz'ſcher Amu— 
fette und die Aufdedung der von Diejem vollführten Streiche verar- 
(aßten aber endlich ein Umfchlagen der Sache zu feinem Nachteile. 
Die Behörden legten fich in die Sache und König Friedrich V. von 
Dänemark und fein Minister Bernftorff ließen 1752 den Vorſtand 
der Synagoge von Altona wegen des DBerfahrens gegen Emden zu 
einer Geltitrafe verurteilen und zogen Eibeſchütz zur Rechenſchaft. Die 
Sache ſchwankte lange hin und ber, zuletzt aber erhielt Eibeſchütz 
durch feine Gewandtheit die Oberhand und wurde vom König, der 
ihn für einen halben Chriſten hielt, wieder in feine Ehren eingejebt 
(1756), was jeine Anhänger mit - Tanz und Qubel feierten. 

Bald aber erhoben die Sabbatianer, welche Eibeſchütz verleugnet 
hatte, von neuem ihr Haupt, fanatifirt von Chajim Malach’3 (oben 
©. 406) Lehren. Als Führer jtellte ſich diesmal an ihre Spite Jar— 
fiew Leibowicz aus Galizien, genannt Jakob Frank, geboren um 
1720, ein Betrüger von Chajons Art oder wo möglich noch Schlimmer. 
Schon früh zeigte er den Keim zu diefem Charakter, Auf Reifen in 
der Türkei als Branntweinbrenner lernte er die Sabbatianer kennen 
und nahm den Namen „Frank“ an, der dort befanntlich einen Europäer 
bezeichnet. Er joll auch zum Schein eine Zeitlang Mohanmedaner 
geweien fein. Im Talmud unwiſſend und deſto bewanderter im der 
Kabbala, fand er in den Sabbatianern den willfommenen Stoff zu 
einem Abenteurerleben. Namentlich warf er fich auf die Lehre von 
der Seelenwanderung und glaubte oder jtellte jich jo, der Meſſias 
wäre durch die berühmteiten Profeten, Moje, David, Elia, Jeſus, 
Mohammed, Sabbatai Zewi gewandert und endlich in ihm jelbjt an— 
gekommen, und wie zu jeder Narrheit Narren zu finden find, fo ſam— 
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melten fich auch ihn Schüler, zuerjt türkische und walachiſche Juden. 
An Polen, wohin er 1755 fam, vergrößerte fich Diefe Schar durch 
dortige Sabbatianer, die gerade wegen der Eibeſchütz'ſchen Wirren jehr 
aufgeregt waren. Er ließ fich den „heiligen Herrn‘ nennen, tat 
Wunder, weisjagte und hatte profetiiche Träume. Der Sohar war 
die Bibel der Sekte, welche dem Talmud den Krieg erklärte, nicht 
nur die rituellen, ſondern ſelbſt Die jittlichen Gebote des Audentums 
verachtete und gleich den früheren Sabbatianern unzüchtige Orgien 
feierte. Die Polizei überrafchte die „Gläubigen“ bei einem folchen 
Anlafje zu Laskorun in Podolien; Frank wurde als Ausländer (er 
galt al3 Türke!) ausgewieſen, feine Anhänger aber eingejperrt und 
von den NRabbinen verfeßert. In Brodi wurde 1756 ein feierlicher 
Bann über die „Frankiſten“ ausgejprochen und von einer großen 
Synode in Ronftantinomw beftätigt, auch Kabbala und Sohar den 
Suden verboten, lächerlicher Weije aber nur den Leuten unter dreißig 
Sahren. In der Berlegenheit, wie dem Uebel abgeholfen werden 
fünne, wandten fich die polnischen Juden an Jakob Emden. Der 
bisher Verfolgte, über dieſe Genugtuung erfreut, warf ſich auf das 
Studium der Nechtheit des Sohar und er war der Erfte, der dieſelbe 
beftritt, wozu damals vieler Mut gehörte. Er riet auch zur Verfol- 
gung der Frankiften und die polnischen Juden gehorchten dieſem Nate 
nur zu gerne. Die Sekte wurde der Fatholiichen Inquisition über- 
liefert, Ihre gefangenen Mitglieder verſicherten auf Franks Rat, daß 
fie an die Dreieinigfeit glaubten und den Talmud verwarfen, und 
klagten hinwieder die talmudischen Juden des Gebrauches von Ehrijten- 
blut an. Sie hatten mit diefem ſchlauen Auswege das gegen fie gerichtete 
Geſchoß glücklich auf ihre Feinde gejchleudert und jtatt ihrer verfielen 
nun Jene der Inquifition, welche die Frankiſten als Befehrungsfühige 
jogar begünftigte. Sie legten dem Bischof von Kamieniec ein aus der 
Luft gegriffenes Glaubensbekenntniß vor, das ziemlich fatholifche An— 
Hänge Hatte. Die Talmudiften aber zitterten für ihre Sicherheit, und 
dies noch mehr, als der erwähnte Bischof, der auch das Erzbistum 
Lemberg verwaltete, fie zu einer Difputation aufforderte, welche fie 
umjonst zu Hintertreiben juchten. Nur wenige und untiffende Ber- 
treter des Talmud erfchienen in Kamieniee und wagten nur wenig in 
Ihüchterner Weife den kecken Frantiften gegenüber vorzubringen. Sie 
galten daher als bejiegt und der Bifchof verfügte 1757 die Einziehung 
und Verbrennung der Talmud-Eremplare, dagegen Schonung der 
Bibel und des — Sohar. Gegen taufend Talmude wurden in Ka— 
mieniec durch den Henker verbrannt. Mit dem bald darauf erfolgten 
Tode des Biſchofs Dembowski hörte aus unbefannten Gründen die 
Bedrückung der Talmudiften auf und fehrte fich gegen die Frantijten. 
Auf Franks Rat, welcher 1759 nach Podolien kam, wandten fich die 
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nunmehr Berfolgten an den Erzbifchof Yubiensfi von Lemberg und 
boten die Taufe und eine Dijputation mit ihren Gegnern an. Der 
Erzbifchof zeigte aber fein Zutrauen zu diefer Acquiſition. ‚Sein be- 
fehrungsluftigerer Nachfolger Mifulsfi veranftaltete das gewünschte 
Glaubensgeſpräch zwilchen Talmudiiten und Sohariften, das in Lem: 
berg unter großem Zulauf von Adel, Geiftlichfeit und Bürgern jtatt- 
fand. Der Erzbifchof jchrieb wieder den Fatholifirenden Frantijten 
den Sieg zu und verlangte nun die Taufe von ihnen. Auch Franf 
erichien in Lemberg, ſechsſpännig, in prachtvoller türkiſcher Tracht 
und mit einem ebenjo gefleideten Gefolge, und etwa taujend Soha— 
rijten ließen fich taufen. Frank gejellte fich ihnen noch nicht bei, ſon— 
dern zog erit nah Warjchau, um fich den König von Polen zum 
Pathen zu erbitten, was auch gewährt wurde, und der neueſte Meſ— 
ſias wurde dem Namen nad Chriſt wie fein Borgänger Sabbatai 
Iſlamite geworden war. Man mißtraute ihm jedoch, namentlich da 
er für feine Sekte einen bejondern Zandjtrich verlangte. Als es voll 
ends ruchbar wurde, daß er fich für den Meſſias ausgab und „hei— 
liger Herr’ nennen ließ, wurde er al3 Betrüger und Gottesläjterer 
1760 in ein Kloſter eingejperrt und ein großer Teil jeiner Anhänger 
an Ketten gelegt. Nach dreizehnjähriger Haft in Czenſtochau wurde 
Frank entlaffen, als die Ruſſen die Stadt einnahmen, die ſich ja als 
Beſchützer aller Dijfidenten in Bolen aufipielten. Er begab fich dann 
auf Wanderungen Erenz und quer und ließ fich jpäter in Wien, dar- 
auf in Brünn und endlich in Offenbah am Main nieder. In allen 
drei Orten lebte er in Burüdgezogenheit, aber mit fürſtlichem Ge: 
pränge und einer uniformirten Leibwache, indem er mit reichen Gelt- 
mitteln von unbekannter Herkunft verjehen wurde. Er machte jtets 
den fatholifchen Kult mit, beobachtete aber aud) einen geheimen Gottes— 
dienst mit eigentümlichen Gebräuchen. Als er 1791 in Offenbach jtarb, 
blieben die Geltmittel- fernerhin aus und feine Kinder, darunter feine 
ſchöne Tochter Eva, die einen Teil an feiner Fabbaliftifchen Lehre und 
an feinem Gottesdienite hatte, gerieten in mißliche Verhältniffe. Mit 
jeinem Hofe jtand auch der Sohn des Eibeſchütz in Verbindung, der 
ih Baron nannte und den Vater durch Teichtfertige Streiche in 
Ihlimme Lagen gebracht hatte. Eibeſchütz ftarb im Jahre 1764 und 
jein Feind Emden verfolgte ihn noch über das Grab hinaus mit 
Brandmarfung feiner Taten, welche allerdings zu den gejchilderten 
traurigen Vorgängen im Judentum viel beigetragen hatten. Doc) 
waren dies Die legten Zeichen völliger Verkommenheit und gleichzeitig 
mit ihnen traten die erjten Vorboten eines Aufichwunges der Juden 
oder wenigitens eines Teiles derjelben zu wiürdigeren Bejtrebungen 
auf die Weltbühne. 
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5. Die Chaffidäer. 


Sm Diten Europa’s dauerte das Beharren in den ausgetretenen 
Pfaden des Judentums noch geraume Zeit fort, nachdem im Weiten 
bereit3 die neuen Bahnen begangen wurden, Die wir fpäter zu ver— 
folgen haben werden. Dort, in Polen, war das Judentum ebenjo 
verfnöchert, wie der Buddhismus in Tibet, wie der griechtiche Katho— 
(tzismus in Rußland, wie der angebliche Protejtantismus der angli- 
kaniſchen Hochkirche, ohne Streben nach höherer Erkenntniß, ohne Be— 
dürfniß nah Entwidelung zu vollflommenerm Leben und Schaffen. 
Dort entjtanden, wie wir bereits (oben ©. 406) beiläufig erwähnt, 
die Chajjidim, dieje farifirte Wiedergeburt der Efjäer (©. 124 u. 
141 ff.) mit fariſäiſchem Geift. Der obſkure Stifter diefer neusalten 
Sekte war Iſrael aus Miedziboz (ca. 1698—1759), und e3 be— 
zeichnet das hauptjächliche Streben und Treiben diefer Schule, daß 
derjelbe den Beinamen des „Wundertäter Durch Beichtwörungen im 
Namen Gottes", Baal-Schen-Tob (abgekürzt Bejcht), erhielt. Er 
führte in den Einöden der Karpaten ein Einfiedlerfeben, und da ein 
jolches zugleich den Hang zu Gaufeleien begünftigt und Kräfte der 
Natur kennen lehrt, jo verband er beides und wurde Wunderarzt, 
d. h. er behandelte Kranfe mit heilenden Kräutern und Wurzeln und 
glaubte oder ftellte fich jo, als müßte die Wirkung derjelben durch 
Beſchwörungen und Gaufeleien verbefjert und gefräftigt werden. Er 
behauptete, durch Eonvulfiviiche Bewegungen beim Beten vifionäre und 
profetifche Gaben zu gewinnen und war überhaupt ein Gemijch von 
Schwärmer und Schwindler. Seine Einfiedelei verließ er indejjen 
und war nacheinander Fuhrmann, Pferdehändler und Schanfwirt zu 
Miedziboz in Podolien, während er jeine Wundertäterei fortſetzte. 
Die Leute gewann er aber, indem er nicht, wie erwartet werden möchte, 
ein Kopfhänger war, ſondern luſtig mit ihnen verfehrte, wenn er nicht 
gerade jeine tollen Gebetjtunden hatte. Ohne daß er es beabfichtigte, 
fammelten jih Schüler um ihn, welche jeine Gaufeleien nachahmten, 
jonderbarer Weije zu Dderjelben Zeit, wo in England die in ähnlicher 
Weiſe Gott dienenden chrijtlichen Springer (Jumpers) und in Nord- 
amerifa die Schüttler (Shakers) ſich auftaten. Wahrjcheinlich Tiefen 
ihm auch jene Sabbatianer zu, welche die Frank'ſche Taufe verichmäh- 
ten, und nach zehn Jahren joll er bereits zehntaufend Gläubige ge- 
zählt haben. Gleich den Karäern und den Sabbatianern verwarfen 
die Chaſſidäer den Talmud und lebten daher in Feindichaft mit den 
Rabbinen. 

Als Iſrael Baal-Schem-Tob jtarb, übernahm Dob Beer aus 
Mizricz (ca. 1700—1772) die Führung der Sekte, ein Kenner des 
Zalmud und der Kabbala, welche dem Stifter fremd waren, und ge— 
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ichieter Prediger, -der mit dem Volfe nicht umging und am Sabbat 
in weißatlaffenem Prieſterkleid erſchien, ‘wodurd er einen gewiſſen 
Nimbus um ſich wob. Die notwendige Begeifterung ſchuf fich der 
Zaddik (vollfommen Fromme), wie er fich nannte, durch die Schnaps: 
flasche und trieb die Wunderfuren fo, daß Viele davon ftarben; dabei 
gab er fich für Gottes Abbild aus und rechtfertigte all fein Treiben 
ungefcheut durch göttlichen Antrieb. Er ſandte Apoftel aus und gab 
der ganzen Sekte den Charakter eines geheimen DOrdend. Man wall- 
fahrtete zu ihm und hielt bei ihm aus den Spenden der reicheren 
Gläubigen gemeinfame Malzeiten, bei denen die Väter für ihre Töchter 
Gatten ausfuchten. Die augenblidlichen Stimmungen galten für Ein- 
gebungen und waren allein maßgebend, jo daß die Seftirer Die jü— 
diihen Sabungen immer mehr vernachläffigten. Gleich den Effenern 
aber beobachteten fie tägliche Wajchungen. Die Gebete waren ganz 
kabbaliſtiſche. Als der letzte Polenkönig Stanijlau® Poniatowski 
im erſten Jahre ſeiner Regirung (1764) die Synode der polniſchen 
Juden (oben ©. 344) auflöste, wurde die Bewegung der Chaſſidim 
wejentlich freier, und die lebten Kämpfe, welche das zerriſſene Polen 
für feine Unabhängigkeit zu beftehen hatte und welche zu jeinen Tei- 
lungen führten, vafften zwar neben den Polen auch die Juden aller 
Sekten durch die Waffen der Kofafen und der al3 angebliche Netter 
Polens eingedrungenen Türken hin (1768); aber Die Chaſſidäer be- 
nutzten dieſes Unglück raſch und breiteten fi nach Nordpolen und 
Litauen aus, wo der Krieg nicht wütete. Dies wurde jedoch der An- 
laß zu einem heftigen Geiftesfampfe der Rabbaniten gegen fie, in 
welchem fich auf der Seite ihrer Feinde der gefeierte Rabbi Elia 
Wilna (1720—1797) auszeichnet. Er war ein tüchtiger Talmud- 
fenner aber fein eimfeitiger Talmudift, fondern auch Bibelforfcher und 
überhaupt einer der jeltenen beſſeren Rabbinen jener Zeit, Doc hing 
auch er immer noch an der Kabbala mit unbegreiflicher Zähigfeit umd 
war ein eifriger Keberrichter. Als ſich an feinem Wohnorte Wilna, 
von dem er den Namen erhielt, auch Chaſſidäer niederliegen und 
über die Talmudiften und bejonders über Wilma jpotteten, was unter 
Diejen große Aufregung verurjachte, trat das Rabbinat energijch auf 
und jagte die Sektirer auseinander. Obwol Wilna nicht angejtellter 
Rabbiner war, galt doch fein Wort mehr als das der Rabbiner und 
er riet zu ftrengen Strafen. Der haffidiiche Prediger Chajim follte 
an den Pranger gejtellt werden, wurde aber nur gebannt und ge- 
geißelt und die Schriften der Sekte flogen ins Feuer (1772). Auch 
andere Sudengemeinden bannten und verfolgten die Chafjidäer, welche 
überdies durch die Teilungen Polens ihren Zufammenhang verloren. 
Doch zählten fie bereit3 50 —60,000 Seelen und blieben in Folge 
dDiefer Menge und ihres Eifers aufrecht. Auch Hatten fie nach Beers 
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Tod beſſere Führer, welche feinen Schwindel trieben und wenn auch 
toller Schwärmerei, doch daneben gelehrten Beitrebungen lebten. Als 
Jakob Joſef Kohen (1780) chaffidische Predigten druden ließ, er- 
Härten Wilna und jeine Gemeinde die ganze Sekte als ketzeriſch und 
forderten alle polnischen Juden auf, dem Banne beizutreten. Ihre 
Schriften wurden wiederholt verbrannt, und die öjterreichifche Negi- 
rung verbot die Einfuhr chafjidischer und kabbaliſtiſcher Schriften nach 
Öalizien. Im Ruſſiſch-Polen wurden Chaſſidäer als jtatsgefährlich 
(auf Wilna’3 Antrieb) nad) Sibirien gejchleppt. Sie feierten daher 
Wilna’3 Todestag al3 Freudentag. Am Ende des achtzehnten Jahr- 
hundert3 zählten fie bereit3 an 100,000 Seelen und heute haben jie 
in Bolen durchaus die Oberhand unter den Juden. Sie find ein 
neuer Beweis für die alte Wahrheit, daß weite Verbreitung eine 
Thorheit weder weile noch göttlich macht und daß gegen eine jolche 
jelbjt Götter vergebens kämpfen, geſchweige denn aufgeflärte Menjchen, 
wie fie feit der Mitte des vorigen Jahrhunderts unter den Auden 
wieder vorfamen. 


Hiebenter Abſchnitt. 


Der Eintritt des Judentums in die moderne Kultur. 


1. Mofes Hlendelsfohn. 


Eine neue Periode des Judentums Tnüpft jih an den Namen 
eines Mannes, welcher zu den bedeutendften Geijtern jeines Volkes 
gehört. Man hat denjelben etwas großiprecherifch den „dritten Moſe“ 
genannt, indem man Maimuni al3 den zweiten rechnete. Allerdings 
bezeichnen die „drei Moſe“ drei Zeiträume, in welchen die Juden fich 
unter den Völkern hervortaten, der erjte das Altertum, die Zeit der 
Selbftändigfeit des Volkes Israel, der zweite die Blüte geiftigen 
Schaffens der Juden im Mittelalter, der dritte ihr Wirken in der 
Neuzeit. Die letztere Periode hat ihre Bedeutung darin, daß fie auf 
eine Zeit folgte, in welcher die Juden völligen Mangel an allem An- 
trieb zur Vervollkommnung gelitten hatten; fie hat ferner das Eigen 
tümliche, daß fie nicht eine Blüte des Judentums als eines bejondern 
Bolfes hervorbrachte, jondern lediglich ein Emporftreben der Juden 
in ihrer erjtreuung unter anderen Völkern. Das Wirken der Juden 
in diefer neuejten Periode ihres bisherigen Dajeins ijt Fein jpeziftich 
jübijches, im Judentum abgejchlofienes mehr, was es im Mittelalter 
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in Spanien war, und dieſer Unterjchied hat feinen guten Grund in 
den Beitverhältnifien beider Perioden. Am Mittelalter wurden die 
Juden durch das Beiſpiel der Araber zum Schaffen angefenert, und 
weil fie nur ein Volk zum VBorbilde hatten, war auch ihre damalige 
Blüte eine einjeitige, ausjchließlich jüdijche, wenn auch mit Anlehnung 
an das arabische Schrifttum. In ihrer neuen Erhebung aus einem 
Zuftande der Unbildung und Verfommenheit feit der Mitte des acht— 
zehnten Sahrhunderts war es aber nicht ein einzelnes Volk, das den 
Juden voranleuchtete, fondern es war die Gefammtheit der mittel 
und wejteuropäiichen Völker, welche in ihrem gemeinfamen Ringen 
nach Aufklärung über die Geheimniffe des Seins bereits einen hohen 
Grad der Erfenntniß gewonnen hatten. Dieje Aufklärung als Scdib- 
bolet der bisher neuejten Kulturepoche war von vornherein fein blos 
nationales Eigentum, jondern ein tosmopolitifche® Gemeingut, umd 
daher Eonnten auch die Juden, joweit ſie fich zur Mitwirkung an 
diejem Streben erhoben, fich nicht mehr für fich abjondern und nahmen 
daran nicht als Juden, jondern einerjeit3 als Glieder des Volkes, 
unter dem fie lebten, aljo als Deutjche, Franzofen, Engländer, und 
anderſeits als Mitarbeiter an der Weltliteratur teil. Soweit Die 
Suden jeitdem Schriftiteller waren, bejchränkten fie ihren Gefichtsfreis 
nicht mehr auf das Judentum, wie felbjt ihr größter mittelalterlicher 
Gert, Moſe Maimuni getan, fondern nahmen, wie fie die hebräiſche 
Sprache mit den Zungen der neueren europätfchen Völker vertaufc- 
ten, auch auf die Gejchichte und das Wirken anderer Völfer Rückſicht, 
was ihnen vor dem achtzehnten Sahrhundert, freilich ihren großen 
abgefallenen Genoſſen Spinoza abgerecdjnet, niemals in den Sinn ge 
fommen war. 

Dieje neueſte, kosmopolitiſche Betätigung der Juden nahm ihren 
Anfang in Deutjhland, wo fie auch bis auf den heutigen Tag 
ihren hauptjächlichjten Schauplaß behalten hat. Der bereit3 ange— 
deutete außerordentliche Mann, der in diefer Richtung den Ton ans 
gab und mit ihrer Befolgung den Anfang machte, Mojes Mendels- 
john, war in Defiau am 6. September 1729 geboren, und zwar als 
ein äußerjt Fränfliches, von der Natur vernachläffigtes Kind armer 
Eltern. Sein erjter Lehrer war der Rabbi David Fränkel (1707— 
1762), der erjte jüdiſche Schriftgelehrte feit dem Altertum, Der es 
wagte, dem jerujfalemifchen oder paläjtinifchen Talmud neben dem be- 
vorzugten babylonifchen feine Aufmerkſamkeit zuzuwenden. Als der- 
jelbe in das Nabbinat zu Berlin berufen wurde, folgte ihm der vier- 
zehnjährige Mendelsſohn dahin und ließ fich von ihm im Talmud 
ausbilden. Sein Geift ftrebte jedoch bereit über den engen Kreis 
des Hebräertums hinaus; von dem polnischen Talmudiſten Sirael Levi 
Zamosäé lernte er außer den Verſtändniß Maimuni's, feines großen 
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Namensvetters, auch Mathematit und von deſſen Schüler Aaron Sa- 
lomo Gumpertz Kenntniß der deutjchen Literatur, welche freilich da- 
mal3 noch in den Kinderjchuhen ihrer neuzeitlihen Entwidelung ſtak 
und nach des Zopfträgers Gottjched Pfeife tanzte. Schon früh jchrieb 
er an einer in der Mitte des Jahrhunderts entitandenen hebrätjchen 
Zeitſchrift und bildete fich im Stil feiner Volksſprache aus, welche 
fih damals in einer furchtbaren Entartung befand. Er wurde dann 
bei einem Glaubensgenofjer als Hauslehrer angeſtellt; aber das wich- 
tigfte Ereigniß feines Jugendlebens wurde (1754) feine Bekanntſchaft 
mit dem großen Geifte, der die Deutjchen ebenjo zur Veredlung ihrer 
Sprache und ihres Geſchmacks geführt hat, wie Mendelsfohn die deut- 
hen Juden, und der zugleich die verjtoßenen Fremdlinge aus dem 
Dften an das deutſche Herz emporzuheben ftrebte, — nämlich mit 
Gotthold Efraim Leſſing (1728—1781). Schon vor der Mitte des 
SahrhundertS war diefer Profet der Juden-Emanzipation mit dem 
eriten, die verfolgte Nation ehrenden Dichterwerke, dem Schaufpiel 
„Die Juden’ hervorgetreten, in welchem ein woltätiger und groß 
mütiger Jude die Ehre feines Stammes gegenüber dem Fanatismus 
verfiht. Mendelsjohn fand aljo in feinem neuen Freunde bereits 
einen bewährten Judenfreund, während er erjt durch ihn zum Mit- 
fühlenden des Volkes, unter dem er lebte, gemacht wurde. Mendels— 
john wurde bald ein Verehrer Deutichlands, Lernte in rajtlofem Eifer 
die deutſche Sprache mit Gewandtheit handhaben und fühlte fich als 
Deuticher ebenfofehr wie ald3 Jude. Schon ein Jahr nach) dem Be- 
ginne Diejer fruchtbaren und folgenreichen Bekanntſchaft trat er in 
jeinen „Filoſofiſchen Geſprächen“ als deutſcher Schriftiteller auf, welche 
Eritlingsarbeit Leſſing ohne fein Willen druden ließ, womit er ihn 
überrajchte. Und dies Zuſammenwirken eine® Germanen und eines 
Semiten zum Heile der deutfchen Sprache geſchah unter einem deut- 
ihen Rönig, der, obſchon den Ruhm Deutichlands erhöhend, doc 
deſſen Sprache und Schrifttum zu Gunften der leichtfertigen Produkte 
des damals in Europa angejtaunten galliſch-römiſch-fränkiſchen Mifch- 
volfes verachtete. Merkwürdiger Weile fam der bald Aufſehen er- 
regende Jude mit dem franzöfelnden König, dem fein größerer chrift- 
licher Freund unbekannt blieb, in wiederholte Berührung. Friedrich 
z0g ihn wegen einer Anjpielung auf feinen Haß gegen die deutjche 
Sprache in einer Zeitſchrift („Briefe die neuefte Literatur betreffend‘), 
in welcher er de3 Monarchen Gedichte zu beurteilen wagte, zur Rechen- 
ſchaft, fchritt aber nicht gegen ihn ein. Nachdem dann Mendelsjohn 
vom Hauslehrer zum Buchhalter in dem Gejchäfte jeines Glaubens- 
genojjen gejtiegen und fich verheiratet hatte, juchte er, um unange- 
fochten in Berlin leben zu können, um die Rechte eines „Schutzjuden“ 


nach, welche mittelalterliche Einrichtung der den Juden ie geivogene 
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Friedrich noch aufrecht erhielt. Noch unter ſeiner Regirung durften 
die Juden nur durch ein beſtimmtes Tor, das Roſentalertor, Berlin 
betreten. Nur eine gewiſſe Anzahl Juden durfte jährlich heiraten 
und alle angehenden jüdiſchen Eheleute mußten aus der königlichen 
Porzellanfabrik Gegenſtände kaufen, nicht nach ihrem Geſchmack, ſon— 
dern die man ihnen aufdrängte. So erhielt Mendelsſohn daſelbſt 
20 Porzellan-Affen in Lebensgröße (!), die heute noch in ſeiner Fa— 
milie vorhanden jein ſollen. Es bedurfte jogar des Einfchreitens 
eines der franzöfiichen Schmaroger am Hofe ihres Bewunderers, des 
Marquis d'Argens, um dem jüdiichen Schriftiteller die zweifelhafte 
Ehre eines Schuäjuden zu verjchaffen, und der gewandte Franzofe 
bediente fich dabei des Bonmots, daß er, als „als nicht fehr Tatho- 
liſcher Filofof bei einem nicht jehr proteftantijchen für einen nicht jehr 
jüdischen Filojofen‘ um die erwähnte „Gunſt“ bat. Bezeichnend für 
jene Zeit ift es übrigens, daß der angehende jüdische „Weltweiſe“ be— 
reit3 1763 den größten wirklichen Filoſofen jchlug. Für Beantwor— 
tung einer Preisfrage der Berliner Akademie „ob die filojofischen 
Wahrheiten derjelben Deutlichkeit fähig feien wie die Lehrſätze der 
Mathematik?“ erhielt er den eriten, Kant (!) aber nur den zweiten 
Preis. Die Tiefe des Lebtern war den Preisrichtern unergründlic, 
das Nachbeten Wolficher Anfichten auf Seite des Juden weit geläu- 
figer! Dieſer Erfolg machte Mendelsjohn kühn und ermunterte ihn 
zu weiteren, wie man damals fagte popularfilofofiichen Schriften, mit 
welchen er einen doppelten polemijchen Zweck verfolgte, den freilich 
alle damaligen deutjchen Deiften mit ihm teilten, als deren Haupt 
der Jude nach furzer Zeit anerfannt war. Auf der einen Seite galt 
der Kampf dem feichten Materialismus und Atheismus der franzö— 
ſiſchen Filofofen, welcher bereit3 Mode zu werden begann; auf ber 
andern Seite aber ftritt man gegen die Religionen der Vergangen— 
heit, welche dem Menjchen mehr zu glauben zumuteten, als er zu 
jeinem perjönlichen „Troſte“ bedurfte, mehr al3 dem ruhigen Bürger 
und harmlojen Bücherwwurm bequem war. Allerdings verjtand man 
unter diefen Religionen nur die chriftlichen Kirchen und Sekten, ja 
nicht etwa das Judentum, deffen veraltete Cerimonien und Satzungen 
man aus Rüdfiht auf Mendelsjohn und feine Freunde als. unantaft- 
bar betrachtete. Man fcheute ſich damals durchaus nicht, fo lächerlich 
dies heute wäre, alle Gebräuche einer Kirche mitzumachen, Deren 
innerfte Grundlagen man gleichzeitig untergreub. Nur waren jchon 
damals, wie noch heute, die Juden in Bezug auf ihre Religion weit 
ängftliher als fie und die Chriften in Bezug auf dag Ehrijtentum, 
und halfen, wie noch heute, den freifinnigen Chriften eifrigjt das 
pofitive Chrijtentum anfeinden, während fie an der Tora und dem 
Zalmud fein Jota antaften ließen, und fonderbarer Weife fiel dies 
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(und fällt noch) Niemanden auf, als ob es ſo ſein müßte. Mendels— 
ſohn ſtand an der Spitze dieſer Richtung, welche ſich bemühte, mit 
ſeichten Beweiſen aus dem Trümmerhaufen der Dogmen zwei willkürlich 
ausgewählte zu retten, den perſönlichen Gott und die perſönliche 
Seelenfortdauer, welche nach der Anſicht dieſer nüchternen „Ratio— 
naliſten“ den Menſchen gegen alle moraliſchen Gefahren ſchützen und 
jein ideales Bedürfnig ausfüllen ſollten. Unfer jüdischer Popular» 
filojof jchrieb über jede dieſer beiden deiftiichen „Wahrheiten“ ein 
eigenes Bud. Zur Begründung der Unjterblichkeitstheorie ſchuf er, 
nach Platon’3 Vorgange, den „Fädon“, indem er den Inhalt dieſes 
Geſpräches mit Beibehaltung derjelben daran teilnehmenden Perſonen, 
derjelben anziehenden und gewandten Sprache und derjelben feichten, 
jofiftiichen Beweisverfuche, gewiffermaßen modernifirte, d. h. durch 
Einſchaltung der Anfichten neuerer Filofofen vermehrte und popula- 
rifirte. Mendelsſohn's Fädon bejteht aus drei Gefprächen. Im erjten 
juchte er die Unjterblichkeit daraus zu beweijen, daß die Seele ein 
vom Körper verjchiedenes, jelbjtändiges Weſen jei; dann jah er erſt 
ein, daß dies letztere jelbjt erjt beiviefen werden müfle, was er im 
zweiten Gejpräche auf unflare und gezivungene Weije verjuchte; im 
dritten Geſpräche bejchäftigte er ſich, Die Unfterblichfeitt aus dem im 
Menjchen vorhandenen Streben nad) derjelben, beziehungsweije nad) 
höherer VBervolllommmung, und aus der Nottvendigfeit einer Belohnung 
und Beitrafung zu erweien. Die Bejtimmung der Formen, unter 
welchen die Unsterblichkeit ftattfinde, lehnte er ab, ließ ſich aber an— 
derswo vernehmen, daß er fich einen individuellen Geift ohne Körper 
nicht denken fünne, womit dann freilich die ganze Darlegung dahin= 
fällt. Für unjere Zeit hat Fädon feine Bedeutung mehr. Damals 
aber erregte er großes Aufjehen und jeder fühlende Chriſt wollte 
von dem filojofifchen Juden belehrt und getröftet fein, daß auch fein 
liebes Ich nicht der Vernichtung anheimfallen werde. Ya es wandten 
ich jogar katholiſche Geiftliche, ein Benediktiner vom Peterflojter bei 
Erfurt und ein franzöfiicher Trappiit in Zweifeln um Erhebung an 
ihn. Fürſten drüdten ihm ihre Bewunderung aus, jo der Herzog 
von Braunjchweig und der Fürft von Schaumburg-Lippe; der große 
Friedrich Dagegen ftri den Juden von den Vorfchlägen für Die 
Berliner Akademie. 

Die Gottesidee behandelte Mendelsjohn in den „Morgenjtunden”, 
welche 1785, furz vor feinem Tode, erichienen. Auch hier ging er 
wieder von der unbewiejenen Borausjegung eines „allervollfommenjten 
Weſens“ aus, welches {natürlich wenn es ift!) nicht unmöglich, auch 
nicht blos möglich jein könne, jondern wirffich fein müſſe, und juchte 
dies mit großem Aufwande von Beredtfamfeit zu beweifen. Im un» 
vollendeten zweiten Teile bemühte er fich, die „Vorſehung“ zu „retten“, 
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zwar in erhabener begeiſterter Sprache, aber eben mit derſelben Ohn— 
macht, mit welcher dies noch heute und ewig verſucht wird! Sein 
Hauptmotiv iſt am Ende, wie bei Voltaire, nur das bodenloſe des 
„Troſtes“, während jeder Troft an ſich ein Notbehelf ohne innere 
Wahrheit, ja mit offenbarer Vermäntelung der Wahrheit ift. Es 
jtimmt wehmütig, daß er an feinem Freunde Leſſing, als es hieß, 
derjelbe jei Spinozijt gewejen, verzweifeln wollte und hierdurch dar— 
fegte, daß er fich zum Geiſte feines charaftervollern Stammesgenofjen 
nicht erheben konnte. 

Es war eigentlich nur fonjequent, daß Mendelsjohn der Deiſt die 
Taufe nicht annahm. Am Glauben find Deismus und Judentum 
wejentlich identifch, und die Ehriften jener Zeit waren nicht wenig 
überraicht, den Wahn fallen zu jehen, al3 ob der Deismus ein ge— 
läutertes Chriftentunm wäre. 

Indeſſen Hat e3 nicht an Verſuchen gefehlt, unſern jüdiſchen 
Weiſen zum Refusglauben zu befehren. Der hauptſächlichſte dieſer ver- 
unglüdten Verjuche ging von dem „ſonderbaren Heiligen” Johann 
Kaspar Lavater (1741—1801), dem theojofiichen Schwärmer von 
Zürih aus und knüpfte fich fowol an deſſen nahezu katholiſirende 
Religiofität, ald an den von ihm allerdings in guten Treuen erfunde: 
nen Schwindel der Fyſiognomik (Geſichterdeutung). Lavater's „beſſerer 
Menſch“ war gut, tolerant und herzlich. Je mehr aber der Theolog 
dieſen beſſern Menſchen überwucherte, deſto mehr klafften auch jene 
und andere Freundſchaften auseinander, ſo daß Goethe nach und nach 
den Zürcher Profeten immer härter beurteilte und am Ende ſogar 
ſpotten fonnte: 

„Schade, daß die Natur nur einen Menſchen aus dir ſchuf; 

Denn zum würdigen Mann war und zum Schelmen der Stoff!‘ 
Sonderbar und zum Berdachte mangelnder Lauterfeit führend waren 
allerdings Lavater’S Beziehungen zu den Betrügern Gaßner und Cag- 
lioftro und zu dem mindejtens zweideutigen Mesmer, und die begeijterte 
Anerkennung, die er Diefen zollte, indem er den genannten italienifchen 
Abenteurer einen Mann nannte, wie die Natur nur alle Kahrhunderte 
Einen forme! Begreiflicher ift feine Verehrung für den Schwärmer 
Smwedenborg. Ebenjo forderten die Huldigungen, die ihm auf feinen 
Reifen von den Frommen allerwärt3 dargebracht wurden, zu der ftarf 
verbreiteten Meinung heraus, daß er an der Spite einer zahlreichen, 
in Dunfeln wirkenden Sekte ftehe. Er wurde daher manigfach ver- 
fannt und verleumdet, ein Pietift, Objkurant, Kryptokatholik, felbit 
Jeſuit gejcholten. Dazu mußte jogar ein Kruzifix dienen, das er in 
jeinem Zimmer hatte, und das Käppchen, das er trug. Allerdings 
verurteilte er den fatholifchen Kult nicht, jondern hob deſſen berechtigte 
Seite hervor, ſtaud mit dem katholiſchen Theologen Sailer in ver- 
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trauten Beziehungen und jchrieb an Stolberg nach deſſen Uebertritt 
einen feineswegs mißbilligenden, ja fogar ermunternden Brief, in 
welchem er aber auch die Inquiſition in entjchiedenen Worten ver- 
dammıte. 

Da mit Mendelsfohns Schriften, in denen das Griechentum in 
äfthetifcher und das Deutfchtum im ftiliftiicher und gemütlicher Be— 
ztehung jo fehr hervortraten, ein einjeitiges Judentum allerdings un= 
verträgli war, jo glaubte Lavater um jo eher den Reden Derer, 
welche behaupteten, Moſes jei überhaupt fein gläubiger Jude mehr, 
welcher Anfiht auch fait alle Juden jener Zeit waren, die ihn als 
Abtrünnigen verfegerten. Auch eine Unterredung mit Mendelsjohn 
ſelbſt, in welcher dieſer ſich vorteilhaft über Chriſtus ausſprach, be= 
jtärfte Lavater in dieſer Auffafiung. Er fing jedoch jein gutgemeintes 
aber überflüffiges Befehrungswerf jehr plump an, indem er eine Apo= 
logie des Ehriftentums von den Genfer Bonnet aus dem Franzöſiſchen 
ins Deutſche überjegte und (1769) mit einer Widmung an Mendelsjohn 
fandte. Dies war num für Lebtern, der zwar unter Juden die Ge— 
bräuche diejes Volkes ohne alle Rüdficht auf Vernunft oder Gejchmad 
blindlings mitmachte, das Zeichen, auch auf den Felde des Schrift: 
tums ſich als Juden zu befennen, wo er bisher nur als eleganter 
Schriftjteler ohne alle Eonfejfionelle Färbung erjchienen war. Er 
wurde jomit aus dieſer zweijeeligen und zweideutigen Haltung durch 
Lavater herausgerifjen und anwortete diefem, in deſſen republikaniſcher 
Stadt er damals nicht einmal einen Bejuch hätte machen dürfen, — 
durch eine Nechtfertigung des Juden- und Kritik des Chrijtentums, 
welche ihm hundert Sahre früher das Leben gekoftet hätte. Als Haupt- 
grund feiner Abneigung gegen das Chrijtentum gab er den an, daß 
Chriſtus jich zum Gott aufgeworfen habe, beziehungsweije als jolcher 
betrachtet worden jei, — eine Erklärung, die ihm alle Ehre macht 
und gegen neuere jüdiiche Gelehrte, welche das ganze Chriftentum 
verächtlich wegwerfen, vorteilhaft abjtiht. Mendelsfohn war aber 
auch gegenüber dem Audentum gerecht und betonte, daß er die rab— 
binifchen Streitigkeiten verachte und jede jüdijche Projelytenmacherei 
verwerfe. Die Bonnet’sche Schrift fand er jehr ſchwach und anderen 
Berteidigungen des Ehriftentums, namentlich deutjchen und englifchen 
teils weit nachjtehend, teils fogar entlehnt. Mendelsfohns Antwort 
an Lavater war ein Triumf für alle damaligen Freidenfer, die fich 
jeiner Bundesgenofjenichaft im Kampfe gegen die Orthodorie freuten. 
E3 war nur Schade, daß Moſes und feine Freunde ihre Kritik nicht 
auch an dem Glaubensſyſtem des Talmud übten, was fie, um gerecht 
zu fein, notwendig ebenfalls hätten tun müſſen. Sogar der orthodore 
Calviniſt Bonnet bezeugte dem Juden feine Anerkennung und bradte 
Lavatern durch feine Bemerkung, daß er gar nicht daran gedacht, 
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durch feine Schrift Juden befehren zu wollen, in nicht geringe Ber- 
legenheit. Dieje Farce, welche in ganz Mitteleuropa mehr Aufjehen 
erregte als fie wert war, endigte damit, daß der zudringliche Züricher 
Apoſtel den Juden öffentlih um Verzeihung bat, dieſer Diefelbe 
edelmütig gewährte und jeinerjeit3 Die Ausfälle gegen Bonnet zurüd- 
nahm, und im Geifte umarmten fich die Jünger Maimuni's, Zwingli’s 
und Galvin’s. Nur ſchade, daß nicht auch noch ein Zutheraner und 
ein Katholik beteiligt waren! Der Erfolg indejien, den der jüdiſche 
Silofof bei dem jeichten Nationalismus jener Tage fand, mit welchem 
das Judentum, nach Abjtreifung des NRitualismus und etwa noch der 
Meſſias-Erwartung, allerdings fait zufammenftel, hatte eine jehr nach— 
teilige Einwirkung auf Mendelsfohn. Der Jude verdrängte in ihm 
num immer mehr den Filojofen und den Deutjchen, er wurde ein- 
jeitiger und gegen das Chriftentum, defjen Jüngern er feinen Ruhm 
verdankte, ungerechter. Ja er ſchämte fich nicht, Jeſus mit dem Be- 
trüger Frank (oben S. 410 ff.) zufammenzuftellen! Das berechtigte 
jedoch feineswegs einen fanatiſchen Dummkopf Namens Baltafar Köl— 
bele, einen Juriſten in Frankfurt am Main, mit einer bornirten 
Schmähjchrift gegen den geiftvollen Juden aufzutreten (1770). Das 
Machwerk im Gejchmade Eijenmengers (oben ©. 391 f.), auf welches 
Mendelsjohn die Schwachheit hatte zu antworten, iſt jedoch glücklich 
verjchollen. 

Alle Verherrlichung des Judentums jchügte jedoch Den, welcher 
dejien damalige Zierde und einziger Kopf war, nicht vor der Wut 
der jüdiſchen Inquiſition. ES fehlte nicht viel, fo wäre Moſes 
Mendelsſohn dem Scidjale Uriel da Coſta's und Spinoza's ver- 
fallen, — hundert Sabre früher wäre e3 gejchehen! Er hatte das 
Verbrechen begangen zu jchreiben, daß er im Judentum ‚‚menjchliche 
Zufäge und Mißbräuche gefunden, welche deſſen Glanz nur zu jehr 
verdunfeln”. Mit wenig Ausnahmen hielten damals alle Juden, aller: 
dings abgejehen von den in anderer Weiſe fanatifchen Karäern, Sab— 
batianern und Chaffidäern, den Talmud Wort für Wort für göttliche 
Offenbarung, objchon ihnen Dies niemals vorgejchrieben worden, und 
ließen nicht an das mindeſte Gebot oder Verbot desjelben tajten. 
Mojes wurde von feinem Rabbiner Hirjchel Levin zur Rede geitellt, 
und zwar von ihm nicht weiter beläftigt; aber Dene, welche er treffend 
die „jüdischen Kölbeles“ nannte, geiferten um jo mehr gegen ihn, als 
er jich durch Umgang mit einigen ganz verfommenen, lüderlichen und 
von ihrem und allem Glauben abgefallenen Juden blosgejtellt Hatte, 
wie er meinte, um fie jittlich zu heben. Dazu fam nocd ein bejon- 
derer Umjtand. Die Auden Hatten die Gewohnheit, ihre Leichen, 
einem Ritualgejebe zufolge, um jede Verweſung über der Erde zu 
verhindern, jo raſch zu beitatten, daß für den Schuß allfälliger Schein- 
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todter nicht gejorgt war. Diejen Gebrauch verbot ihnen vernünftiger 
und gutmeinender Weile (1772) der Herzog von Medlenburg-Schwerin. 
Die in ihrer „Rechtgläubigkeit“ verlegten Juden wandten fich an eine 
Autorität ihrer Nichtung, den alten Jakob Emden, den Feind des 
Eibeihüß (oben S. 409 Ff.), auf jeinen Nat aber, der fi) der Auf— 
gabe, hier einzufchreiten, nicht mehr gewachfen fühlte, an Mendels— 
john, — waren jedoch jehr verblüfft, als diefer dem Herzog recht 
gab. Emden war außer fi vor Entjeßen über dieſe Keberei und 
glaubte den Silojofen zurecht weijen zu dürfen. Die Sache ſelbſt hatte 
feine weitere Folge, grub aber für immer eine Kluft zwijchen Mendels- 
john und den Orthodoren feines Stammes. 

Mehr Interefie als dieſer verjpätete und Fleinliche Verſuch, 
Mendelsjohn den moraliichen Fußtritten an der Schwelle der Syna— 
goge auszujegen, welche da Coſta leiblich erlitten, bietet des jüdischen 
Filoſofen Verhältniß zu den aufgeflärten Chrijten feiner Zeit. Zejfing, 
zu dem wir bier zurüdfehren, der Schöpfer der neuern deutjchen 
Literatur, damals Biblivthefar in Wolfenbüttel, tat einen Schritt, der 
ihn der Iutherijchen DOrthodorie gegenüber ebenjo in Gefahr brachte 
wie Mendelsjohns Auftreten ihn bei der jüdiichen. Er veröffentlichte 
jeit 1774 unter einem der Glaubensinquifition wegen fingirten Titel 
nachgelafjene Schriften des Filojofen Hermann Samuel Reimarus 
aus Hamburg (1694— 1768) als „Beiträge zur Gejchichte und Lite- 
ratur aus den Schäben der Bibliothek zu Wolfenbüttel”. Vor der 
Herausgabe hatte er jie Mendelsjohn mitgeteilt, der ihm zwar von 
der Veröffentlichung abriet, indem er fie für mehr jhädlich als nützlich 
hielt, welchen Nat Lejling aber nicht befolgte. Die betreffenden Schriften, 
welche „Fragmente“ blieben, führten jich unter der fcheinbar demütigen 
Bitte ein, den Ungläubigen neben den Gläubigen auch das Wort zu 
geftatten. Ihre Polemik galt, in drei Teilen, dem alten, dem neuen 
Tejtament und dem protejtantiichen Lehrbegriffe. Sie beftritten die 
Wunder, den moralijchen Wert der jüdiichen Helden und ihrer Hand— 
lungen, die Offenbarung, die materiellen Vorjtellungen von Gott, Die 
Hinweilungen auf Jeſus als den Meſſias. Der Verfaſſer fuchte zu 
beweifen, daß der Tod Jeſu deſſen Zwede nicht habe erfüllen fünnen, 
daher Feine Erlöjung darſtelle, und daß die Auferjtehung eine Er- 
findung der Jünger ſei. Er vernichtete Durch zwingende Logik die 
Lehren vom Sündenfall, von der Erbjünde und von der Erlöfung. 
Dabei beging er jedoch den Fehler, nicht einzufehen, daß die unmög— 
lichen und unvernünftigen Ueberlieferungen der heiligen Gejchichte auf 
jubjeftiven Tatjachen, auf abfichtlofer Selbittäufchung beruhten; er 
ließ fi) durch den Eifer für Aufklärung verleiten, in Allem Betrug 
zu erbliden. Sit auch dieſe Eimjeitigfeit durch die gründlichere und 
gerechtere neuejte Forſchung bejeitigt, jo verdanft doch letztere immer— 
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hin dem negativen Auftreten der Aufklärer von der Ehrenhaftigkeit 
eines Reimarus viele Anregungen. 

Die ganze Meute der Orthodoren Häffte gegen Leſſing, den man 
natürlich fofort mit den verhaßten Juden zufammenwarf. Manche 
hielten Mendelsjohn für den wahren Verfaſſer, Andere verleumdeten 
Leffing, von den Juden zur Herausgabe der Fragmente bejtochen zu 
jein. Am wütendſten eiferte der durch dieſen Handel berüchtigt ge— 
wordene Paſtor Melchior Goeze in Hamburg, gegen welchen Lejfings 
Schrift „Anti-⸗Goeze“ (1778) erſchien und das größte Aufjehen erregte. 
Goeze ging, um fich die fernere Widerlegung jeines fanatifchen Ge— 
barens zu erjparen, joweit, bei dem braunjchweigiichen Hofe die Ver: 
hängung einer präventiven Cenſur über Leſſing's Schriften zu erwirfen 
— freilich umſonſt. 

Die Frucht dieſes leidenschaftlichen Glaubenstampfes war indefjen 
eine der edeliten am Baume deutjcher Dichtung, die Herausgabe des längſt 
vorbereiteten Schauſpiels „Natan der Weile“ (1779), in fünffüßigen 
reimlojen Jamben (das erjte deutjche Beijpiel diejer Art). „Natan“ 
drüdte des Dichters theologiichen Standpunkt der Toleranz aller Kulte 
zugleich und der Abneigung gegen ihre Dogmen, wie den erhabenen 
Grundſatz aus, daß die Bekenner aller Religionen nur eine Yamilie 
bilden. Diejes ächt freimaurerifche Gedicht iſt der ſchönſte Triumf 
dichteriſch aufgefaßter religiöjfer Gedanken in der deutjchen Literatur. 
Daß Leſſing die Gleichjtellung des Judentums, Chrijtentums und Slam 
mittel einer Fabel verfocht, von deren mithandelnden Charafteren 
gerade die toleranten vorwiegend Juden und Mohammtedaner, die in- 
toleranten lauter Chriften find, rührt ohne Zweifel eben daher, daß 
er unter Chrijten lebte, denen er ihren unberechtigten Dünkel anderen 
Religionen gegenüber vorhalten mußte, denn er glaubte ſicher eben 
fo wenig, daß ich der Fanatismus bei den Anhängern der beiden 
anderen Religionen nicht vertreten finde, al3 er alle Chriſten für in- 
tolerant hielt. Wie er fich vollends zum Glauben aller drei Religio- 
nen jtellte, zeigt die Parabel, welche die Pointe des Stüdes bildet, 
die Erzählung von den drei Ringen, welche alle drei unächt find, 
während der Beſitzer eines jeden den ächten zu haben glaubt. Da- 
gegen ift Die Handlung des Dramas nicht abgerundet, vielmehr zer- 
fplittert, fchließt auch, indem fie Die Liebenden als Gejchwifter er- 
fennen läßt, durchaus unbefriedigend ab und läßt uns völlig im Dunkeln 
über die weiteren Schidjale des Templerd. Wurde er, jeine Ueber: 
zeugung der Verwandtſchaft opferund, Mohammedaner und befämpfte 
feine Ordensbrüder oder blieb er Chriſt und wandte das Schwert 
gegen jeine Blutsverwandten? Weber dieje traurige und doch unver: 
meidliche Alternative Hilft und das Drama nicht hinaus, und es zeigt 
ih darin das Bedenkliche, einen idealen religiöjen Standpunkt in eine 
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Beit zu verjegen, wo er in feiner Weiſe durchführbar war, vielmehr 
in dem die Welt jpaltenden Völker- und Glaubensfampfe Tchlechter- 
dings Seder Farbe befennen mußte. 

Daß Leifing als Urbild zu „Natan dem Weifen” Mojes Men 
delsſohn benußte, ift kaum zweifelhaft; das Drama, dieſes Vorſpiel 
der Juden-Emanzipation, hat daher ſeine große Bedeutung für die 
Geſchichte des Judentums, wozu noch der Umſtand beitrug, daß ein 
Jude, Moſe Weſſely in Hamburg, den Dichter durch einen Vorſchuß 
in Stand ſetzte, das Drama ohne Bedrückung durch Sorgen vollenden 
zu können. Dasſelbe erregte jedoch, als es (1779) erſchien, wo mög— 
(ich noch mehr Haß und Verfolgung auf fcheinschriftlicher Seite als 
die Wolfenbütteler Fragmente, ja es entfremdete dem Dichter ſogar 
jeine Freunde, Mendelsſohn natürlich ausgenommen, der ihm allein 
treu blieb, und dieje Verfolgung gab Lejfing den baldigen und all— 
zufrühen Tod (1781). Erſt nach dieſem traurigen Ereigniß fühlten 
jeine früheren Freunde verjpätete Neue, und es begann das Drama 
den Triumfzug durch die Welt, der ihm, al3 dem erjten klaſſiſchen 
Tendenzitüde der Deutjchen, auch ungeachtet jeiner fchwachen Seiten 
gebührt. 

Mendelsjohn iſt indeſſen auch für feine Glanbensgenofjen, ob= 
ihon fie ihn nicht verjtanden und verfegerten, zu einem geijtigen Be— 
freier geivorden, und zwar Durch feine Bibelüberfegung. Durch 
die einjeitige Beichäftigung mit Talmud oder Kabbala war den da— 
maligen Juden die Grundlage ihres Glaubens, die Tora, volljtändig 
fremd geworden. Wie Gräß fagt, „brachten die polnischen Schul- 
meister, — andere gab es nicht, — der jüdischen Jugend in zartem 
Kindesalter mit der Zuchtrute und mit zornigen Geberden bei, in Dem 
heiligen Buche die ungereimteften Berfehrtheiten zu erbliden, verdol- 
metjchten e3 in ihrer häßlichen Miſchſprache und verquidten den Text 
jo eng mit ihrer Ueberjegung, daß es ſchien, als wenn Moſe im 
Kauderwelſch der polnischen Juden geiprochen hätte.” Von Unterricht 
in irgend welcher nicht die jüdische Religion betreffenden Wiſſenſchaft 
war feine Rede in den jüdischen Schulen, und Daher wurde auch der 
größte Unfinn, den die unwifjenden Lehrer vorbracdhten, für bare 
Münze genommen. Mendelsjohn hatte nun feineswegs den Mut, 
unter den Juden öffentlich als Neformator aufzutreten. Er arbeitete 
jeine Ueberjegung der Tora oder des Pentateuch nur für — jeine 
Kinder aus. Ob er darin auch alle die unzüchtigen Gejchichten der 
Genefis aufnahm, die für Kinder wahres Gift fein müßten, it uns 
nicht befannt. Freunde überredeten ihn, dieſe deutſche Ueberjegung 
(die er im jüdiſch-deutſchen Schriftzeichen gefchrieben) zum Gebrauche 
für fein Volk herauszugeben. Es war jedoch eine ſchwierige Aufgabe, 
mit einem einfachen Tert ohne die den Duden durch lange Gewohn— 
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heit unentbehrlich gewordene rabuliftiiche Rommentirerei der Talmud- 
jünger Durchzudringen, und fo mußte fich auch Mendelsjohn diejer 
Nichtung fügen, was er tat, indem er fich von dem polnjjchen Juden 
Salomo Dubno einen Kommentar fjchreiben ließ. Das Werk fand 
vielen Anklang unter den Juden verjchiedener Gegenden, felbit in 
dem bigotten Polen, aber auch unter Chriften, indem fich Leſſing und 
die Witwe Reimarus für feine Verbreitung verwendeten. Für die 
hyperorthodoren Juden war das Unternehmen ein Schlag und in 
ihren Augen ein Frefel. Obwol das Rabbinat von Berlin und an 
deſſen Spite Hirjchel Levin, ein Verwandter von Chacham Zewi und 
Jakob Emden, die Ueberſetzung Mendelsjohns billigte und jogar be: 
fobte, — oder wol vielmehr gerade deshalb, da die Berliner Juden 
im Geruche der Freigeifterei ftanden, eiferten die Nabbinen ander: 
wärts gegen das Buch, als ob es ſich um die größte Gottlofigfeit 
handelte. Namentlich waren e3 diejenigen polnijcher Herkunft, welche 
in der deutjchen Ueberjegung nur ein Mittel erblidten, die deutſche 
Sprache jtatt der hebräifchen zu pflegen und das Talmud- Studium 
zu verdrängen. Ihnen fam zu Statten, daß ſie ſelbſt höchſt ehren- 
werte und twoltätige Männer, manche der jüdiſchen Beförderer des 
überjegten Pentateuch aber etwas anrüchige Leute und notorifch Un— 
gläubige waren. Es war vorzüglich Rafael Kohen, Rabbiner der 
„orei Gemeinden” (Altona, Hamburg und Wandsbek), welcher be 
wirkte, daß 1779 von Fürt aus gegen „Moſe Deſſau's (wie Mendels— 
john von den Juden genannt wurde) deutjche Tora” der Bann ge- 
ichleudert wurde. Unſer jüdijcher Filoſof verfiel jomit wenn auch 
nicht dem nämlichen Schickſal (da feine Perſon unangefochten blieb), 
doch einem ähnlichen wie der von ihm um jeines Bantheismus willen 
verabjcheute Spinoza! Die Zeit des Bannes war jedoch auch bei den 
Juden vorüber, und nur an einigen Orten Polens wurde derſelbe 
beobachtet und jollen Eremplare des verpönten Buches verbrannt 
worden jein. Man wagte auch nicht allzufcharf vorzugehen, da fid 
fogar gefrönte Häupter, wie der König von Dänemark, unter den 
Käufern befanden. Da das Werk der Lichticheuen jomit nicht gelang, 
griffen fie nach Hinterlijtigen Mitteln, um dem „Aufklärer“ zu Schaden; 
fie machten ihm feinen Kommentator Dubno durch Gewiſſensbiſſe, die 
fie in ihm erzeugten, abwendig, und Mendelsjohn fonnte in jeiner 
Berlegenheit feinen andern Nachfolger und Vollender der Arbeit 
finden, als den Erzieher feiner Kinder Herz Homburg, der inner 
(ich Yängjt fein Jude dem Glauben nach mehr war, daher auch das 
Werk den Frommen wo möglich) noch verhaßter wurde als bisher. 
Die Aufklärung lag jedoch einmal in der Luft und das 1783 vollen- 
dete Werf wurde heimlich jelbjt von Talmudjüngern verjchlungen und 
machte aus ihnen, wider die Abſicht des Verfaſſers, neue Aufklärer 
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In mehr oder minder hohem Grade. Mindeſtens vervollkommneten fie 
jich im Stile, im hebräifchen wie im deutſchen, und das war fchon ein 
großer Fortichritt gegen die Verkommenheit und Unwiſſenheit, die in der 
Mitte des achtzehnten Jahrhunderts noch unter den Juden Herrichte. 

Ueberhaupt wurde durch Mendelsjohn, der in gewifjer Hin- 
jicht als Luther der Juden gelten kann, unter feinen Glaubens- 
genofjen eine Bewegung entzündet, welche dem Talmud feine Allein- 
herrichaft im Reiche des jüdischen Geiftes nahm, und er iſt es vor- 
züglich, der zu der heutigen Stimmung unter den mit der allgemeinen 
Kultur Schritt haltenden Juden, welchen der Talmud wenig oder 
nicht8 mehr gilt, den Grund gelegt hat. Aber auch in einem andern 
Punkte, in demjenigen der Rechte des jüdischen Stammes unter den 
Bölfern, in deren Gebieten derſelbe zerjtreut ift, hat Mendelsjohn 
den erjten Anitoß zur leichberechtigung feiner Genoſſen mit den 
Chriſten gegeben, ohne daß er fich indeffen in diefer Beziehung her— 
bordrängte oder tätig eingriff. Er begnügte fich, jchriftitellerijch zu 
wirken; aber feine hierher gehörende Wirkjamfeit muß des Zuſammen— 
hangs wegen weiter unten erwähnt ‚werden. Eine allgemeinere Be— 
deutung hat jeine tm Jahre 1783 erjchtenene bejte Schrift „Jeruſa— 
lem oder über religiöje Macht im Judentum”, welche den Zwed hatte, 
die vielfach verbreitete Anficht zu widerlegen, als hätte er mit dem 
Judentum gebrochen und wäre im Begriffe, ſich dem Chriftentum 
zuzumwenden, welche Anficht allerdings durch „Jeruſalem“ eine bündige 
und alle Zweifel befeitigende Widerlegung erhielt. Der erite der beiden 
Abſchnitte des Buches hat zwar nicht das geringste Jüdiſche an ich, 
fondern fpricht ſich im populärfilofofiicher Weife jowol gegen Religions 
lojigfeit als gegen Neligionszwang aus und verwirft den Bann, komme 
er von der Kirche oder der Synagoge, indem er ihn mit einer Hands 
lungsweiſe vergleicht, die dem Kranken den Gebrauch der Apotheke 
verbieten würde. Im zweiten Abjchnitte jedoch verteidigt der Ver— 
fafjer feine Religion durch did und dünn, allerdings nicht ohne ſich 
noch des fosmopolitiihen Deismus zu erinnern, den er jonjt befannt 
hat. Er fagt u. U: er erfenne „Leine anderen ewigen Wahrheiten 
als die der menschlichen Vernunft“. Er fünne dies aber behaupten, 
ohne von der Religion feiner Väter abzumweichen. Denn das Juden— 
tum wiſſe „von feiner geoffenbarten Religion in dem Verſtande, in 
welchem diejes von den Chriften angenommen wird“, — jondern Die 
Söraeliten haben nur „göttliche Gejeßgebung“. Ohne fich im Gering- 
ften darum zu befümmern oder dabei aufzuhalten, ob und wie jolches 
bewiefen werden könne oder müßte, ftellt es Moſes Mendelsjohn 
gleich den jüdischen Filoſofen des Mittelalter und früherer Zeiten 
einfach al3 eine ausgemachte und unbezweifelbare Tatjache Hin, daß 
den Hebräern „Sejeße, Gebote, Befehle, Lebensregeln, Unterricht 
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vom Willen Gottes, wie fie fich zu verhalten haben, um zur zeitlichen 
und ewigen Glüdjeligfeit zu gelangen, Durch Moje auf eine wunder- 
bare und übernatürliche Weife geoffenbart worden‘, Men- 
delsfohn glaubt, daß „der Ewige Lehrmeinungen, Heilswahrheiten, 
allgemeine Vernunftfäge den Juden wie allen übrigen Menfchen alle 
zeit durch Natur und Sache (?), nie durch Wort und Schriftzeichen 
offenbare‘ (und die zwei jteinernen Tafeln mit den allgemein menſch— 
fihen zehn Geboten?). Er befennt fich demnach als eine Miſchung 
von Filojofen und Juden, von vorurteilslojem und vorurteilsvollem 
Menihen. Die wichtigere Vernunft offenbart nah ihm Gott allen 
Menſchen ohne äußere Mittel, die umwichtigeren Lebensregeln Dagegen 
den Juden allein durch den weitläufigen Apparat von fünf Büchern! 
Nach Mendelsfohn find mithin die Juden innerhalb der vernunft 
begabten Menjchheit noch ein bejonders durch göttliche Gejeßgebung 
ausgezeichnetes auserwähltes Voll. Wir haben daher von dem Auf- 
Härer des achtzehnten Sahrhundert3, von dem Filofofen, den die 
Juden von jich geitoßen und die Ehriften verhätichelt haben, eine 
Apologie dreitanjendjährigen nationalen Eigendünkels und beichränften 
Wahns vor uns. Dennoch gibt ſich Mendelsjohn in „Serujalem“, 
joweit dies Buch nicht feine eben ausgeführte Quinteſſenz bejpricht, 
immer noch als den für allgemein menschliche Dinge tief intereffirten 
Menjchen und zugleich als den feine Sprade mit jchönem Erfolg 
pflegenden Deutſchen fund, ift und bleibt aljo nicht der befchräntte 
Jude, als der er zum Teil gelten möchte. Freilich find die Unter- 
juchungen über Urjprung der Schrift und der Mythe, mit denen er 
fih in einem großen Teile des Buches bejchäftigt, durch die neuere 
Forſchung befeitigt. Noch heute beherzigenswert find aber die an die 
Chrijten gerichteten Schlußworte des Buches, welche in rührender 
Weiſe um Liebe und bürgerliche Vereinigung, die Regenten um Gleich— 
berechtigung und laubensfreiheit bitten und jeden Gewiſſenszwang 
und Fanatismus verdammen. Es war für den Verfafjer eine hohe 
Genugtuung, daß ein Geift wie Kant das Bud, anerkannte und Lobte. 
Während der Arbeit an feinem lebten, unvollendeten Buche, den ſchon 
erwähnten „Morgenjtunden‘‘, rief den „dritten Moſe“ am 4. Januar 
1786 der Tod aus einem bewegten Leben ab und allgemeine Trauer 
unter Juden und Ehriften lohnte ihn für redliches Streben. 


2. Die Rechte der Iuden am Ende des achtzehnten Jahrhunderts. 


Während der Zeit, in welcher Mojes Mendelsjohn wirkte, ges 
ichahen auch die erſten Schritte, den Juden eine auf Recht und Gejek 
und nicht blos auf Willfür begründete und durch Anfeindungen ver- 
Ichlechterte Stellung in Europa zu jchaffen. Die erſten Verfuche in 
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dieſer Richtung wurden in England unternommen. Seit ihrer Auf— 
nahme daſelbſt unter Cromwell (oben S. 368) waren die Juden nicht 
ausdrücklich anerkannt oder geduldet, ſondern lediglich je nach ihrer 
Herkunft als Fremde (Spanier, Deutſche, Polen u. ſ. mw.) betrachtet, 
nur daß man eine gewiſſe Rüdficyt auf ihre Religion nahm und 
3. B. Zeugen nicht am Sabbat vorlud. Unter dem Minijterium Pel— 
ham (1753) famen jüdische und judenfreundliche Kaufleute mit dem 
Gejuche ein, den Juden das englische Untertanenvecht zu gewähren, 
ohne daß fie zu diefem Zwecke fich den Gebräuchen der anglikaniſchen 
Kirche zu unterwerfen hätten. Man machte dagegen von judenfeind- 
licher Seite die Beſorgniß geltend, die Juden möchten den Reichtum 
des Landes völlig an fich ziehen, die Chriften zu ihren Sflaven 
machen und eigene Könige wählen. Man berief fi) auf Ausfprüche 
der Bibel, nach welchen jie ohne Vaterland bleiben müßten, bis Die 
Beit ihrer Rüdfehr nach Paläftina gefommen wäre. Jedoch umjonit; 
beide Häufer des Parlaments nahmen eine Bill an, welche alle jeit 
mindejtens drei Jahren im britifchen Reiche fich aufhaltenden Juden 
zu Landesangehörigen machte, jedoch fie von Aemtern und vom Wahl: 
rechte für das Parlament ausjchloß, und welche Georg II, zum Geſetz 
erhob. Doch fand diefer Bejchluß ımter der Geiftlichfeitt und dem 
Volke vielen Widerjprud und Judenfreunde wurden im Bildniß ver- 
brannt! Ja, das Minifterium wurde von diefer „Volksſtimme“ ein- 
geichüchtert und hob jein Werk 1754 wieder auf, was jedoch, bet dem 
großen Anhang, den die englifchen Juden hatten, diefen wenig Nach— 
teil brachte. 

Außer in den engherzigen Dienern und Nachbetern der englifchen 
Hochkirche Hatte damals das Judentum auc) in einem entgegengejeßten 
Lager heftige Feinde, nämlich) in dem der Aufklärung. Niemand 
geringerer als der anerkannte Fürjt Diefer Bewegung, der vielgejtaltige 
Boltaire, war um jo mehr ein leidenjchaftlicher Feind des Juden— 
tums, al3 er in diefem auch das aus ihm hervorgegangene Ehrijten- 
tum zu treffen hoffte. E3 mögen dazu auc Händel beigetragen haben, 
welche zwifchen Boltaire und gewifjen Juden in London und Berlin 
borfielen und ziemlich jchmugiger Natur (wahrjcheinlich von beiden 
Seiten) waren. Gegen die Angriffe des franzöſiſchen Filojofen trat 
indefien ein Jude von portugieſiſcher Herkunft auf, Iſaak Pinto (geb. 
1715 in Bordeaur, get. 1787 in Amſterdam); ein Mann von übri- 
gen3 zweideutigem Charakter, indem er fich gegen jpanifche und por— 
tugiefiihe Juden edelmütig und woltätig, gegen deutjche und polniſche 
Stammesgenofjen aber hart und mwegwerfend benahm. Die ſpaniſch— 
und portugiefifch- jüdische Kolonie in Bordeaur, welche allerdings in 
manchen Beziehungen Chriftentum heucheln mußte, war jehr reich und 
unternehmend und in Frankreich angejehen, jo daß man hier ihr 
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Judentum insgeheim bis auf einen gewiflen Grad duldete, und ver: 
fuhr gegen dorthin fommende nichtportugiefifche Juden höchſt gehäffig 
die fie jogar bei den Behörden verleumdete, um fie zu vertreiben. 
Dies lebtere bei dem elenden König Ludwig XV. zu bewirken unter: 
nahm Iſaak Pereira, ein fpanifcher Jude in Bordeaur, Großvater 
der Gründer des Credit mobilier, Saat und Emil Pereira, und Er- 
finder einer Beichenfprache fir Taubjtumme. Er ftand in Verbindung 
mit den franzöfifchen Encyllopädiften Diderot und d'Alembert, mit 
Buffon und Rouſſeau und ging dem Abbe de l’Epee in der Sorge 
für die Taubftummen voran. Von der portugiefifchen Sudengemeinde 
in Bordeaur zu ihren Sachjwalter in Paris gewählt, betrieb er da— 
ſelbſt die Fönigliche Genehmigung eines von jener Gemeinde bejchlofje- 
nen Statutes, das „fremde Juden‘ mit Ausweifung bedrohte. Er 
tat dies in Verbindung mit Pinto, und Lebterer gewann den Herzog 
von Richelieu, mit dem er gut ftand, 1761 zu einem Befehl, der Die 
„fremden Juden“ aus Bordeaur verwies. Sp jtießen Juden, Beit- 
genoſſen Mendelsfohns und Leſſings, ihre Brüder in's Elend hinaus, 
während zu gleicher Zeit Mendelsfohn durch Verwendung Lavaters 
den Juden in der Schweiz Erleichterungen verjchaffte, für diejenigen 
in Dresden, welche wegen einer unerſchwinglichen Steuer ausgewiejen 
werden jollten, fernere Duldung und vielen anderen Juden Woltaten 
erwirfte. 

Nachdem Pinto und Pereira, die beiden reichen Heuchler, ihr 
gehäffiges Werk verübt hatten, ging Erfterer, der Peiniger feiner 
Genoſſen, in den Kampf gegen Voltaire, der zwar viel Schlimmes 
getan, aber auch die Ehre der Familie Calas und anderer Opfer 
feiler Juſtiz gerettet hatte. Ohne zu bedenken, daß er jelbjt den 
Juden weit Schlimmeres zugefügt hatte, al3 der Kritiker von Ferner 
durch alle feine Schriften jemals vermochte, warf er diefem im feinen 
1762 erjchienenen Röflexions VBerleumdung der Juden vor und maßte 
jih an, diefe, deren er ein Jahr vorher Hunderte unglücklich gemacht, 
zu verteidigen! Es war ihm aber nur darum zu tun, Die portugie 
fifchen Juden vor dem Schidjal zu bewahren, das er und jeine Spieß» 
gejellen den deutjchen Juden bereitet hatten! Daher ftrich er die „Se— 
fardim‘ gehörig als den jüdischen Adel heraus und gab die „gemeinen 
Suden‘ willig aller „Verleumdung‘ preis, wie er fie auch felbit 
ichmähte und heuchleriich ob ihres geringern Charakters bedauerte. 
Seine Schrift gab zu einer Menge anderer von Juden und Ehriften 
Anlaß, welche ihn teil3 unterjtüßten, teil die deutjch-polnifchen Juden 
in Schuß nahmen, teil3 die Juden überhaupt verteidigten oder ans 
griffen. 

Merkwürdiger Weife war damals die Behandlung der Juden 
vielleicht nirgends fchlimmer al3 in den früher deutfchen und damals 
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franzöfiihen Provinzen Elfaß und Lothringen. Sie waren der 
Willkür des Adels und der Bürgerfchaften preisgegeben, wurden in 
Ghetti eingejchlofien und mußten unerjchtwingliche Steuern zahlen. 
Ale Gewerbe waren ihnen verboten, ausgenommen der Viehhandel 
und die Gold- und Silberarbeit. In Straßburg durfte fein Jude die 
Nacht zubringen. Diefe Lage zwang die Juden zum Wucher und 
diefer machte fie verhaßt. Ein gewifjer Gerichtsfchreiber, fpäter Land— 
richter, benugte dieſen Umſtand, jüdiſche Wucherer zu brandichagen, 
d. h. ihnen unter Drohung der Anklage hohe Summen abzufchtwindeln. 
ALS diefe Handlungsweije ruchbar wurde, hebte er das Volk gegen 
die Juden auf und fchrieb jelbit (1779) eine Schmähfchrift gegen fie; 
er wurde jedoch gemeiner Verbrechen überwiejen, verhaftet und ver- 
bannt. Auf Befehl des Königs (Ludwig XVI.) mußten feitdem Pro- 
zeſſe wegen Wuchers vor den Statsrat des Elfafjes gebracht werden. 

Nun ſchien den Juden die Zeit günftig, auf Verbefferung ihrer 
Lage zu dringen und Mendelsſohn wurde auserwählt, ihre Sache zur 
vertreten, übertrug jedoch jeinen Auftrag an jeinen Freund Chriftian 
Wilhelm Dohm (1751— 1820), einen judenfreundlichen Chriften, da> 
mals Archivrat in Berlin. Derſelbe fchrieb 1781: über die bürger- 
liche Berbefjerung der Juden, die erjte von religiöfem Beigefchmad 
freie und die erjte wirkſame Schußjchrift für das verfolgte Volk. In 
ruhiger und nüchterner Sprache legte er die Widerfinnigfeit dar, den 
Juden eine Ausnahmeftellung im State anzuweiſen, während doc ihr 
Geſetz von den Ehrijten jelbft al3 heiliges Buch geehrt wird, entwarf 
ein Bild ihrer Zeidensgejchichte und legte dar, wie ihre künftige befjere 
Berechtigung beichaffen jein jollte, wobei er fich allerdings nicht bis 
zur Forderung politifcher Gleichberechtigung verjtieg. Die Schrift, an 
welcher auch Mendelsfohn Durch jeine Ratjchläge vielen Anteil hatte, 
erregte großes Aufjehen unter den Chrijten, während fich nur wenig 
Suden dafür dankbar bezeigten. Eine ihrer erjten Wirkungen war, 
daß Kaifer Joſef II. für Die öfterreichiichen Erbſtaten 1781 fein 
Toleranzedikt erließ, das die den Juden auferlegten Beſchränkungen 
bis auf wenige aufhob, indem fie in gewiſſen Städten nicht, in an— 
deren, z. B. in Wien, nur unter mancherlei beengenden Bedingungen 
wohnen durften. Das Edift wurde durch eine Ode Klopjtods ver- 
herrficht. Natürlich erjchtenen auch jebt wieder viele Dohm zuftim- 
mende ımd ihn und die Juden befämpfende Schriften (unter erjteren 
eine von Dem jchweizerifchen Gefchichtichreiber Johannes Müller, 
unter Ießteren gemeine Schmähjchriften, deren eine Joſef verbot). 
Merkwürdig ift, daß es Gelehrte waren, welche am hartnäckigſten fich 
gegen die Verbejlerung des Lojes der Juden fperrten, jo der Göt— 
tinger Profefior David Michaelis, noch dazu ein Hebräolog und 
Rationalift (1W. Leider unterjtüßte ihn dabei die von ihm gehörig 
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ausgebeutete Tatjache, daß die Juden verhältnigmäßig etwa fünfzig- 
mal foviel Gauner unter fich zählten als die Chrijten (oben S. 396). 
Auch fürchtete er von ihrer Fruchtbarkeit einjtige Verdrängung der 
Deutjchen und riet, fie nach Paläftina zurück zu bringen. Solde 
Angriffe forderten auch Mendelsjohn auf, fich für feine Genofjen zu 
wehren, und er tat es, indem er fand, daß Dohm nicht tief genug 
in's Fleiſch gejchnitten habe. Durch feinen Freund, den Arzt Mar: 
fus Herz, ließ er 1752 Manafje ben Israels (oben 8.366 ff.) Schuß- 
jchrift überjegen und gab jie mit einem Vorwort unter dem Titel 
„Rettung der Juden“ heraus, worin er in edler Weile auch den 
Suden jelbit an das Herz legte, den unmirdigen Bann aufzuheben, 
da doch in ihren alten Tempeln jogar Heiden Zutritt gehabt hatten. 
Es war vorzüglich diefe Schrift, in welcher Manche eine Entfernung 
Mendelsjohns vom Judentum vermuteten, was ihn dann zu der Ab- 
fafjung von „Jeruſalem“ bewog. Leider vermochte es in dem State, 
in welchem Mendelsſohn lebte, deſſen jieggefrönter und geijtvoller 
Monarch nicht über jich, dem Beifpiel des jüngern Nebenbuhler3 um 
den Ruhm, der größte europäische Fürft zu fein, zu folgen und blieb 
bis an jein Ende bei den harten Beichränfungen der Juden jtehen. 
Bei jeinem Nachfolger Friedrich Wilhelm I. verjuchten es hervor- 
ragende Juden, bejiere Gejege zu erlangen; aber es wurde blos der 
lächerliche Zwang zum PBorzellanfauf und der „Zeibzoll” der einhei- 
mischen (nicht der fremden) Juden abgefchafft, und die rojenfreuzerifchen 
und dunkelmänniſchen Minifter Wöllner und Bijchofswerder vereitelten 
jede weitere gehoffte Erleichterung. 


3. Die Aultur der Inden am Ende des achtzehnten Jahrhunderts. 


Wir haben bereits angedeutet, daß Mendelsjohn und fein Zu: 
jammenhang mit der Aufklärung jeiner Zeit eine nene Periode der 
jüdiſchen Kultur begründet hat, eine Periode, welche in den gebildeten 
Kreiſen fein ausjchließliches Judentum mehr fannte, jondern die Ju— 
den, joweit fie nicht dem ftehen gebliebenen Teile ihres Stammes 
angehören, mit der allgemeinen Kultur ihrer Zeit in engſte Ver— 
bindung brachte und damit eine allmälige Verwiſchung der Eigentüm: 
lichleiten des Judentums anbahnte. Die gebildete jüdische Jugend 
gegen das Ende des achtzehnten Jahrhunderts Hin warf, wie Gräß 
erzählt, den Talmud weg, der ohnehin niemals für jeden Juden ala 
Solchen verbindlich war, jeitdem aber überhaupt fein Schibbolet des 
Judentums, jondern nur noch eine Antiquität desfelben ijt, Die an- 
zuerfennen und zu befolgen oder nicht eine rein freiwillige Neigung, 
eine Privatjache jedes Juden ift. Der Mittelpunkt, von welchem dieſe 
neue Richtung im Judentum ausging, war Berlin, wo unter Friedrich 
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dem Großen, objehon diejer einer einjeitigen, blos franzöſiſch gefärb- 
ten Aufklärung Huldigende König die Juden weder liebte, noch ihnen 
irgend welche Bugeftändniffe machte, die ihre Lage verbeſſerten, — 
ſowol der Reichtum al3 die geiſtige Bildung und Tätigkeit der Juden 
fih in bedeutendem Maße entwidelten. Nächit Berlin war Königs— 
berg, wo die dortigen chrijtlichen Weifen, der klare Kant wie der 
fonfufe Hamann, den gefeierten Mendelsjohn auszeichneten, ein Sams 
melplatz aufgeflärter Juden, von welchen jeit 1783 eine Beitjchrift 
für hebrätfche Sprache, der „Sammler“ (Meassef) herausgegeben 
wurde, die von Berlin aus weſentliche Unterſtützung an finanziellen 
und geiltigen Beiträgen erhielt. Auch Mendelsfohn beteiligte fich in 
feinen legten Tagen an dem Unternehmen. Als Patriarch jtand jedoch 
an der Spige der Teilnehmer ein Freund des Filojofen, den wir 
etwas näher in’3 Auge faſſen müſſen. Hartwig Wejjely aus Ham- 
burg (1725—1805), von polnischen Juden, Die vor den Koſaken nach 
Amsterdam geflohen, jtammend, deſſen Vater feinen Namen von fei- 
nem Wohnorte Wejel angenommen, lebte in jeiner Jugend in Kopen— 
hagen und wurde, nach langem Brachliegen der hebräijchen Sprach— 
wiſſenſchaft, ein eifriger Pfleger derjelben, ſowie ein emfiger Bibel- 
forfcher. Er beförderte feine Sprachkunde vorzüglid durch Umgang 
mit den reinfprechenden ſpaniſchen und portugiefichen und Vermeidung 
der die Sprache der Väter ſowol als die Landesfprachen verhunzenden 
deutſchen und polnischen Juden. In der Form wurde er ein höchit 
gewandter Dichter, während ihm dagegen die poetifche Anlage und 
Begeifterung fehlte. Auch die Kritik ging ihm, wie übrigens größten- 
teils auch jeiner Zeit überhaupt ab; er hielt „Salomo’s Weisheit‘‘ 
für Salomo’3 Werk und überjeßte fie, nicht aus dem griechischen Dri- 
ginal, jondern aus dem Deutjchen in’3 Hebräiſche. Später z0g er 
nach Berlin, verkehrte jeit 1774 mit Mendelsjohn und arbeitete an 
deſſen Bibelfommentar mit, freilich in pedantifcher und fantaftischer 
Weiſe. Er bejang Kaiſer Joſefs Toleranzeditt und richtete an die 
Wiener Juden, welche die in dem Edikte enthaltene Vorfchrift, Schulen 
zu errichten, als einen Gewiſſenszwang beflagten, (1782) in hebrätfcher 
Sprache Worte de3 Friedens und der Wahrheit, indem er ihnen zu= 
gleich einen Lehrplan zur Ausbildung der Sprachreinheit jandte. Die 
altgläubigen und „ſtockfrommen“ Juden waren durch dieſe Haltung 
Weſſely's ungemein erbittert; denn fie drohte ja über den Talmud 
hinaus zu führen und das einfeitige Judentum zu erfchüttern. Die 
polnischen Rabbinen alten Schlages in Deutfchland verfeßerten und 
in Liffa verbrannten fie jogar Weſſely's Sendfchreiben, deſſen Ver: 
faffer auch fofort von allen feinen Freunden verlaffen wurde; Men— 
delsfohn war zu jchwach und Frank und Tiebte auch die Ruhe zu 
jehr, um fir ihn aufzutreten. So jtand Weſſely allein, zagte aber 
HennesAm Rhyn, Kufturgefchichte d. Judentums, 28 
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nicht, an feine Gegner ein zweites Sendfchreiben zu erlaffen, in wel- 
chem der früher für außerordentlich gläubig Gehaltene dem Rabbi— 
nismus den Fehdehandichuh Hinwarf, — und durch feinen Mut machte 
er die bannluftigen Eiferer verftummen. Es entitanden jüdische Schulen, 
die aber unmillfürlich zur Berjeßung bes einfeitigen Judentums bei- 
trugen. 

Der Lejer- und Freundeskreis des „Meaſſef“ vergrößerte fich 
bald und umfaßte bildungbedürftige Juden der verfchiedenften euro— 
päifchen Länder; die Measfim, wie fi) die Mitarbeiter in der Plural: 
form des Titels nannten, bildeten feit 1757 einen „Verein für Gutes 
und Edles". Es waren die eriten Keime des Reformjudentums, die 
da gepflegt wurden, und wo fih Measfim fanden, bildeten fie als 
Neuerer eine Gegenpartei der Altgläubigen. Sie wirkten indefjen 
lediglih anregend. Es fehlte ihnen an Klarheit des Wollens und 
an Urjprünglichkeit des Schaffens. Sie verftiegen fi zu ganz un- 
natürlichen Erzeugniffen, 3. B. zu neuhebräifchen Idyllen nach Geßners 
Borbild, — Unnatur nach der Unnatur fopirt! Ihr beites Produkt 
ift noch die auf des Chriften Herder Anſtoß von Hartwig Weſſely 
gedichtete „Moſaide“, ein Heldengedicht über den Auszug aus Aegypten, 
fie wurde zum Teil von Chriften ins Deutjche überjegt! Das Gedicht 
iſt aber troß aller Schönheit der Sprache ohne alle Poeſie. 

Ein Mitjtrebender der Measfim, wenn auch nicht Mitglied ihres 
Bundes, bot ein treffendes Bild des unklaren, fantajtifchen Strebens 
der damals erjt aus der Unfultur und Verwilderung in das Ber: 
ftändniß des Fortjchrittes der Menjchheit eindringenden Juden dar. 
Es ift dies Salomo aus Niesziesz in Litauen (ca. 1753— 1800). 
Im tiefiten Schmuß und Elend polnischer Judenſchaft aufgemachfen, 
wurde er ein eifriger, wenn auch unfteter und haltloſer Autodidaft, 
der ſchon mit elf Jahren (?) den Talmud beherrjcht haben fol. Nach 
dem von ihm jchwärmerisch verehrten Maimuni, deſſen „Führer der 
Schwanfenden‘ an ihm feinen Titel erproben jollte, gab er ich den 
Beinamen Maimon. Aber die Probe fiel jchleht aus. Er ver: 
irrte fih in die Kabbala und zu den Chaſſidim; al3 er aber von 
den aufgeflärten Juden Deutichlands hörte, verließ er 1777 Frau 
und Rinder, kam in verwahrloftem Zuftande und mit feinem entjeß- 
lihen Jargon nad Königsberg und auf abentenerlicher Bettelfahrt 
nach Berlin, wo ihn Mendelsjohn in Folge einer jcharfiinnigen Schrift, 
die er ihm vorlegte, freundlich aufnahm. Aber die Beichäftigung mit 
der Filojofie nahm ihm feinen jüdischen Glauben und fein Mangel 
an Grundfägen führte ihn zu Lüderlichem Leben und Müßiggang. 
Bon allen anftändigen Leuten gemieden, mußte er Berlin verlafien, 
irrte von Ort zu Ort durch Deutjchland und Holland und machte 
ſich überall verädhtlih. Nur Einer, der ebenfalls kyniſche Dichter 
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Efraim Kuh in Breslau, der erjte Jude welcher neuhochdeutic dichtete 
(1731—1790), fühlte fich zu dem mwandernden Schmußfilojofen hinge— 
zogen. Salomo wollte jid zweimal taufen lafjen, wurde aber von den 
Ehriften wegen ſeines Lebenswandels zurüdgewiejen. Aus Polen kam 
ihm feine Frau mit einem bald erwachjenen Sohne nachgereijt, und ein 
Rabbiner mahnte ihn an feine Vaterpflichten, erntete aber nur Hohn 
bei dem verfommenen Menjchen. Unbegreiflich ift, wie derjelbe bei 
feiner Lebensart dazu Fam, über die Filofofie Kantd zu jchreiben, 
und zwar jo, daß er den Beifall des Meijterd erlangte! Ex jcheint 
indefjen fpäter ein beſſeres Leben geführt zu haben, jonjt wäre es 
nicht möglich geworden, daß er für die Verbreitung der Kant'ſchen 
Lehren in chrijtlihen und für die Kenntnig Maimuni’3 in jüdischen 
Kreiſen Bedeutendes leiſtete. Auch fchrieb er eine Geſchichte der Filo- 
ſofie und ließ ihr, nach Rouſſeau's Vorbild, feine „Belenntnifje” 
in offenherzigiter Weife dargejtellt, folgen. In feinen legten Jahren 
wurde er, nachdem er ſtets von zufälligen Unterftüßungen gelebt, 
von dem Grafen Kalfreut zu Siegersdorf in Schlefien erhalten, wo er 
auch ftarb. 

Am Beijpiele Salomo’3, genannt Maimon, Haben wir gejehen, 
daß das Losreißen aus altgewohnten Bahnen und das Berpflanzen 
in eine neue Welt den jchwachen Willen zur Frivolität verführt. 
Geſchah nun dies einem in der Einfamfeit ſchmutziger polnischer Dörfer 
Aufgewachjenen, um wie viel mehr mußte es die von Vergnügen und 
Verlockungen ſtets umgebenen Kinder einer großen Stadt treffen? 
Die Juden Berlins waren natürlich nicht lauter Catone. Mit Men: 
delsſohn war ihr fittliche8 Vorbild dahingegangen, und da ſie in 
ihrem Glauben, den fie gegen die um fich greifende Aufklärung vers 
taufcht hatten, feinen Halt mehr finden Fonnten, die damalige Auf— 
Härung aber nicht auf wifjenjchaftlicher Kritik, jondern auf willkür— 
fihem Behaupten und Verwerfen beruhte, jo fielen fie einer geijtreich 
fein wollenden Leichtfertigfeit anheim. rät meint und hat dabei Vieles 
für fich, daß der zerjeßende, ſarkaſtiſche, Eritifirende Witz des heutigen 
Berlin in der am Ende de3 vorigen Sahrhundert3 noch jehr klein— 
jtädtifchen Reſidenz durch die aufgeflärten Juden Eingang gefunden 
habe und das Produkt einer DVerjchwifterung des im Talmud ge- 
pflegten Scharfjinne® mit dem durch Friedrich! Gejchmad und Um— 
gang verbreiteten franzöfischen „Eſprit“ fe. Wirklich, wir wüßten 
nicht auf welch anderm Wege die aus flawijchen Fijchern und Wald- 
bewohnern und deutfchen Zunfthandwerfern und Krämern erwachjenen 
hriftlichen Berliner zu jenem Wiße gefommen wären. Ihr Horizont 
gipfelte damals in Bewunderung der Siege des alten Frig und hatte 
feinen Raum für das leicht hüpfende Hafchen nach Genialität und 
Driginalität, was Dagegen jowol im jemitischen als im galliichen 
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Charakter lag. Den gleichen oder einen ähnlichen Urjprung Hat der 
moderne Ton der ruſſiſchen Großftädter ohne Zweifel. 

Die jchöngeiftige Geſellſchaft der Berliner Juden Hatte nad) 
Mendelsjohns Tode ihren Mittelpunkt im „Salon“ des Arztes Markus 
Herz (1747—1803, oben ©. 432), eine Schülerd Kants und Apojtels 
feiner Lehre, auch gewandten Fyſikers und wißigen Gejellichafters. 
Anziehender aber al3 er wirkte feine geiftreiche und ſchöne Gattin 
Henriette, Tochter des Hamburger Arzte® Benjamin de Lemos, 
von portugiefifch= jüdischer Abjtammung, und einer deutichen Ehriftin 
(1764— 1847). Hier verkehrten auch die Koryfäen des chriftlichen 
Berlin, wie Nicolai, Engel, Ramler, die Brider Humboldt, und fremde 
Diplomaten wie Mirabeau. Mit Henriette Herz teilten jich übrigens 
in die Beherrichung dieſes Kreiſes die Tochter Mendelsjohng, 
Dorothea, jpäter Gattin Friedrich) Schlegels, und Rahel Levin, 
jpäter Barnhagen von Enſe's Frau. In diefem Kreife herrjchte 
abſolute Gleichgiltigkeit gegen jede Religion, und er war ein Abbild im 
Kleinen eines großen Teils der Berliner Judenſchaft, deſſen Glieder 
in bejtändigem Kampfe mit den Altgläubigen lagen und, desjelben all- 
mälig ſatt, majjenhaft zum Chrijtentum übertraten, dem in dreißig 
Sahren wol die Hälfte der Berliner Judengemeinde zufiel. Wie bei 
allen oberflächlich oder halb gebildeten Leuten, die ohne ernjte Forſchung 
den Halt am Glauben aufgeben, fiel mit Teßterm auch bei jenen 
Berliner Juden die Achtung vor Sitte und Tugend dahin. Sie und 
ihre Weiber verloren die Scheu vor Unfeufchheit; am ärgjten aber 
zeigte fich diefe Verirrung in den Teilnehmern am Herz'ſchen Salon, 
der damal3 geradezu, wie Gräß fich altteftamentlich ausdrüdt, ein midi- 
anitifches Zelt, (welchen Ausdruck der Petateuch erklären mag) zu 
nennen war. Die Herz und ihre Freundinnen betrogen ihre verblen- 
deten Gatten mit jungen Wüftlingen, unter denen da3 lüderliche und 
verlogene Genie Friedrih von Gent, der jpätere Reaktionsfnappe, 
die Hauptrolle ſpielte. Mit frechem Hohn nannten Die fittlich 
Verkommenen beider Gejchlechter, ihren Bund, in welchem völliger 
Kommunismus de3 Genufjes Herrjchte, „Tugendbund!" Sa jelbit 
der Bater der PVermittelungstheologie, der fich felbft und feine Ge— 
meinde täufchte, indem er einen fantaftifchen Pantheismus für Chrijten- 
tum ausgab, gehörte dieſer Gejellichaft an, welche Goethe's Wahl: 
verwandtjchaften zum Evangelium wählte, oder bejuchte wenigitens 
ihr Lokal und lobte die aus demfelben hervorgegangene „Lucinde", 
dieſes die deutjche Literatur entehrende Schandmachwerk des fittlic 
verfommenen ſpätern Konvertiten Friedrih von Schlegel, des Per: 
führer Dorothea Mendelsfohns, welche feine Frivolitäten mitmachte 
und (die Tochter de3 Fädon-Erweckers) mit ihm des Papſtes Pan- 


toffel küßte! Ja die beiden Verworfenen ſchämten ſich nicht, von den 
Almojen des verlafjenen jüdifchen Gatten zu leben! Dorotheas 
Schweſter Rahel aber gab fich vollends zur Prinzenfuppferin her. Auch 
fie und Henriette Herz glaubten ihre Sünden in Taufwafier abwajchen 
zu können und ein charakterlojes Judentum endete in grundſatzloſem 
Ehriftentum. 


4. Die framöfifche Kevolution und Napoleon 1. 


Für die Geichichte der Juden ift jeit der Zerſtörung Jerufalens 
wol fein Ereigniß jo enticheidend umd folgenreich gewejen wie die 
franzöjiiche Revolution. Ohne diejelbe wäre ihre Lage vielleicht heute 
noch jo wie fie in der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts war; Denn 
in feiner Zeit jind ihre Rechte jo fchnell und m fo weiter Ausdehnung 
verbejiert worden. Doch bedurfte dieſes Werf der Vorbereitung und 
die Emanzipation der Juden, welche durch die Revolution ihre Voll- 
endung erhielt, war fchon vor derjelben ein Gegenjtand lebhafter 
Verhandlungen. Zu denjelben gab zuerſt ein jüdiſcher Lieferant der 
franzöfiichen Armee Anlaß. Herz Medelsheim oder Cerf Berr (ca. 
1730— 1793), welchen jene Stellung in Straßburg zu leben zwang, 
wo fein Jude wohnen durfte, Tieß auch andere Glaubensgenofien 
dahinfommen, deren er zu feinen Gejchäften bedurfte und König Lud— 
wig XVI. gejtattete ihm und feiner Familie, zur Anerkennung für 
jeine Verdienſte, das Recht der Niederlaffung und des Grundbefites 
in Straßburg. Ganz anders gefinnt als Pinto und Pereira (oben 
(S. 429 f.) trachtete Gerf Berr danach, die ihm gewährte Gunft auch 
jeinen in anderen Orten Franfreihs wohnenden Glaubensgenofien 
zuzumwenden. Wie fchon früher Mendelsſohn's Tora-Ueberſetzung, 
jo verbreitete er auch Dohms Schutzſchrift im Elſaß und weiterhin 
auch im eigentlichen Frankreich. Ludwig XVI. wurde auf die Schrift 
aufmerfjam gemacht und beauftragte feinen Minifter Malesherbes 
mit einer Denkichrift über die LXage der Juden. Der Leptere berief 
zu Diefem Zwede eine Kommiſſion von hervorragenden Juden aus 
allen franzöſiſchen Provinzen, two ſich Solche befanden; das Elſaß 
wurde natürlich durch Cerf Berr vertreten; auch die hochmütigen por= 
tugieftschen Juden von Bordeaur hatten ihre Repräfentanten. Die 
nächjte Folge ihrer Beratungen war ein fönigliches Dekret, welches 
(1784) den Leibzoll der Juden, der diefe an Grenzen und Stadt- 
toren dem Vieh gleich ftellte, in Frankreich aufhob. Der große Redner 
der Revolution Mirabeau, ein Bewunderer Mendelsjohns und 
Freund Dohms, entſchloß fich, das Werk weiter zu führen und jchrieb 
(1787) „über Mendelsiohn und über die politische Reform der Juden.‘ 
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Sm Gegenjage zu Voltaire, der nur die Schattenfeiten der Juden 
hervorgehoben, legte Mirabeau das Gewicht auf ihre Leiden und 
ihre Leijtungen im Gebiete des Geiſtes und widerlegte die Schriften 
der Audenfeinde in gründlicher Weife. In manchen Beziehungen ging 
er aber zumeit und verherrlichte die Juden geradezu. Eine in Metz 
erfchienene jubdenfeindliche Schrift „Schrei des Bürgers gegen Die 
Juden“ bot ſodann die Veranlaffung zu der erjten franzöſiſchen Schuß- 
Ichrift eines Juden, Jeſaia Beer Bing aus dem Elſaß, welche zugleich 
mit einem Programm von Forderungen der Juden bezüglich ihrer 
bürgerlichen Gleichberechtigung mit den Chriften auftrat. Man wurde 
num auf die Judenfrage immer aufmerkjamer in Franfreih, und in 
Meb ſetzte die königliche Gefellichaft für Wiſſenſchaft und Künjte 1788 
einen Preis für Beantwortung der Frage aus: Gibt es Mittel, die 
Juden in Frankreich glücdlicher und müßlicher zu machen? Drei Ar— 
beiten, von zwei Chriſten, dem in der Revolutionsgejchichte eine Rolle 
ipielenden Abbe Gregoire und dem Advofaten Thiery in Nancy 
und von dem polnischen Juden Salkind Hurwih in Paris, wurden 
mit dem Preiſe gekrönt. Gregoire faßte die Sache zu ſehr in jenti- 
mentalschriftlicher Weije auf, indem er ſowol die Leiden Der Juden, 
als ihre VBerblendung gegen das Chriftentum beflagte; doch trat er 
entfchieden für ihre Emanzipation auf und dies taten auch die zwei 
übrigen Bearbeitungen. 

Die Revolution brach 1789 aus und zwei Verteidiger der Juden, 
Mirabeau und Gregoire, wurden in Die Nationalverfammlung ge 
wählt. Die letztere hatte jedoch anfangs feine Zeit, fich mit den 
Juden zu befchäftigen; das Volk aber verjtand, wenigſtens im Elſaß, 
unter Freiheit auch die Befreiung von den Juden und trieb Diele, 
fie mißhandelnd und plündernd und ihre Häufer zeritörend, aus dem 
Lande. Gregoire brachte nun ihre Sache in der Nationalverjammtlung 
zur Sprade und Rabaud de Saint-Etienne unterjtügte jie mit bes 
tonderm Eifer, ebenso der Graf Clermont-Tonnerre Man follte 
jest faum mehr glauben, daß diefelben in jener Zeit der Begeijterung 
für Freiheit und Gleichheit einen recht harten Stand Hatten, in- 
dem es noch eifrig katholiſche Meitglieder der Verſammlung gab, 
welche, gleich einigen judenfeindlichen Elfäfjern, gegen erweiterte Rechte 
der Juden fich fperrten. Es ging denn auch jehr langſam mit der 
Erfümpfung Diefer letzteren. Zuerſt (1790) erhielten blos Die por— 
tugiefifchen und fpanifchen Juden und jene von Avignon (früher dem 
Kirchenſtat angehörig) bürgerliche Rechte. Die deutjchen Juden in 
Elfaß und Lothringen und Paris ſetzte man noch hintenan und Die- 
jelben wandten fich nun durch Salkind Hurwis an Die mächtigen 
„Sektionen“ von Paris. Nachdem dann diefer Bevollmächtigte mit 
fünfzig jüdischen Nationalgardiften, alle mit der dreifarbigen Kokarde, 
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in die Generalverfammlung der Kommune getreten und die Sache 
ihrer Glaubensgenoſſen verfochten, und eine Deputation der Kommune 
ſich zur Betreibung der Sache in die Nationalverfammlung begeben, 
bob leßtere die Schubgelter der Juden auf. Die eigentlihe Emanzi— 
pation aber wurde, da der Herzog von Broglie und eine Bittjchrift 
aus Straßburg dagegen auftraten, verfchleppt und erjt die Verfaſſung 
bon 1791 gewährte, doch diesmal ohne Schwierigkeit, allen Juden 
Frankreichs die vollen bürgerlichen Rechte. Ueber diejes denfwürdige 
Ereigniß erließ Iſaak Berr aus Nancy, der beharrliche Mitarbeiter 
Cerf Berrs, ein AJubelichreiben an feine Stammesgenofjen, voll des 
überchwenglichen, aber unter den betreffenden Umftänden begreif- 
lichen Lobes der franzöfiichen Nation, deren Sprache er den Juden 
Frankreich zur Ausbildung in derjelben dringend empfahl. Es 
it auch anzuerkennen, dab ſich die franzöſiſchen Juden für Die 
ihnen zuteil gewordene Aufnahme in den Statsverband als voll» 
berechtigte Bürger dankbar erwiejen. Namentlih waren e3 Die 
Juden von Bordeaur, allerdings die reichiten, welche ihre frühere 
Unduldſamkeit gut zu machen juchten und Hunderttauſende für 
das neue Vaterland zum Opfer brachten, wie auch viele der nicht 
Ueberfluß Beſitzenden ſich perſönlich al3 Freiwillige an den Käm— 
pfen für Frankreichs Exiſtenz erjt und nachher für deſſen Ruhm be- 
teiligten. 

Unter der Schreckensherrſchaft jedoch, welche auf die vielbejubel- 
ten Blüten der Revolution einen blutigen Mehlthau jtreute, litten 
auch die Juden, wenn jchon nicht in dem Grade wie die Katholiken. 
Die Abjichaffung der Religion durch den fanatischen Konvent war 
direft nur gegen die Kirche Roms gerichtet, weil nur diefe den Prin- 
zipien der Revolution entgegenarbeitete; gegen Protejtanten wie gegen 
Suden aber konnte dem Gejete gemäß nicht viel ausgerichtet werden, 
namentlich da der Kult Beider nichts Auffallendes hat und nicht über 
die Räume des Gotteshaufes hinausgreift. Doch fehlte e8 an manchen 
Orten, 3. B. Nancy, nicht an Glaubens- oder vielmehr Unglaubens— 
zwang gegen Juden, die man aufforderte, gleich den übrigen Fran— 
zofen ihren „Aberglauben‘ abzujchwören, ihnen die Bejchneidung und 
die Feier des Sabbats verbot und deren Rabbiner man wegen gottes- 
dienstlicher Handlungen verfolgte. Mit dem Sturze der Schredens- 
herrichaft durch die Thermidorbewegung hörte jedoch jeder Zwang in 
dieſer Richtung auf. 

ALS die franzöſiſchen Freiheitheere ihren Siegeslauf durch die 
Welt antraten, folgte ihnen auch überall, wo ihre Macht Plab griff, 
die Befreiung der Juden von den fie bisher drüdenden Feſſeln auf 
dem Fuße nad. Dies geſchah zuerft in Holland, wo die 50,000 
Juden des Landes zwar bisher eine weitgehende Duldung genofjen, 


— 40 —— 


aber doch den Chriften nicht gleichgejtellt waren, und zwar die deut- 
jchen noch weniger al3 die reicheren iberiichen Juden. Ungeachtet 
manigfachen Widerftandes und der Berufung auf das Gefährliche, 
das in der großen Zahl der Juden im Berhältnig zur Geſammtbe— 
völferung läge, anerfannte 1796 die bataviſche Nationalverjammlung 
die volle Gleichjtellung der Juden mit den übrigen Statsangehörigen. 
Diejelben nahmen die im Ganzen geringe Vermehrung ihrer Rechte 
mit ziemlichem Gleichmut hin. Ber diefem Anlafje trennten jich aber 
die freifinnigeren Juden von ihren bisherigen Gemeinden, Die eine 
fo gehäffige Gejinnung gegen Männer wie da Cojta und Spinoza an 
den Tag gelegt hatten, und wurden gleich Diefen mit dem Banne 
belegt. Sie ließen ſich aber nicht beirren, jchafften den Bann ab, 
führten auch andere Reformen ein und nahmen an Zahl den Alt- 
gläubigen gegenüber zu. Zwei Amjterdamer Juden wurden 1797 zu 
Deputirten gewählt und ein Dritter 1798 fogar zum Präfidenten der 
Nationalverjammlung und viele Andere zu Beamten. 

Napoleon Bonaparte, deffen Siege von jüdischen Dichtern, mie 
Elia Halevi, hebräifch befungen wurden, war, nachdem er die höchſte 
Gewalt über Frankreich und defjen Eroberungen erhalten, mit fid 
uneinig, wie er fih zum Judentum ftellen jollte. Er bewunderte die 
Geſchichte der Juden, verachtete aber deren damalige Bertreter. Sie 
waren num überall, wo die Trifolore wehte, vollberechtigte Bürger, 
aber es handelte fich noch um ihre Anerkennung als Religionsgenofjen- 
ihaft. Der genannte Halevi (17601826), Vater de3 Mufifers 
Fromental und des franzöfiichen Dichters Leon Halevi, wird von 
Gräß als der großartigite hebräiſche Dichter jeit dem Altertum, als 
einem Jeſaia ebenbürtig und al3 hoch über den mittelalterlichen Dich- 
tern stehend gepriefen. Objchon in reinſter althebräiicher Sprache ab- 
gefaßt, ift jein Yubelgedicht auf den Frieden von Amiens, mit Aus— 
nahme der Anrufung Davids im Eingange, ohne alle jüdifchen An- 
Hänge und Anjpielungen und jteht ganz im modernen Geſichtskreiſe. 
Den jpätern Deipoten Napoleon zu lobhudeln überließ Halevi ehren- 
after Weije mittelmäßigen und ſchwachen Dichter jeines Stammes, 
an denen e3 nicht fehlte. Als Nedner fteht dem Dichter Halevi zur 
Seite Michael Berr (1780—1843), der Sohn des genannten Iſaak 
Berr, der erfte franzöfische Rechtsanwalt jüdiſchen Stammes. Er er- 
ließ im Sabre 1801 einen Aufruf an die Fürften und Völfer im 
Namen aller „Einwohner Europas, welche die jüdische Religion bes 
kennen“, Diefen Gerechtigkeit zuteil werden zu laffen. Er nannte fie 
nicht „Juden“ und verzichtete damit auf die Auffafjung feiner Stam— 
mesgenofjen als Boll. Auch jagte er offen, daß er fich mehr ala 
Franzoſe denn als Jude fühle und brach hierdurch entjchieden mit dem 
bisherigen Judentum. Sein Aufruf walte hinreißend die Leiden der 
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Juden im Mittelalter und mahnte begeiſtert zur Eröffnung des neuen 
Jahrhunderts mit Gerechtigkeit gegen die bisher Bedrückten. 

Der Aufruf war umſonſt erlaſſen. Wo die Franzoſen nicht 
herrſchten, blieben auch die Zuſtände der Juden die alten. Wie konnte 
es auch anders ſein, da ſelbſt die größten und aufgeklärteſten Geiſter 
jener Zeit gegen die geſammte jüdiſche Stammes- und Glaubensge— 
noſſenſchaft noch das verſtockteſte Vorurteil hegten! Goethe, der 
Spinoziſt, ſchloß die Juden aus ſeinem Idealbunde in „Wilhelm 
Meiſter“ aus. Fichte, der Geiſtesverwandte Spinoza's und geiſtige 
Nachfolger von Mendelsſohns Freund Kant, brandmarkte ſie als „Stat 
im State“, der dem Ganzen verderblich ſei. Auch Herder, der Bewun— 
derer des hebräiſchen Altertums und ſeiner Werke, verbarg ſeine Ab— 
neigung gegen die Juden nicht. Es gab zwar literariſche Verteidiger 
des Judentums in Deutſchland, aber nur unbekannte Leute. Den 
Leibzoll hatten Joſef II. in Oeſterreich und Friedrich Wilhelm II. in 
Preußen abgejchafft; in den übrigen deutjchen Staten aber beftand er 
fort und fiel nur, wo man die Franzoſen fürchtete. 

Die deutſchen Juden wandten fich 1802 an die Reichsdeputation 
in NRegensburg um Gewährung des blos pajjiven Bürgerrecht und 
ihr Gejuch wurde von Defterreich unterftüßt; aber man gelangte nicht 
einmal zu defien Behandlung. Die Juden wandten nun ihre Be- 
mühungen, um beſſer durchzudringen, vorläufig auf einen einzigen 
Punkt, den widermwärtigen Leibzol. Wolf Breidenbach wirkte in dieſer 
Richtung rajtlos. Mehrere Juriſten mit vergefienen Namen fanden 
den Fortbejtand jenes mittelalterlichen Blödfinns jo wichtig, daß jie 
in maßlojen Schriften, die an Pfefferkorn und Eifenmenger erinner- 
ten, dafür ihre Lanzen einlegten. Auch der literariſche Pöbel folgte 
mit Schmähjchriften nad. Es war teil der alte Judenhaß, teils 
der Haß gegen die der Juden fich annehmenden Franzoſen, teils die 
Verachtung, welche das oben gejchilderte Treiben einer Schar von 
Berliner Juden und Jüdinnen auf ſich zog, was am Anfange diejes 
Sahrhunderts Deutichland bewegte. Nur wenige Schriftiteller wagten 
es, fich der Gejchmähten anzunehmen, und zum Teil nur unter Bor- 
behalten, indem fie jelbjt ihre perjünliche Abneigung gegen Die Juden 
betonten, und auch Diejen warf man vor, von den Juden erfauft zu 
jein. Auch Juden antworteten, teils jchüchtern und mit unbeholfenen 
Vorſchlägen, teils in ironijcher Weile den Judenhaß auf die Spitze 
treibend, teil3 endlich auch fe und derb. Der Erfolg war, wie ich 
die Judenfeinde ihn nur wünſchen fonnten; das vorläufige Unterblei- 
ben aller Reformen zu Gunſten der Juden. 

Berichiedene Umstände verbanden fich damals, auch den Mäch- 
tigjten der Zeit, Napoleon Bonaparte, gegen die Juden noch mehr 
einzunehmen, al3 er es jchon war. E3 war zuerſt die Härte jüdijcher 
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Wucherer und fonftiger Geltleiher gegen ihre Schuldner, namentlich 
im Elfaß, wo in den Jahren 1802—1804 allein vom Straßburger 
Handelsgerichte Prozeſſe jüdiicher Gläubiger im Betrage von 800,000 
Franken behandelt wurden und die verjchuldeten Bauern ihre Felder 
und Weinberge den Juden überlafien mußten. Ganze Dörfer kamen 
in den Belig von Wurherern und auf der Hälfte des Grundbeſitzes 
im Eljaß lagen jüdiſche Hypotheken. Die Erbitterung gegen die Juden 
unter dem Volke war jo groß, daß man ungejchent vom Todtſchlagen 
derjelben ſprach. Alles Dies wurde von den Feinden der Juden ver- 
wertet, noch vielfach übertrieben und dem Kaiſer hinterbracht. Dazu 
fam dann noch Die damalige, von Napoleon begünftigte Wiedererhebnng 
der römischen Kirche in Frankreich, betrieben von einer fanatiſch— 
papijtiichen Partei, an deren Spitze der myſtiſch⸗ſofiſtiſche Prieſter 
Bonald und der romantische Dichter Chateaubriand ftanden. 
Diefe Partei war von vornherein judenfeindlich und jtrebte nach Ab- 
ichaffung der den Juden erjt wenige Jahre vorher gewährten Rechte. 
Bei den Freunden des Fortjchritt3 aber zerftörte dieſes Treiben wie- 
der alle den Juden ungünftigen Gefühle, die der Wucher derjelben 
hervorgerufen hatte; denn Niemand, der auf die Ehre und Unab— 
hängigfeit feines Geiftes etwas hielt, mochte auf derjelben Seite mit 
den Römlingen ftehen Es fand daher im franzöſiſchen Statsrate jehr 
wenig Beifall, als der mit dem Berichte über die antijüdischen Ge— 
juche beauftragte Graf Mole auf Abjchaffung der Gleichitellung der 
franzöjiichen Juden mit den übrigen Bürgern antrug (1806). Napo- 
leon jelbjt ſprach ſich im Statörate dahin aus, daß die Juden einen 
Stat im State bilden, daß ihnen als Spionen nicht zu trauen ſei 
u. f. w. Bald aber milderte er feine Meinung und beichloß, sich 
über die Gefinnungen der Juden dadurch zu Überzeugen, daß er eine 
Berfammlung von Juden aus verjchiedenen Landesteilen zuſammen— 
berief. In dem Geſetze jedoch, welches diefen Beichluß ausfiihrte, gab 
er noch einmal feinen judenfeindlichen Anfichten Raum und ließ durch 
dasjelbe den Einzug aller jüdiſchen Forderungen in gewiſſen Departe- 
ments für ein Jahr verbieten. 

Die zufammenzuberufenden jüdischen Notabeln wurden in dem 
ganzen großen damaligen. Frankreich, welches auch Belgien und Teile 
von Deutjchland, der Schweiz und Stalien umfaßte, jowie in dem 
damaligen fog. KRönigreih Stalien von den Behörden ausgewählt 
und zwar in recht glüdficher Weife. Iſaak Berr und jein Sohn 
Michael befanden fich unter ihnen, dann der von portugieſiſchen Mar— 
ranos ftammende, aber exit von feiner Mutter, die durch das Erd— 
beben von Lifjabon litt, dem Judentum zugeführte und als Girondiſt 
an der Revolution beteiligte Hebräolog und Naturforfcher Abraham 
Furtado, der würdige Straßburger Rabbiner David Sinzheim, 


— 43 — 


Cerf Berr’3 Schwager, und Andere, im Ganzen etwa hundert. Es 
war eine deſpotiſche Rüdfichtlofigfeit Napoleons, daß er die Eröffnung 
der Verfammlung auf einen Sabbat feitjeßte. Furtado, dem Iſaak 
Berr gegenüberjtand, wurde zum Präſidenten gewählt. Kriecherei 
gegenüber dem Gemwaltigen durchjäuerte alle Verhandlungen, welche 
ich zunächſt mit zwölf von der NRegirung vorgelegten Fragen zu be- 
fafjen hatten. Die Anrede Mole’3 an die Abgeordneten war ver- 
legend, indem fie alle gegen die Juden erhobenen Klagen zuſammen— 
faßte. Auch fühlten fi die Mitglieder der Berfammlung durch die 
zwei erſten fragen, ob fie Franfreich als ihr Vaterland und die Ge- 
jege für fich als verbindlich betrachteten, als jelbjtverftändlich, beleidigt. 
Sie wurden aber mit Begeijterung bejaht. Merfwürdiger Weife wurde 
auch gefragt, ob die Juden Vielweiberei für erlaubt halten, Zur 
Zufriedenheit des Kaifers, der überhaupt vor dem parlamentarijchen 
Takte der Verſammlung Achtung befam, erfolgte ein Nein. Schwie— 
riger war die Frage, ob Mijchehen zwijchen Juden und Chriſten er- 
laubt jeien. Da waren die Meinungen zwiſchen den Altgläubigen 
und Aufgeflärten jehr geteilt. Die Debatte war Hibig und die Ant— 
wort fiel daher ausweichend ans. Manche Rabbinen, hieß es, wür— 
den Schwierigkeiten gegen die Einſegnung ſolcher Chen erheben, was 
aber bei dem Beſtande der Eivilehe wegfalle. Auch über den Wucher 
hatte fi) die Verfammlung zu äußern und legte feine Verdammung 
durch das Gejeh dar, daher die Juden als Solche für den Wucher 
Einzelner nicht verantwortlich feien. Arm Geburtstage des Kaiſers 
(15. Auguft) wurde deſſen Bild in Der Synagoge aufgeitellt, güßen- 
dienerhaft geſchmückt, angejungen und in drei Sprachen angepredigt. 
Napoleon empfing zwar die Abgeordneten nicht, verjicherte ſie aber 
vertraulich jeiner Gnade und Zufriedenheit. E3 wurde den Juden 
volle Religionsfreiheit und bürgerliche Rechtsgleichheit bejtätigt und 
zugleich, zur Bürgjchaft für das gute Verhalten der Juden, die Auf- 
jtelung eined® Synedrion (Synhedrin) von 71 Mitgliedern, nad) 
dem Mufter desjenigen im Altertum (oben ©. 139) in Paris ange- 
ordnet, der zur zivei Dritteln aus Rabbinen und zu einem aus Laien 
bejtehen und die Antworten der Notabeln-Berfammlung (die ihn zu 
wählen hatte) in Entjcheidungen umwandeln jolltee Das Bartjer 
Synedrion war ein kluger Einfall des Eroberers; e8 machte für fein 
Raiferreich Reklame und die Juden waren von da an in allen Län— 
dern von vornherem für ihn gewonnen, was namentlich im Djten 
Europa’3 bei ihrer großen Zahl und ihrem Einfluß auf die Bevölke— 
rung nicht gleichgiltig war. Es war die Zeit der Niederwerfung 
Preußens bei Jena und die große Begünftigung der Juden in Frank: 
reich tat daher gegenüber der gedrüdten Lage derjelben in den feind- 
lichen Staten Rußland und Preußen ihre Wirkung. Das Synedrion 
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war aber auch ein Werkzeug der geheimen Polizei und des Militär» 
dienſtes, Diefer beiden Brennpunkte des Kaiferreiches; denn die dem 
bureaufratijchen State nachgeahmte jüdische Hierarchie machte die Rab- 
biner zugleich zu Rolizeifpionen und zu Aufpaſſern Hinfichtlich der 
jüdiſchen Dienftpflichtigen! Das Synedrion trat gleih nad dem 
Schluſſe der Notabeln-Berfammlung, im Februar 1807 zuſammen, 
wurde mit feierlichem Gottesdienjte eröffnet und hatte Sinzheim 
zum Borfigenden. Die Situngen waren öffentlich und die Mitglieder 
trugen eine vorgejchriebene Schwarze Tradt. Bon Seite der reform 
luftigen Juden fremder Länder erhielt das Synedrion begeifterte 
Grüße und Huldigungen, während die Altgläubigen es ignorirten 
oder mit Mißtrauen betrachteten oder ihm gar Unrechtmäßigfeit vor— 
warfen. Nachdem das Synedrion feine Aufgabe gelöst (im April), 
trat die Notabeln-Berfammlung wieder an feine Stelle, — aber nur 
um von dem Kaijer ein Geſetz entgegenzunehmen, welches die Rechte 
der Juden in Frankreich für zehn Jahre wieder wejentlich bejchräntte. 
Das Gejeß, mit welchem Napoleon fein gegebenes Wort brach, ver- 
bot den Juden die militärifche Stellvertretung, jchloß fie von unbe— 
dingter Freizügigfeit aus und verwehrte ihnen jede unpatentirte Ge— 
ichäftsbetreibung. Später eingetretene Modifikationen des Geſetzes 
zeigten, daß es lediglich gegen die eljäfliichen Juden und gegen bie 
Kiederlaflung deutjcher Juden in Frankreich gerichtet, d. h. ein Zu— 
gejtändnig an die jubdenfeindlichen Chrijten des Eljafjes war! 

Auch in dem von Napoleon gefchaffenen Herzogtum Warſchau 
wurden nicht nur die Polen, jondern auch die Juden getäufcht und 
1808 ihre Rechte für zehn Jahre beſchränkt. Dagegen behielten fie 
die ihnen gewährte Gleichberechtigung in dem efemeren Königreich 
Wejtfalen, wo Jerome Bonaparte ihnen günftig war und Männer 
wie Johannes Miller und Dohm die Gejehe ausarbeiteten., Michael 
Berr erhielt eine Stelle an der Univerfität Göttingen, deren Profef- 
joren Die eifrigiten jubdenfeindlichen Schriftiteller gemwejen. Dagegen 
gereichte dem neuen State zu geringer Ehre der Kafjeler Hofjude 
Sirael Jakobſon, der jeinen frühern Herrn und Woltäter Herzog 
Karl Ferdinand von Braunfchweig verraten hatte und zu dem Sieger 
übergelaufen war. Er wurde Borjigender des jüdischen Konfiftoriums 
von Weitfalen, das dem franzöfiichen Synedrion nachgebildet war, 
und machte in diejer Stellung allerlei Experimente und tolle Sprünge, 
die nur ‚geeignet waren, dad Judentum zu fompromittiren, indem er 
willkürliche Neuerungen mit allerlei Bomp und Gerimonien zu ver- 
binden juchte. 

Seitdem Deutſchland unter Napoleons Machtgebot jtand, wurden 
auch in deifen älteren Staten die früheren Bejchränfungen der Juden 
aufgehoben , doch meiſt nur teilweiſe, da man bet der befannten juden- 
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feindlichen Stimmung des deutſchen Volkes nicht mehreres wagte. In 
Baden blieb ihnen das Ortsbürgerrecht, in Frankfurt der Ankauf 
von Grundbeſitz verſchloſſen. In Hamburg und Mecklenburg 
wurden ſie vollberechtigt. In dem nicht rheinländiſchen Preußen 
wurde ihnen Alles bis auf das Statsbürgerrecht gewährt, aber 1812, 
in Folge ihrer aufrichtigen Trauer um die Königin Luiſe, auch jenes 
bewilligt. In Baiern blieben dagegen die meiſten, in Sachſen, wie 
in Oeſterreich, gar alle alten Beſchränkungen der Juden aufrecht. 
Die Letzteren waren ſeit Joſefs II. Edikt immer noch lediglich Gedul— 
dete in Oeſterreich und hatten für ihre Duldung jährlich 30,000 Gulden 
zu entrichten. Die hebräifche Sprache war aus dem Verkehr der Juden 
ganz verbannt und nur im Gottesdienft erlaubt, auch der Gebraud 
jüdischer Namen verboten und harte Geltbuße darauf gejeßt. Dagegen 
waren ihnen Schulen nah driftlihem Muſter vorgejchrieben, welche 
die Altgläubigen nach Kräften zu Hintertreiben juchten. In Ungarn 
waren den Ständen (1791) mehrere Artikel vorgelegt, welche Die 
Nechte der Juden weſentlich verbefierten; ſie kamen aber nicht zur 
Berhandlung; vielmehr wurde ihr Verkehr 1793 noch mehr befchränft 
und 1798 ihre Ehejchliefungen an ein Schulzeugniß gebunden, welches 
in Folge deſſen vielfach gefäljcht wurde. Am Jahre 1807 wurde das 
Hanfiren, eine Hanpterwerbsquelle der Juden, in Ungarn verboten 
und die Juden auch militärdienftpflichtig erklärt, die Toleranzſteuer 
aber um 50, und als fich die Juden Dagegen jchüchtern bejchwerten, 
gleich um 100 Prozent erhöht! Wie jehr man fie zu ſchikaniren 
jnchte, zeigt auch, daß ihnen 1811 der ungarische Statthalter den 
Handel mit Kupfergelt verbot! 


5. Die Reflaurationszeit, 


So jehr Napoleon I. die Nechte der Juden beichränft hatte, ein 
jo herber Schlag war Doch fein Sturz für fi. Die Reaktion, durch 
welche das Streben der Völker, von feiner Gewaltherrichaft befreit 
zu werden, überwuchert und entjtellt wurde, war für die Juden ebenjo 
unheilvoll wie fir die Chriften und für Jene noch unheilvoller, weil 
gegen fie zugleich die Keidenfchaften der ungebildeten Volksmaſſen ent- 
fejjelt wurden. Am raſcheſten gab fich Die hereinbrechende Reaktion 
für die Juden in Frankfurt am Main fund, wo fie unter der Re— 
girung des Fürft- Primas Dalberg als „Großherzog“ noch vor Tor- 
ſchluß, 1811, gegen Bezahlung von 440,000 Gulden ihre Vollberech- 
tigung als Bürger erhalten hatten, allerdings nur in Folge von Gelt- 
not der Stadt umd zum großen” Verdruß der Patrizier. Kaum war 
das Spießbürgerregiment der fog. ‚freien Stadt“ (1814) hergeitellt, 
jo wurde auch das Vollbürgerrecht der Juden aufgehoben und weitere 
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Schritte in Diefer Richtung vorbehalten. Sofort begannen in mehre- 
ren Eleineren Staten Deutjichlands gehäflige Schritte gegen die Rechte 
der Juden. Die Lebteren jandten daher Abgeordnete an den Wiener 
Kongreß. Die märhtigjten deutjchen Statsmänner, Metternich in 
Dejterreich und Hardenberg in Preußen, waren den Juden günjtig 
gelinnt, aber fie vermochten nichts gegen die Damals unter der Be- 
völferung erwacende jog. Deutjchtümelei, welche zugleich den ger- 
manischen und den chrijtlichen Standpunkt betonte und daher gegen 
die unchriftlichen Semiten eine feindjelige Geſinnung an den Tag legen 
zu müffen glaubte. Es wurde nicht bedacht, daß viele Juden ar dem 
Befreiungskfriege gegen das ihnen günjtigere Frankreich teilgenommen 
und noch) weniger, daß das Chrijtentum von jüdiichem Urjprunge war. 
Deutfchland ſollte ausſchließlich den chriftlichen Teutonen gehören. 
Aber diefe Fantafterei, jo großartig fie begonnen, jo traurig zugleich 
und lächerlich endete fie; denn jie wurde erſt ein Werkzeug der Re— 
aktion und dann, nachdem fie dieſer unbequem geworden, von ihr 
verfolgt und unterdrüdt. Die ertreme Chriftlichfeit führte zur Bi— 
gotterie und teilweile zu papijtiichen Bejtrebungen und Befehrungen, 
wie fie in der romantischen Schule wucherten, und das einjeitige 
Deutſchtum zu blindem Knechtsſinne gegenüber den angeſtammten 
Negirungen, welche jodann jede freiheitliche Negung unabhängigerer 
Deutſchtümler unbarmberzig niederjchmetterten. Doc hier Haben wir 
uns nur um jene unter diejen „ſonderbaren Schwärmern‘ zu beküm— 
mern, welche ſpeziell ihren Heldenmut an der Kleinen und ohnehin 
gedrüdten Schar der Juden Fühlen zu jolfen glaubten. Zu ihnen ge 
hörte Friedrih Rühs, der Gejchichtichreiber und Germanijt, welcher 
1815 in einer Schrift die „Anfprüche der Juden an das Deutjche 
Bürgerrecht” niederzudonnern ſich für berufen hielt. Er wollte Die 
alte Judenſteuer wieder eingeführt, die Auden von allen Aemtern, 
wie vom Kriegsdienſt ausgeichloffen, äußere Abzeichen für fie wieder 
hergejtellt umd alle möglichen Anjtrengungen zu ihrer Befehrung ge— 
macht wiffen. Die Deutfchtümler waren jo verbohrt, daß jie über 
dem angeblichen Eleinern den wirklichen größern Erbfeind Deutichlands, 
das Bapfttum, nicht nur überfahen, jondern mit ihm in mittelalter 
lichen Bejtrebungen wetteiferten. Der rejtaurirte Papſt Pius VII, 
der die Jeſniten wiederheritellte und die Freimaurer verfluchte, jperrte 
die Juden wieder in das Ghetto ein, aus dem fie unter franzöfiicher 
Herrichaft befreit waren, und zwang fie zum Anhören chrijtlicher Be— 
fehrungsprediger, — und ähnliches wollten Die Urgermanen tum! Ja 
die Schöpfer der deutjchen Bundesakte janten zu völligen Jeſuitis— 
mus herab, indem die Vertreter der Kleinjtaten durchſetzten, daß in 
dem vorgejchlagenen Artikel: e3 werden den Bekennern des jüdiſchen 
Glaubens die denfelben in den einzelnen Bundesjtaten bereits einge 
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räumten Rechte erhalten, das Wort „in“ in „von“ verwandelt und 
damit die Rechte der Juden auf ein kleinſtes Maß herabgeſetzt wurden. 
Dies machten fih num die bornirten Kleinftatler zu Nutze. In Bre— 
men und Lübeck wurden die Juden aus der Stadt vertrieben, in 
Frankfurt des Bürgerrecht beraubt und wenn nicht in die Juden- 
gaſſe gejperrt, doch auf gewiſſe Stadtteile beſchränkt. Es entſtand 
daraus ein Rechtsſtreit zwiſchen der Stadt und den Juden, die ja ihre 
Rechte bezahlt hatten, der ſich neun Jahre hinſchleppte. Ja man ging 
weiter, — man hetzte das bisher paſſiv gebliebene Volk ſyſtematiſch 
gegen die Juden auf, wozu auch eine 1812 durchgefallene Poſſe „die 
Judenſchule“ unter dem neuen Titel „Unſer Verkehr“ diente, welche 
die Juden lächerlich und volle Häuſer machte. Neue Hetzſchriften von 
Rühs, Fries, Moldenhawer u. A. taten das Ihrige. Umſonſt traten 
Ewald u. a. deutſche Schriftſteller, ſowie engliſche und franzöſiſche 
gegen dieſe Fanatiker auf, ſie wurden geſchmäht und von Rühs mit 
Inſulten beſudelt. Oeſterreich, das wie Preußen die Juden gegen— 
über den Kleinſtaten geſchützt, ging wieder zurück und ſchuf neue Be— 
ſchränkungen für die Verfolgten. Selbſt in Preußen wurde die poli— 
tiſche Gleichſtellung derſelben wieder aufgehoben und ihnen wieder eine 
Menge Beſchränkungen auferlegt. Ja die Berliner juriſtiſche Fakultät, 
an welcher ein Savigny und Eichhorn lehrten, erließ auf Verlangen 
des Frankfurter Senates ein Gutachten, in welchem fie die Juden 
als Leibeigene der Stadt erklärte! Und das zu derjelben Zeit, da 
das reaftionäre, bourboniſch-klerikale Frankreich durch jeine legi- 
timiftifche Kammer (1818) die den Juden durch Napoleon auf zehn 
Sabre auferlegten Beichränkungen beinahe ohne Widerjtand aufhob! 

Es war außerordentlich bejchämend für die deutſchen Staten und 
ihr damaliges reaktionäres Gebaren, daß Kaiſer Alerander I. von 
Rußland, veranlaft durch eine zugleich ſchwärmeriſch-apokalyptiſche 
und filanthropifche Schrift des Engländers' Lewis Way, welcher Bolen 
bereift hatte, um die Verhältnifje der Juden fennen zu lernen, am 
Kongrefje zu Aachen die Judenfrage zur Sprache brachte. Doc ge- 
ihah nichts und auch die wieder fich erhebende begeijterte Stimme 
Michael Berrs verhallte. Und fo konnte im Jahre 1819 die von den 
Fanatifern längjt erfehnte Judenhetze in Scene gejegt werden. Zur 
Schande deutſcher Wiffenjchaft eröffneten die Studenten (!) in Würz- 
burg das entwirdigende Gejchrei „Dep, hep“ (d. h. halt feit, lächer- 
(icher Weije gedeutet als „„Hierosolyma est [jtatt: sunt] perdita!), 
und zwar zuerit gegen einen würdigen greifen Profeffor (Brendel), 
der fich der Juden angenommen hatte. Die Meute, der fich „chriſt— 
liche“ Krämer aus Brotneid anjchloffen, fühlte ihre Tapferkeit durch 
Plünderung von Judenläden; der Wahnfinn wurde epidemijch und 
tobte unter Zerftörung von Judenhäuſern und Vertreibungen von 


Juden in Bamberg, Frankfurt, Darmftadt, Karlsruhe, Hamburg, 
Danzig, Düſſeldorf, Heidelberg (mo aber die Studentenfchaft ehren- 
hafter handelte und die Juden ſchützte) und vielen anderen Städten. 
Nur das Einfchreiten der bewaffneten Macht verhinderte wahrjchein- 
lich mittelalterliche Judenmorde und Judenbrände; Ieider aber fehlte 
e3 an Bürgern, welche für die Berfolgten eintraten und einfchritten 
und an ehrenhaften Geiftlichen, welche gegen den Wahnfinn predigten, 
wie Dies bei dem in Dänemark ebenfalld verjuchten Judenſturme 
geichah. Begleitet wurde die mittelalterliche Zollheit von der vor 
Fanatismus ftotternden Schrift des verfommenen Literaten Hundt, 
genannt Radowski, welcher den Mord von Juden nicht ala Ber: 
brechen, jondern blos als Bolizeivergehen erflärte und in feiner Tob- 
jucht vorjchlug, Die Juden als Sklaven nach Pflanzungen zu verkaufen, 
die Männer aber zu — entmannen und die Weiber in — Bordellen 
unterzubringen. Wie anders jteht ein Lord Byron da, welcher da— 
mal3 in feinen „Hebräiſchen Melodien‘ die Dichtung des jüdischen 
AUltertums verherrlihte! In Deutfchland wagte den Hep-Hep=Helden 
nur ein Mann mit jeinem Namen entgegenzutreten, Julius von Voß, 
der als Schriftfteller früher jelbjt Die Juden Tächerlich gemacht Hatte, 
num fich ihrer aber annahm. Auch mehrere Juden wehrten fich für 
ihr Volk; aber ihre unbekannten Namen bewirften nicht3; es bedurfte 
nener weltgeichichtlicher Ereigniffe und außerordentlicher Getfter, um 
den herrjchenden Blödfinn zu zeritören und das Gewiſſen der Maſſen 
aufzurütteln. 

Den Anfang mit diefem Werke machten zwei hervorragende Köpfe, 
die zwei getauften Juden Börne und Heine, die wir mit einigen 
polemischen Worten einzuführen gezwungen find. So fehr die bornirte, 
aus engherziger und rüdjchrittlicher Auffaffung hervorgehende Juden— 
hegerei den frei und gerecht denkenden Menfchen empört, ebenfo ſehr 
muß dies der Fall fein, wenn man fieht, wie das bloſe Wort „Chrijten- 
tum“ in unferer geit, wo die Juden alle Nechte genießen, jüdiſche 
Schriftjtellee noch immer außer Faſſung bringt, und unwillfürlich 
wird der Verdacht genährt, daß Die Juden, wenn fie die Mehrheit 
oder auch blos die Macht hätten, die Chriften ebenfofehr verfolgen 
und bedrüden würden, wie dies umgekehrt gejchehen ift. Der jüdiſche 
Geſchichtſchreiber Grätz 3. B. verliert durch den blojen Gedanken, 
daß Börne und Heine getauft worden, momentan alle Logik. Er 
bemüht fich, nachzuweifen, daß Börne und Heime in die jüdifche Ge- 
ichichte gehören und nicht in die Heerde des Chriftentums; denn fie 
haben ich, jagt er wörtlich, nur äußerlich vom Judentum Tosgefagt, 
„wie Kämpfer, Die des Feindes Rüftung und Fahne ergreifen, um ihn 
deſto ficherer zu treffen und deſto nachdrüdlicher zu vernichten.‘ Mit 
dem erjten Zeile diefes Satzes ſucht Gräß offene Türen einzubrecen. 
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Eine „jüdiſche Gejchichte‘‘ gibt es nicht mehr, feit es feinen jüdischen Stat 
mehr gibt, wie es auch feinen allgemeinen chriftlichen Stat gibt; e3 gibt 
nur noch eine Gefchichte des Judentums und gab ftet3 nur eine Gejchichte 
des Chriſtentums. An die Gejchichte des Judentums gehören Börne 
und Heine, weil fie auf die Entwidelung des letztern eingewirft haben, 
freilich erjt in einer geit, wo es fein reines Judentum mehr gab, 
fondern nur noch ein mit der Kultur anderer Völker, unter Denen die 
Suden leben, vermifchtes. In die Gefchichte des Chriftentums aber 
gehören Börne und Heine nicht, weil das Ehrijtentum ein rein reli- 
giöſer Begriff it und die beiden Schriftiteller mit der Entwidelung 
der chrijtlichen Religion fich nicht beichäftigt haben. Dagegen gehören 
DBörne und Heine, und zwar mit weit größerm Rechte als in Die 
Gejhichte des Judentums, in Die deutſche Kultur» und Literatur: 
gejchichte, in welcher fie eine große Rolle gejpielt Haben. Auch hat 
die deutjche Nation eine weit befjere Meinung von Börne und Heine, 
ja jelbjt die grundfäßlichen Gegner der beiden Schriftfteller haben 
eine befjere Meinung von ihnen, als Gräß, der fie mit der angeführ- 
ten Tirade einfach und nadt als Heuchler hinftelt! Gewiß, jeder 
ehrliche Krieger würde einen Kämpfer nur verachten, der „des Feindes 
Rüftung und Fahne ergreift, um ihn beſſer treffen und vernichten zu kön— 
nen.“ Das it feine Tapferkeit, fondern ganz erbärmliche feige Kriegs- 
liſt! Höchft betrübend aber ift es, von einem unter Chriſten lebenden 
und lehrenden Juden das Geftändnig hören zu müſſen, daß er das 
Ehriftentum als einen „Feind“ betrachtet, der zu „treffen“ und zu 
„vernichten“ iſt. Wahrlich, wir hoffen, das Chriſtentum (deſſen dog⸗ 
matiſcher Inhalt uns ſehr ferne ſteht) oder vielmehr die vom Chriften- 
tum beeinflußte Rultur werde fich auch ohne Judenhetze oder andere 
unwürdige Mittel diefer von jüdijcher Seite, wie e3 jcheint, geplanten 
„Vernichtung“ erwehren fünnen, — viel eher, al3 daß fie erliegen 
jollte, wird dieſe Kultur das vaterlandlofe Judentum ohne Taufe, 
ohne Zwang, ganz von jelbit und unfehlbar nach und nach abforbiren. 
Und dazır haben Börne und Heine, die mit einem Fuß Ioje im 
Sudentum, mit dem andern aber fejt im Deutfchtum ftanden, unftreitig 
jehr viel beigetragen. Ihre Stellung zum Chriftentum geht uns 
nicht3 an; wir glauben ſie ließen fich einfach taufen um Carriere zu 
machen, wie Heinrich IV. und Wallenjtein aus dieſem Grunde katho— 
lich wurden, und damit bajta. 

In Frankfurt am Main, der damals jo judenfeindlichen und 
doch jo viel Juden beherbergenden Stadt, wo jeder chriftliche Bettler 
oder Zump den beften Juden mit dem gemeinen Zuruf: „Mach' Mores, 
Jud'!“ vom Fußiteige auf die Straße verweilen fonnte, wurde Börne 
unter den Namen Löb (Levi) Baruch im Todesjahre Mendelsſohns 
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war Finanzmann und Abgeordneter der Frankfurter Juden am Wiener 
Kongreß und in Wirklichkeit kaum noch ein halber Jude. Schon 
früh fand ſich Löb durch Gegenftände der modernen Kultur weit 
mehr angezogen, ald duch den damals geijtlos gelehrten Talmud. 
Seit dem Alter von 14 Jahren erhielt er feine Ausbildung in chrift- 
licher Umgebung zu Gießen, wo er fpäter auch die Univerfität bejuchte. 
Nachher follte er in Berlin die Arzneiwiſſenſchaft ftubiren, und dort 
rottete der Umgang mit den Berliner Judenchriſten und Chriftenjuden 
aus dem reife der Henriette Herz vollends alle jüdiſchen Gefühle 
in ihm aus, worin er jogar viel zumeit ging, indem er alles Jüdiſche 
ſchlecht machte. Weiter jtudirte er in Halle und Heidelberg, ver- 
taufchte aber die Heilkunde mit der Rechtswifjenfchaft und wurde 1508 
Doktor der Filvfofie in Gießen. Zugleich aber wurbe aus ihm ein 
begeifterter Verehrer der Freiheit vom Glaubenszwang ſowol als 
von politiiher Macht, aber fein haltloſer Schwärmer, ſondern bei 
aller idealen Richtung ein praftifcher Politiker. Die Zuftände feiner 
Zeit zwangen ihn zu fcheinbaren Widerfprüchen. Er liebte Deutjch- 
and tief und innig und geißelte doch die Schmach feiner damaligen 
Berfafiung und die Kriecherei feiner Zeitgenofjfen vor Großen und 
Mächtigen. ALS jeine Baterjtadt für kurze Zeit den Juden politifche 
Gleichberechtigung gewährte, erhielt er eine Anſtellung bei der Polizei; 
die Reaktion von 1813 aber nahm fie ihm wieder ungeachtet jeines 
Deutſchtums. Im Jahre 1818, ein Jahr vor dem Hephepfturme, 
ließ er fih in Offenbach, dem legten Wohnfige des „Mejjias‘‘ Frank 
taufen und führte jeitdem den Namen Ludwig Börne. Er begann 
eine Zeitichrift „die Wage zu fchreiben, in welder er zwar nur 
über Kunſt, Literatur und Gefellichaft jchrieb, aber mit fteter An— 
wendung auf die Politik. Er trat darin heftig gegen Goethe und 
Schiller auf, weil ihn des Erjtern Mangel an Freiheitfinn und am 
Letztern der Charakter des Wilhelm Tell abjtieß, während er zu 
gleicher Zeit für Jean Baul ſchwärmte (1). In Beurteilung der Bühne 
eiferte er am meisten gegen die Schidjalstragödie, und zwar mit be- 
deutendem Scharflinn, während er Shafejpeare in den Himmel erhob. 
Als er jedoch in der Reaktionszeit von 1819 als Publiziſt in Frank: 
furt nicht mehr frei atmen durfte und jogar verhaftet wurde, teil 
man ihn bejchuldigte aufrühreriihe Schriften verfaßt zu haben, worauf 
jich freilich jeine Unſchuld ergab, lebte er als Shhriftiteller für fich 
bald da und bald dort, bis er endlich, nachdem ihn feines Vaters 
Tod unabhängig gemacht und die Julirevolution ihn eleftrifirt, fich 
im Herbit 1830 nach Paris begab. Hier entitand fein Hauptwerk, 
die Briefe aus Paris, zufammen ſechs Bände umfaffend. Sie wurden 
der eigentliche Anjtoß zu der oppofitionellen Literatur, die fich bald 
darauf in Deutjchland anf politifchem, religiöfem, fozialem und lite» 
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rariſchem Gebiete zu einer Macht entwickelte. Ihre Hauptbedeutung 
liegt in der Verurteilung der deutſchen Zuſtände, welche Börne mit 
einen ſolchen Aufwande von Spott, Schmähung und Erbitterung übte, 
daß er deshalb patriotifche Deutſche von fich abftieß, während jeine 
Anhänger gerade in der Art feiner Pritif nur eine heiße Liebe zum 
Baterlande erblicten, deſſen Lage er beſſern zu helfen wünſchte. Die 
Männer der Bewegung vergötterten ihn und bei jeinem Bejuche in 
Deutihland, wo er an dem Hambacher Fefte teilnahm, brachte man 
ihm Huldigungen dar, als dem Erften, der die Bewegung in Gang ge- 
bradt, an deren Erfolge er damals jelbft zu glauben die Kurzfichtig- 
feit Hatte. Nach und nach aber hörte die Wirkung der Briefe auf; 
in den politiichen Zuftänden Deutſchlands kehrte Die Ruhe zurüd, und 
nur in der Literatur blieb die leider frivole Bewegung zurüd, welche 
wir bereits angedeutet haben. In der Folge jchrieb Börne, welcher 
bis an fein Ende in Paris blieb, die Streitjchrift „Menzel, der Fran- 
zoſenfreſſer“, worin er den derben eigenartigen Literaten Wolf- 
gang Menzel ob feiner ertvem und lächerlich deutfchtümelnden Rich— 
tung geißelte und betonte, daß die Völker einander nicht befeinden, 
jondern fich ausbilden fjollten und daß die Vaterlandsliebe hinter 
allgemeinem Anteil an dev Gejchichte zurüdtreten müſſe. Diejer Schrift 
und ihrer Beurteilung gegenüber ift folgende Aeußerung Börne's be- 
zeichnend: „Unfere Lieben Landsleute find manchmal jehr langweilig, 
und das iſt ein Franzoſe nie oder felten; aber auf die Dauer gehe 
ich doch lieber mit Dentjchen als mit Franzofen um. Ein Franzoſe 
iſt wie eine Blume in einem Glas Waſſer, ein Deutſcher wie eine 
Pflanze, die in der Erde wurzelt. Iſt ein Deutſcher auch langweilig, 
jo kann doc immer während des Sprechens etwas Unerwartetes, 
überraſchend Neues kommen. Das liegt in der Manigfaltigkeit des 
deutjchen Geiſtes, der Anſchauung, der Charaktere, auch der Sprache. 
Aber die Franzoſen ſind alle über einen Leiſten, alles eine Form, es 
ſpricht einer wie der andere. Viel liegt auch in ihrer Sprache. Ich 
weiß ſchon am Anfang das Ende, und das ermüdet.“ Am 12. Februar 
1837 ſtarb er; auf dem Père la Chaiſe wurde er begraben. 

Was Börne mit feinem im Ganzen edeln Charakter gut gemeint, das 
verpfuschte zum unberechenbaren Schaden der deutſchen Geiftesrichtung 
jein Glaubens- und Schiejalsgenofje Heinrich Heine, der Mephiito- 
pheles der neuern dentjchen Literatur. Heine, geboren 1799 zu Düfjel- 
dorf, geftorben 1856 zu Paris, wo er ſeit Börne’3 Beit „lebte und 
zulegt Jahre lang im Starrframpf unendlich litt, ijt eine Rätjelnatur. 
Es ftedt in ihm neben einem Dichter mit warmem Gefühl zugleich 
ein Schalksnarr und ein gewiffenlojer Charakter und zwar letzteres 
in jo vorwiegender, jo äußerſt gemeiner und unedler Art, daß feine 
poetiſch ſchöne Seite gleichfant al3 etwas feinem eigentlichen Wefen 

29* 


— a 


Fremdes, gleichjam als eine nur noch geduldete Erinnerung aus harm- 
loſer noch umverbitterter Jugendzeit erfcheint. Wie er Leijtungen zu 
Tage gefördert hat, in denen blos Gemeinheit und Roheit oder blos 
fynifcher Spott und farkaftiicher Hohn zu finden find, und folche, aus 
denen blos Schönheit und Poefie fprechen, fo durchdringen fich beide 
Elemente in anderen Schöpfungen wieder fo, daß die lieblichſten Ge— 
danken mit einem Mißton enden und blos hingehaucht find, um ſich 
jelbft auf die empörendfte Weife zu verjpotten und zu verhöhnen. 
Diefe eigentümliche Heine’fhe Manier hat im höchſten Grade demo- 
ralifirend gewirkt und durch den Beifall und die Nachahmung, die fie 
bei blafirten Gemütern fand, im der deutfchen Dichtung namenlojes 
Unheil angerichtet, ja fie fogar mit dem völligen Zerfalle bedroht. 
Heine ging aus der Romantik hervor, von der er jich aber 
durch feine Selbjtverjpottung gründlicher losgeriſſen hat al3 Chamifo, 
Rückert und Platen. Die objektive Ironie der älteren Romantifer 
wurde bei ihm zur fubjektiven; wie Jene mit der Außenwelt jpielten, 
jo Heine mit dem Ich, das fein eigenes Herzblut verächtlich wegwarf. 
Heine trat fchon feit 1817 mit Jugenddichtungen auf, und es läßt 
fih feine Dichterlaufbahn in die deutiche, bis 1830, und in die fran- 
zöfifche ſcheiden, welche leßtere, nach längerer unpoetiſcher Pauſe, erjt 
1841 begann, Dieje Baufe war der ſchwärzeſte Fled in jeinem Leben. 
Als Börne’3 Briefe zu erjcheinen begannen, taten fich Die in Paris 
lebenden Deutjchen zufammen, um von dort aus die Liberale oder 
wo möglich radifale Sache in ihrem Waterlande zu befördern. Bor 
diefen VBerfammlungen erjchraf Heine, wie Gutzkow in Börne’3 Leben 
erzählt, und es war ihm höchſt unangenehm, revolutionäre Adreſſen 
unterzeichnen zu müſſen. Er wid) daher Börnen, der ihn hartnädig 
auffuchte, forgfältig aus und fchrieb aus Born eine Schmähjchrift 
gegen ihn, die aber der elende Feigling, nach dem Tode des größern 
Landmanns, nicht etwa verjöhnt vernichtete, fondern nun erjt heraus— 
gab. „Heinrich Heine über Ludwig Börne“ hieß der Titel Diejes 
Bamfletes, was Gutzkow jo auslegte, daß Heine in deſſen eigenen 
Augen über Börne gehe. Die Schrift ift wirklich das Roheſte und 
Gemeinfte was man fich denken kann; das innerjte Privat- und Seelen- 
leben eines Todten von Verdienſt jo zu jchmähen, zu läjtern und zu 
bejubeln, wie es hier gefchehen, ift nur einer aller edleren Regungen 
unfähigen Natur möglih. Und diefe Gemeinheit verbindet fich in 
Heine's Schrift mit der efelhafteften, abjtoßenditen Eitelfeit und 
Selbftvergätterung, mit welcher er auch, wol um der größern Wirf- 
jamfeit willen, eine Berherrlichung der jüdiſchen Nation verbindet, 
welche bei feinem Abfalle von ihrem Glauben doppelt auffallend er- 
iheint. In feinen beiden politifhen Schmähfchriften „Franzöſiſche 
Zuftände‘‘ (1832) und „Lutetia“ (1840 ff.) juchte Heine mit Börne’s 
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Briefen zu konkurriren; er entwidelte darin wol viel Wi und Leicht- 
fertigfeit, aber feine Spur von Gefinnung und Charakter. Er war 
übrigens vom Bürgerfünig Louis Philipp als Spion oder Agent be- 
joldet, und einige Jahre vor feinem Tode wurde er noch gar — 
fromm! — Uebrigens ift er neben Börne troß alledem einer der 
Gründer neuerer politifher Polemik geworden, wie fein Buch über 
die romantische Schule einer der Vorläufer neuerer Fritifcher Literatur- 
geſchichte war; jo wenig wiffenjchaftlich gehalten und jo wenig frei 
von Srivolität es auch ift, fo enthält e8 Doch viele ſchöne und wahre 
Stellen. In allen ſeinen projaifhen Werfen affektirte er indeſſen 
eine große Liebe für Franfreih, während er Deutjchland nicht mit 
dem Zorne der Liebe, wie Börne, fondern mit der Sprache eines 
ungezogenen Jungen jchmähte. Wie aber dies Frankreich die hohe 
Meinung feiner damaligen Betwunderer?im Laufe der Zeiten gevecht- 
fertigt, hat die neueſte Gefchichte mit Flammenzügen in ihre Bücher 
eingetragen. Wir kommen zu Heine’s poetifchen Werfen, und zwar 
zuerjt zu jenen der ältern, beutichen Periode. Die erjten Arbeiten 
jeiner noch jugendlichen Muſe enthält das „Buch der Lieder“, obſchon 
es erit 1826 erſchien. Die frühejte Periode, 1817—1821 ift betitelt: 
„Junge Leiden“. Schon früh grinst aus den fentimentaliten und er- 
greifenditen Bildern der Heine’sche Dämon hervor. Schauerliche Vi— 
fionen von Tod, Grab und Teufel verraten eine überreizte Fantafie 
und Einwirkung der Nomantifer, welche letztere jedoch bald genug 
verschwindet. Mit dem „Iyrijchen Intermezzo“ (1822—1823) er- 
Icheinen jene hübjchen Fleinen poetifchen Gedanken, die Heine jo einen 
find, al3 wollte er die Welt damit neden, wie „im wunderjichönei, 
Monat Mai“ u. ſ. w., aber jchon bald mit der grell lachenden Fri- 
volität abwechjeln oder mit Trivialitäten, die aber wieder einen er— 
greifenden Schluß haben, wie das befannte: es ift eine alte Gefchichte, 
doch bleibt fie immer neu, u. ſ. w., und endlich erjcheinen die ächt 
Heine'ſchen trivialen Schlüffe jentimentaler Anfänge. Diejelben ſpuken 
auch in der „Heimfehr” (1823— 1824), im welcher daneben das wun— 
dervolle „ich weiß nicht, was ſoll es bedeuten“, das ergreifende „du 
haft Diamanten und Perlen”, das einfach rührende „du bijt wie eine 
Blume”, die ächt romantische und tief poetifche „Wallfahrt nach Kev- 
far” u. j. w. glänzen. Welch frappanter Abjtand gegen die Romantik 
hinwieder in dem mutwilligen „Mir träumt’, ich bin der liebe Gott”, 
in dem jarfaftiichen, alle Dogmatik perjifflivenden „in Anfang war 
der Nachtigall"! In der „Harzreiſe“ und in „Stalien“ |prudelt der 
ganze Heine’fche Hohn und Wiß, im letztern beſonders graufam gegen 
den armen Platen. Prachtvoll und feierlich ernjt find Dagegen Die 
Nordjee-Gedichte (1825 und 1826), mit Ausnahme weniger derber 
Heineaden. Fragmente, die ausgeführt etwas Treffliches hätten wer- 
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den können, find die „florentiniſchen Nächte‘ und der „Rabbi von 
Bacharach“. Heine's Tragödien von 1823, William Rateliff und 
Almanfor, im Gräßlichen wühlend und offenbar unvollendet, fanden 
wenig Anflang; fie erinnern ſtark an Byron. i 

Heine’3 zweite Dichterperiode, die franzöftihe und damit vor- 
wiegend frivole und fittenloje, begann 1841 mit dem (1843 erfchiene- 
nen) „Atta Troll; ein Sommernachttraum“. Diejes komiſch-epiſche 
Gedicht enthält die Gefchichte eines Bären mit eingeftreuten literari- 
jchen Bosheiten und verfchiedenen Unflätereien, wobei indefjen die Ge— 
wandtheit des Bersbaues und des Wites anzuerkennen iſt. Ihm 
folgte 1844 „Deutichland;. ein Wintermärchen‘‘, in deſſen Vorwort 
Heine ein (wenn e3 ihm Ernjt war!) erhebendes Wort für Deutjch- 
land ſprach“). Das Gedicht enthält eine Winterreife Heine's nad 
Deutſchland und ift, troß der oft ſehr trivialen Sprache, von erjchüt- 
ternd komiſcher Wirkung, aber manche darin enthaltene ergreifende 
Gedanken tödtet ſtets wieder der frivolite Scherz. Im Jahre 1851 
erichienen die „neuen Lieder‘. Sie enthalten leichtfertige Apoftrofen 
an Franzöfinnen der „Halbwelt“, die einen Einblid in Die Liebes- 
abenteuer des Dichters gewähren, aber doc wieder mit elegifchen 
Stellen vermengt find, die an den deutfchen Urfprung feiner Muſe 
erinnern, ſowie verjchiedene Gedichte, darunter Romanzen, die an die 
beiten deutjchen Dichter gemahnen, wie 3. B. „Ritter Dlaf“, und 
beißende „Zeitgedichte“. E3 folgte noch in demfelben Jahre der „Ro- 
manzero“, eine Sammlung von Romanzen und Balladen, in denen 
der Heine'ſche Ton der Zrivialität und Selbjtverjpottung durchaus 
vorherrſcht. Doc finden fich auch ächt dichteriiche Laute darin, wie 
z. B. das ergreifende Lied der jchlefifchen Weber. Vernichtender Hohn 
erfüllt die Satire auf einen gewiſſen dichterifchen König und anf Die 
polnischen Grafen in Paris. ALS Nachtrag zum Romanzero erjchienen 
1854 noch „neueſte Gedichte“, welche jedoch nur volle Verſunkenheit 
in das Gemeine und Wegwerfen auch des lebten Reſtes von Seelen— 
adel, Kunft und Schönheitjinn verraten. — 

Was nun Börne’3 und Heine's Verhältniß zum Judentum be— 
trifft, jo war der Lebtere weit mehr Jude als der Eritere; er war 
eine Fortjegung der frivolen Richtung, welche ſchon im Mittelalter 
jüdische Dichter angenommen hatten (oben S. 285 f.) und zugleich lehnte 


) Merkwürdig für die Gegenwart ift aus demfelben folgende Stelle: „Die 
Elfafier und — werden ſich wieder an Deutſchland anſchließen, wenn 
wir das vollendet, was die Franzoſen begonnen haben, wenn wir dieſe über— 
ai in der Tat, wie wir ed jhon getan im Gedanken, wenn wir uns bis 
zu den letzten Folgerungen dedfelben emporihwingen, wenn mir die Dienft- 





barkeit bis in ihrem letzten Schlupfwinfel, im Himmel, zerftören, wenn wir 
F Gott, der auf Erden im Menſchen wohnt, aus ſeiner Erniedrigung retten“ 
u. ſ. w. 
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ih fein Wig an den des Talmud an. Börne hatte wirkliche chrijt- 
liche Neigungen; ja kurz vor feinem Tode wandte er fogar dem Ka— 
tholizismus Vorliebe zu, — Heine aber blieb ftet3 voller jympathi- 
jcher Erinnerung an das Judentum, das Börne ganz weggeworfen, 
und voller Haß gegen das ganze Ehrijtentum, wie ihn die einfeitigften 
Juden nur fühlen können, und ein Rätfel ift, wie ihm dieſe Gefinnung 
die Taufe (1825 in Heiligenjtadt) erlauben konnte, die an jeinem 
Chriſtenhaß nichts änderte, höchſtens ihm noch verftärkte; er verfpottete 
fi auch jelbjt mit Necht darob, beichimpfte andere Juden, die den- 
jelben Schritt (aber nicht aus Not) taten und ärgerte ſich, wenn feine 
Bekehrung von Chriften gelobt wurde. Beide, Börne und Heine, 
wurden übrigens von ihren Feinden troß der Taufe ftet3 als Juden 
betrachtet und behandelt, obſchon ihre wichtigjten, epochemachenden 
Werke gleich wenig jüdiichen Geift atmen. Börne ftrebte nad) einem 
Aufgehen des Judentums im Deutjchtum, Heine nad) einer Berfchmel- 
zung von Judentum und Griechentum bei den europäiſchen Völkern. 
Die Zukunft wird vielleicht Beiden Recht geben. Beide haben zwar, 
wie Gräß jagt, den Judenhaß der Deutſchen nicht befeitigt, aber doch 
gebändigt und das „Hep hep“ unmöglich gemacht. Zugleich aber 
haben fie einer ausjchließlich jüdifhen Kultur, welche ſchon Mendels- 
fohn erfchüttert, den Garaus gemacht; e3 gibt jeit ihnen fein von der 
europäifchen Kultur zu trennendes und für fich verjtändliches Juden— 
tum mehr. Endlih haben fie zuerjt ein befjeres gegenjeitiges Ber- 
ftändniß zwiſchen Deutfchland und Frankreich angebahnt, welchen bei- 
den Ländern fie durch Aufenthalt und Sympathie angehörten, ein 
Berftändniß, das zwar durch den lebten Krieg getrübt wurde, aber, 
wenn auch vielleicht nur im wiflenjchaftlicher und Iiterariicher Be— 
ziehung, wiederfehren wird. 


Achter Abſchnitt. 


Die neueſte Entwickelung des Judentums. 


1. Die orthodoren Iuden. 


Das. Kudentum der nenejten Zeit, und zwar von dem Auftreten 
Mofes Mendelsjohns an, ift nicht mehr das alte, für fich abgejchloj- 
jene und feine eigene Gejchichte aufmweijende, wie es dasjenige von 
der Rückkehr aus Babylonien und der Erbauung des zweiten Tempels 
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an, ſowol in Paläſtina als in der Zerftreuung, bis zur Mitte des 
achtzehnten Sahrhunderts war. Es ftand von da an in immer regerm 
MWechjelverfehr mit den europäifchen Völkern, unter denen feine Glie— 
der lebten, und verliert Daher jeitdem ftufenmweife immer mehr von 
feiner Urfprünglichkeit und Eigentümlichkeit. Die Iebtere bejteht ohne- 
hin beinahe ausschließlich in Formen und Gebräuchen; eine Genofjen- 
ichaft aber, deren Mitglieder mit außerhalb ihres Kreiſes ftehenden 
Menjchen in andauerndem regen Verkehr leben, kann bejondere, nur 
ihr angehörende Gebräuche unmöglich in ihrer Reinheit aufrecht hal= 
ten. Es werden daher in das Syſtem ’des jüdiſchen Gebrauchtums 
täglich Brejchen geſchoſſen und ohne folche beiteht es wol faum mehr 
irgendwo. Um dies nachzuweijen geben wir eine Meberficht der wich- 
tigften jüdiſchen Gebräuche, aus welcher der Beweis des eben Ge: 
fagten von ſelbſt hervorleuchten wird. 

Des neugeborenen Juden wartet gleich eine blutige Operation. 
Es widerftreitet ebenjo dem Geifte vorgejchrittener Kultur, daß nur 
das männliche Gefchlecht in die Genoſſenſchaft eines Glaubens einge- 
führt, das weibliche aber in Diefer Beziehung rein ignorirt wird, tie 
dieje Operation ihrer ganzen Natur nach Jeden, der nicht in jüdischen 
Borurteilen aufgewachſen ift, abftoßen und anwidern muß. Sie hat 
ganz den Charakter der bei jog. wilden Völkern üblichen Verftiimme: 
lungen, durch welche die Knaben in das Leben eingeführt werden, wie 
3. B. des Zahnausſchlagens bei den Auftraliern, ijt Daher mit höherer 
Eivilifation unvereinbar und hat überhaupt ihre Bedeutung verloren. 
Ueberdies bringt fie, da der Mohel (Operateur) kein Chirurg ift, fon- 
dern fich nur eine oberflächliche Uebung angeeignet hat, dem Finde 
Gefahr für die Gefundheit oder gar das Leben. Diefen Gebraud 
(defien Bedeutung wir bereits oben S. 72 f. dargelegt) irgendwie mit 
theologijchen Gedanken in Verbindung zu bringen, ijt einfach Lächer- 
li, wenn man weiß, daß er aus den Urzeiten niederjter Kultur her— 
ftammt. Wir legen perjönlich der Taufe feinen Wert bei; aber wie 
unendlich jinnvoller (weil aus Zeiten höherer Kultur ftammend) iſt 
fie al3 die Bejchneidung, und zudem ftellt fie die beiden Gejchlechter 
rechtlich einander gleich! 

Will der Jude Fleisch genießen, jo muß das Tier, von dem 
ſelbes kommt, auf eigentümliche Weife gejchlachtet, es muß gefhäd- 
tet jein. Wir haben wiederholt in unjerm aufgeflärten Sahrhundert 
Rabbiner, und zwar Solche, welche ſelbſt aufgeflärt und freifinnig 
fein wollten, dieje Schladhtmethode, welche unter den Chriſten vielfach 
(wir wiſſen nicht ob mit Recht oder nicht) als Tierquälerei gilt, mit 
großem Aufwande theologischer Gelehrjamkeit verteidigen hören. Sie 
fol auch, weil fie das Blut entfernt, einen „fittlichen‘‘ Vorzug haben, 
als ob das Blut irgendwie etwas jchlechteres oder unfittlicheres. wäre 


als andere tierijche Stoffe. Es mag fein, daß der Blutgenuß un— 
gejund ijt; aber das hat nichts mit der Religion zu tun, und es ift 
immerhin eine Heuchelei, Dingen, die blos dem Magen dienen, eine 
theologifche Bedeutung beizulegen, und in unferer Zeit eine Abge- 
ihmadtheit, eine Glaubensgenoffenichaft des Schlachten wegen von 
den übrigen, die im gleichen Lande Leben, hermetifch abjchließen zu 
wollen, was durch die vielen Speiſevorſchriften und Speifever- 
bote de3 jog. moſaiſchen Geſetzes noch verfchärft wird. Diejelben 
find überhaupt in unferer Zeit unmöglich mehr ftreng zu beobachten, 
ſonſt müßte ein Jude bei vielen Gelegenheiten, z. B. auf Reifen, ein- 
fach verhungern; fie werden Daher nach und nach fallen müfjen, auch 
abgejehen davon, daß fie die Juden vor allen Nichtiuden Tächerlich 
machen und hundertmal unvernünftiger und finnlojer find als die 
ebenfall8 veralteten und fortichrittwidrigen katholiſchen Faftenvor- 
Ichriften, die doch noch eine fymbolifche Bedeutung haben. Aehnlich 
verhält es fich mit dem Sabbat, hinfichtlich deſſen die Juden 
allerdings Hinter den bejchräntt orihodoren Anglifanern und Pres- 
byterianern mit ihrer Sonntagsruhe nicht zurüditehen! Wollte 
aber ein Jude den Sabbat genau jo ftreng halten wie es der Geift 
des ältern Judentums gebietet, jo bliebe ihm fchlechterdings nichts 
anderes übrig als unbeweglich auf dem gleichen Flede zu ſitzen ober 
zu liegen; denn bei jeder Bewegung und bei jedem Schritte ift er in 
Gefahr, den Sabbat zu verlegen. Der lebtere in feiner Strenge ift 
mit dem Leben der Juden unter anderen Völkern durchaus unverträg- 
ih und die Heuchelei muß auch hier über Gewifjensbiffe hinweghelfen. 
Es iſt dem ächten Juden verboten, am Sabbat außer dem Haufe 
etwas zu tragen. Was tut er, wo e3 ihm die Gutmütigfeit der 
Eprijten gejtattet? Er umzieht den ganzen Ort mit einem Draht und 
dann iſt die ganze Stadt (oder das ganze Dorf) — fein Haus!!! 
Und weil er außerhalb des Drahtes nicht einmal ein Taſchentuch 
tragen darf, jo — widelt er es um den Leib! Als ob diefe arge 
Heuchelei fittlich beffer wäre als die Bejeitigung unausführbarer und 
unnüßer Gebote, welche mit der Zeit unausweichlich werden verſchwin— 
den müfjen! Daß aber die orthodoren Juden alle diefe Kleinlichen 
Borjchriften in Folge ihrer Unzahl und vielfachen Unaugsführbarfeit 
täglich verlegen, fcheinen fie nicht zu twiffen oder zu Ehren ber 
Dummheit nicht willen zu wollen! Welche Verfehrsjtörungen vernr- 
jacht nicht jchon Die Differenz zwijchen dem jüdischen Sabbat und dem 
Sonntag der Völker, unter denen die Juden leben! Es wird und 
muß die Zeit fommen, wo alle modernen Rulturvölfer denjelben Ruhe— 
tag haben, und wenn er auch für größere Kreife feine religiöfe Be- 
deutung mehr haben ſollte. Aehnliches gilt von der Unzahl jüdifcher 
Feiertage, welche die Fatholiichen weit überragt! 
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Weiter nimmt das Judentum in feinen übertwiegenden Teilen der 
allgemeinen europäifchen Kultur gegenüber einen frembartigen Stand- 
punkt ein mit feinem Mejjiasglanben, der auf chriftlicher Seite 
höchftens in den Fantaſien einiger der Lächerlichkeit verfallenen Sek— 
ten, 3. B. der Mormonen und Jrvingianer, eine Analogie hat. Dieſer 
abenteuerliche Glaube, welchem das Judentum einen großen Teil jener 
Berfolgungen und das Chriſtentum die Aufnahme der heidnifchen Idee 
einer Gottesjohnjchaft in fein Syſtem zu verdanken hat, richtet noch 
immer bedenkliche Berwirrungen in tfraelitifchen Köpfen au und nährt 
in denfelben den Eigendünfel, daß die Juden ein auserwähltes Bolt 
jeien. Das im Jahre 1840 (}) in Fürt erfchienene „Sfraelitifche Ge- 
betbuch“ von Rabbiner Heidenheim in Rödelheim enthält in dieſer 
Beziehung noch eine Blumenleje, welche in der Kulturgeſchichte menſch— 
licher Thorheiten ihre Stelle verdient. Nach dem Inhalte dieſes Ge— 
betbuches find die Juden 1) aus allen Völkern erforen, über alle 
Nationen erhaben und zur Herrichaft über den Erdkreis bejtimmt (nad) 
den Worten Iſaals zu Jakob, oben ©. 23); 2) anerlennen fie feinen 
Herrjcher über fich als Jahve, der ihr einziger König iſt, wonach alfo 
fein Stat auf ihre Anhänglichkeit zählen könnte, 3) betrachten fie 
ihren gegenwärtigen Aufenthalt unter verfchiedenen Völkern als eine 
Verbannung und Strafe, mithin fich auch nicht ala wahre Bürger ihrer 
Wohnländer, und erwarten ihre NRüdführung nach ihrem einzigen 
wahren Baterlande Paläftina (zu deſſen Erwerbung fie jedoch feinen 
Schritt tun!), 4) verachten fie die übrigen Völker als unrein, hafjen 
fie und danken Gott, daß er jie nicht zu Gojim erfchaffen, 5) dürften 
fie nad) Rache an den übrigen Völkern, hoffen auf Züchtigung der- 
jelben und Bindung ihrer Fürjten mit Ketten, ihrer Edeln mit eijer- 
nen Feſſeln, 6) endlich trachten fie nach eimem jüdiſchen Reiche, wel- 
ches unter dem Meffias als König die ganze Erde umfafjen und defien 
Statöreligion die jüdifche mit Herftellung des frühern Tempeldienftes 
jein würde, Mit der Gründung eines ſolchen Reiches hat es num 
allerdings feine gute Weile; aber der Gedanke zeigt, daß dorh einiger 
Grund vorhanden ift, gegen die Zuverläſſigkeit orthodorer Juden 
al3 trener Bürger europätfcher Staten allerlei Zweifel zu hegen. 

Die Duelle der noch vorhandenen veralteten und widerjinnigen 
Gebräuche und der fantaftifhen Erwartungen des orthodoren Auden- 
tums ijt weit weniger das in der Tora enthaltene fogenannte Geſetz 
Moſe's jammt den „Profeten“, als vielmehr die, wie wir gejehen, 
vielgejtaltige, bunt zujammengejegte und abentenerlihe Sammlung 
veligiöjer Meinungen, die wir als Talmud fennen und deren Ent- 
jtehung wir oben mitgeteilt haben. Wenn auch dieſes jonderbare 
Bud, das an grotesfem Umfang nur etwa den „heiligen Schriften‘ 
der Buddhijten gleichlommt und für Nichtjuden ebenjo ungenießbar iſt 
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wie jene Schriften für Nichtbuddhiſten, in jebiger Zeit den Juden 
immer weniger befannt ift und daher bei ihnen an Anſehen jtufen- 
weije abnimmt, auch abgejehen davon, daß feine Anerkennung und 
Befolgung niemals eine Pflicht war, jo ift der Talmud doch noch 
immer den orthodoren und weniger oder nicht wifjenichaftlich gebilde- 
ten Juden, auch wenn fie ihn nur vom Hörenfagen oder gar nicht 
kennen, eine heilige Autorität. Er war darum jtet3, weil die Bibel 
auch von den orthodoren Chrijten für geoffenbart gehalten wird, der 
Hauptgegenftand der Angriffe von Seite der Judenfeinde und ift es 
noch gegenwärtig, objchon jest, bei feinem fehr gejunfenen Anjehen, 
weit weniger Grund hierfür vorhanden ift als früher. Dieje Angriffe 
anf den Talmud und durch ihn auf das Indentum gehen ſämmtlich 
von ultramontaner Geite oder von Orthodoren irgend einer prote- 
ſtantiſchen Genofjenjchaft aus und erwecken daher bei Freiſinnigen, die 
weder Beit noch Gelegenheit hatten, den Talmud ſelbſt kennen zu 
lernen, gerechtes Mißtrauen. Der Unbefangene muß fich jagen, daß 
der Talmud es ift, welcher die Juden vom Chrijtentum trennte, in 
dem jie ohne feine Entjtehung möglicher Weife aufgegangen wären, 
— hinc illae lacrimae! Das Verbrechen der Juden bejteht in den 
Augen der Papierfämpfer gegen den Talmud darin, daß fie nicht 
Katholiken, Lutheraner, Calviniſten, orientalifche Ehriften u. ſ. w. find. 
Wir Freidenker, weldhe die Schwäche der Juden ganz anderswo 
juchen, nämlih in ihrem Verharren auf einer überwundenen Kultur- 
jtufe, die mit ihrer Circumcifion an ähnliche Gebräuche wilder Bölfer 
und mit ihren Speije- und Sabbatgeboten an das Tabu der Südſee— 
infulaner erinnert, halten den Talmud einfach für das Produft feiner 
Beit. Im eriten bis fechsten Jahrhundert nad Chriftus, wo die 
Juden in beftändigem Kampfe mit Heiden und Ehriften lebten, fonnte 
ein Religionsbucd der Erjteren unmöglich anders als Haß gegen alle 
Andersgläubigen atmend ausfallen, und dasſelbe nach unſeren jeßigen 
Begriffen von Sitte, Recht und Kultur beurteilen iſt einfach Blöd— 
finn. Es wäre geradezu unbegreiflich und wunderbar, ja für Die 
AechtHeit des Talmud höchſt fompromittirend, wenn er von Toleranz 
und Liebe überflöffe. Wollte man aber jagen, eine Religionsgejell- 
ichaft, welche nach einem jolchen Buche lebe, fei gefährlih, jo ant- 
worten wir: leider leben die Juden oder wenigſtens die Orthodoren 
unter ihnen noch zuviel nach dem Talmud; allein dadurch, daß wir 
über denjelben jchimpfen, verleiden wir ihnen denfelben ficher nicht, 
fondern machen fie nur noch mehr auf ihn aufmerkffam und bewirken, 
daß Sene, welche ihn nicht kennen, nach ihm greifen. Seien wir da— 
mit zufrieden, daß feine Kenntniß und fein Anjehen fortwährend ab» 
nehmen und fehweigen wir von ihm; dann werden wir Dazu beitra- 
gen, daß er dem künftigen jüdiichen Gejchlechte ebenjo fremd geworden 
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it, wie aufgeflärten Chriften die Kirchenväter oder modernen Prote- 
ftanten die Streitfchriften Luthers und Calvins. Der Talmud ift eine 
Antiquität des Geiftesfampfes zur Zeit des Urchriſtentums, wie Bronze: 
fchwerter eine jolche der Pfahlbauten find; jetzt noch über ihn ftreiten 
fünnen nur Fanatifer hüben und drüben, denen wir jedoch der Boll- 
ftändigfeit diejes Buches wegen einige Aufmerkſamkeit jchenfen müſſen. 

Der ultramontane Profefjor Aug. Rohling hat eine Senjations- 
ichrift unter dem Titel „der Talmudjude; zur Beherzigung für Juden 
und Chriften aller Stände” (6. Auflage, Miünfter 1878) herausge- 
geben, welche in mehrere Sprachen überjegt ift. Rohling verfolgt den 
offen eingeftandenen Zweck, die Juden durch Darlegung der „ſchänd— 
lichen““ Lehren des Talmud dahin zu bringen, daß fie fich zum Chriften- 
tum befehren, und zwar zum katholiſchen. Er jcheint demnach anzu— 
nehmen, daß die Juden den Talmud nicht kennen. Wäre aber lebte: 
res der Fall, wie fünnte dann der Talmud auf das jittliche Verhalten 
der Juden einwirken und was würden dann feine „Ichändlichen‘‘ Zeh: 
ren fchaden? Leben aber die Juden nach dem Talmud, fo tum fie 
das mit Bewußtfein und brauchen über feine Lehren nicht aufgeklärt 
zu werden. Die Mühe des Profefford Rohling ijt aljo eine vergeb— 
(iche, und eine ebenſo vergebliche ijt feine Widerlegung Durch die Rab- 
biner Kroner und Bloch, von denen mir nur die erjtere kennen, 
welche zwar dem Laien den entjchiedenen Eindrud hinterläßt, daß 
Rohling viele Talmudftellen falih, und zwar in böstoilliger Abſicht 
falich überfegt hat (wenn er fie überhaupt ſelbſt überjegte), — welche 
aber im Ganzen äußerst ſchwach und Lendenlahm ift und fich vielerlei 
Blößen gibt. Der Angriff Rohlings, der übrigens Durch feinen nicht 
wiffenschaftlichen, jondern befehrungfüchtigen Zweck bei allen vorur- 
teilöfreien Menſchen feine Wirkfamfeit einbüßt, hat feine Quinteſſenz 
in der Darlegung, daß der Talmud unmürdige Borftellungen von 
Gott, von den Engeln, verrüdte Anfichten von den Teufeln, von den 
Seelen, von Paradis und Hölle, vom Meffias Iehre, daß er die 
Nächitenliebe auf Die Juden bejchränfe, die Nichtjuden zu betrügen, 
durch Wucher auszufaugen, ja fogar zu töden und Deren Weiber zu 
mißbrauchen geitatte, daß er unter Umſtänden Eide zu brechen erlaube, 
daß er die Chriften Götzendiener nenne, und ſchließt mit Schilderung 
des jüdischen Banned, — wobei aber jtet8 auch nachzuweiſen gefucht 
wird, Daß die Juden in der Tat diefen Auffaffungen genau nachleben. 
Zieht man aber die Zeit in Betracht, in welcher der Talmud ent- 
itand, jo wird man e3 begreiflich finden, daß die Juden von Nicht: 
juden (und umgekehrt!) notwendig jene Anfichten haben mußten, welche 
von Rohling al3 diejenigen des Talmıd ausgegeben werden, und ift 
man unbefangen, ‘jo wird man zugeben müſſen, daß fich ähnliche 
Standpunkte auch in der doch von den Orthodoren aller Konfeffionen 
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al3 göttlich verehrten Bibel, namentlich aber in den Werfen der von 
Rohling ohne Zweifel al3 Vorbilder angeftaunten Jeſuiten finden 
laſſen. Daß nun den Juden von ihren Rabbinen jolches gelehrt 
werde, wie der Zalmud Lehren joll, behauptet Rohling unferes 
Wiſſens nicht. Ob aber troßdem die Juden in fittlicher Beziehung 
fo jchlecht find, wie Rohling fie malt, fünnen wir aus Mangel an 
ſtatiſtiſchen Nachweifen und aus Mißtrauen gegen Rohlings einge» 
ſtandenen Zweck nicht entſcheiden. Ihr Familienleben hat ftets einen 
guten Ruf gehabt und außerhalb ehrbarer Familienkreije gibt es bei 
allen Völkern und Religionsgejellichaften laſterhafte Menjchen. Der 
entjchieden veraltete Talmud aber ift jicherlich dazu bejtimmt, allmälig 
vergefjen und nicht neu aufgewärmt zu werden; tatjächlich ift er ſchon 
jeßt nicht mehr das maßgebende Buch des Judentums, deſſen Glieder 
Ichlechterdings „keine Zeit‘ haben, die Fleine Bibliothek von Folianten 
zu jtudiren, aus denen er befteht. 

Wie engherzig das orthodore Judentum überhaupt fich geberdet, 
mag folgender Vorfall zeigen: „In Szikszo — jo fchreibt man dem 
„Magyar Lapok“ — hielt diefer Tage (1879!) der ijraelitiihe Schul- 
ftuhl eine Sitzung, zu welcher auch der Hauptlehrer der Gemeinde 
gerufen wurde. Die Sigung wurde im Tempel gehalten, wo auch 
der Lehrer erſchien. Sp wie er aber die Schwelle überjchritten hatte, 
wurde die Tür hinter ihm zugejperrt und die Mitglieder des Schul- 
jtuhles fielen über ihn her, padten ihn an der Gurgel und prügelten 
ihn. Da er des Angriffs von zehn Gegnern fich nicht zu erwehren 
vermochte, jehrie er um Hilfe; man hielt ihm jedoch den Mund zu, 
und da geihah es, daß der Lehrer die Fenfterjcheiben einjtieß und 
duch das Fenfter hinausfprang, wobei er fich eine Pulsader durch— 
Schnitt. Der Unglückliche rannte in die nächjte Apothefe, wo e3 einem 
Urzte nur mit Mühe gelang, das Blut zu ſtillen. Das Verbrechen 
des Lehrers bejteht darin, daß er mit Ehriften freundichaftlichen Um 
gang pflegte und daß er das Treiben des „Wunder-Rabbi“ Hillel 
(des Profeten der Ehaffidim, oben ©. 413 ff.) in den Zeitungen geſchil— 
dert. Gegenwärtig liegt er Frank im Haufe des Grafen Hunyady, 
deflen Güte er e8 zu verdanken bat, gegen Berhungern gefichert zu 
fein.” Glücklicher Weife find jedoch ſolche Gefchichten wol jelten. 

Aus dem Gejagten wird wol ziemlich von ſelbſt erhellen, daß 
das orthodore Judentum, weil die von ihm zur Hauptjache der Reli- 
gion gejtempelten Gebräuche und Formen mit der Kultur der Neuzeit 
unvereinbar find, im unrettbaren Berfalle begriffen iſt. Und dennoch, 
man follte es faum glauben, hat auch die nenejte Zeit ihre Chazaren, 
d. h. ihre zum Judentum übergetretenen Nichtjuden in größerer An— 
zahl. Um das Jahr 1868 geſchah es, daß die hrijtliche Sekte der 
Sabbatarier, beftehend aus Gliedern des Volfes der Szeller vom 
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magyarischen Stamme im Dorfe Bözöd Ujfalu bei Schäßburg in Sie— 
benbürgen förmlich zum Judentum ſich befehrte. Diefe Sekte war 
zur Reformationdzeit entftanden, und zwar als eine Abart der Uni- 
tarier (oben ©. 337). Georg Blandrata verbreitete den Unitaris- 
mus erjt in Polen und feit 1563 in Siebenbürgen. Der von ihm 
befehrte Hofprediger des Fürften Johann Sigmund, Franz David, 
gab der Sekte ihren judaifirenden Charakter und wırrde deshalb von 
Blandrata als Ketzer angeflagt. Er ftarb 1579 in dem Kerfer, zu 
dem er verurteilt war. Seine Anhänger behielten vom Chriftentum 
eigentlich nichts, teilten den einfachen Gottesglauben der Juden und 
Mohammedaner, enthielten ſich des Schweinefleiiches, feierten den 
Sabbat u. ſ. w. Georg Rakoczi fuchte fie feit 1635 zu unterdrüden 
und es wurden die meijten eingeferfert und ihre Bücher verbrannt. 
Dennoch beftanden fie fort und da fie ald BVerfolgte Niemanden fan- 
den, der ihnen ein Gebetbuch fchrieb, benubten fie eine magyhariſche 
Ueberſetzung des jüdischen Gebetbuchs. So famen fie dem Judentum 
immer näher, bis fie fich, nachdem in Ungarn allgemeine Glaubens- 
freiheit eingeführt war, zu der angegebenen Zeit entjchloffen, das ge- 
jammte jüdische Gebrauchtum anzunehmen. Doc fanden fie noch 
immer Anſtoß bei den Behörden, bis der Minifter Eötvös ihnen velle 
Freiheit verjchaffte. Sie zählen etwa 30 Familien und find ungebil- 
dete arme Leute, die fi) abmühen, hebräijch lefen zu lernen und mit 
Hilfe von Sammlungen eine einfache Synagoge errichtet haben, aber 
feinen Rabbiner anzuftellen vermögen. Merkwürdiger Weije tragen 
ſie Bart und Schmachtloden wie die polnischen Juden und follen jo» 
gar deren Typus angenommen haben. 


2. Das Reformjudentum. 


Das Audentum ift die Eonjervativite aller Religionen. Selbit 
die gebildetiten Juden, welche in ihrem Innern volljtändig von ber 
Nutzloſigkeit und Abgelebtheit der jüdiſchen Gebräuche überzeugt find, 
beobachten fie noch mit Rüdficht auf Verwandte und Bekannte. Eine 
ichwierige Frage ift es übrigens, was dieſe freifinnigen Juden tun 
jollen, wenn fie nicht, was allerdings das Einfachfte wäre, konfeſſions— 
(08 werden wollen oder fünnen. Den Uebertritt zum Chriftentum 
fann man ihnen nicht zumuten, fo fange dieſes aus Konfeſſionen mit 
jtreng vorgejchriebenen Glaubensfägen bejteht, deren Anerkennung aus 
Ueberzeugung nur unter ganz bejonderen VBorausjegungen eriwartet 
werden fann, die jelten genug zutreffen dürften. So bleibt den ver- 
hältnigmäßig freifinnigen Juden nur die Vereinigung unter ſich übrig, 
io wenig auch die Aufrechthaltung einer nationalen oder ethnijchen 
Slaubensgenofjenichaft, welche die freie Wahl des Bekenntniſſes aus— 
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Ihließt, mit dem Begriffe der Freiſinnigkeit vereinbar ift. Das jpg. 
Reformjudentum, wie es ſich in unferm Jahrhundert entwidelt 
hat, iſt aber der notwendige Uebergang von der Beſchränktheit des 
hergebrachten orthodoren Judentums zu einer freiern rein menſchlichen 
Auffaſſung der religiöſen Verhältniſſe, in welcher, dem Laufe der Ge— 
ſchichte zufolge, mit dem Fortſchreiten der Kultur einſt alle Völker— 
ſchaften noch ſo verſchiedenen Urſprungs zuſammentreffen müſſen. 

Zu dem Zuſtandekommen eines Reformjudentums wirkten haupt- 
Jächlich zwei Tatjachen zufammen: das. Wirken Moſes Mendelsfohns 
und der Aufſchwung der Juden in Frankreich zur Gleichberechtigung 
mit den anderen Bürgern, Seinen Ausgangspunkt nahm das Reform- 
judentum in Dentfchland, und zwar zu der Zeit, wo die nach dem 
Beijpiel Frankreichs eingeführte Verbeſſerung des Lofes der Juden 
durch engherzigen chriftlicheorthodoren und bireaufratifch-reaktionären 
Geift wieder rüdgängig gemacht und eine Judenhetze im Gange war, 
die fih, wenn auch nicht im Verlaufe doch in den Abfichten, den 
Iheußlichen AJudenverfolgungen früherer Zeiten an die Seite jtellen 
fonnte. Dieje neuen Leiden hatten eine doppelte Wirkung: einerjeits 
bejtärften fie die altgläubigen Juden im. Fefthalten gerade an den 
unwejentlichiten aber auffallenditen Formen des alten Judentums; 
anderjeit$ trieben jie die freier Denfenden an, neue Bahnen zu fuchen, 
die fie vor berechtigten Ansfegungen an ihrem Standpunkte ſchützen 
jollten. Als der erite, allerdings fchüchterne und ungeſchickte jüdiſche 
Reformer gilt Iſrael Jakobſon (oben S. 444), welcher manche ver- 
altete und unjchöne Elemente aus dem Synagogenkult entfernte und 
den Gebrauch der deutichen Sprache neben der hebrätjchen erweiterte, 
ja jogar die Aufnahme chriftliher Gebräuche nicht verjchmähte und 
3. B. die Orgel einführte. Er fand natürlich vielen Widerjtand, der 
aber mit feinen Reformen dahinfiel, als das Königreich Weitfalen 
unterging. Jakobſon zog nun nad) Berlin (1815) und jeßte jeine 
Reformen dort in einem eigenen Betjal, den er errichtete, ins Werf. 
Ihn unterjtügte der Bankhalter Jakob Beer 1817 mit einem grö— 
Bern Sale und einer Orgel. Die deutiche Predigt wurde der Mittel- 
punkt des Gottesdienjtes. Klagen von Altgläubigen gegen dieje Neue- 
rung veranlaßten aber die preußiſche Regirung zur Schliegung des 
Reformjales. Darauf wurde in Hamburg ein NReformtempel nad 
dem Borbilde des Jakobſon'ſchen gegründet; der Stifter, Prediger 
Kley, verfaßte dazu ein veligiöjes Gelangbuch in deuticher Sprache, 
das den proteitantiichen Gejangbüchern nachgeahmt, aber nad Grüß. 
von fadem und nichtsfagendem Inhalte war. Einige Andere verquick— 
ten dieſes Unternehmen mit hebräiſchen Gebeten, und jo ausgeitattet, 
begann der ‚„‚Refuorm-Tempel-Berein‘‘ jeine Laufbahn. Die Meſſias— 
Erwartung wurde aufgegeben und das Ganze hatte mehr proteitan- 
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tiſchen al3 jüdischen Charatter. Es entitand auch anderwärts eine 
wachjende jüdifche Neformpartei; die alten talmudiichen Lehrhäuſer in 
Prag, Frankfurt, Hamburg, Altona, Fürt, Halberitadt, Meb u. a,, 
die jonjt einige hundert Jünger gehabt, gingen ein; die Rabbinen 
alten Schlages verloren ihr Anfehen und die fanatiichen Eiferer jtar- 
ben nach und nach aus. Den Altjuden fehlte e8 immer mehr an 
Köpfen und ihre Verfegerungjucht fand feine Objekte mehr, die ſich 
an jie fehrten. Alle Männer von Geijt waren auf der Seite der Res 
form. Jakobſon jtand mit dem Hamburger Berein fortwährend in 
Berbindung und wählte eine freilich zweifelhafte Perjönlichkeit, den 
Rabbiner Eliefer Libermann, der fich jpäter taufen ließ, zum Send» 
boten jeiner Nichtung in Defterreih-Ungarn und Stalien, wo fi 
mehrere Nabbinen der neuen Richtung anſchloſſen. Der Zweck iu— 
deſſen, den Jakobſon diefer Miſſion unterlegte, war ein jchwindelhafter 
und wirft einen dunkeln Fleck auf fein Unternehmen. Die Rabbinen, 
welche Libermann für die Sache gewann, mußten nämlich al3 talmu— 
diſche Autoritäten — die Berechtigung der Landesjprache und der 
Orgel im Gottesdienite bezeugen! Man blieb aber nicht einmal dabei 
itehen, jondern erdichtete ſolche Zuftimmungen! Und damit hoffte man 
das Judentum für die Reform zu gewinnen! Doch wagten oder wuß- 
ten die Altgefinnten gegen diefen Schwindel nichts auszurichten als 
ihwächliche Proteſte. Es entipann fich ein langwieriger Wort- und 
Federkrieg zwiſchen alt» und neugläubigen Juden, deffen Einzelnheiten 
für uns ohne Bedeutung find. Erwähnenswert ijt, daß ein Schreiben 
des Hamburger NReformers Brefjelau, in welchem derjelbe die alt: 
gläubigen Rabbinen als indische Menjchen, Lügenprofeten und Frie- 
densſtörer bezeichnete, in einem ausgezeichneten hebräifchen Stil ab- 
gefaßt war (1819). Im folgenden Jahre wurde in Leipzig wäh— 
rend der Mefje von Hamburger Kaufleuten eine Tochterjynagoge der 
Reformrichtung gegründet, zu deren Einweihung Meyer-Beer die Ge: 
ſänge in Muſik feßte. 

Weniger Anklang als im Norden fand die Reform im Süden 
Deutſchlands, wo Iſaak Bernays in Mainz (1792—1849) eine Art 
jüdiſcher Vermittelungstheologie verfuchte, welche viel Verwandtichaft 
mit der myſtiſchen Filoſofie Schellings hatte und die jüdische Reform 
als eine flache und oberflächliche verächtlich behandelte. Dabei fiel 
diejelbe in den alten jüdischen Eigendünfel zurücd, welcher in feiner 
lächerlichen Verblendung noch im neunzehnten Jahrhundert das ſo— 
eben erſt durch die Chriſten aus mehrhundertjähriger VBerfumpfung 
und Berfommenheit emporgerifiene Judenvolk als Vorbild des Men— 
ſchengeſchlechtes Hinftellte und die übrigen Völker als Götzendiener 
verächtlich machte. Bernays (wenn er überhaupt der Verfaffer der in 
der Beitjchrift „Bibelſcher Orient“, 1821, enthaltenen Aufſätze ift, bie 
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er zwar verleugnete, die ihm aber allgemein zugeſchrieben wurden) 
blieb jedoch nicht bei dieſer Selbüberſchätzung des Judentums, ſondern 
ſchmähte auch deſſen eigene größte Geiſter wie Maimuni als Abtrün- 
nige, während er mittelmäßige Köpfe, wie Nachmani (oben &. 275) 
als Rechtgläubige verherrlichte. Nach dem Mufter der chriftlichen 
Myſtik jener Zeit fabrizirte durch Bernays auch das Judentum feine 
willkürliche Geſchicht- und Religionsfilofofie, um individuelle Anfichten 
und Lieblingsmeinungen zu allgemein giltigen Hinaufzufchrauben, was 
jtet3 ein beliebtes und oft leider erfolgreiches Unternehmen Unberufe- 
ner war. Bernays wurde in Folge jeines Auftretens Rabbiner der 
altgläubigen Gemeinde in Hamburg und juchte eine Richtung durch— 
zuführen, welche von Rabbinen alten Schlages notwendig als febe- 
rifch hätte müffen gebrandmarft werden, aber nach Kräften gegen die 
Reform arbeitete, wie er denn z. B. (1841) das Gebetbuch des Reform- 
tempels, welches die Meſſias-Hoffnung bejeitigt hatte, verfeßerte, 
woraus ein langer häßlicher Streit zwijchen beiden Gemeinden entitand. 

In Wien wirkte als jüdiſcher VBermittelungstheolog Iſaak Noa 
Mannheimer, der fich jedoch der Reform mehr näherte ald dem 
Altjudentum und Damit die Heranziehung in der Civilifation zurüd- 
gebliebener Juden zur Teilnahme an der modernen Rultur in bedeu- 
tendem Maße beförderte. 

Sn Berlin traten im Jahre des Hep-hep-Sturmes Eduard 
Gans, Mojes Mofer und Leopold Zunz, wie Gräß jagt, zu einer 
„Art Berjhwörung gegen den unverbefjerlichen chrijtlichen Stat“ zu— 
jammen und beratichlagten über die Mittel, den Judenhaß der Deut- 
chen zu vertilgen. Sie gründeten einen Verein „für Kultur und 
Wiſſenſchaft der Juden“, der ſich raſch vergrößerte und eine Zeitjchrift 
berausgab. Er bewegte ſich aber im fchmaljpurigen Geleije der 
Hegel'ſchen Filoſofie (aljo ebenfalls in Nachbetung der Ehriften, denn 
die Suden waren zu feinem jelbitändigen Gedanken mehr fähig, da 
ihr Kulturfreis völlig erjchöpft und bereits als Nebenfluß in den 
Strom de3 modernen Europa eingemündet war), und verirrte ſich 
daher in unpraftiihe Schrullen und unnützes Frajengeflingel. Das 
von Heine bitter Eritifirte Unternehmen feheiterte daher und der Ver— 
ein löste ih auf. Gans ließ fich taufen, um Profeſſor der Hegel- 
Ichen Filofjofie zu werden (zu Derjelben Zeit, 1819—1823, traten in 
Berlin 1236, im übrigen Preußen 1382 Juden zum Chrijtentum 
über), Mofer verzweifelte am Judentum, und Zunz, der „Stärfite‘‘, 
wie Gräß ihn nennt (geb. 1794 in Detmold, Prediger und Seminar» 
direftor in Berlin, lebt daſelbſt noch), zweifelte zwar ebenfalls an 
der Zufunft feines Volkes, ſah aber dejjen Rettung in der Willen: 
ſchaft und widmete fich ihr in einer Weile, auf Die wir kurz zurüd- 
fommen werden. 

Henne Am Rhyn, Kulturgefhichte d. Judentums. 30 
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Alle bisher genannten jüdiſchen Reformer waren nur halbe Auf— 
klärer; ein ganzer Mann des Fortſchrittes tritt uns unter den mo— 
dernen Juden erſt entgegen in Abraham Geiger, von welchem man 
ſagen kann, daß er dem Judentum als abgeſonderter ethniſcher und 
religiöſer Kulturform, welches zuerſt Mendelsſohn zum Schwanken 
gebracht, den Todesſtoß verſetzt hat. Nach Geiger gibt es kein Juden— 
tum mehr, ſondern nur noch Statsbürger, welche die geretteten Reſte 
jüdiſcher Eigentümlichkeiten kümmerlich zu erhalten ſtreben ſo lange 
es noch geht. Abraham Geiger iſt ein Organ der geſchichtlichen Not- 
wendigfeit, welche unberechtigten Partikularismus veralteter Rultur- 
formen ohne Nachſicht aus der Arena der Gefchichte hinauskehrt. 

Abraham Geiger wurde 24. Mai 1810 in Frankfurt am Main 
als Rabbinersfohn geboren. Der Ehrgeiz jeiner altgläubigen Eltern 
ging dahin, ihn einjt als berühmten Talmudiſten zu ſehen. Die Zeit 
war jedoch nicht dazu angetan, diefen Wunſch in Erfüllung zu bringen. 
In Geigerd Jugend drängten fich die beiden ertremen Erjcheinungen 
neuer Erniedrigung des Judentums durch Die Reaktion des Hep-hep 
und der Anfänge des Reformjudentums. Frankfurts Synagoge war 
von der Neuerungsluft zu großem Zeile „angejtedt‘, während der 
übrige Teil deito zäher am hergebrachten Talmudjudentum kleben blieb. 
Schon als Kind wurde Geiger durch deutſche Bücher (Beders Welt: 
geichichte) belehrt, daß es hinter dem Talmud auch wifjende Geiiter 
gibt, und er begann die jüdiſche Mythologie mit den Sagen anderer 
Bölfer zu vergleihen. Er verkehrte mit Freidentern und der Tal— 
mud widerte ihn an. In Heidelberg und Bonn ftudirte er die orien- 
taliichen Sprachen. Nachdem er erft in jugendlihem Feuer Luft ge 
zeigt, „die morſchen Wände der jüdischen Religion niederzureißen‘, 
wurde er durch fein Studium gemäßigter und nahm ic) vor, Rab» 
biner zu werden, um fein Volt zum Fortfchritt und zum Lichte zu 
führen. Obſchon er nicht mehr an das Märchen glaubte, daß Israel 
ein bevorzugtes Volk jei, Hoffte er dennoh auf eine Reform des 
Judentums. Dasjelbe brauchte Rabbiner von wifjenjchaftlicher Bil 
dung, — dies wurde jein Loſungswort. Eine antitalmudiiche, Der 
freien Forjchung ergebene Audengemeinde wurde fein Ideal. Er ge 
wann 1832, was feinen Standpunkt kennzeichnet, den Preis für eine 
Arbeit über die jüdiſchen Quellen des Koran, und wurde dann Rab» 
biner in Wiesbaden. Seine Predigten wurden jehr gefeiert und füll— 
ten die Synagoge. Auch gab er die wifjenichaftlihe Zeitjchrift für 
jüdische Theologie heraus. Die Orthodoren aber verbitterten ihm jeine 
Stellung, jo daß er fie aufgab. Er wurde 1839 al3 zweiter Rabbi— 
ner in Breslau gewählt, wo feine Vorträge auch von Chriften regel- 
mäßig bejucht wurden. Natürlich brachte er auch dort die Orthodoren 
gegen fi auf und fein Amtsbruder Tiktin wühlte jo gegen ihn, 
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daß die Gemeinde den Lebtern abzujegen am Plate fand. Dod) 
wollte er noch fein allzujtarfes Vorfchreiten und tadelte den 1842 in 
jeiner Baterjtadt Frankfurt entjtandenen Reformverein, der die Auto— 
rität de3 Talmud, die Erwartung des Meſſias und die Sehnſucht 
nach PBaläftina friſchweg verwarf und das Land des Aufenthaltes der 
Suden als ihr wahres Baterland erklärte. Trotzdem jah Geiger 
weiter als der Neformverein, indem er die Anficht aufitellte, das 
Judentum fei berufen, Weltreligion zu fein, e3 müſſe aber von allen 
jenen Elementen befreit werden, welche die Entjtehung diefer Religion 
innerhalb des einen bejtimmten Volkes verraten. Er wollte feine 
Spaltung des Judentums, fondern eine Reform desſelben in jeiner 
Gejammtheit, und jah eine Religion der Zukunft voraus, die ji aus 
dem Judentum entwideln würde; aber in Wahrheit wäre dieſe fein 
Sudentum mehr! Was die Juden alten und neuen Stils indefjen 
nicht einſahen, — es war jtet3 das Ehrijtentum, welches im der 
neuejten Zeit zu den Bewegungen innerhalb des Judentums den Ans 
jtoß gab. Als nun 1845 die deutfch-fatholiichen und die freien Ge— 
meinden entjtanden, erhielt au) das Neformjudentum neuen Antrieb, 
Es entjtand in Berlin eine Neformgemeinde, welche die Meifias-Er- 
wartung und den Talmud verwarf, die Speijegejee abjchaffen, den 
Sabbat mildern und den Gebrauch der hebräifchen Sprache bejchränfen 
wollte; dieſe Gemeinde, welche 1846 ihre Einweihung feierte, berief 
Geiger zu ihrem Rabbiner; er nahm jedoch nicht an, weil er von 
einem Schisma nichts wifjen mochte. Statt jeiner erhielt die neue 
Gemeinde Berlins den aus Polen jtammenden, talmudijch gebildeten, 
aber zum extremſten Reformer gewordenen Samuel Holdheim (1806 
bis 1860) als Prediger, welcher bis zur Feindichaft gegen die heb- 
räiſche Sprache vorſchritt. Ihm gegenüber arbeitete an der Spiße 
der altgläubigen Gemeinde der gelehrte Michael Sachs (1808— 
1864), eine ihn an Würde übertreffende und jympathijchere Perjön- 
lichkeit, mit Macht gegen die Neform, was der lebtern großen Ein- 
trag tat. 

Indeſſen Hatte jih auch in Breslau eine Reformpartei aufgetan 
und Geiger ging in ihrem Sinne vor. Er erklärte jih gegen den 
Aberglauben der Tefillim (eine Art Amulette, die jog. Gebetriemen 
der jüdiſchen Gerimonienjtlaven) und für die Verlegung des Sabbat 
auf den Sonntag, Was aber das Wichtigſte war und die Urt an 
den morjchen Stamm de3 Judentums legte, — er Hatte den Mut, 
gegen den „Hauptnerv des Judentums‘, gegen die Bejchneidung auf- 
zutreten. Er nannte fie „eine barbarifch-blutige Handlung, Die den 
Bater in Angjt und die Mutter in eine franfhafte Spannung ver- 
jege'‘, und er meinte, „Das rohe Opferbewußtjein, das ſich früher an 
diefe Handlung geknüpft habe, fei geſchwunden; nunmehr jtüße ſich 
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diefelbe nur noch auf Gewohnheit und Furcht." Im den nächiten 
Jahren unterließ er die Beichneidung nad und nad immer mehr und 
ichlug 1849 geradezu ihre Erjegung durch einen Segen vor. Das 
war eine lang entbehrte, erfrijchende, mannhafte Tat, mit der fich 
alle den Gewohnheiten der Wilden entwachjenen Menjchen einver- 
ftanden erffären mußten. In dem zulegt genannten Jahre trennte 
fih die Gemeinde zu Breslau in eine altgläubige unter Tiktin und 
eine veformerifche unter Geiger. Am Orte felbft wurde es ruhig, 
dafür aber dehnte fich Geigers Wirfungsfreis auswärts weiter aus. 
Er leitete die Rabbinerverfammlungen fortjchrittlicher Tendenz, welche 
feit 1844 gehalten wurden, und gab auf denjelben in allen Reformen 
den Ton an. Im Jahre 1863 übernahm er das Rabbinat in jeiner 
Vaterſtadt Frankfurt, und Hier verfiel er in eine Verirrung, Die fein 
Leben verdunfelt, weil fie an feinem Gerechtigkeitfinn irre macht, näm- 
ih im feine fanatifche Feindfeligfeit gegen das Chriftentum. Er, der 
in feinen Reformen durchaus das lebtere zum Mufter genommen, der 
vorſchlug, Die Synagoge „Kirche“ zu nennen, der den Sonntag an 
die Stelle des Sabbat fegen wollte, er ſprach dem Stifter des Chriften- 
tums alles Berdienft und alle Urfprünglichkeit ab. 

Nach langwierigen Kämpfen gelang e3 dem reformfreundlichen 
Teile der jüdischen Hauptgemeinde in Berlin, Geigern (1870) dahin 
zu berufen, wo ihn befonders Berthold Auerbach ftüßte. Hier fanden 
fih denn nicht wenige mit ihrer Kirche zerfallene Ehriften, die dem 
von den läſtigſten Gerimonien befreiten Reformjudentum beitraten, was 
den Oberfirchenrat zu einer Erflärung und Geigern zu einer heftigen 
Erwiederung veranlaßte. Die chriftlichen Rationalijten erflärten fi 
für den Reformrabbi und die Folge war injofern eine erfreuliche, ala 
Geiger gegen das Chriftentum, das reformluftige wenigftens, freund- 
licher gefinnt wurde und mit deſſen Koryfäen, wie Sydow in Berlin 
und Lang in Zürich, in innigen Geiftesverfehr trat. Cine andere 
Folge mochte für Geiger weniger angenehm fein: e3 traten num auch 
viele Juden zum Reformchriſtentum über, wogegen er feine begrün- . 
deten Einwendungen zu machen wußte. Er Eonnte dies auch nicht, 
da er und feine Freunde nach einer Religion ftrebten, zu welcher fid) 
jeder ehrliche und verjtändige Menjch befennen könne, und das Auf- 
geben des Namens „Juden“ nur al3 eine Zeitfrage betrachteten! 
Doc wurde er nun gegen das Chriftentum wieder jchärfer und feind- 
licher, hielt wieder feiter am „‚jemitifchen Weſen“ und erflärte fogar 
eine „würdige Auffafjung des Menfchen‘ für einen Vorzug des Juden— 
tums! Geiger ftarb am 23. Oftober 1874; aber feine Grundfäße 
leben fort, dies- und jenſeits des Dceans und werden fortwirfen, bis 
das Neformjudentum, "das fich um die leblofen Trümmer der jüdi- 
ſchen Orthodoxie weiter nicht kümmert, in einer aufgeflärten Religion 
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der Zukunſt, zu der aber die Chriſten das Hauptkontingent ſtellen 
werden, aufgegangen fein wird. 


3. Die politifche und Toziale Stellung Der Inden. 


Die während der jog. Nejtaurationg= oder vielmehr Neaktionszeit 
rückgängig gemachte Emanzipation der Juden erhielt durch die Juli— 
revolution von 1830, zunächſt in Frankreich, fpäter aber auch 
anderswo, einen neuen Anſtoß. An der verfaffungsmäßigen Gleich— 
berechtigung der Juden mit den übrigen Staatsangehörigen hatten zwar 
die Bourbons nicht3 geändert, aber fie Hatten dieſelben von allen 
Aemtern fern gehalten, die Rabbiner zum Kriegsdienſte gezogen, von 
welchem die chriftlichen Geijtlihen frei waren, und den jüdiſchen Kult 
jo viel al3 möglich polizeilich gemaßregelt. Alles dies fiel weg, als 
die erjte Deputirtenfammer unter dem Königtum Ludwig Filipps auf 
den Antrag Viennet's die Anerfennung einer Statöreligion aufhob und 
die bejtehenden Kulte ſämmtlich gleichjtellte.e In der Pairskammer 
wurde der Emanzipationsjache der Sieg ſchwerer; aber er wurde dennod) 
erfochten. Seitdem erhielten aud die Rabbinen Statsgehalt und die 
Rabinenhochſchule in Meb den Charakter einer Statsanftalt. 

Anders verhielten ſich die gleichzeitigen gegen Rußland aufjtän- 
diihen Polen, welche die Juden, die ſich ihnen anzujchließen wünſch— 
ten, zurüchtiegen und damit wol nicht wenig zu dem Mißlingen ihres 
tofffühnen Unternehmens beigetragen haben. Nach diejer Kataſtrofe 
ſahen indefjen die Polen ihren Fehler ein, und die demokratiſche Partei 
unter ihren Flüchtlingen anerfannte nachträglich, freilich zu jpät, die 
Gleichberechtigung der Juden und verjpradh für den Fall einer neuen 
Erhebung deren vollſtändige Sfeichberechtigung. Aud) viele arijtofratijche 
Emigranten nahmen ſich polnifch=jüdiicher Flüchtlinge Tiebreih an; 
denn mehrere Juden hatten troß der allgemeinen Zurückweiſung 
ihre Stammes mit den Polen gefochten und ſich zum Teil aus— 
gezeichnet. 

In Deutihland war Gabriel Rieffer in Hamburg (1806— 
1860) ein Vorlämpfer der Judenemanzipation; Grätz fchildert ihn als 
mehr der deutjchen, denn der jüdischen Nationalität angehörend. Nach— 
dem die Sulirevolution unter dem Pöbel in einigen Gegenden Deutjc)- 
lands Berjuche zu einem neuen Hep=Hep hervorgerufen, trat Rieſſer 
mit mehreren Schriften in doppelter Weife auf, einmal den Chrijten 
gegenüber für die Anerkennung der Juden als gleichberechtigter Men— 
jchen und dann den Juden jelbjt gegenüber für ihre Erhebung aus 
verjumpfter Tatlofigkeit zur Eelbjtachtung und zum Bewußtjein ihrer 
Würde. Er hielt feinen Volksgenoſſen ohne Nachficht einen wahren 
Spiegel ihrer Fehler vor. Er brachte es zu Stande, daß die Juden— 
emanzipation don den deutjchen Liberalen auf ihre Fahne gejchrieben 
wurde, — freilich vorerjt mit wenig Erfolg, Kurheſſen war der 
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erſte deutiche Stat, welcher jenen Grundſatz anerkannte; in dem liberalen 
Baden hielt das Unternehmen viel jchiverer; ſogar Männer wie 
Paulus und Rotteck traten ihm in der Kammer entgegen. Die wider: 
jinnige Idee des „hrijtlichen States" beherrichte die Katheder und 
Kanzeln wie den bureaufratiichen Apparat, und es war gerade ein 
getaufter Jude, Friedrih Julius Stahl (geb. 1809 in München, 
gejt. 1861 in Berlin) der mit jeiner theologifivenden und Elerifalen 
„Silofofie des Rechtes“ (ſeit 1830) und mit feiner fredhen „Umkehr 
der Wiſſenſchaft“ jene dee am ſchärfſten verfoht. ein deal war 
die Theofratie, d. h. Priefterherrichaft, und die „Demut“, d. h. Unter: 
drücdung des Volles, das er dem Fluche der Arbeit iüberantwortete 
und dazu verdammte, auch einen dummen oder jchlechten Fürjten mit 
Geduld zu ertragen. Dieſe Idee fiel jedoch, al3 die Liberalen und 
Nadifalen die Judenfrage energifcher in die Hand nahmen, 1846 und 
1847 in Preußen und Baden, und bei Anlaß der Bewegung von 
1848, welche auch wieder einige Heine Hephep-Stirme im Gefolge 
gehabt, ſiegte endlich in allen deutſchen Staten das Recht und die 
Vernunft. Umſonſt juchte die Neaktion der fünfziger Jahre diefe Er: 
rungenſchaft rücgängig zu machen. 

Sn Ungarn verlich der Reichstag ſchon 1839 den Juden alle 
„nichtadelligen“ Nechte und fchaffie die Toleranziteuer ab. Die Wiener 
Regierung hängte jedoch an das betreffende Gejeß jo viel Klaufeln, 
daß es ganz illuforisch wurde. Die friechende Demut, mit welcher die 
Suden nad) jeder wenn auch noch jo fjchwachen Gnade griffen, ver: 
hinderte in der nächiten Zeit Fortichritte der jüdischen Rechte. Männer 
wie Kofjuth arbeiteten gegen völlige udenemanzipation, weil, wie 
diefer Agitator jagte, die jüdischen Speijegefeße da3 größte Hinderniß 
ihrer politischen Gleichftellung wären. Als die Märzrevolution 1848 
ausbrach, verjtanden die Preßburger die Freiheit jo, daß fie die Juden 
überfielen und ausplünderten, und das freifinnige Minifterium in 
welchem Kofjutd ſaß, tat nicht? zu ihrem Schuße, jo daß der Unfug 
in allen größeren Städten Ungarns, fogar in Belt, nachgeahmt wurde. 
Erit am Ende des ungarischen Aufſtandes beichloß die nach Szegedin 
geflüchtete Nationalverfammlung die Gfleichberechtigung der Juden mit 
den Ehriften. Nur die Humanität des Kaiſers Franz Joſef verhinderte 
nach der Niederwerfung des Aufjtandes die Vernichtung der eriworbenen 
Rechte, welche allerdings bejchräuft wurden. Aber unterdejjen vers 
bejjerte fich die Volksftimmung in Ungarn gegen die Juden, und Die 
Wiederheritellung der ungarischen Verfaſſung im Jahre 1867 brachte 
endlich die völlige Emanzipation der Juden mit fih. Im Jahre 1883 
aber wurde wegen eines in Tisza-Eszlar angeblid) von Juden begangenen 
Nitualmordes, der noch in lebhafter Erinnerung jtehende Prozeß ge 
führt, der mit der Freifprechung der Angeklagten endete. 

In der Schweiz dauerte die Benachteiligung der Juden länger 
al3 irgendivo in den mit freieren Berfafjungen gejegneten Staten 
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Europa’d. Noch die Bundesverfaffung von 1848 knüpfte das Recht 
der freien Niederlaffung und die Nechtögleichheit überhaupt an den 
chriſtlichen Glauben, und dieſe Ausschlieglichkeit wurde erjt bedroht, 
al3 1864 Frankreich mit der Schweiz einen Handel3- und Nieder- 
laſſungsvertrag jchloß, durch welchen alle franzöfifchen Bürger ohne 
Unterjchied der Konfeſſion das Necht der freien Niederlaffung und Ge— 
werbeausübung in der Schweiz erhielten; denn auf einen religiöjen 
Unterfchied wäre Frankreich nicht eingegangen. Die jchweizerifchen 
Kammern nahmen den Vertrag M und Tuden zugleich den Bundesrat 
ein zu berichten, wie dem Widerjpruche zwijchen der Verfaſſung und 
dem Bertrage abgeholfen und demnach verhütet werden könne, daß die 
jchweizerifchen Siraeliten ſchlechtern Nechtes daftänden als die franzö- 
jiihen. Der Bundesrat, nachdem er umſonſt verfucht, die Kantone 
zur Abſchaffung jener chriftlichen (?) Ausjchließlichfeit von ſich aus 
zu veranlafjen, beantragte 1865 eine Reviſion der betreffenden Bundes- 
verfaflungsartifel, als das Zweckmäßigſte, und jchlug zugleich auch eine 
Verbeſſerung der übrigen, die Niederlafjungs-, Gewerbe- und Religions- 
freiheit bejchränfenden Bejtimmungen des jchweizerifchen Grundgefeßes 
vor. Die Frage veranlaßte eine lebhafte Bewegung, weniger unter dem 
Volfe al3 in der Preſſe; aber das Nejultat war, daß 1866 am 
14. Jan. von den dem Volke zur Abſtimmung vorgelegten veränderten 
Artikeln der Bundesverfafjung blos jener, der durch den Vertrag mit 
Frankreich notwendig geworden, angenommen, alle anderen aber ver- 
worfen wurden. Seitdem waren die Juden in der Schweiz mit den 
Chriſten mwejentlich gleichberechtigt; nur ihre Neligionsfreiheit ließ noch 
zu wünſchen übrig, aber aud) diefe wurde durch die Nevifion der Bundes- 
verfafjung don 1874 vollftändig erfämpft. Seit 1866 wurden in 
Aargau ifraelitiiche Vereine vom Nabbiner Dr. Kayjerling gegründet 
mit dem Zwecke, der Jugend bejjern Unterricht zukommen zu laſſen 
und den jungen Leuten die Mittel zu erleichtern oder zu geben, einen 
Beruf zu ergreifen. Es follte vorzugsweije dahin gewirkt werden, daß 
die fchriftdeutiche Sprache den Zargen verdränge und daß Kleinhandel 
und Haufirerei aufhören, die gerade eine ungünftige Meinung bei den 
Chriſten erweden. Mit allen Kräften jollte die Gründung von 
Werkjtätten befördert, Aderbau, Kunſt und Wiffenjchaft unterjtüßt 
werden. 

Die Emanzipation der Juden in England fteht mit einem eigen= 
tümlichen Ereigniß im Morgenlande im Zuſammenhang. Als Syrien 
unter der Herrjchaft Mehemed Ali's, des Paſchas von Aegypten jtand, 
wurde im Februar 1840 der Guardian eines Kapuzinerkloſters in 
Damask, Pater Thomas, ein Staliener, vermißt, Die Mönche warfen 
den Verdacht, ihm ermordet zu haben, auf die Juden, und der fie 
unterjtügende franzöfifche Konful Ratti-Menton bewirkte bei den 
türfifhen Behörden die Vornahme einer Unterfuchung gegen Die 
Juden, bei welcher die Folter mittel3 Kerker, Hunger und Bajtonade, 
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jogar an Rindern, die Hauptrolle fpielte. Auch wurde der arabijche 
Pöbel gegen die Juden aufgehebt und zerjtörte die Synagoge. a 
der Sudenjturm verbreitete jich über alle bedeutenden Städte der 
afiatifchen Türkei. Beſonders wütete die Judenverfolgung auf der 
Inſel Rodos wegen angeblichen Mordes eines griechifchen Knaben. 
Da erhob fi in Europa zu Gunſten feiner leidenden Glaubensge— 
nofjen der franzöfiiche Advofat Adolf Crémieux, und bald folgten 
ihm in England Natanael Rot Hi) und Sir Moſes Montefiore. 
Sie wandten ic) an die franzöfiiche und englische Negirung um Bei- 
itand für die Damasfer Juden. Die beiden Negirungen taten Schritte 
bei der Pforte, und ihnen gejellte ſich noch die üjterreichifche bei, 
deren Konful in Damask, Morlato, der einzige dortige Chriſt war, 
der den Mut hatte, für die verfolgten Juden aufzutreten. Der Nuden- 
prozeß in Rodos wurde niedergefchlagen und die angeflagten Juden 
freigejprochen. Für den Fall von Damask übertrug Mehemed Ali die 
Unterfuchung einem aus den Konſuln der Großmächte beftehenden 
Gerichtshofe. Als die Sahe nicht vorwärt3 wollte, ja Thiers als 
franzöſiſcher Minijter fie hintertrieb, um feiner damaligen Politik zu- 
folge den Paſcha von Wegypten, für den er Partei nahm, wie aud) 
jeinen Konful nicht bloszujtellen, beauftragte eine Verfammlung ange— 
jehener Suden in London Montefiore, nach Aegypten zu reifen, und 
im englifchen Parlament fprachen fich nicht nur Peel al3 Interpellant 
und Palmerjton als Minifter zu Gunften der Berfolgten aus, jondern 
auc der Agitator O'Connell ergriff diefen Anlaß, ſich zu Gunſten der 
Sudenemanzipation in Großbritannien auszufprechen, um dadurch aud) 
die Gleichſtellung der Katholiken zu befördern. Mlontefiore reiste, er: 
muntert von der Königin Victoria ſelbſt und auf ihrem Statsichiffe, 
mit feiner hochherzigen Gattin Judit ab; dasjelbe tat Cremieur und 
diefem gelang es endlich, ungeachtet der fortwährend von Thiers ge- 
jponnenen Nänfe, den Paſcha von Aegypten zur Freilaſſung der 
Damasker Juden zu bewegen, von denen vier da3 Opfer des ſchänd— 
lichen Prozejjeg geworden waren. Nachdem dann noch in demfelben 
Fahre Syrien wieder an die Türkei gefallen war, erlangte Montefiore 
vom Gultan einen Ferman, welcher fernere Boläftigungen der Juden 
auf das ftrengjte verbot. Crémieux aber bahnte die Gründung von 
Schulen unter den Juden Aegyptens an, für welche der Drientalijt 
Salomo Munf (geb. 1802 in Glogau, gejt. 1867 in Paris) eifrig 
wirkte. Man nannte fie Eremieur-Schulen. Montefiore und Crémieux 
jeierten Triumfe auf ihren SHeimreifen und ernteten von ihren 
Glaubensgenoſſen in allen Ländern den verdienten Danfl. Sn Enge 
fand bedurfte es jedoch noch eines fangen Kampfes, bis (1858) durd) 
Abänderung des chriftlichen Eides der Eintritt von Juden im das 
Unterhaus (in der Perſon Lionel Natan Rotſchilds) und damit deren 
bürgerliche ©feichberechtigung mit den Eriften errungen wurde. Im 
Oberhauje Haben noch heute Juden feinen Zutritt; dagegen ift ein 
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getaufter Jude, der Schriftiteller Benjamin Disraeli bis zur höchiten 
Stelle in der Regirung und als Earl von Beaconsfield neuejtens in 
den höchjten Adel des britifchen Reiches aufgejtiegen. 

Die bürgerlichen Nechte der Juden in Dänemark find ſchon 
jeit 1814 beinahe die vollen; in Schweden haben fie ſich nach und 
nach gehoben, find jedoch Heute noch nicht völlig entwidelt; in Nor— 
wegen fchloß die Verfaſſung von 1814 die Juden ganz aus, 1851 
aber wurde diefe Beltimmung aufgehoben und Nechtsgleichheit einge- 
führt. In Rußland zogen ſich die Nuden durch Sympathie mit 
und Teilnahme an der polnifchen Revolution die Ungunft der Re— 
girung zu. Bon 1844 an wurden fie, jtatt der bis dahin entrichtes 
ten Steuer, zum perjönlichen Militärdienst verpflichtet, und 1846 wurde 
ihre eigentiimliche Tracht beſchränkt, worin jedoch jpäter Milderungen 
jtattfanden. Gfleichgeftellt find fie noch heute nicht; vielmehr hat die 
Regierung Aleranderd III. feit 1890 eine äußerjt brutale, an Die 
ſchlimmſten Zeiten des Mittelalterd erinnernde Austreibung der Juden 
aus Rußland begonnen. Völlig mittelalterliche Behandlung erfuhren 
die Juden in Stalien bi zur Gründung des neuen Königsreichs 
1859 und in Rom bis zu deſſen Verbindung mit demfelben ; jeitdem 
iit von Benachteiligung der Juden und anderer Menjcden dort feine 
Nede mehr. In Portugal ift jeit 1852 und in Spanien feit 
1876 allgemeine Glaubensfreiheit eingeführt, doch vielfach nur auf 
dem Papier; daher haben fich die Juden noch nicht in nennenswerter 
Bahl getraut, ihre früher jo bedeutende Vertretung auf der iberifchen 
Halbinjel wieder zu verſuchen. Griehenland Hat 1891 auf der 
Inſel Korfu fogar einen Wutausbruch de3 Pöbels mit Mord und Brand 
gegen die Juden gejehen. 

Am brennendften iſt die Sudenfrage in neuejter Zeit bezüglich 
Rumäniens geworden. Es haben in diefem früheren Vafallenftate 
der Pforte in den lebten Jahren mannigfacdhe Sudenverfolgungen ftatt- 
gefunden, teils wegen des Wuchers der Suden, teil3 in Folge des 
Aberglaubend der Eingeborenen, welche noch‘ feit an die Benußung 
von Ehrijtenblut durch die Juden glauben. Uebrigens find die rumä— 
nischen Juden teilweife durch Mädchenhandel nach der Türkei übel 
berüchtigt. Wahrjcheinlich find jene trüben Borfälle von der juden- 
freundlichen Preſſe jtark übertrieben worden, aber ebenſo wahrfcheinlic 
nicht harmlos gewejen. Bekanntlich hat der Berliner Kongreß die 
Unabhängigkeit Rumäniens nur unter der Bedingung anerkannt, daß 
den dort einheimischen Juden Gfleichberechtigung mit den Chriften ge— 
währt werde, was jeitdem weitläufige Verhandlungen herbeigeführt, 
hat, welche durch die im November 1879 vorgenommene Einbürges 
rung einer bejchränkten Anzahl von Juden noch nicht al3 erledigt 
betrachtet werden Fünnen. Die Juden und Judenfreunde verjtehen 
allerdingd die Anordnung des Kongreſſes jo, daß alle in Rumänien 
überhaupt ſich aufhaltenden Juden (diefelben jind in der Walachei 
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meist Spanische, und ziemlich gebildet, in der Moldau aber polnische, 
roh und bejchränft, und bilden nahezu ein Zehntel der Geſammtbe— 
völferung) das Bürgerrecht zu erhalten hätten. Davon kann zwar 
nicht die Nede fein, doch ift es auffallend, mit welchem Eifer die 
Mächte, welche den Juden feit noch gar nicht langer Zeit bürgerliche 
Rechte gewähren, von Rumänien die in einem höheren Grade und 
nit größerer Eile verlangen, als fie es jelbjt getan haben. Gegenüber 
diefem eigentümlichen Drude, bei welchem die jüdischen Geltfürjten 
ohne Zweifel nicht unbeteifigt find, ift es nur billig, aud) die Gründe 
zu vernehmen, aus denen die Rumänen einer folchen plößlichen 
Reform, als verderblich für ihr Vaterland, widerftreben. Der 
. Minijter des Auswärtigen, Campineanu, hat ein Rundſchreiben 
an die Vertreter Rumäniens bei den Großmächten exlaffen, in welchem 
er die feinem Lande aus der Judenemanzipation drohenden Gefahren 
augeinanderjeßt und die Haltung feiner Negirung Harjtellt. Nachdem 
er im Eingange die in Rumänien während der Ießten &eneration 
gemachten Reformen beipricht, welche den guten Willen Rumäniens, 
fi) der europätfchen Bivilifation anzufchliegen, beweiſen, geht er auf 
den Berliner Kongreß, über und fchreibt: „Der Berliner Vertrag legte 
Numänien ſchwere Opfer auf; es unterwarf fi) dem Willen der 
Mächte. EI trat Beſſarabien ab und nahm die Dobrudfcha in Beſitz, 
die man ihm unter dem Titel der Entjchädigung gegeben hatte, welche 
aber in Wirklichkeit ihm für lange Zeit nur neue und ſchwere Lajten 
auferlegt. Als Folge aller dieſer fchiweren Opfer, welche mit einer 
niemal3 verfagenden Beharrlichfeit getragen wurden, tritt nun eine 
neue Prüfung an Rumänien heran. Per Berliner Kongreß glaubte 
von Rumänien die fofortige Löſung der Judenfrage fordern zu ſollen; 
er hat noch mehr getan, er hat bis zu einem gewillen Punkte die 
Löfung diefer ganz und gar innern Frage vorgezeichnet, einer jehr 
delifaten Frage, welche nur in einem Zeitpunkte der allgemeinen Be— 
ruhigung, allmählig und ohne Weberftürzung in Verhandlung Hätte 
gezugen werden follen.“ ampineanu fucht dann den Nachweis zu 
führen, daß die rumänischen Suden als Ausländer betrachtet werden 
müßten. Troß langen Aufenthaltes in Rumänien feien fie nicht nur 
nach der Neligion, jondern auch nach Sprache, Tracht, Sitten und 
Beitrebungen Fremde geblieben. Der wichtigfte Teil des Rundfchreibens 
ijt Dann der, in welchem Campineanu auf die ſchweren Folgen hin— 
weiſt, die durch bedingungslofe Aufnahme der Juden in den rumäni— 
chen Statöverband entjtehen würden. „Es handelte fich in der Tat 
um eine zahlreiche, in jeder Beziehung heterogene, mafjenhaft ind Land 
eindringende und in der Moldau beinahe ein Viertel der Geſammt— 
heit ausmachende Bevölkerung; e8 waren Feine Engländer, Franzoſen, 
Italiener, Deutfche: es waren vielmehr Leute ohne bejtimmtes Vater— 
land, ohne andere Nationalität, al3 welche ihnen ihre Eigenfchaft 
als Firaeliten verlieh, und die fich je nach Umſtänden des Echußes 


bald dieſer, bald jener auswärtigen Macht bedienten. Es waren 
Leute, die ihre Unterhaltsmittel nicht in der Arbeit juchten, welche 
zur Entwidlung der Produktion und des Neichtums eine Landes bei- 
trägt, fondern im Schadher und im Wucher, die es zu Grunde 
richten. Durch diefe Mittel und unter dem Schube fogar unferer 
eigenen Geſetze machten ſich die Siraeliten zu Herren eines anjehnlichen 
Teil3 der Kapitalien unſeres Landes und legten diejelben in unbe- 
wegliden Gütern an. Namentlich in der Moldau befindet fich ein 
großer Teil des bäuerlichen Grundbefißes in ihren Händen. Wenn 
man nun folgerichtig das Necht, Bauergüter zu faufen, welches im 
Sahre 1864 verliehen, auf alle Fremden ohne Unterjchied ausdehnen 
wollte, jelbjt mit Einfchränfungen, welche die nationalen Intereſſen be— 
ruhigen follten, jo würde bald der büuerlide Grundbefiß in der 
Moldau ganz in die Hände der Juden übergehen. Dies ijt der 
delifatejte Punkt der Frage und die Haupturfache der Beunruhigung 
und Aufregung, welche im Lande herrfchen. Der bäuerliche Grund— 
beji jpielt in der Tat die Hauptrolle in der politischen Organijation 
des Landes, namentlich bei der Zuſammenſetzung der Wahlkollegien, 
welche den Senat ernennen und auch zur Bildung der Kammer bei- 
tragen. Wenn diefer DBejiß in die Hände von Fremden überginge, 
würden die ohnehin ſchon wenig zahlreichen Wahlfollegien desorganifirt, 
annullirt und die Ergänzung des Senats namentlich jehr ſchwierig ge— 
macht. Wenn dieſe Fremden, bevor fie ſich mit der rumäniſchen 
Nation verjchnielzen, auch noch die politischen Nechte erhielten, wie fie 
ihre Leitung don außen empfangen, fo würde man bald in Rumänien 
eine Art Dualismus der Bejtrebungen entjtehen jehen, der unjerer 
Nationalität verhängnißvoll werden mühte. Dies find die Echivierig- 
feiten, denen das Land gegenüber jteht, und welche die Wirkung 
haben werden, die Kammern zu nötigen, zu gleicher Zeit, wo jie 
den Art. 7 (der das Bürgerrecht an die chrijtliche Neligion bindet) 
unterdrüden, nach den Maßregeln zu forjchen, welche die rumänifche 
Gefellichaft und die Nationalität vor den Gefahren ficher ſtellen jollen, 
die ih Ihnen Fennzeichnete. Um die Gemüter zu bejänftigen, Die 
Befürchtungen zu verfcheuchen, bedarf es vieler Vorficht und eines 
jehr jchonenden Berfahrens; man muß es verjtehen, die den Prinzipien 
Ichuldige Achtung mit den durch das Jutereſſe der nationalen Haltung 
geforderten Bürgichaften in Einklang zu bringen. Darauf, dieſes 
Biel im weitejt möglichen Umfange zu erreichen, ziehen alle Bemühungen 
der fürjtlichen Regierung ab, und jie hofft, daß die Mächte fie auf 
dieſem Wege unterjtüßen werden, indem fie jede Forderung von 
abjolutem Charakter, die wiederum von außen kommen könnte, fern= 
halten.“ 

Sm Dftober 1831 erließ dann der Minifter des Innern, 
A. C. Roſetti, an jämtliche Rolizeipräfeften des Landes ein Rund— 
jchreiben , deilen Inhalt das ehrliche Streben, die Judenfrage aus der 
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Welt zu jchaffen, außer Zweifel ſetzt. Der Wortlaut dieſes Circulars 
ijt der folgende: 

„Seit ungefähr dreißig Jahren hat eine ununterbrochene In— 
vafion von -Quden, die aus anderen Staaten nad) Numänien ſich 
flüchteten, im Land eine öfonomijche und foziale Erjchütterung hervor: 
gerufen. Dieſe jchwierige Frage hat nach langen Kämpfen, jo weit es 
eben möglich war, durch das von den Klammern votirte Geſetz eine 
Regelung gefunden. Indem den Juden bei uns alles gewährt wurde 
was Recht und Billigkeit für fie verlangen konnten, hat Rumänien da- 
durch feine Lage verjtärft, um, ohne Verleumdungen ausgeſetzt zu fein, 
alle durch die öffentliche Sicherheit geforderten Maßnahmen gegen die 
Invaſion von fubfiitenze und berufslojen Fremden zu treffen. Nachdem 
dieſe Frage derart geregelt worden war und eine weitere Regelung der: 
jelben in Ausficht jtand, war man zum Glauben berechtigt, daß fie 
nicht mehr in den Bereich der Fragen gehören würde, welche Auf: 
regungen hervorrufen und Leichtgläubige irre führen Fonnten. Aber 
jeit ungefähr dreißig Tagen habe ich mit Verwunderung Anzeichen vor— 
gefunden, welche in mir den Verdacht erregten, daß es noch Leute gebe, 
welche neuerdings Judenhetzen hervorzurufen bejtrebt find. Indem id) 
diefe Symptome, welche meine Aufmerkjamfeit wachriefen, weiter ver: 
folgte, machte ich die fchmerzliche Wahrnehmung, daß ich mich nicht ge: 
täuscht Habe. Sch Habe gefunden, daß gewiſſe Leute in ihrer Verbien- 
dung jo weit gehen, daß fie in einigen Orten durch Affichen das 
Publikum gegen die Juden aufzuhegen juchen, ja jogar das Wort 
„Mord“ ausgejprochen wird. In zwei Ortichaften, wo dergleichen 
Affichen gefunden wurden, ift Eonftatirt worden, daß die Urheber Diener 
in den niedrigften SKaffeehäufern und ganz ungebildete Leute waren. 
Dieje Berjonen find offenbar blinde Werkzeuge in den Händen von Leuten, 
die fein Verftändniß für das Unheil haben, welches fie über das Land 
durch derartige verbrecherische Aufreizungen heraufbeichtworen. ch er: 
ſuche Sie daher, Hr. Präfekt, wachſam zu fein und nicht nur auf die 
blinden Werkzeuge dieſer verbrecherischen Aufreizungen die Hand zu 
legen, jondern auch darauf zu jehen, daß die wahren Urheber diejer 
Hebereien von der Polizei entdeckt werden. Sch erjuche Sie ferner, 
im perjönlichen Berfehre die Bürger aller Klaſſen auf die Gefahren 
aufmerkjam zu machen, denen ſich jede Geſellſchaft ausſetzt, die ſich zur 
Begehung derartiger Verbrechen herabwürdigt. Sch appellire an alle 
Bürger ohne Unterjchied der fozialen und politifchen Parteiftellung, fie 
möchten Jedermann über das Unheil aufflären, das durch ſolche Ver: 
brechen dem Lande zur Laſt fallen wirde, und darauf Hinmweifen, wie 
ſchwer es unjern Ruf jchädigen würde, wenn es hieße, wir verjtünden 
nicht, von der Freiheit Gebrauch zu machen, und fähen allzu gleichgültig 
zu, wie diefelbe durch Hebereien verbrecherifcher Natur ſeitens einiger 
Verblendeten erdrücdt wird. Als Minifter für die Aufrechterhaltung 
der öffentlichen Ordnung verantwortlich und verpflichtet, das Uebel im 
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Keime zu erſticken, verlange ich, Hr. Präfekt, in dringendſter Weiſe, daß 
Sie in kürzeſter Zeit die Urheber dieſer verbrecheriſchen Umtriebe ent— 
decken, und daß Sie Allen die Ueberzeugung beibringen, daß ich ihnen 
gegenüber ſchonungslos und in ihrer ganzen Schärfe die Geſetze des 
Landes in Anwendung bringen werde.“ 

Geitdem die Juden in den europäiſchen Staten gleiche Rechte mit 
den übrigen Angehörigen genießen, haben fie auch nicht nur nicht er= 
mangelt, von diefen Nechten den ausgedehnteften Gebrauch zu machen, 
was ihnen nicht zu verdenken ift, fondern fie haben ſich auch, zum 
großen Teile in möglichſt auffallender und das numerische Verhältniß 
ihrer Angehörigen weit überjchreitender Weife hervorgedrängt. So ilt 
in Deutjchland ein Jude, Eduard Lasker, nachdem er längere Zeit 
der Fortjchrittöpartei angehört, ein Mitgründer und SHauptführer der 
nationalliberalen Partei geworden. 

Ein anderer Jude ijt, freilich nur vorübergehend, wie ein glän- 
zendes Meteor, zum Begründer und Profeten der deutjchen Sozial— 
demofratie geworden. Der ohne Zweifel von franzöfiichen Juden 
jtammende Ferdinand Laſſalle, geb. 1826 in Breslau, ein geiftreicher 
Kopf und äußerſt gewandter Schriftiteller, wiſſenſchaftlich gebildeter 
Juriſt und Nationalöfonom, auch wißiger Satirifer und Polemiker, 
aber eine mit der üppigjten Frivolität genährte Perfönlichkeit, war bis— 
her durch feine Führung des Ehefcheidungsprozefies der Gräfin Habfeldt 
befannt geworden, wobei zwei andere Juden eine Kafjette entwendet 
hatten, welche zu feinem Gunſten jprechende Dokumente enthielt, welcher 
Handel 1848 vor den Aſſiſen zu Köln ein interefiantes Vorjpiel zur 
Revolution darbot. Nachdem Lajjalle mit Ausdauer jenen Prozeß 
beendet, trat er 1863 mit der Flugichrift „Arbeiterprogramm“ hervor, 
in welcher er proffamirte, daß auf die vorrevolutionäre Herrjchaft 
des Grundbeſitzes und die feitherige des Kapitals diejenige des Ar— 
beiterjtandes folgen müſſe, welcher die gefamte Menjchheit repräjentire. 
Laſſalle wurde für diefe Schrift, weil er in derjelben „die bejiglofen 
Klafjen zum Haß und zur Verachtung gegen die Bejitenden öffentlich 
aufgereizt“ habe, in Preußen Eriminell angeklagt; aber er war dafür 
von num an der Abgott der mit franzöfiichem Schwindel gefütterten 
und getränkten Arbeiter in Deutjchland, welche mn den Anhängern 
Schulze's aus Delitjch gegenüber eine fompakte Partei bildeten, und 
e3 kam nicht jelten vor, daß fich die Jünger der Selbfthilfe und der 
Statöhilfe grimmige Kämpfe lieferten. Laffalle gefiel fich in feiner 
neuen Rolle, zu welcher es Feiner der franzöfifchen Sozialiften troß 
langjähriger Arbeit gebracht und die ihm nad) jo furzer Zeit in den 
Schos gefallen war, und der reiche Banquiersjohn in Glacehandichuhen 
hielt in Leipzig, Frankfurt am Main und an anderen Orten Arbeiter: 
verfammlungen ab, und brachte jchon im Mai 1863 die Gründung 
eine3 allgemeinen deutſchen Arbeitervereins zu Stande, deſſen Präfident 
er wurde. Bugleich ließ er mehrere agitatorifche Schriften vom Stapel 
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laufen, unter anderm eine Streitſchrift gegen Schulze-Delitzſch. Aber 
ſeine Laufbahn war eben ſo kurz, wie ſein Ende tragiſch. Der neue 
Heiland der Arbeiter hatte auch Neigungen, die nicht zur Arbeit ge— 
hörten, und er fiel denſelben zum Opfer. Eine die ganze Lüderlichkeit 
und Faulheit eines großen Teils der ſogenannten höheren Stände ent— 
hüllende Intrigue verband ſeine Geliebte, die Tochter des baieriſchen 
Diplomaten Dönniges, mit dem rumäniſchen Bojaren Rakowicza, in 
Folge deſſen der zurückgeſetzte Freier in einem Duell mit dem bevor— 
zugten am 31. Auguſt 1864 bei Genf das Leben verlor (der Sieger 
überlebte ihn nicht lange). Ein förmlicher Kult wurde dem gefallenen 
Hero3 don Geite feiner Anhänger zu Teil, und fie blieben eng ge: 
ſchart, wenn aud) an Zahl abnehmend, weil unter unfähigen und fid) 
bedenkliche Blößen gebenden Führern, und weil das Volksbewußtſein 
ihrer Sache feine Gunſt zuwenden wollte. — 

Laſſalle's ſozialiſtiſches Syſtem ijt Fein neues; es bejteht aus 
einer Kritik der bejtehenden Zujtände, wie jie Andere auch geübt haben, 
und aus Borjchlägen, die zugleich an Proudhon und an Louis Blanc 
erinnern. Mit des erjtern Volksbank will er des Letztern Ajjoziationen 
unterjtügen, damit fie, nach dem Vorbilde der englischen Gewerkvereine, 
zugleich Arbeitgeber und Arbeiter fein fünnen, wozu noch in der (jeit- 
her in Deutjchland von höherer Seite eingeführten) allgemeinen Stimm: 
berechtigung ein politischer Anhang kommt. Auch begeht er ganz die- 
jelben Fehler wie die Franzoſen. Er übertreibt das Elend der Arbeiter 
(welches nur teilweife wirklich ein folches iſt) und bejchränft ſich, ob— 
jchon er durch die Arbeiter die geſammte Menfchheit repräfentirt wiſſen 
will, auf die Eörperliche Arbeit. Sowol die Franzojen al3 er laſſen 
den geijtigen Arbeiter, welcher zu jeiner Ausbildung eine weit be— 
deutendern Kapitals bedarf und durchjchnittlich für feine Arbeit, mit 
Nücdjiht auf den innern Wert und äußern Nußen derjelben, viel 
ichlechter bezahlt wird, al3 der Eörperliche, ruhig in feinem Elende 
fortvegetiren. Es ijt die rückſichtloſeſte Vergötterung der materiellen 
Bedürfniſſe und der Tod alles geiftigen Lebens, was aus den franzö— 
jiichen und jüdiſch-deutſchen fozialijtiichen Syitemen hervorgrinjt. In— 
dejjen ift hervorzuheben, daß Lafjalle eine deutjch-patriotifche Richtung 
verfolgte, welche feine Nachfolger (unter denen der reiche Jude Singer 
eine Hauptrolle jpielt) zu Gunſten einer internationalen, vaterlandsloſen 
aufgegeben Haben. 

Es ijt natürlich, daß die Juden, feitdem fie politifche Rechte 
bejigen, auch auf die Prejje Einfluß zu gewinnen fuchten. Es ges 
ſchah dies mit Hilfe teils ihrer Geldmittel, teils ihrer Intelligenz, 
indem ſowol begüterte Juden häufig Zeitunggeigentümer wurden, als 
auch gebildete Juden ſich dem Beitungjchreiberberufe widmeten. Doc) 
iſt der von Juden in der Preſſe gewonnene Einfluß, über welchen 
viel Lärm gejchlagen wurde, wie jeder andere, jtarf übertrieben 
worden. Die „Oſtſee-Zeitung“ jchreibt hierüber: „Herr von Treitichke 
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hat fi in einem Artikel in den preußifchen Sahrbüchern bei einem 
Angriff auf die Juden auf Behauptungen gejtüßt, welche zwar fchon 
jeit geraumer Zeit wie eine fable convenue von Mund zu Mund 
gehen, aber nicht3 dejto weniger durchaus unbegründet find, ohne daf 
es Herrn von Treitſchke auch nur einfällt, nachzufragen, ob fie be- 
gründet feien. Eine ſolche von ihm kritiklos weiter gefprochene Un- 
wahrheit ijt die Behauptung von der „Beherrſchung“ unferer Tage3- 
prejfe durch da3 Judentum. Diefe Behauptung, jo wird in einer 
Berliner Korrefpondenz der Pofener Zeitung mit Necht ausgeführt, 
beruht ausjchließlih auf gewiſſen, aud) enorm übertriebenen Er- 
iheinungen in der Berliner Preſſe; die letztere iſt aber jo wenig 
identifch mit der deutſchen Preſſe, daß fait Fein Berliner Blatt fic) 
an Einfluß auf die Bevölferung mit einer der großen Provinzial- 
oder Landed-Beitungen mefjen kann. In diefen num ift das jüdiſche 
Element in irgend hervorragenden Stellungen faft gar nicht ver- 
treten: die großen Provinzial-Zeitungen in Königsberg, Danzig, Stettin, 
Poſen, Breslau, Magdeburg, Hannover, Kiel, Kafjel, Elberfeld, die 
leitenden Blätter in München, Stuttgart, Dresden, Leipzig, die großen 
Organe der Hanjejtädte, endlich die Augsburger (jet Münchener) Allgem. 
tg. und die Kölnische Ztg. — fie alle werden von chriftlichen Nedac- 
teuren geleitet; bei ihnen allen befindet fich in den für die Haltung 
diejer Blätter wichtigen Stellungen, fo viel wir auf Grund einer genauen 
Kenntniß der Perjonalien unferer Preſſe zu überjehen vermögen, kaum 
ein einziger Jude! Haft eben fo jteht es bei den älteren, politifch be- 
deutfamen Organen der Berliner Prefje; wir fennen hier nur eine 
einzige in Betracht fommende Ausnahme.*) Selbft wenn — wir wifjen 
das nicht — Herr don Treitfchfe Chriften jüdischer Abkunft in fein 
Anathema mit einjchließt, jo hätten wir aus der obigen Lifte der nicht 
„vom Qudentum beherrichten“ Blätter höchſtens zwei oder drei zu 
jtreihen. An dem ganzen von Herrn von Treitichfe kritiklos nachge— 
iprochenen Gerede von dem Uebergewicht der Juden in der Tages- 
preſſe ift nicht3 weiter richtig, al daß in der politischen Preſſe von 
Frankfurt a. M. und an der feit etwa zehn Sahren ins Kraut ges 
ſchoſſenen Berliner Senjationd- und Skandalprefje eine Anzahl jüdischer 
Sournaliften beteiligt jind. Wir ziehen hieraus jo wenig Sclüfje 
irgend welcher Art, wie aus der von uns Eonjtatirten Thatjache, daß 
es eine kraſſe Unmahrheit ift, von einer „Beherrichung“ unjerer 
Tagesprefje durch die Juden oder einem „Uebergewicht“ der letzteren 
in ihr zu fprechen.“ Es ift diefem noch beizufügen, daß eines der 
am entichiedenften unter jüdiſchem Einfluffe ftehenden Blätter, Die 
„Neue freie Preſſe“ in Wien, Beweiſe davon abgelegt Hat, daß es 


... +) Es ift damit, wahrjcheinlich das „Berliner Tageblatt“ gemeint, das 
jedoch, ‚wenigitens in neuelter Zeit, feinerlei Tendenzen verfolgt, welche 
als jüdiiche bezeichnet werden könnten, und gegen das Chriftentum als 
ſolches nicht auftritt. Der Verfaſſer. 
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auf die übrige Welt blutwenig Einfluß ausübt und daß ſowol diejes 
als verjchiedene andere „Judenblätter“ viel zu wenig jpezifiich jüdischen 
Inhalt beſitzen, um einen ernjthaften Glauben an eine „Verjudung“ 
der Preſſe zu gejtatten. Man Hat übrigens die angebliche Be— 
herrichung der Preſſe durch das Judentum, namentlich der liberalen, 
um die e3 ſich hier eigentlich allein Handelt, unter Anderm aus dem 
Umjtande folgern wollen, daß dieje liberale Preſſe jelten oder nie 
gegen die Juden auftritt. Dieſe Erjcheinung ift jedoch leicht erklärlich. 
Erſtens nämlich darf die liberale Preſſe ihren Grundſätzen gemäß 
feine nationalen oder religiöjen Vorurteile hegen und demgemäß auch 
nicht für einzelne unerquidliche Erjcheinungen die gefamten Stammes- 
und Glaubensgenofjen ihrer Urheber verantwortlich machen, zweitens 
will und kann die liberale Preſſe nicht mit der ihr feindlichen kon— 
jervativen und ultramontanen Preſſe Chorus bilden, und drittens 
endlich) hat die liberale Prefje Feine Urfache, gegen Leute aufzutreten, 
die ihr nicht in den Weg legen und gegen ihre Grundſätze Feinen 
Kampf führen.“ 


Es iſt übrigens bezeichnend, daß Hinjichtlich vieler Beitungbe- 
fiber und Zeitungfchreiber die Welt uneinig ift, ob fie Juden find 
oder nicht und daß viele Perfonen jener Berufsziweige ziemlich allge: 
mein für Quden gehalten werden, obſchon fie es tatſächlich nicht 
find. Auch diefer Umſtand zeigt, daß die Eigenjchaft eines Juden 
immer mehr verſchwimmt und umdeutlich wird, je mehr das Judentum 
im Meere der modernen Kultur aufgeht. 


Es ſteht dieſer Thatfache nach der Meinung Pieler diejenige 
entgegen, daß in der neuejten Zeit ein allgemeiner „jüdifcher Bund“ 
in’3 Leben getreten ijt. Dieſer, Alliance israelite genannt, entjtand 
1860 unter der Leitung von Cremieur. Soviel man von demjelben 
hört, jorgt er nach Analogie des protejtantischen Guſtav-Adolf-Vereins 
für die religiöfen Bedürfnifje der zeritreuten Judenſchaft umd für 
Unterjtügung Hilfebedürftiger Juden. Außerdem fcheint ev für Be 
fejtigung der gegenfeitigen religiöfen Bande unter den Juden zu wirken. 
Daß er aber, wie die einjeitigen Sudenfeinde behaupten, vermöge 
jeiner Geldmittel nach Weltherrichaft, nad) Beugung der Menjchheit 
unter ein jüdiſches Joch der Zukunft (ein neues Serufalem) ftrebe, — 
für fo dumm halten wir die intelligenten Juden nicht; denn fie müfjen 
doch die Gejchichte fennen und daher wiſſen, wie und wodurch Welt- 
reiche und mächtige Herrichaften jeweilen entjtanden und daß alle jolche 
nach verhältnigmäßig kurzer Zeit wieder zu Grunde gegangen find. 
Die Juden befißen Geijt und Talent und ziehen e3 daher gewiß vor, 
dad Erreichbare fich zu Sichern, al3 umerreichhbare Fantasmen aus 
einer Nebelmwelt holen zu wollen. Und wer find übrigens die Juden? 
Eine Anzahl Menjchen, von denen ein Teil Chrijten, ein Teil Moham— 
medaner geworden, ein Teil Ungläubige, die jich um feine Synagoge 
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kümmern, ein Teil Halbgläubige oder mit dem Bann belegte Re— 
former, ein Zeil Orthodoxe verſchiedener Sekten: Talmudiſten, Ka— 
räer, Chaſſidäer, Sabbatianer u. ſ. w. ſind. Dieſe bunte Menge hat 
feinen gemeinſamen Willen und kann auch mit allem Gelt der Roth— 
ſchilde, Erlanger, Bleichröder, Pereire u. ſ. w. die beſtehenden Mächte 
mit ihren zahlloſen Legionen nicht unter ſich beugen und wenn die— 
ſelben den jüdiſchen Nabobs noch hundertmal mehr Kapitalien ſchuldig 
wären. Es würde wol mit den geträumten Planen des „jüdiſchen 
Bundes“ ungefähr gehen wie mit denjenigen des Jeſuitenordens, der 
auch ſeit dreihundert Jahren feinem Ziel der päpftlichen Weltkirche 
nicht näher gefommen ijt, und es wird ſich mit ihnen ähnlich verhalten 
wie mit denjenigen, Die man dem Freimaurerbunde zuzufchreiben pflegt, 
und die doch nicht? find als blauer Dunft, Eine „goldene Interna— 
tionale“ (jüdiiche Geldherrichaft) einer ſchwarzen (Jeſuitismus) und 
roten (Sozialismus) beizugefellen ijt eine ganz hübſche Spielerei, die 
aber nicht möglich war ohne die angeblichen unhiftorifchen jogenannten 
deutſchen Nativnalfarben, d. h. die willkürlich gemachte Trifolore der 
weiland Burjchenjchaft ! 


4. Die Duden in der Freimanrerei. 


Der im vorigen Sahrhundert in manchen Beziehungen für das 
Kulturleben der europäifchen Völker bedeutungvolle Freimaurer— 
bund ijt zwar heutzutage alles Einfluſſes auf die Menjchheit ent: 
Heidet und wird auch von den hauptjächlichiten Organen der Wifjen- 
ichaft und Litteratur und des Kulturlebens überhaupt beinahe gar nicht 
berückſichtigt. Dennoch dürften feine mannigfadhen Berührungen mit 
dem Judentum gerade in einer Gejchichte de Teßtern von ziemlichem 
Intereſſe fein. 

Der Freimaurerbund, welcher im Jahre 1717 in London durch) 
die Nefte der alten Bauforperationen gejtiftet wurde, ijt ein Kind des 
im  fiebenzehnten Jahrhundert in England erjtandenen Deismus, 
alſo einer Richtung, welche einem der moſaiſchen Sabungen entklei— 
deten Judentum ſehr nahe verwandt ijt. Die freimaureriſchen Ge— 
bräude und Geräte find nicht ohne Anklang an die Synagoge, der 
Tempel Salomo’3 bildet eine8 der Hauptjymbole der Logen fog. 
höherer Grade, welche teilweije den ganzen Apparat de3 QTempelfultus 
in ihren Hokuspokus aufgenommen haben, und in der Loge werden, 
wie in der Synagoge, wenn auch nur in deutjch jprechenden Ländern, 
die Hüte auf den Köpfen behalten. Zudem find faſt alle Loſungs— 
worte der freimaurerifchen Grade hebräiſch. Das ältejte Konftitu- 

Henne am Rhyn, Kulturgeichichte des jüd. Volles. 31 
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tionenbuch der (englischen) Freimaurerei, vom Jahre 1723, leitete den 
gefammten Bund von den alten Hebräern ab; es behauptete, Moſe 
jei Meijter- Maurer gewejen, die Iſraeliten hätten bei ihrem Auszug 
aus Negypten ein ganzes Königreich von wohlerfahrenen Maurern ge: 
bildet und die Gejeßgebung vom Sinai hätte in einer regelmäßigen 
Loge ftattgefunden. David, wird ferner erzählt, habe wegen feiner blu— 
tigen Taten den Tempel nicht bauen dürfen; aber der weile Salome, 
dem dies gejtattet war, jei Großmeijter der Loge in Jeruſalem geweſen, 
und die beiden Hiram von Tyros, der König und der Baumeifter, 
hätten ihn dabei unterjtüßt. Eine gleiche Würde wird auch Serubabel, 
dem Erbauer des zweiten Tempels, beigelegt. Nehnlicher und noch aus- 
jchweifenderer hebräifirender Sagen der älteren Freimaurer gibt es nod) 
mehrere. Trotzdem hat e3 jtet3 Teile de3 Freimaurerbundes gegeben 
und gibt es noch jeßt deren, welche den Juden die Fähigkeit zur Auf: 
nahme in den Bund abjprechen und diefem einen fpezifiich chriftlichen 
Charakter zufchreiben, der ſich aber durch Feine urkundlichen Belege 
rechtfertigen läßt und ebenſo wenig eine gejchichtliche Grundlage hat als 
die erwähnten Sagen von einem hebräifchen Urſprunge de3 Bundes. 
Die ülteften Statuten de3 letztern befennen ſich zu einer humaniſtiſchen 
Auffaſſung der Religion, mit welcher ſich ſowol aufgeflärte Juden als 
Chriſten befreunden Fünnen. In den älteren Gebieten des Bundes, 
Großbritannien und Frankreich, ift dies auch niemals zweifelhaft ge- 
wejen; der Hauptſitz chriftlicher, die Juden ausjchließender Auffajjung 
der Freimaurerei war und ijt zum Teil noch das germanifche Fejtland 
von Europa: Deutjchland (genauer: ein Teil von Norddeutichland) und 
Skandinavien. 

Ehe jedoch die Frage der Aufnahme von Juden zu Freimaurern 
ein Gegenjtand der Diskufion geworden, haben jchon Juden eine Rolle 
im Freimauverbunde gejpielt, nur leider Feine ehrenvolle; fie waren 
vielmehr oft unter den Abenteurern und Betrügern vertreten, welche 
den Bund zu jelbftfüchtigen Sweden mißbraucht haben. Der ältejte 
diefer Gaukler war ein gewiffer Leucht, auch Beder genannt, welcher 
in Sahre 1763 unter dem pomphaften Titel „Georg Friedrich von 
Johnſon, genannt Ritter vom großen Löwen, des hohen Ordens der 
Tempelherren zu Serufalen Großprior, Senior de3 hohen Rates“ 
u. |. w. auftrat. E3 war die Zeit, in welcher die Freimaurer ge— 
wiffer Grade und Syiteme, einer von den in Frankreich weilenden 
englifchen Stuartijten eingeführten Schrulle folgend, aud) in Deutſch— 
fand die wiedererjtandenen Tempelritter fpielten. Leucht, welcher al3 
angeblicher Goldmacher deutjche Fürften um namhafte Summen betrogen 
hatte, jtiftete in dem genannten Jahre ein Hochkapitel in Jena und 
erregte durch den Schwindel, den er mit Diplomen für „höhere Grade“ 
trieb, großes Aufjehen. Er biendete auch den damals an der Spitze 
der deutſchen „Tempelritter“ ftehenden chrlichen und bejchränkten 
Schwärmer Baron von Hund und Altengrottlau, der ihm auf einem 
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1764 zu Altenberge in Thüringen gehaltenen Konvente feierlich als 
jeinem bisher unbefannten Obern huldigte, während Leucht die leicht- 
gläubigen chriftlichen Ritternarren tüchtig brandſchatzte und fich von 
ihnen mit gezogenen Schwertern begleiten und bewachen ließ. Sein 
Treiben wurde indeſſen aufgedeckt und entlarvt; er mußte fliehen, wurde 
aber ergriffen, auf die Wartburg gebracht und auf Roten des „Ordens“ 
in leidlicher Öefangenfchaft (in Luthers Zimmer) gehalten, bis ev (1775) 
ſtarb. 

Länger als in Deutſchland erhielt ſich der pomp- und wunderſich— 
tige Gradſchwindel entarteter Maurerei in Frankreich und namentlich 
in Amerika. 

Sn dieſer geografiſchen Ausdehnung hat die neueſte Zeit Fratzen 
entjtehen jehen, zu welcher die Freimaurerei leider den Namen umd 
die Grundlage der Formen hergeben mußte, deren Stoff und Anhalt 
jedoch) den verjchiedenjten und grotesfejten Erjcheinungen der Gejchichte 
entnommen find. So gab und gibt e8 3. B. in Frankreich Gejell- 
ſchaften, welche die ägyptifchen Myjterien, oder wenigſtens was 
mar hierfür hielt, unter freimaurerifcher Gejtalt in unſer Jahrhun— 
dert und nach Europa verpflanzen zu Fönnen wähnten. Bis in unfere 
Tage herab reichen die beiden Orden von Misraim und Memfis, wel: 
che beide alles Ernſtes ihren Urfprung in das alte Aegypten zurück 
verjeßen und alle geheimen Gejellichaften, welche in der Welt exiftirten, 
die politiichen ausgenommen, als Glieder einer einzigen ſtets fort— 
dauernden betrachten. In Wirklichkeit entjtand der Orden von Mis— 
raim im Jahre 1805, als einige Leute von ſchlimmer Aufführung, 
welche fich zu Mailand in die Logen einzufchleichen gewußt Hatten, 
aus gefränktem Ehrgeiz und Spefulationsfucht audtraten, um eine eigene 
Maurerei zu gründen. Dieſe verbreitete fich zuerjt in Italien, wo fie 
nachher verſchwand, jeit 1814 aber in Frankreich, wo die drei jüdiſchen 
Brüder Michael, Joſef und Markus Bedarride für fie wirkten und 
ihr einen wejentlich jüdischen Anftric” gaben. Der Orden hat nicht 
weniger al3 neunzig Grade, welche in jiebenzehn Klaſſen und drei 
Serien geteilt werden und deren Titel fich in hochtrabendem 
Schwulſt überbieten. Der Suhalt ift Unfinn, der geheime Zweck, 
da es immer Leute gibt, die für Narrheit Geld ausgeben, — 
ein profitables® Geſchäft. Den oberften Grad befitt blos der Groß— 
meijter, welcher autofratifch regiert. Die übrigen Maurer haben die 
Misraimiten niemals anerkannt, und außerhalb Frankreichs konnten Letz— 
tere nur an wenigen Orten Fuß fallen. — Der Orden von Memfis 
wurde 1814 von einem Abenteurer aus Kairo nad) Frankreich gebracht, 
erhielt 1815 die erjte Yoge zu Montauban, war aber feitdem öfter auf 
längere Zeit genötigt, feine „Arbeiten“ einzuftellen. Die Großloge in 
Paris hieß „Oſiris“, der oberjte Beamte „Großmeiſter des Lichts“, 
die Hierarchie war fehr verwidelt und pompös. Der Grade gab es 
ebenfall3 neunzig, zu denen jpäter noch drei hinzufamen; jie wurden 
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aber fpäter in dreißig zulammengezogen. Es ſpukte darin die imdijche, 
perſiſche, ägyptiſche, griechiiche, ſtandinaviſche und jogar mexikanische 
Mythologie, und deren Unfinn wetteiferte mit demjenigen von Misraim. 
Außerhalb Frankreich® beſtanden zeitweile nur an vereinzelten Orten 
Logen.*) 

Gleich dem Orden von Misraim und wahrſcheinlich auch dem 
von Memfis, find auch die Hochgrade, welche die eigentliche Maurerei 
Frankreichs, Nordamerikas und teilweife Großbritanniens verunftalten, 
ifraelitifchen Urjprungs. Im Jahre 1762 kam der Jude Stefan Mo— 
rin aus Paris, welcher ſich Großinfpektor eined „Conseil des Empe- 
reurs d’Orient et d’Oceident“ nannte, mit einer Schiffsladung von 
Bändern und Sternen und dem neuen Syitem der „ſouveränen Maurer: 
fürjten* in Nordamerifa an, welches bis dahin nur die drei altmaure- 
rifchen Grade gekannt hatte, und beglücdte dieſes Land mit den fünf: 
undswanzig Graden feiner franzöjischen Oberen, welche er dann mit 
Zuſtimmung prunkjüchtiger Yankee auf dreiunddreißig vermehrte, welche, 
wie er log, von Friedrid) dem Großen eingeführt fein jollten. Dieſes 
„gute Gejchäft“ nannte man jpäter den „alten und angenommenen 
ſchottiſchen Ritus“. In Frankreich war während der Revolution der 
Schwindel jener „Kaijer vom Dften und Weften“ in Bergeffenheit ge 
raten, als im Sahre 1804, jeitdem die Maurer nicht nur wieder 
Duldung, ſondern auch Eaiferliche Protektion fanden, wenn fie taten, 
was der Corſe wollte, die dreiunddreißig Grade aus Amerika al3 neuejte 
Neuigkeit nach dem urjprünglichen Mutterlande zurüdgebradht wurden, 
und zwar wieder durch jüdische Vermittlung und durch die Eitelkeit des 
franzöfifchen Grafen de Grafje-Tilly, der fich von Juden auf den Ans 
tilen hatte aufnehmen lafjfen und nun al3 „Souverain Grand -Com- 
mandeur“ eine jchottiiche Großloge jtiftete, die fi) aber Schon am 
Tage nach der Krönung Napoleons mit dem Großen Orient vereinigte. 
Die Unterhandlungen führten von den beiden Geiten die Marjchälle 
Kellermann und Mafjena, und Grafje- Tilly leiſtete dem Großmeifter 
Noettierd den Eid der Vereinigung. So wurde der Großorient mit 
dem Schwindel der dreiunddreifig Grade infizirt, welche ihm aud) 
blieben, als nad) kurzer Beit die „ſchottiſchen“ Brüder wieder austraten 
und das noch beitehende „Supreme Conseil“ gründeten, deſſen Groß— 
fommandeur Eremieux war. 

Nachdem der größere Teil der deutichen Freimaurerlogen den Ju— 
den die Aufnahme möglich gemacht und in den meijten übrigen diefelbe 
wiederholt zur Sprache gefommen, wurde die betreffende Frage im 
Jahre 1867 mit erneuten Eifer aufgavorfen und verhandelt. Die 
„Bauhütte“ ſowohl als die „Freimaurer-Beitung“ traten für Aners 
fennung des humanen Prinzips ein. In der Sitzung der Großloge 
Bur Sonne in Baireut dom 28. Mai 1867 ftellte die Loge zu Hof 


*) Beide Orden find jet wahrjcheinlich eingegangen. 
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den Antrag, die Großloge möge dahin wirken, daß die drei Berliner 
Großlogen, ſowie diejenigen von Hannover und Darmftadt ſich für die 
Aufnahmefähigfeiten von Nichtchrijten ausjprechen. Die Berfammlung, 
geftügt auf ähnliche frühere, aber erfolgloje Schritte der Großloge von 
Hamburg, nahm den Antrag nur al3 einen an die Schweitergroßlogen 
zu richtenden Wunſch an. Die Loge in Fürt wählte Anfang 1867, 
objchon größtenteil3 aus Chriften bejtehend, einen Juden (Ollesheimer) 
zum Meifter vom Stuhl. Im Jahre 1869 erliegen die in Meß zu 
einem Kongreſſe vereinigten oftfranzöfifchen Maurer eine Adrefje an 
die deutjchen Brüder, worin fie leßtere beſchworen, „die unmaurerijche 
Ausſchließung der Juden von der Weihe aufzugeben“. Ein ähnlicher 
und ebenjo fruchtlofer Verſuch wurde jpäter von England aus gemacht. 
Namentlid) auf der Tagesordnung der Großloge Zu den drei Welt- 
fugeln befand ſich die Nudenfrage bejtändig, während dagegen die Groß— 
loge Royal = York 1872 ihre Statuten in dem Sinne abänderte, daß 
jeitdem im ihren Logen auch Juden Aufnahme finden, wenn fie dejjen 
würdig find. Am Bunde der „Drei Weltkugeln“ jteht die Frage der 
Juden-Aufnahme noch vor der Enticheidung; in den Logen des ſchwe— 
dischen Syſtems aber (Große Landeslogen von Deutjchland, Dänemark 
und Schweden) ift fie gar nicht aufgeworfen worden. Alle übrigen 
Großlogen der Welt lajjen die Juden als ſolche ohne Bedenken zu. 
Ein Werk in hebräifcher Sprache über Gejchichte und Wejen der 
Freimaurer (Ele dibre habrith, die Worte des Bundes) jchrieb jeit 
1861 Hermann Bodek in Leipzig (geb. 1820, gejt. 1880). | 
Befondere Jüdifche Geheimbünde find in neueſter Zeit fol 
gende in Nordamerika entjtanden: 1) Bnai Berith, jüdijcher Freimaurer: 
orden, wurde 1843 durch Neivyorker gegründet, an deren Spige Henry 
ones, ein Mann von großer Intelligenz und Wohltätigkeit, jtand. Es 
wurden Logen errichtet 1849 in Cincinnati, 1850 in Filadelfia, 1852 
in Louisville; jebt gibt es in jeder bedeutenden Stadt eine jolche, zu— 
jammen jebt 206 mit durchjchnittlich 100 Mitgliedern und 6000 Doll. 
Vermögen. — 2) Keſher Shel Barzel, kurz vor 1874 entjtanden, fcheint 
hauptjächlich eine geheime Unterjtügungs-, Kranken- und Sterbekaſſe 
zu jein. Der Großmeijter heißt Grand Saar, die andern Großwürden— 
träger Grand Sophar, Grand Nafji, Grand Cohn u. j. w. Der Orden 
follte (1874) 4934 männliche und 530 weibliche Mitglieder zählen und 
jein Vermögen 26000 Dollard betragen. Außer diejen beiden Binden 
follen noch zwei andere ähnliche unter den amerikanischen Juden bejtehen. 


5. Die Duden im Gebiete der Wiſſenſchaft und Zunft, 


Seitdem die Juden angefangen, ihre frühere Abgeſchloſſenheit 
aufzugeben und an der allgemeinen Weltfultur teilzunehmen, haben 
fi) auch Angehörige ihres Volksſtammes in allen möglichen Wiſſen— 
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ichaften betätigt, und zwar in einer Weife, welche, ſoweit es jich nicht 
um jüdische Dinge Handelt, fie von Nichtjuden durchaus nicht jcheidet, 
und zivar jo wenig, daß von vielen Gelehrten nicht mit Sicherheit. 
befannt ijt, ob fie von jüdifcher Abſtammung find oder nicht. Es 
gibt demnach in der neueften Zeit, außerhalb der Beichäftigung mit 
jüdiicher Theologie und Wiſſenſchaft des Judentums vom jüdischen 
Standpunkte, feine jüdiiche Litteratur mehr wie im Altertum und im 
Mittelalter. Auch die Erziehung der Juden ift feine abgejchlofjene 
mehr; in den höher civilifirten Ländern bejuchen ihre Kinder die 
öffentlichen Schulen, was fchon an fich ein jpecifische Judentum nad) 
und nad) befeitigt. Dabei bejuchen die jüdiichen Knaben die höheren 
Schulen in einem Maßjtabe, der noch höher über dem durchſchnitt— 
lichen der Ehrijten jteht, als derjenige der Protejtanten über dem 
der Katholifen. Im Königreih Preußen kamen Ende 1871 auf 
24,316,347 Chriſten und 335,594 Juden 118,519 chrijtliche und 
12,248 jüdische Schüler von Gymnaſien und Realfchulen; es ift dem 
nach, da dieſes Verhältniß fich feither ſchwerlich weſentlich geändert 
hat, jeder zehnte preußische Gymnaſiaſt und Realſchüler ein Jude, 
während es nach der Volkszahl erit der 76ſte fein müßte. Die Juden 
benußen jene Anjtalten in Preußen demnach in jieben bis acht mal 
jtärferm Berhältniß zur Bevölferung al3 die Chriſten. Man legt dies 
wahrjcheinlich vielfach als einen jtärfern Antrieb zu wiſſenſchaftlicher 
Ausbildung aus, und wenn dieſer Antrieb die Urſache jener Erjchei- 
nung wäre, fo würde diefelbe alle Achtung nicht nur, jondern nament- 
lich auch Nacheiferung auf chrijtlicher Seite verdienen. Die wahre Ur- 
jache der jtarfen jüdischen Beteiligung am höhern Unterrichtöwefen ift 
jedoch ſehr wahrjcheinlich die, daß die Juden in Preußen durchſchnittlich 
wohlhabender jind al3 die Ehrijten und demmach für die Bildung ihrer 
Kinder durchſchnittlich mehr tun Fünnen als Jene. 

Die Simultanfchule, d. h. die Schule, welche feine Trennung 
der Schüler nach Konfejfionen für wifjenjchaftliche Gegenſtände kennt 
und den Religionsunterricht entiveder den Familien oder befonderen 
Stunden an der Anftalt jelbft für die Angehörigen einzelner Glau— 
bensgenofjenjchaften überläßt, ift ein großer Fortſchritt, indem fie nicht 
trennen will, was ja doc im Leben auf einander angewiejen ift. Ka— 
tholijche Geografie und protejtantifche Mathematik find undenkbar, und 
jo jehr auch Ultramontanismus, Mucertum und Rabbinismus gegen 
die dee gemeinfamen Unterricht3 in weltlichen Dingen wühlen und 
wüten, und objchon erjtere beide Parteien noch neuejtens dur) Mißbrauch 
ihrer Mehrheit im preußischen Abgeordnetenhaufe die Schule durch Firchliche 
Oberherrichaft über diefelbe zu knebeln fuchten, jo hat doch die Huma— 
nität und Wifjenfchaft jo Fräftige Einfprache dagegen erhoben, daß zu 
hoffen ift, die rein bürgerliche Schule werde jchlieglich, wenn auch exit 
in der Zukunft, den Sieg erfämpfen. Aber, — fo jehr wir der PVer- 
einigung von Fatholifchen und proteftantijchen und folhen jüdischen Kin- 
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dern, deren Eltern die ſchroffſten Seiten des Judentums abgelegt haben, 
zum Erlernen wiſſenſchaftlicher Gegenjtände das Wort reden müljen, 
indem alle folche Kinder einem gemeinfamen Kulturkreiſe angehören, der 
aus der Gejchichte Europas hervorgewachjen ijt, jo zweifelhaft erjcheint 
es, daß Kinder orthodorer Juden denjelben Unterricht wie chriftliche 
Kinder mit Erfolg bejuchen fönnen, weil die Juden diefer Richtung 
eine folche Teilnahme jelbjt nicht wünfchen würden und weil der Kul— 
turkreis der Talmudjuden den afiatiichen Charakter beibehalten hat und 
jo wenig mit der europäiſchen Kultur vereinbar iſt al3 etwa derjenige 
von Brahma=Berehrern, Buddhiiten, Parjen oder Mohammedanern, deren 
Kinder ebenjowenig mit chrijtlichen erfolgreich zufammen fernen Fünnten, 
wenn fie fich nicht der europäischen Kultur nähern, d. 5. die auffallend- 
jten Eigentümlichfeiten ihrer frühern Glaubensform aufgeben. Wir 
entnehmen die näheren Gründe für diefe unfere Anficht einer Bittfchrift 
aus Kattowig in Oberjchlejien, deren Standpunft in Bezug auf die 
Trennung Fatholifcher und protejtanticher Kinder wir durchaus nicht 
teilen, der wir aber hinfichtlich der altgläubig-jüdischen Kinder beipflichten 
müſſen. Die Petition jagt nämlich, daß die Vereinigung der beiden 
hriftlichen Konfejjionen mit den Juden eine Unzahl von ſchädlichen 
Störungen de3 UnterrichtS zur unabwendbaren Folge habe, jo u. a.: 
1) „die Beurlaubung der jüdischen Kinder an allen Sonnabenden für 
die Zeit des jüdischen Gottesdienftes, ſowie die Abwejenheit derjelben 
an den jüdiichen Feiertagen, deren wir 14 im Jahre zählen; 2) die 
Abwejenheit der jüdischen Lehrer an den Sonnabenden und jüdijchen 
Feiertagen, wodurd Vertretung von Seiten der chriftlichen Lehrer not— 
wendig wird; 3) die von dem Synagogen-Vorſtande erwirkte Konzeſſion, 
daß in dem Unterricht am Sonnabend weder Griffel noch Feder an— 
gewendet werden Dürfen, in Folge deſſen die Aufgaben nicht aufge: 
jchrieben werden fünnen; 4) die durch den Wechjel der jüdijchen Gottes— 
dienjtzeit nötig werdenden Wenderungen des Stundenplanes, wodurch 
mancher Lehrer in die unangenehme Lage fommt, faft jede8 Semejter 
als Fachlehrer in einer andern Klaſſe einen andern Gegenftand behan— 
deln zu müſſen ...“ 

E3 ijt dem Charakter der nenejten Zeit angemefjen, daß die jü— 
diſche Wiſſenſchaft, d. 5. die Wifjenjchaft, welche von den Juden 
ausgeht und jüdische Gegenjtände behandelt, zu ihrem Hauptfächlichen 
Inhalt die Erforjchung des hebrätjchen Altertums hat. Den verdienjt- 
vollen Arbeiten über die Vorzeit der Negypter, Ajiyrer, Inder, Grie- 
chen, Römer und anderer alten Völker jchloffen ſich Werke an, welche 
die Vorzeit der Hebräer zu beleuchten juchten, und zwar taten fie dies 
in derjelben Weife wie die Werke chriftlicher Schriftjteller, in deren 
Schulen die jüdischen Gelehrten traten, jo daß auch auf diefem Felde 
das Judentum feinen eigentümlichen Charakter verlor. Allerdings fiel 
e3 den jüdischen Gelehrten jchwer, das Syitem der Selbjtverherrlichung, 
das von den früheren Schriftjtellern ihres Volkes ſtets betrieben worden, 
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aufzugeben oder wenigjtend zu mildern. Die jüdischen Gelehrten jtehen 
noch vorwiegend auf dem Standpunkte der Ultvamontanen und Brote: 
ſtantiſchOrthodoxen, welche Alles, was ihr Glaubensſyſtem betrifft, von 
vornherein für unübertrefflih und unfehlbar halten und Alles, was 
demjelben entgegenfteht, verdammen und verwerfen. Viele jüdijche Ge— 
lehrten glauben noch, weil das Chrijtentum aus einem Abfalle vom 
Sudentum hervorging und weil die Chriſten einjt die Juden verfolgten, 
das gejammte Ehrijtentum haſſen und verachten zu müſſen umd im 
Sudentum feinen Schatten finden zu dürfen. Die unparteiifche vorur: 
teilsloſe wifjenjchaftliche Forſchung und Kritik in geichichtliher Hinficht 
iſt bisher ein Mlleingut der von Fonfefjionellen Standpunften unab— 
hängigen Gelehrten chriftlicher Herkunft geblieben. Allerdings haben 
jhon die Talmudijten der Juden im Mittelalter ein gewiſſes Maß 
von Forschung und Kritik geübt, find aber damit ſtets vor den Ritu— 
alien ihres „Geſetzes“ ftehen geblieben. 

Die Erforfchung des jüdischen Altertums hat darin einen großen 
Borteil vor derjenigen anderer alten Völferzuftände, daß das jüdijche 
Bolt noch eriftirt und feine alten Gebräuche großenteil® beibehalten 
hat; der Aberglaube ift hier der Wifjenfchaft zu Gute gekommen und 
hat aljo auch fein Verdienft, wenn auch nur ein paſſives. Tas Juden- 
tum iſt ein lebendiges Pompeji, deſſen Erforfchung aber auf der andern 
Seite wieder den Nachteil hat, daß die vorhandenen fchriftlichen Nad)- 
läfje aus dem hebräifchen Altertum mit der Tendenz, jpätere Einrich— 
tungen und Lehren als alt erjcheinen zu laſſen, zum Schaden der Wahr: 
heit überarbeitet worden find, wie wir oben an verjchiedenen Stellen, 
wie aber weit bejjer Wellhaufen, Graf, Stade, Kuenen u. A. nad): 
gewiejen haben. 

E3 kann nicht von allgemeinem Intereſſe fein, die wiſſenſchaft— 
fiche Litteratur de Judentums in unferer Zeit ausführlich dargejtellt 
zu fehen, daher wir und auf die fchärfjten Züge des Bildes bejchrän- 
fen. Der erjte Jude, welcher im Geſchmacke der Neuzeit die jüdische 
Gejchichte bearbeitete, war Salomo Löwifohn aus Moor in Ungarn 
(1789— 1822), dejjen Vorlefungen über die neuere Geſchichte der Ju— 
den 1820 in Wien erfchienen, deren wifjenjchaftlicher Charakter aber 
durch) die Ddichterischen Anlagen des Verfaſſers (er dichtete hebräiſch 
nicht ohne Talent) und feine Strenggläubigfeit wejentlich beeinträchtigt 
wurde. Dem willenjchaftlichen Standpunkte näherte ſich ſchon mehr 
Iſaak Markus Soft (geb. 1793 in Bernburg, gejt. 1860 in Frant- 
furt a. M.), ein aufgeflärter Jude, der deutjchen PBatriotismus fühlte 
und damit das Judentum im Ganzen aufgab. Von feinem Eifer gegen 
das jüdische Nabbinentum ließ er ſich zu einfeitig=-wegwerfenden Ur- 
teifen über Fariſäer und Rabbinen verleiten. Auch iſt feine „Geſchichte 
der Juden“ allzujehr in unzufammenhängende Teile zerriffen und leidet 
an dem Mangel alles Sinnes für gefchichtliche Entwicelung. Weit 
mehr den Erfordernijjen wifjenjchaftlicher Arbeit entjpricht feine kurz 


er ji 


vor dem Tode vollendete „ejchichte des Judentums und feiner Sekten“, 
ein ganz tüchtiges Buch. Dem deutjchpatriotischen Juden Soft gegen: 
über jteht der franzöfiich- patriotiiche Leon Halevy, Sohn des Did)- 
ter3 Elia Halevy (oben S. 440), welcher nicht einmal mehr hebrätjc) 
fonnte und feinem „Resume de l’histoire des Juifs anciens (1825) 
et modernes“ (1828) jogar das allgemeine Vergeſſen der alten Sprache 
jeine® Volkes winfchte. Alle modernen und europäifchen Sympathien 
verbannte dagegen der, joweit es jein prononeirte® rabbinisches und 
talmudisches Sudentum und fein großer Germanen= und Chriſtenhaß 
erlaubt, ausgezeichnete wijjenjchaftliche Forſcher und bisher größte jü- 
dische Hiftorifer Hirſch Grätz geb. 1807 im Pojenjchen, gejt. 1891), 
Profeſſor in Breslau, im feiner 1853 begonnenen und dem Namen 
nach auf elf, wirklich aber auf zwölf Bände angewachjenen „Gejchichte 
der Juden“ (von den ältejten Zeiten bi$ 1848), von welcher aber die 
drei dad Altertum (bis zu den Makkabäern) enthaltenden Bände (dem 
Namen nad) der erjte und zwei Teile des zweiten) zuleßt erjchienen 
(1875). Er jtellte auch Forſchungen über das Hohe Lied an. 

Den Gejchichtichreibern des Judentums jchließt ſich zunächſt als 
jüdischer Archäolog, Sprachforicher und Litteraturhiftorifer Julius Fürst 
an (geb. 1805 im Poſenſchen, geit. 1873 als Profefjor in Leipzig). 
Unter feinen zahlreichen Werfen jtellt feine „Gejchichte der biblifchen 
Litteratur“ (1867— 1870) ziemlich gewagte Behauptungen auf, um den 
bibliſchen Schriften ein hohes Alter beizulegen, während feine ſprach— 
wifjenschaftlichen Werke gewiffenhaftefte Forſchung verraten, aber nicht 
nach Verdienſt gewürdigt find. Er jchrieb auch eine Lebensgeſchichte 
der — Henriette Herz. 

Eine umfaffende „Sejchichte der jüdischen Litteratur“ ließ Guſtav 
Karpeles 1886 erfcheinen. 

Unter den jüdischen Theologen der neueſten Zeit haben wir 
nur Wenige zu nennen, da die meijten ausſchließlich für jüdische reife 
Bedeutung haben. Zu diefen Wenigen gehört vorab der Arzt Salomo 
Ludwig Steinheim (geb. in Altona 1790, geſt. in Zürich 1866), 
der durch feine dichteriſche Gabe und jeine filofofische Auffaſſung der 
Aufgabe des Judentum (allerdings in überjchtwenglicher Weife) hervor- 
ragte. In feiner „Offenbarung nad) dem Lehrbegriff der Synagoge“ 
(1835) verherrlichte er daS Judentum in profetijch = miyjtiichem Stil, 
während er den Ritualismus de3 Glaubens feiner Väter verwarf, dem 
äußerlichen Judentum fern blieb und, wenn auch ungetauft, doch chrift- 
li begraben wurde. 

Ein Schüler Mojes Mendelsfohns war Nachman Kohen Kroch— 
mal, ein Galizier (1785— 1840), der wegen eines Briefwechſels mit 
einem Karäer von den Talmudiften verfeßert wurde, objchon er wie 
jein Borbild jfrupulös als Jude lebte und ſich um Erforjchung des 
Talmud große Verdienfte erwarb. Mit Tebterem wetteiferte fein Schüler 
Salomo Jehuda Rapoport (geb. in Lemberg 1790, geit. in Prag 
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1867), übertraf ihn aber durch Gründlichkeit. Sein Gefichtöfreis war 
überdies ein weiterer, was für den unter den polnischen Juden Auf: 
gewachjenen um fo ſchwerer war, als, wie ſelbſt Gräß jagt, der rabbi: 
nische Inder der verbotenen Bücher viel umfaljender war al3 der 
römische. Im Verein mit aufgeflärten Freunden wie Joſef Berl 
fämpfte Napoport gegen den fanatischen Glaubenswahn der Chafjidäer. 
Berl ijt bemerfendwert durch feine gegen dieſe Sekte gerichteten bar— 
barisch=hebräifchen „Dunfelmännerbriefe“ nad) dem Muſter der chrijt- 
lichen des jechzehnten Jahrhunderts (oben ©. 331). Ferner fchrieb 
Napoport (1829—31) lichtvolle Biografieen zur Gefchichte des Juden— 
tum3 (Rabbinen des Mittelalters). Denjelben Geift atmen die „Gottes— 
dienftlichen Vorträge der Juden” von Leopold Zunz (oben ©. 465), 
welche (1832) das erjte Mal auf die bis dahin ziemlich unbekannten 
Leijtungen der mittelalterlichen Juden Licht warfen und für gemäßigte 
Reform des Judentums ſowol, als für politische Gleichberechtigung der 
Juden wirkten. Ein italienischer Rabbi, Samuel David Luzzatto 
(1800—1865) bahnte eine Exegeſe der Bibel vun höheren Stand: 
punkten an, al3 ſie bisher maßgebend waren, und beleuchtete die mittel- 
alterliche Geſchichte und Litteratur der Juden noch ſchärfer und ums 
fafiender als Rapoport. Auf die religiöjfe Poeſie der Juden in 
Spanien lenkte (1845) Michael Sach (oben S. 467) in ergreifender 
Weiſe die Aufmerkjantkeit der Welt. 

Seit den dreißiger Jahren unjeres Sahrhunderts entjtanden eine 
Menge jüdischer Zeitfhriften, vorwiegend in deuticher Sprache, 
die wir einzeln nicht anführen, welche in mehr oder weniger gelunge- 
nem wifjenschaftlichen Streben meijt für Neform des Judentums auf 
traten, und in deren unbefangener Zeitung der auc) durch jein Bibel 
werk bedeutende Philippfon jich auszeichnete. Mit den wiſſenſchaft— 
lichen Zeitfchriften der Suden gehen Hand in Hand die wiſſenſchaft— 
lihen Zehranjtalten derjelben, deren in neuejter Zeit mehrere ent- 
jtanden find, von denen wir aber nur die bedeutendite, die 1872 in 
Berlin von Geiger, Lazarıd und Gteinthal errichtete Hochſchule für 
jüdische Wiffenfchaft nennen. Cine jüdische Wiſſenſchaftlichkeit in einer 
Zeit, wo fie Feine anderen Meifter haben konnte, al3 die aus dem 
Ehrijtentum hervorgegangenen Bertreter der freien Forſchung, mußte 
dem Judentum immer fremder werden, und wenn c3 auch nicht an Beit- 
Ichriften fehlt, die, wie jene des Nabbiners Lehmann in Mainz, alles 
Altzüdische durch Di und Dünn zu verteidigen und zu erhalten fuchen, 
und ebenfowenig an altgläubigen Lehranftalten, wie 3. DB. das Rab— 
binerfeminar in Berlin (1872 gegründet) ımd daS in Peſt (1877), 
jowie an vermittelnden, 3. B. das in Breslau 1854 unter Fränlel, 
Gräß und Bernays entjtandene theologische Seminar, — ſo muß doch 
die modern-europäiſche Welt, unter der die Juden leben und von der 
jie jih nun einmal nicht durch eine dyinefifche Mauer trennen können, 
notwendig auf jene zerjtreuten bejchränft nationalen Reſte einer alt= 
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aſiatiſchen Welt- und Lebensanſchauung zerſetzend und allmälig ſogar 
zerſtörend einwirken. Der jüdiſche Kosmopolitismus, als bloſe Folge 
der Zerſtörung und Vaterlandsloſigkeit, muß einer Verbindung des 
Kosmopolitismus der Kultur mit dem Patriotismus des Landes der 
Niederlafjung weichen. 


Die hebräifche Gefchichte und Altertumdfunde erhielt indefjen 
auch Ehriften zu ihren Jüngern. In einfeitiger Weije, weil mit aus— 
ſchließlich chriftlich-orthodorer Tendenz gehören unter dieje Zahl Eiche 
horn, De Wette, Gefenius, Bohlen, Tholuk, Hengftenberg u. A.; am 
unbefangenjten hat ſich in das hebräifche Altertum Heinrid Ewald 
hineingearbeitet, namentlich in feiner „Geſchichte des Volkes Iſrael“ 
(1843—59, 3. Aufl. 1864), deren Anhang die „Altertiimer de3 Volles 
Iſrael“ enthält und in feinen „Dichtern des Alten Bundes“ (3. Aufl. 
1854— 1867). Shnen folgten in neuejter Zeit die oben ©. 488 
Öenannten. 


Auch in der Dichtkunſt der gegenwärtig Europa bewohnenden 
Völker haben fi, wie in den von denfelben bearbeiteten Wifjenjchaf- 
ten, Juden berborgetan, doch ohne daß von ihnen allen die jüdiiche 
Abſtammung fiher wäre und ohne daß ihre Werke einen ausgejprochen 
jüdifchen Charakter trügen, wie. noch von Heine, wenn auch in jehr 
beſchränktem Maße, gejagt werden konnte. Wir fünnen hier nur dies 
jenigen jüdischen Dichter berückjichtigen, welche das Judentum ſelbſt 
zum Gegenftande ihrer Geſänge wählten. Der an der polnijchen Er— 
hebung gegen Rußland (1830) beteiligte und in der Verbannung jung 
geftorbene Blumenfeld jchrieb eine größere Dichtung „Eece-homo 
im Prozeß mit dem König und dem Priefter oder die Eelbjterlöjung 
der Menjchen, ein Evangelium vom jüngjten Gerichte” (London 18357); 
es ift ein ftürmifcher und weltichmerzlicher Proteſt gegen die Unter— 
drückung Iſraels voll erjchütternder Bilder und fantaftiicher Träume. 
Bon dem bereit3 erwähnten Steinheim (oben ©. 389) bejigt die 
Nachwelt „Geſänge Obadjad ben Amos aus der Verbanuung“ (Frank— 
furt a. M. 1829, 2. Aufl. 1837), welche im Geiſte jeiner genannten 
theologischen Schrift den weltgefchichtlichen Beruf ſeines Volkes ver— 
herrlichen und den Abfall von der Väter Sitte (den er jelbjt mit- 
machte), feurig geißeln. Der galizische Jude Iſaak Erter (1792— 
1851), mit Rapoport und einigen anderen Aufgeklärten von den Rab» 
binen in Lemberg als Ketzer in den Bann erklärt, den aber die öjter- 
reichische Behörde aufhob, züchtigte feine Verfolger in treffenden Sa— 
tiren, handhabte die hebräifche Sprache mit Geiſt, Gewandheit und 
Geſchmack, und befundete fich al3 wahren Dichter. Grätz jagt, Erter 
erinnere zugleih an Jeſaia und Heine. Bon Joel Jakoby aus 
Königsberg, der fich jpäter taufen ließ, erjchienen 1837 die „Klagen 
eines Juden“ in BPfalmen- Art, aber ohne wahre und gejunde 
Empfindung. 
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Auch Chriften erwärmten ſich in neuefter Zeit für die neu— 
hebräifche Dichtung. Franz Deligfc fchrieb (1836) ihre Gefchichte, 
Martinet fammelte ihre Erzeugnifje (1837) zu einer Chrejtomathie. 
Dichtungen aus älterer und neuerer hebräifcher Zeit überfeßten in 
gelungener Nachbildung der Originale Jolowiez, Sanders, Ewald, 
Daumer, Sachs, Geiger, Altichul (das Hohe Lied) u. ſ. m. 

Dad Judentum iſt ferner in den Beiten, in welchen die Eman- 
zipation der Juden noch eine Frage war, vielfach der Gegenjtand 
dramatijcher Dichtungen von fortjchrittlicher Tendenz getvorden. 
In der Poſſe z. B. iſt es vertreten durch „Einer von unfere Leut’“ 
(einjeitige Judenverherrlichung, die manche Nachahmungen erhielt) — 
im Schaujpiel durch Mofenthal’3 Debora (gegen die Antoleranz), im 
Trauerfpiel dur) Gutzkows Uriel Acoſta (gegen den altjüdiſchen Fa— 
natismus). In neuejter Zeit, nach erfolgter Emanzipation, hat man 
vielfach erzählende Dichtungen eniftehen gefehen, in welchen das Leben 
und Treiben der Juden in Familie und Geſellſchaft treffende Schil— 
derung findet, namentlich durch Naron Bernſtein, Leopold Sader- 
Maſoch, Karl Emil Franzos u. A. Diefelbe Tendenz haben die 
bifdfichen Daritellungen de3 Genremalerd Oppenheim aus dem 
jüdifchen Leben. Es bedarf indefjen nicht des Hinweifes, daß Duden, 
welche fich den bildenden Künſten widmen, über den Gejichtöfreis 
ihrer jede bildliche Darjtellung verpönenden Religion hinaus gehen 
und, ſoweit ihre Arbeit nicht das Judentum jelbjt betrifft, der jüdi- 
chen Kulturgefchichte entfremdet find. 

Es ijt dagegen verjucht worden, die Juden, welche fich in der 
nenejten Gejchichte der Tonfunft einen Namen machten, unter einem 
bejtimmten Charakterzuge zufammenzufaflen. Richard Wagner be 
handelte da3 „Sudentum in der Muſik“ in polemifcher Weile. Auch 
der Mufikgefchichtichreiber Ambros ift auf die mufifalifchen Leiftungen 
der Juden im Fache der Oper nicht gut zu fprechen. Jakob Meyer 
Beer (Giacomo Meyerbeer) nemt er „al Opernkomponijt die Ka— 
rikatur Mozarts, den kosmopolitiſchen, von allen Nationen profitiren- 
den Buben, weder originell noch genial, nur nach Effeft und Auf- 
regung hafchend." Seines Schüler Fromental Halevy (1799 - 1862) 
„Jüdin“ nennt Ambros langweilig und überladen. Jakob Offenbad, 
der mufifaliiche Heine, iſt wol für jeden wahren Kunftfreund und für 
jeden Kunſtkenner der ſyſtematiſche Verderber alle guten Gejchmades 
und Denoralifator der Bühne. Ganz von anderm Schlage ijt da= 
gegen der getaufte Jude Felix Mendelsjohbn-Bartholdy, der 
Enkel Moſes Mendelsjohns, geb. 1809 zu Hamburg, geft. 1847 als 
Direktor der Gewandhausfonzerte und des Konſervatoriums zu Leipzig. 
Bon ihm jagt Ambros (gewiß nicht weil er getauft war): „Ueberall 
geht er auf die innige Verbindung don Form und Gedanken zu einem 
Ihönen Ganzen aus.“ Er ift „der feinfinnige, gefchmadvolle Reprä— 
jentant moderner Bildung, der, mit feiner an den Alten erfrifchten 
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und gejtärkten Kunſt in die fentimentale Gejchmadsrichtung der Zeit 
vorfichtig eingehend, alle Stimmen zu feinem Lobe vereinigte.“ Be: 
rühmt find von ihm: die Kompofition „die erjte Walpurgisnacht“, 
die zarte und Lebendige Muſik zum „Sommernadhtötraum”, feine 
Symfonien, feine Oratorien Baulus und Elia, jeine Mufik zur 
Athalia, jeine die Bach'ſche Muſik ernenernden Orgeljonaten, Mo— 
tetten und Palmen, jeine „Lieder ohne Worte“, jeine Chormufifen 
zu den fofoffeifchen Tragödien „Antigone” und „Dedipus“ und viele 
andere. 


6. Börfe, Wucher und Gründertum. 


Es gibt allerdingd auch chriftlihe Wucherer, aber der Zahl nad) 
einen verjchtwindend Heinen Teil, und jie jind ohne allen Zweifel 
Schüler der Juden. E3 gibt haarjträubende Gejchichten von jüdischen 
Wucherern; man fennt urkundlich erwieſene Beifpiele, wo Solche von 
ganz Heinen Anleihen über 2600 Prozent genommen haben, indem 
jie von der über den ausbedungenen Nüczahlungstermin hinaus ver: 
floffenen Zeit für jede Woche eine gewiſſe „Provifion“ berechneten. 

Natürlich befördert die in Deutſchland bejtehende Straflofigkeit 
des Wucherd diefen Unfug, Sind auch Wuchergejeße jchiwierig zu 
geben und noch fchwieriger zu halten, jo würden fie doch ohne Zweifel 
befjer wirken als ihre Abweſenheit. Was für Folgen letztere haben 
fann, mag folgende einem öffentlichen Blatte entnommene Mitteilung 
über die wucheriſchen Zuftände in der Provinz Pojen zeigen: „Nach 
Aufhebung der Wuchergejeße, und nachdem e3 diesjeit3 der Prosna 
jedem Bauer freijteht einen Wechjel zu „machen“, hat der von der 
Judenſchaft getriebene Wucher jchauderhafte Dimenfionen angenommen. 
Eine Bauernwirtichaft nad) der andern fällt demjelben zum Opfer. 
Hat ein ſonſt in guten Verhältnifjen lebender Bauer fich nur 50 Thlr. 
von einem Wucherer geborgt (das Geld wird ihm womöglich aufgedrängt, 
von der Gefährlichkeit des unterjchriebenen Papiers Hat er Feine 
Ahnung), jo ift er ficher in Jahr und Tag feine Wirtjchaft los, wird 
Bettler, Spitbube, Räuber oder geht als Arbeiter in eine größere 
Stadt und fällt der Sozialdemokratie in die Hände. Nicht bios 
Bauermiirtichaften fallen aber dem Wucher im erjchredender Menge 
zum Opfer, nein aud) ein Gut nach dem andern geht in die Hände 
der Wucherer über. In einem Umfreife von etwa nur 4 Meilen 
find mir 4 Güter bekannt, deren Befiger innerhalb zwei Jahren 
banfrott wurden. Wenn aber erit Güter Handeldware werden, wie 
Kattun und Band, dann ijt es jchlimm bejtellt. Ich Habe bis jebt 
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von diesſeitigen Verhältniffen geiprochen, und es iſt wahrlich Zeit, 
daß dieſe Verhältniſſe öffentlidh Ear gelegt werden, damit das Land 
fieht, wohin uns die liberale Geſetzgebung geführt hat (sic), Jenſeits 
der Prosna jeßen der größten Gefährlichkeit de Wucher® auf dem 
platten Lande die rufjischen Gejebe einen Damm: Der Bauer darf nur 
von einem Bauer Grundeigentum erwerben! Die diesjeit3 und jenjeits 
der Prosna lebende polnische Bevölkerung ijt aber vielfach verwandt 
und verjchwägert, und jo ijt der Haß gegen das jüdische Wuchertum 
diesfeit8 und jemjeit3 gleich) groß. Der angehäufte Zündſtoff wurde 
nun aus folgender Urjache zur Exploſion gebracht: Nach jüdijchem 
Gejeß dürfen die Juden nur in den Städten, die einen „Eref“ haben, 
am Schabbes irgend etwas bei fich tragen. Der Eref aber ift 
eine fichtbare Begrenzung der Stadt (oben ©. 457). In den deut: 
fchen Städten, in welchen die Juden ſchon liberaleren Anschauungen 
huldigen, wird der Eref nur durch einen über die Ausgänge der 
Straßen gejpannten Draht oder eine Heine Kette angedeutet. Bis 
jeßt war es den Juden in den polnischen Städten verboten geweſen, 
einen Eref aufzuftellen, neuerdings jedoch denjelben die Erlaubnik 
hierzu erteilt. Diefelben begnügten fich jedoch nicht damit, den Eref, 
wie in den deutjchen Städten, nur anzudeuten, jondern zogen einen 
förmlichen Drahtzaun um die Städte, Ähnlich einer um die Stadt ge 
zogenen Telegrafenleitung. Hierin erblicten die katholiſchen Ein- 
wohner eine Beichimpfung ihrer Religion; denn bei den Fronleich— 
namsprozefjionen hätten die Prozejlionszüge unter dem Drahtzaune 
hindurch gehen müfjen. In Kalifch wurden daher einige diefer Zaun: 
jtangen umgervorfen. Bei der Prozejfion am nächiten Tage verbreitete 
ji) da3 Gerücht, die Juden hätten aus Wache hierfür mit Steinen 
nach) dem Allerhöchiten geworfen u. |. w. In Folge dejjen fam es 
dort zu den bereit3 in den Zeitungen gejchilderten, vielfach übertriebenen 
Ausichreitungen in Kaliſch. In Wieruszam wurde der Draht von den 
Suden am Fronleichnamstage jo lange entfernt, al3 die Prozejjionen 
dauerten, da letztere ſich weigerten, unter demjelben hindurchzugehen. 
Nach 2 Uhr jedoch in der Nacht brach am öjtlichen Ende der Stadt 
Feuer aus und legte die ganze Stadt bis 8 Uhr früh in Afche. Die 
deutichen Beamten aus Podzameze, die Einwohner aus diefem Orte 
und da3 dort liegende Militärlommando retteten, was noch zu retten 
war. Die abbrennenden Polen und Juden rührten feine Hand. Mit 
dem 10-Uhrzuge kam, leider zu jpät benachrichtigt, die Klempner Feuer: 
wehr umd die dort liegende Kompagnie mit dem Landrat des Schild— 
berger Kreiſes. Bon der eigentlihen Stadt ijt nichts ftehen ge 
blieben. Da in Wieruszam eine Zollfammer erjter Klaſſe beftand, find 
zahlreiche Beamtenfamilien obdachlos geworden und foweit als möglid) 
‚bon den deutſchen Beamten in den füniglichen Bollamtsgebäuden zu 
Podzameze untergebracht worden. Die tolliten Gerüchte von einer all- 
gemeinen Einäfcherung ſämmtlicher jüdifchen Orenzitädte find im 
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Gange und verbreiten Angſt und Schreden unter den ängſtlicheren Be— 
wohnern.“ — 

Suden find ferner die Urheber und Nährer des Spielhöllen- 
Skandals gewejen. Obſchon es in allen civilifirten Ländern Lofale 
gibt, in denen hoch geipielt wird, und zwar je verborgener, dejto ver- 
derblicher, namentlich in den Großjtädten London und Paris, fo haben 
doch Feine derjelben fo viel Aufjehen erregt, als, in Folge der maffen- 
haft zufammenftrömenden Menjchen und der Preisgebung vor der Deffent- 
lichkeit, — die Spielbanken deutfcher Badeorte, wie Homburg, Wiesbaden, 
Em3 und Baden-Baden, denen fi) die Fleineren kurheſſiſchen Nefter 
wie Nauheim, Wilhelmsbad u. |. w. und außerhalb Deutjchlands der 
Winterfurort Nizza, das Miniaturfürftentum Monaco, das ehemalige 
Hötel Fazy in Genf, das Bad Saron int fchweizerifchen Kanton Wallis 
und Spa in Belgien anreihten. Es waren an allen diefen Orten 
jranzöfiiche Spiele, die gejpielt wurden, das Trente-et-quarante, die 
Houlette u. f. w. Die mit allem Luxus der Neuzeit außgejtatteten 
Kurhäuſer waren die Schaupläße diefes glänzenden Elends, das ſich 
in Eolofjalen Spiegeln und gligernden SKronleuchtern reflektirte. Da 
jammelten jich die reifenden englischen Lords, ſpauiſchen Dons, ruffischen 
Fürjten und amerifanifchen Millionäre, die Parifer Demi:Monde und 
Elegant3 aller Nationen, Gauner in Fräden und Dirnen in Spiben- 
mantillen. Raffinirte Spieler hatten jich Klug ausgerechnete Syſteme 
und Methoden gebildet, nach denen jie beinahe nur gewinnen fonnten, 
und die nicht berufsmäßigen, aber von Leidenjchaft verblendeten Opfer 
diefer Art von Unterhaltung wurden von Jenen und von den Bank— 
halter, welche jtet3 Franzoſen und zwar meiſt franzöfifche Juden 
waren, gehörig gerupft, und befannt ijt ed, wie fo viele Unglückliche 
jchon das Spiel, nachdem e3 ihnen alle ihre Habe gefoftet, zum grauen— 
vollen Selbjtmorde, oft in der Nühe des Glanzes der Spiellofale ge: 
bracht hat. 

Sn Homburg wurde das Spielhaus durch die Brüder Blanc 
aus Paris gegründet, welche fih zu ihrem faubern Berufe in Nizza 
und Monaco ausgebildet Hatten. Ohne Schwierigkeiten erhielten fie 
Anfangs der vierziger Jahre von dem ältejten und kleinſten deutfchen 
Fürften, dem Landgrafen von Hejjen-Homburg, die Erlaubniß zur Er— 
richtung ihrer Gaunerbank, welche jenes elende Dertchen zu einem 
glänzenden Stelldichein von Reichtum und — Schande unmvandeln follte. 
Durch Theater, Concerte und andere Erholungen, ſowie namentlich) 
durch weibliche Lockvögel, beſonders Parifer Loretten, gelang es ihnen, 
die Spielluftigen heranzuziehen, jo daß, ungeachtet daS Frankfurter 
Parlament die deutjchen Spielhöllen aufgehoben hatte, nach einge: 
tretener Reaktion in Homburg ein den Erwartungen der Parifer Spitz— 
buben entjprechendes Leben im Haut-goüt der modernen Berderbtheit 
auffam. Die gewinnfüchtige Preſſe bot dazu, Die deutſche Durch Inſerate 
der Spielbanken und die franzöfifche durch anlodende Feuilleton-Artifel 
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hilfreihe Hand. Blanc nahm feinen Anftand, die frommen Engländer 
auch durd) Erbauung einer englifchen Kirche zu gewinnen, damit fie 
durch ihr unentbehrliche8 Divine Service ihr Devil’s service abbüßen 
und jo ihre Heuchelei genugſam üben konnten. Aehnlich waren die 
Zuftände in den übrigen genannten Badeorten Weſtdeutſchlands. In 
Wiesbaden ging es, obſchon es eine Nefidenz war, in den fünfziger 
Jahren noch ſchamloſer zu als in Homburg; die Loretten aus Paris 
beherrichten den Kurjal förmlich, und dies in einem Lande, das wie 
Naſſau, bis 1866 jo oftentativ Religion und Moral zu jchüßen vorge: 
geben hat! Doc die nafjauische Negierung machte ja ein gutes Ge: 
ſchäft mit dem Spiele, welches in den fünfziger Jahren an den beiden 
Badeorten Wiesbaden und Ems jährlich gegen anderthalb Millionen 
Gulden reinen Gewinn trug. Weit anftändiger waren dem Anſcheine 
nad) die Verhältnifje in Baden-Baden. Die herrliche Natur mit 
ihren wundervollen Spaziergängen und Ausfichtspunkten bewirkte, daß 
dort das Spiel gewifjermaßen nur eine geduldete Nebenjache war und 
in den fchönen Anfagen des Konverſations- und des Kurgebäudes jo 
zu jagen verſchwand. Das war jedoch nicht die Schuld des Spiel- 
pächters Bönazet, der fein Möglichjtes gethan hat, die Spielhölle in 
Aufnahme zu bringen und ſich dadurch den Titel Roi de Bade erwarl. 
Er veranjtaltete Bälle und Jagden, ließ Opern und Baudevilles fir 
fein Theater jchreiben, die Säle der Kurgebäude prachtvoll herrichten, 
und gründete eine Nennbahn. Um die tugendhaften Leute zu bes 
ſchwichtigen, baute er ebenfalld eine Kirche und auh ein Spital. 
Benazet war Herr de3 Spiel3, während dasjelbe an den übrigen ge— 
nannten Kurorten Aktiengejellfchaften gehörte, er war aljo unabhängiger 
in feinen Operationen zum Cinfangen der Gimpel, und gerade durd) 
die jcheinbare Verborgenheit des Spieles in Baden war die Verfuchung 
nahe gelegt, fich lieber bier zu ruiniren, al3 wo man mehr auffiel, 
wie auch durch die niedrigeren Süße, die in Baden gejtattet waren, 
die minder Neichen jtärferer Verführung unterlagen. Die Schamlojig- 
feit in Homburg und Wiesbaden war weniger gefährlich, als der jolide 
Anstrich in Baden, unter dem ſich tiefe Fäulniß verbarg, und das 
Spiel jowol, al3 die Wolluft haben hier foviel unglückliche Opfer ges 
fordert al3 anderswo *). — Belanntlich find im Jahre 1872 die Spiel: 
höllen im deutjchen Reiche aufgehoben worden. 

Während der Wucher jich der Negel nach in der Sfäre der Juden 
geringern Schlages und niedriger gejellfchaftlicher Stellung bewegt, 
haben fich ihre Stammes- und Glaubensgenoſſen von feinerer Lebens— 
art und höherer Bildung, foweit fie nicht zur Wiſſenſchaft und Kunft 
übergingen und damit zur Veredelung ihrer Raſſe mitwirkten, der 
höhern Finanz gewidmet, deren gemeinjchädliche Auswüchſe das einen 
vorwiegend jüdiichen Charakter tragende Börſen- und Gründer: 


— 


*) Aus den deutichen Spielhöllen. Bon S—g. Gartenlaube 1862. 
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weſen bildet, worin Nichtjuden meift nur Stümper geblieben find. 
Die notwendige Vorausſetzung diefes „Giftbaumes*, wie in unjeren 
Tagen ein hochgeitellter Statsmann jenes Treiben nicht unpaffend 
nannte, liegt in den großen Geldmaſſen, welche ſich nach und nad in 
der Hand von Juden anjammelten und auf welche wir fchon bei Be— 
handlung früherer Zeit (oben ©. 405) Hindeuteten. In unſerm 
Sahrhundert Hat in dieſer Beziehung das jüdifche Haus Rothſchild 
alles bisher Dagemwejene überflügelt. Der Gründer desfelben, Mayer 
Anſelm Rothihild, geb. 1747 zu Frankfurt am Main, fing mit ganz 
Heinen Mitteln zu arbeiten an und ftieg zum Oberhofagenten de3 
Zandgrafen, jeit 1803 Rurfürften von Heſſen-Kaſſel empor, deſſen Ber- 
mögen er während der Bejebung Frankfurts und Kurheſſens durch die 
Franzoſen verwahrte und rettete. Im Jahre 1812 geftorben, Hinter- 
ließ er jeine Bankgeichäfte feinen fünf Söhnen, welche in ebenjo vielen 
Städten Zweiggejchäfte gründeten und ſämtlich in den Freiherrenftand 
erhoben wurden, nämlich) Anjelm Mayer (1773—1855) in Frank— 
furt am Main, Salomo Mayer (1774—1855) in Wien, Natan 
Mayer (1777—1836) in London, Karl Mayer (1788—1855) in 
Neapel und Jakob (1792—1868) in Paris. Lionel Natan, Sohn 
Natan Mayerd, und deſſen Sohn Nataniel find Mitglieder des bri- 
tiichen Unterhaufes, Anjelm Salomo, Sohn Salomo Mayerd, Mit- 
glied des öſterreichiſchen Herrenhaufes, Mayer Karl, Sohn Karl 
Mayerd und Chef des Frankfurter Haufes (nad) dem Finderlojen 
Anjelm Mayer) Mitglied des norddeutichen Neichdtaged und des 
preußiichen Herrenhaujes geworden. Anſelm Salomo, welcher 1874 
in Wien jtarb, hinterließ 300 Millionen Gulden, hatte aljo nicht viel 
vom „Krach“ gelitten; er ließ fich auf ärmliche Weife in einem unge- 
hobelten Bretterfarg beftatten, vermachte aber den Armen — nichts. 
Um die Stempeltare zu erjparen, war das Teftament aus Frankfurt 
datirt! Diejelbe betrug allerdings — ſechs Millionen. — Alle Roth- 
ſchild find jtet3 orthodore Juden geblieben, aber zu allmächtigen 
Släubigern jämtlicher europäiſcher und vieler überfeeifcher Staaten 
geworden. Ihre Gejchäftsführung hat ftet3 den Ruf ftrengfter Necht- 
lichkeit genofjen, doch gehören fie in die Gejchichte der jüdiſchen Finanz, 
welche durch ihre Ergiebigkeit zu den zu ermähnenden Mißbräuchen 
die Veranlaffung geboten hat. 

Die Geldmacht der Juden mögen folgende ftatiftifche Angaben be— 
leuchten: Sm Jahre 1861 zählte Berlin 13 911 jelbjtändige Kaufleute, 
darunter 4619 Juden, alſo den dritten Teil, — Breslau 4829, darunter 
2311 Juden, aljo beinahe die Hälfte! In Preußen gab es 1855: 
513 Banfhalter, darunter 385 Juden, 1861: 642, darunter 550 Juden! 
Die am 1. San. 1876 eröffnete „Deutjche Reichsbank“ fteht unter 
einem engern Ausſchuß von 15 Mitgliedern, von welchen wahrjchein- 
fih 11, gewiß aber 10 Juden find, alfo zwei Drittel, während die 
Juden nur den 80ſten Teil der Bevölferung bilden. Die Juden be- 
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finden fich überhaupt, in Deutjchland wenigſtens, in durchſchnittlich jo 
viel befjeren Verhältniſſen als die Chrijten, daß ihre Sterblichkeit eine 
weit geringere ijt als die der Lebteren. Im Jahre 1864 kam in 
Preußen bei jeder der beiden chriftlihen Konfeffionen ein Todesfall 
auf 39, bei den Juden aber erjt einer auf 62 Lebende! 


Wir fommen nun zu dem vielbehandelten Börſen- und Gründer: 
Unwejen, von welchem wir, da hierüber ein ausführliches und zu— 
verläffiged Buch von Otto Ölagau vorliegt, nur einige der auf: 
fallendften, die Juden Speziell betreffenden Züge erwähnen werden. 
Der Börjen- und Gründerjchiwindel begann feine Orgien bald nad) dem 
Kriege von 1866, erjt ziemlich im Stillen wirkend, dann aber mit 
immer größerer rechheit hervortretend. Won 1790 bis 1870 find 
in Preußen etwa 300, in den beiden Jahren 1871 und 1872 aber, 
in der Blütezeit der Gründungen, 780 Aftien-Gejellichaften gegründet 
worden, alfo an jedem Tage wenigitens eine! Mußten wir die viel- 
fach herrishenden Vorftellungen von der Macht der Juden über die 
Preſſe übertrieben nennen, jo kann dagegen der Anteil der Juden am 
Börſen- und Gründer-Unfug unmöglich zu ſchwarz gejchildert werden. 
Glagau weift nach, und es zweifelt im Exnfte fein Menjch daran, daf 
wenigitend neun Zehntel der Gründer und Börjenmänner aller Länder, 
die von diefer Seuche ergriffen find, aus Juden bejtehen, — die an 
Zahl verhältnigmäßig geringen ©etauften, jowie die Konfeſſionsloſen 
allerding3 mitgerechnet, alfo Juden von Abjtammung. 


Nachdem in öffentlichen Blättern vielfah auf Ddiefen Skandal 
hingewiejen worden, trat der Abgeordnete Laster am 7. Febr. 1873 
im preußifchen Landtage mit feinen befannten „Enthüllungen“ auf; 
aber er ftellte an feinen Pranger von allen feinen Stammesgenofjen 
einzig und allein den noch zu erwähnenden Stroußberg und von den 
Nichtjuden ausſchließlich die Eonfervativen und nicht auch die liberalen 
Gründer. Der Abgeordnete Lasker hat allerdings verjprochen, aud) 
einmal gegen die liberalen Gründer vorzugehen; allein ex ift geftorben, 
ohne dies DVerjprechen zu erfüllen. Unparteiiſch gegen alle Gründer 
ift erſt Glagau ſeit 1874 in der „Gartenlaube“ aufgetreten. Was 
war die Folge? Die „Gartenlaube“ wurde von Juden und Juden— 
freunden al3 Hepshep-Organ verjchrien! An den Juden irgend etwas 
zu tadeln finden, nannte man „mittelalterliche Vorurteile”, „Intoleranz“ 
u. ſ. w. Zwar bat Ölagau in feinen Enthüllungen die jüdifchen Gründer 
nicht jchärfer als die chriftlichen behandelt, aber ſich jpäter immer mehr 
der „Judenhetze“ angefchloffen. Doch haben die Schritte Glagau's eine 
allgemeine tiefe Entrüftung gegen das Gründertum hervorgerufen, das 
jeitdem al3 in der öffentlichen Meinung gerichtet betrachtet werden Kann. 

Der berufenjte Gründer in Berlin und wol im Deutfchen Reiche 
war Baruch Hirſch Straußberg, genannt Dr. Betel Henry 
Strougberg, ein rechter Typus des Berliner Gründerjuden, der wie 
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diefe ganze Sippfchaft bald im märchenhaften Reichtum jchwelgte, bald 
im Schulögefängniß jaß oder feine Schäge unter den Hammer kommen 
fehen mußte. Er beherrichte Zeitungen und wurde darin illuftrirt 
und gelobhudelt. Sein berüchtigtites Werk jind die ſchwindelhaften 
rumänischen Eifenbahnfpefulationen, in welche er Mitglieder des älteften 
Adels verwickelte und die ihm jchließlich den Hal3 brachen, aber auch 
über viele Familien Sammer und Not ausgejchüttet, dem Selbitmord, 
wie den Armen- und Srrenhäufern Opfer in Menge zugeführt haben ! 
Durch diefen Menfchen und andere feines Gelichter3 ift aber nicht nur 
viel Unglück, ſondern auch ein großer moralifcher Schaden angerichtet 
worden. Korruption in allen Richtungen brach in ihrem Gefolge ein, 
der Schmuß der Tingeltangel und die Verrohung des Proletariat3 und 
der Jugend wuchs mit den Gründungen, und nicht, wie die Orthodoxie 
meint, mit der religiöfen Aufklärung; die größte Schamlofigfeit mit 
„pifanten Sotografien" und „Öummiartifeln“ machte ſich in den 
Snferaten der Blätter und namentlich der von Juden herausgegebenen 
oder geleiteten breit. Gewiſſe jüdijche Wigblätter wurden wahre Kloaken 
der Ehrabſchneidung und Zuchtloſigkeit und fielen endlich der Verach— 
tung aller Redlichen anheim. An der Berliner Börſe kamen zwiſchen 
jüdiſchen Hauſſiers und Baiſſiers förmliche Schlägereien u. a. unglaub— 
liche Roheiten vor. 

Unter den Gründern in Dejterreich hat ſich befanntlic) der 
zum „Ritter“ gefchlagene Ofenheim ben größten — Namen gemacht. 
In der Tat war der Erbauer der Lemberg⸗Czernowitz⸗ Jaſſy⸗Eiſenbahn 
ſchon lange ein Raubritter ehe er den Adel erhielt. Sein Skandal⸗ 
prozeß iſt bekannt genug, ebenſo ſeine ſchamloſe alles Recht und Gewiſſen 
mit Füßen tretende Freiſprechung, welche von einem bekannten käuf— 
lichen Gründerblatt ebenſo hoch mit Pauken und Trompeten gefeiert 
wurde wie ſpäter die türkiſche Schandwirtſchaft. Dieſes Blatt Hatte 
niemal3 ein Wort des Bedauerns für die in der Türkei mißhandelten 
ChHriften, während es fpäter, nachdem die Türken einen Teil ihres 
Raubes verloren, Mifhandlungen derjelben durch Chriften in Menge 
erfand oder übertrieb und mit „ſittlicher“ Entrüftung verbreitete, Und 
diefer jelbe Ofenheim, dev von ganz Europa verachtet ift, ausgenommen 
von gewifjen reifen an der „ſchönen blauen Donau“, die ſelbſt für 
den Mörder Francesconi jchwärmten, Ddiejer jelbe Naubritter vom 
„Schwarzen Meer“ (Pont-Euxin) hatte 1879 bei den Reichsrats⸗ 
Wahlen die Keckheit, einen vorwiegend jübijchen Wahlkreis in ber 
Bukowina durch ein zinsfreied Anleihen, Speifen und Wein zu be— 
jtechen ! 

. Sragt man aber, wodurch Wucher und Öründungen der Juden 
am beiten befämpft werden fönnen, jo antworten wir: gewiß nicht 
durch Judenhetzen, fondern nur durch Waffen des Geiſtes, durch 
Emanzipation der Moral von der Konfeſſion, durch ihre Reinigung 
von eigennützigen Abſichten auf Seligkeit und Unfehlbarkeit, dann durch 
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Reformirung der Strafgejete, fo daß Wucher und Gründungen bejtraft 
werden können, und endlich) nad) und nad) durch das Aufgehen des 
Judentums in der europäifchen Kultur. — 


7. Die neueſte Tudenhehe. 


Die in unjeren Tagen auf das Judentum gemachten Angriffe, 
meift als „Judenhetze“ bezeichnet, find ohne Zweifel eine Folge des 
Gründerſchwindels, an welchem die Juden einen jo hervorragenden 
Anteil genommen haben. Im Mittelalter wurden die Juden gemordet 
und ihre Häufer verbrannt, im fiebenzehnten und achtzehnten Sahr- 
hundert noch ausgeplündert und vertrieben ; bei dem Hephep-Sturme 1819 
wurden fie nur noch verhöhnt und erlitten einigen Schaden am Beſitz— 
tum; jeßt aber bejchränft fich die Judenhetze auf — Sprechen und 
Schreiben, auf Schall der Stimmen und auf bedrudtes Papier! Hoffen 
wir, daß fie bald gänzlich zu den üiberwundenen Standpunkten gehören 
wird. Die neueften papierenen Angriffe gegen die Juden begannen 
unmittelbar nach dem Fiasfo der Gründerzeit, im Sahre 1875, und 
zwar in der agrariichen „Deutichen Landeszeitung“ und in einer 
Reihe von Flugichriften au dem Verlage von M. Ant. Niendorf (jebt 
F. Graf Behr) in Berlin. Den Charakter diefer Agitation zeigt 
treffend in nuce folgendes „Vorwort“ zu der Schrift „die Gittenlehre 
des Talmud und der zerjtörende Einfluß de3 Judentums im deutjchen 
Reich." „Dies Buch iſt ein Stein des ſchwerſten Anjtoßes für Viele 
in Iſrael. Täglich) kann man den Klageruf in den ſemitiſchen Zeitungen 
leſen: Wir regten das deutjche Volk auf zu einer neuen „Judenhetze“. 
Nichts ift thörichter al3 diefe Behauptung. Die faft vollendete 
Herrfhaft des Judentums über das deutjch-chriftliche Volk be— 
fümpfen wir mit den reinen Machtmitteln des Geifted, mit dem 
ſchwachen Wort, indem wir dem Volke diejenigen Tatfachen vorführen, 
die da geeignet find ihm die Augen zu öffnen. Wir jchließen dieje 
Vorrede mit einem Worte aus der „Deutjchen Landes-Beitung“ vom 
11. Dezember 1875: Zur Judenhetze! Seder unferer Leſer weiß, 
daß wir nicht im geringften daran denken, den Juden als folchen zu 
Leibe zu gehen und daß wir wiederholt auögejprocdhen haben: wie 
wir nicht die Juden, jondern nur den wirtſchaftlichen Gedeihens— 
raum de3 unredlihen Handels befeitigen wollen. Wenn der 
Jude, nachdem wir dies vollendet, alsdann noch als Menſch unter 
Menſchen ſich mit uns der redlichen Arbeit widmen will, nun 
gut, dann wollen wir jelbjt die Erſten fein, die mit ihm Arm in Arm 
friedlich und verträglich dem Ende des Jahrhunderts entgegen wandeln 
wollen“. 

Das Schlimmfte in diefer Äußerung ift die zur firen Idee ge 
wordene Furcht vor einer angeblich fchon errungenen oder in Zukunft 


DO 


zu. erringenden Herrichaft der Juden über Deutichland. Diefelbe bildet 
auch den Inhalt der 1879 veröffentlichten Flugfchriftenreihe von Wil- 
heim Marr. Wer fich fürchtet oder für befiegt hält, deſſen Sache 
ift von vornherein verloren. Die Behr'ſchen und die Marr’ichen Flug- 
Ichriften machen daher den Eindrud einer krankhaft erregten Stimmung, 
und wie eine folche jchwächliche und unfelbjtändige Gemütsverfafjung 
jtet3 zur Beute religiöjer Vorurteile geworden ijt, jtet3 fich gedrungen 
gefühlt hat, bei dem vermeidlich jtarfen Schild eines Glaubensſyſtems 
Schuß zu ſuchen, jo find auch jene von einer eingejtandenen krank— 
haften Schwäche diktirten Flugjchriftenreihen jchließlic) in das „Schwarze 
Meer“ der orthodoren Religion eingelaufen. Dieje freiwillige Identi⸗ 
fifation der Judenhetze mit der Reaktion hat denn ſowol der Fatholijche 
Ultramontanismus, al3 der Iutherifche Pietismus trefflich zu benußen 
verjtanden; jowol die „Germania“ mit der ganzen Meute römiſch— 
papiftifch=infallibiliftifch- ſyllabiſtiſcher Dunkelmänner und Dunfelweiber, 
al3 die „Sreuzzeitung“ mit der Schar von Götzendienern des Bibel- 
buchſtabens, des papiernen Papſtes, haben die Judenheger unter ihre 
alleinjeligmachenden Fittige genommen und ſich zu Lenfern der neuen 
Hebe gemacht. In dem Berliner Hofprediger Stöder hat die lebtere, 
nachdem defjen „chriftlich-foziale Partei” Schiffbruch gelitten, ihren 
Hauptmann, ihren unblutigen „Rindfleisch“, oder „Armleder”, ihren 
feiner gearteten und höher gebildeten „Eifenmenger“ gefunden. In 
Stöder’3 Ngitation, in feinen Verfammlungen, Reden und Schriften 
fällt. die Marr’fche Furcht weg; der Mann wehrt ſich für das Chriſten— 
tum, wie er e3 verjteht, nämlich für das orthodore, nicht für das 
humanitäre. 

Dieſe Hetze ift nun aber, wie gejagt, in die Hände der Reaktion 
übergegangen, vom Rücdjchritte zum Glaubenszwang und Feudaljoch 
abhängig geworden. Sie hat ſich in einen Kampf gegen den Yort- 
jchritt verwandelt und ſucht in den Juden die Liberalen und alle 
Freunde der Freiheit zu treffen; die Juden find ihr eigentlich nur noch 
Vorwand. Gie würde daher jeden Freifinnigen jchlechthin zum Bun— 
deögenofjen der Juden machen, wenn Dieſe überhaupt eine gejchlofjene 
Schar bildeten und vorwiegend jelbjt liberal wären (während fie viel- 
mehr durch) und durch Fonjervativ und in ihren orthodoren Gruppen 
geradezu reaftionär find, — reaktionärer als die proteftantifchen Ortho- 
doren und die Ultramontanen). Es hat jomit fein Freifinniger einen 
Grund, mit zu hegen. Kein vernünftig Denkender wird es auch für 
irgendwie denkbar und möglich Halten, daß einjt die Juden in Deutjch- 
land oder irgend einem andern Lande eine herrichende Ariftofratie 
werden fünnten, welche die gefammte Macht in den Händen hätte, — 
der bloſe Gedanke iſt ſchon komiſch! Da müßten ja alle Nichtjuden 
erit elende Schwädlinge, Dummköpfe und Bettler werden, und dazu 
bat es noch feinen Anfchein. Nichtjuden tun allerdings jetzt oft und in 
manchen Beziehungen zu viel fir das Emporfommen der Juden. Es 
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iſt weder charaktervoll von den Nichtjuden, Juden über das Maß ihrer 
Seelenzahl hinaus in Behörden zu wählen, noch taktvoll von den 
Juden, ſolche übermäßige Beförderungen anzunehmen. Es fiele auch 
den Juden gar nicht ein, in einem jüdiſchen State, wenn es einen 
ſolchen gäbe, Fremden, d. h. Nichtjuden irgendwelche Beamtungen an— 
zuvertrauen. Es iſt zwar ſchon vorgekommen, daß ein deutſcher Jude 
Lordmayor von London wurde, — aber er war vorher durch und durch 
Engländer geworden. Würde daher einmal der Jude den Aſiatismus 
mit Mohel, Koſcher und Schabbe3 vollitändig abgelegt haben und in 
Sinn und Streben durchaus Deutjcher geworden fein, — dann könnte 
man ihn unjertwegen zum Minifter machen! Aber nur wahre moderne 
Europäer, denen der Talmud verhältnigmäßig auf gleicher Stufe mit 
Bronzejchwertern oder Perrücken oder mit dem „Rotkäppchen” oder mit 
der „Siündflut” jteht, d. h. ein überwundener Standpunkt ijt, follen in 
Europa ein maßgebendes Wort zu fprechen haben. 

Das von den Teilnehmern an der „Judenhetze“ beklagte und be— 
fümpfte Eindringen jüdischer Elemente in den Richterjtand jeit neuefter 
Zeit wird denn auch von uns in gleicher Weife beurteilt. Läßt fi 
gegen den Eintritt aufgeflärter, vorurteilsfreier Juden in denſelben 
nicht3 vernünftiges einwenden, jo wären dagegen orthodore Juden, 
welche jich weigern würden, am Sabbath richterliche Amtshandlungen 
vorzunehmen, oder mit Chriften gemeinfam zu fpeifen u. j. w. gar nicht 
in der Lage, ſolche Aemter befleiden zu können oder auch nur dies zu 
wünſchen. 

In den letzten Jahren hat die Judenhetze den euphemiſtiſchen 
Titel des Antiſemitismus angenommen. Es iſt dies eine höchſt 
unglücklich gewählte Bezeichnung; denn einerſeits ſpricht nichts dafür, 
daß die Antiſemiten auch gegen die Araber, Abeſſinier und andere Völ— 
fer der jemitijchen Raſſe arbeiten werden; anderjeit3 aber find die eu- 
ropäifchen Juden, gegen welche die Hehe gerichtet ijt, gerade diejenigen 
Gemiten, bei welchen die Eigentüntlichkeiten diefer Raſſe durch Ber: 
miſchung mit anderen Völkern und Eintritt in deren Kulturkreiſe am 
meiften hingeſchwunden find. Schon der erjte Antifemiten = Kongreß 
1881 in Dresden fcheint dies gefühlt zu haben, indem fich feine Teil- 
nehmer als „Deutiche Reformpartei” Eonftituirten. Zahlreiche Vereine 
entjtanden im Geifte diefer Partei, aus welcher jich als Agitatoren na= 
mentlich Liebermann von Sonnenberg, Theodor Fritih, Dr. Förſter 
und Dr. Böckel hervortaten. Es wollte jedoch mit der Ausbreitung der 
Partei nicht recht vorwärts, fo eifrig auch Fritſch durch feinen „Anti 
jemiten-Ratechismus“ und feine „Deutfch-jozialen Blätter“ wirkte. Bei 
der Reichdtagswahl von 1890 fielen auf die antifemitischen Kandidaten, 
bon denen bier gewählt wurden, im Ganzen 47,536 Stimmen. Die 
Bahl der antifemitifchen Vereine betrug Anfangs 1892 85, und 15 
weitere, in Bildung begriffene, follten das erſte Hundert vollmachen. 
Die Zahl der antifemitiichen Blätter beträgt 29 und die der ihnen bei- 
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jtehenden konſervativen und ultramontanen Blätter 16. Das Programm 
der Partei jtrebt, neben verjchiedenen politifchen und fozialen Forde— 
derungen, bezüglich der Juden, nach „Aufhebung der Gleichberecjtigung 
und Stellung der in Deutjchland Iebenden Juden unter ein bejonderes 
Fremdenrecht (Judenrecht) und Verbot der Einwanderung fremder Ju— 
den“. Wer mit den Antiſemiten nicht einverjtanden ift, auch ohne ge= 
rade Judenfreund zu fein, wird „Philofemit“ genannt. 

Es ift übrigens zu bemerken, daß die Sudenhege ſeit neuejter Zeit 
feinen ausjchließlich chriftlicheorthodoren oder politifch=reaktionären An— 
jtrih mehr bat, ſondern fogar vorwiegend ſich auch gegen da3 Alte 
Tejtament wendet. In der Herabjegung des letzteren von feiner all- 
gemeinen Geltung in Volk, Kirche und Schule würden wir unferfeit3 
den allein berechtigten „Antifemitismus” erbliden. 

Die Zahl der für und gegen die Judenhetze erjchienenen Schriften 
iſt Legion, Selten findet fi) aber unter denjelben eine jo gediegene 
und unparteiiiche wie Eduard von Hartmann’3 „Judentum in ©egen- 
wart und Zukunft” (Leipzig und Berlin 1885), auf welche wir, ohne 
in allem mit ihr einverjtanden zu fein, — hier verweifen, indem es 
und an Raum fehlt, auf die künſtlich hervorgerufene „Sudenfrage“ 
näher einzugehen. 

Wir eilen daher zum Schluſſe! 

Noch weiß man nicht und wifjen auch die Teilnehmer nicht Elar, 
was die Judenhetze eigentlich will. Marr jtellt als Hauptforderung 
hin, daß grumdjäßlich Fein Jude zum Gejeßgeber, Richter oder Stats— 
beamten gewählt werde. Aber was find Juden? Anhänger der mo— 
jaifchen Religion? Da wären doch die jüdiichen Freidenfer und die 
getauften Suden wählbar? Oder Abkömmlinge der jüdischen Rafje? 
Wie will man Diefe unterjcheiden? Wären da aljo zum Judentum 
übergetretene Chrijten wählbar, getaufte Juden und ihre Abkömmlinge 
aber niht? Welcher Wirrwarr! Wo ift die gejeßgebende Verſamm— 
fung zu finden, welche die politifchen Rechte an den chriftlichen Glau— 
ben knüpfen (aljo die von Ehriften ſtammenden Freidenfer ausjchließen) 
oder ehemalige Beichränkfungen der „Juden“ (welder?) wieder herftellen 
würde? Und wer fteht dafür, daß folche Beichlüffe von dauerndem 
Beitande wären ? 

Ferner iſt auf einen argen Widerſpruch in der antijüdijchen Be— 
wegung von chriftlichem Standpunkte aufmerkffam zu machen. Gehen 
denn die frommen Yudenfeinde nicht ein, daß fie mit den Juden auch 
den Heiland, die „Mutter Gottes“, die Apoftel und viele Heilige ver- 
dammen, welche VBollblutjuden waren? Sehen fie nicht ein, daß jie 
nut den Juden auch die ganze jüdifche Litteratur, daß fie daS nach 
orthodorer Lehre von Gott geoffenbarte „Alte Teftament”, daß fie Mofe 
und die Profeten verurteilen, daß fie aljo dem Ehriftentum Das nehmen, 
was nad) ihrer eigenen Lehre deſſen Grundlage und notwendige Voraus— 
jeßung ift? Es ijt jämmerliche Ausflucht, wenn gejagt wird, das 
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Judentum Habe dur) die Nichtannahme des Chriftentums ſich der 
Gnade Gotted unwürdig gemacht. Das Judentum hat allerdings durch 
die Fulturgefchichtliche Entwickelung des Menſchengeſchlechtes und durch 
den Verluſt ſeines Vaterlandes ſeine nationale Selbſtändigkeit eingebüßt; 
aber dafür ſind ſeine Angehörigen nicht verantwortlich. Es iſt kein 
Verbrechen, ſondern nur eine Beſchränktheit, geſchichtliche Geſetze nicht 
zu erkennen. Daher hat wol eine ſachliche Kritik gegenüber den Juden 
und ihren Ausſchreitungen oder Anmaßungen Berechtigung, aber weder 
eine Hetze noch eine Rückkehr zu mittelalterlichen Rechtsbeſchränkungen. 
Wir ſchließen unſere „Kulturgeſchichte des jüdiſchen Volkes“ mit den 
uns als zutreffend erſchienenen neulichen Worten eines gemäßigt frei 
finnigen Blattes, an defjen Leitung fein Jude beteiligt ift: „Wer fic 
über den übergreifenden Einfluß des Judentums zu beklagen hat, der 
wehre fich in feinem reife auf eine Art, mie fie des freien Mannes 
würdig ift. Er Iehne ruhig ab, was ihm nicht zufagend ift. Jeder 
hat es in der Hand, fich genau fo viel jüdiſchen Einfluß gefallen zu 
lafjen, al3 er fich gefallen lafjen will. Dazu bedarf es feiner Ver: 
einigungen und Hebartifel, die nur Böfes ftiften können.“ 


Beilagen. 


Beit- und Regententafel zur hebräifch - jüdifchen Gefchichte. 
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3. Salomo %3 * (?) 
Teilung ded Reiches "953 v. a 
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Namen- und Sahregifter. 


Die Zahlen beziehen fi auf die Seiten, 
Ein f bebentet eine, zwei jolche zwei, oder mehrere Seiten weiter. 


Yargau 386. 
Yaron 29. 
Aaron's Familie 38, 75. 
Abba⸗Aroka N 
Abba-Mari 280 
Abdurrahman I = 
Abel, ——— des1 15, 
Abendmal 175. 
—— erſt. Chriſten 
Xbeifinier 3 f. 
Abiam, Kön. v. Zuda 48. 
Abigail 37, 
— König 33, 
Abner, ifr. Feldherr 36,37. 
Abner von Burgos 1. 
Abrabanel, Iſaak 296, 307. 
Ubrabanel, Leon Medigo | x 
318. 
Arab Samuel 308, 
a a Patriarch 19 ff. 
Ybrabam Abulafia 279. 
Abrahamiten 23. 
Abjalom, Sohn Davids 39. 
an Su nn Chasdai 283, 
u 
Abus rl 
Abulafia 251 f., 279, 
— Jeſchua 
2 Barhebräus) BEL 
Abulfari Sahal 261. 
— — Zacharia Jachja Cha⸗ 
ug 263. 
Achai ben Huna 191. 
Acher 186. 
4 med Köprili 381 
Adam 14. 
Adama 14. 


— — 


Adar * 

Adiabene 161. 

Adolf, Beute König 244 
don 58, 


Adonat 7 58, 64, 

Adonia, Sohn er 40. 

Adrahaſis 

Adrammeled 56. 

Adufe 108. 

Aegypten, defi. Kultur 24f. 
_ a en in 25 f. 


Yegoptifihe fe Saufterien 27 27, 
Aelia ia Gapitolina 138, 196, 


a — bei, 34. 
184. 


Agrippa I 7 137 f. 

Ahab, Kön. v. d. Sfrael 4: 43, 

: as, Kön. v. Zuda 49, 
Uhajchwerofe 116. 
Ahasja, Kön. v. Ffrael 44. 
— Fön. dv. Zuda 44, 48. 

—38 39, 

Ahl ul ’fitab 211. 


Ahmes, Farao dv. Aegyp⸗ 
ten 25. 


Ahriman 92. 
Airvi, ind. Yürft 202. 
Aida, Rı Rabbi 197, 


Afylad 187. 
Albalag, Iſaak 280. 
Albargeloni 268. 
Albigenjer 173, 234. 


Alb 
Albret — Ko: 
244. 


nig 

— IL, deutſch. K 

— v. el * 
rar ‚ Salomo Dr. 
Ale 
Aleman, Jochanan 304. 
Alexander d. — 119, 

— IL, Maffabäer 128. 

_ © n d. Herod. 130. 

zn von Ruß⸗ 


Tan 
—3 — 232. 
— vr. ft 298, 307 
— Severus 


ae 129, 
Alerandria 201. 
Alfabet, hebräiſches B 
Alfabetiſche Gedichte 101, 
ul * IL, König v. Ara⸗ 


n 229, 

— — König von Por 

tug al 296. 

— König von Ca⸗ 
ftilien 223. 


do. 
— XL do. 207. 
— Fön. v. Neapel 307, 
Afon| o de Garta — 291 
e Valladolid 251. 
Air Suhen in 311 
Chalif 215. 
ee israölite 480, 
Almohaden 228. 
Almodnino, Moje 350. 
— Chalif 233. 


Altaku, Schlacht bet 50, 


Altäre 7. 
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meinen 11 f. 

Altichul 103. 

Alvalenfi, Samuel 311, 

Amalefiten 6, 29, 36, 58. 

Amaja 39. 

Amazia, Kön.d. Juda 49, 

Ambros 492. 

Amerbad) 321. 
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—— Dav. 38f. 

Amolo 319, 

Amon, Kön. v. Zuda 50. 

Amorai 

Amoriten 5, 

Amos, Profet 216,02, 107, 

Amfchel I 306. 

Anaitid 118, 

Unan 136. 

Anan ben David 257. 

Ananel 129. 
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Andromadjos 119, 

Anilai 
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Untipater, Sdumäer 127. 
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Antiſemitismus 502 ff. 
Antitrinitarier 337, 
Antoine, Nicolas 389, 
Antoninus, Pius 197, 
Apion 137, 160. 

i8 29. 


Aquila 187 

Araber 3, 20, 

Arabien 

Aragon, Zuden in 244f. 

Aram 5. 

Aramäer 45. 

Arbues, Pedro 295. 

Srchelans, Sohn d. Hero: 
des 130. 
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Bodef, Hermann 485. 
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— Pſeudomeſſias 163. 

Dradhenbild 15. 

Drama fehlt den Zuden 
100. 


eg —— 202, 
Dſchelal Addaulah 261. 
u) Hingid-Chan 238. 
Duarte de Paz 316. 
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